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Nisskuren. 


Vilerariſches Jahrbuch 


des 
erlten allgemeinen Heamtenbereines der öſterreichiſck-ungariſchen Aflonarchie. 


F 


Fünfter Jahrgang. 


Zweite Auflage. 


Mien, 1876. 
In Commiſſion der k. k. Hof- und Staatsdruckerei (Stadt, Singerſtraße 26). 


Selbſtverlag des Vereines. 


Der Reinertrag 


ist dem Fonde zur Errichtung einer höheren Töchterſchule gewidmet. 


Aus der kaiſerlich-königlichen Hof- und Staatsdruckerei 
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Die Dieskuren. 


Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Hebt ſich, wirkend erſt, das wahre Leben. 
Schiller. 


Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, 
iſt Bildung. 
Goethe. 


Till Aftonstjernan. “ 


(An den Abendſtern.) 
Von 


Oscar II., 
König von Schweden und Norwegen. 


ar helſad ſtilla fommargvaäll, 
83955 Som öfver flott och öfver tjall 
8 = Din rofenflöja fänkt; 
Var helfad helga . 
Som efter dagens larm och ſtrid 
En huld natur ofs fkänkt. 


Nyfs bortom furukrönta fund 

Sjönk folen ned i dunkel lund, 
I fkogen blef fa tyſt; 

Ej minfta flägt defs kronor rör, 

Den fifta böljans fvallning dör 
Vid ftranden fom hon kystt. 


An dröjer der vid Vefterns bryn 
Den lätta purpurftänkta fkyn, 
I milda fträlars brand; 
Men qvällens ftjerna fitter blyg 
Och blickar fram, likſom i ſmyg, 
Fran molnets öfre rand. 


Das Gedicht, womit wir den diesjährigen Band der „Dioskuren“ einleiten, ver 
danken wir der huldreichen Theilnahme des doppelt gekrönten Verfaſſers an unſerem 
literariſchen Unternehmen. Für uns iſt der Werth des königlichen Autographen dadurch 
noch erhöht, daß er von einem lorberbekränzten Dichter ſtammt. Lange bevor das Schick— 
ſal den Herzog von Oſt-Gothland auf den Thron der vereinigten ſkandinaviſchen König— 
reiche erhob, hatte Derſelbe in ſeinem ſagenreichen Vaterlande die höchſte Stufe des 
Skalden-Ruhmes erreicht als er, ein ungenannter Mitbewerber, mit 19 Jahren den 
akademiſchen Dichterpreis errang. 

Am 21. Jänner 1829 zu Stockholm und noch bei Lebzeiten ſeines Großvaters, 
Königs Carl XIV. geboren, theilte Prinz Oscar mit ſeinen beiden älteren Brüdern eine 
ſeltene Begabung für Poeſie und Muſik. Ihre Eltern, der nachmalige König Oscar J. 
und die Königin Joſephine, begünſtigten die Entwicklung dieſer ſchönen Anlagen durch 
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2 
Hvad tyder du, min ſtjerna, pa? 
O kunde jag ditt ſpràk förftä 
I fangen tolka det! 
Men fäfängt jag min lyra flär, 
Dig nalkas tanken blott, fom gär 
I dina tyfta fjät! 


Det är fä längt dit upp till dig, 
Och fkummare blir vandrarns ſtig; 
Din ledning dock han har; 
Ju mera natten faller pä, 
Du tyckes mindre fjerran ſta, 
Och tindrar mera klar. 


Uti din fträlblick hoppet ler 
Och hviskar: „Tvifla icke mer, 
Du fkall mig na en gäng; 
Ditt öga blott för mig ej flut, 
Jag lyfsnar troget natten ut, 
Sa blir den dig ej lang!“ 


Hvi fkulle jag ej vaka dä, 
Ej hjertats bäfta toner gä 
Fran mina fträngars guld! 
Om ftjernan min jag fjunga vill, 
Allt mera hänryckt lyſsna till 
Defs maning ]juf och huld! 


eine vielſeitig ſorgſame Erziehung. Der, jpäter unter dem Namen Carl XV. zur Regie— 
rung gelangte Kronprinz, that ſich als Dichter, Prinz Guſtav, der zweitgeborene, als 
Muſiker hervor; Prinz Oscar aber widmete ſich in früher Jugend dem Seeweſen, erwarb 
auf weiten Reiſen mehrfache Sprachkenntniſſe und gab ſich zuletzt, an der Univerſität zu 
Upſala, der Pflege der ernſteſten Wiſſenſchaften hin. In einer „Svenfka flottans minnen“ 
betitelten, von der ſchwediſchen Akademie gekrönten Gedichten-Sammlung, beſang er die 
Thaten nationaler Seehelden. Daneben bereicherte er, in Schrift und Vortrag, die ſtrate— 
giſche Literatur ſeiner Heimath durch Abhandlungen über Carl XII. Feldzüge, ſowie über 
die Kriegsereigniſſe in den Jahren 1711 bis 1713. Seine volksthümlich gewordene Leier 
ließ er öfter erklingen. Unter der Aufſchrift: „Nytt och Gammalt“ (Neues und Altes) 
erſchienen in raſcher Aufeinanderfolge mehrere Hefte im Lande beliebter und auch in der 
Fremde durch Ueberſetzungen bekannt gemachter Dichtungen. Der Prinz ſelbſt übertrug 


An den Abendſtern. 


Aus dem Schwediſchen. 
Von 


Cart Graf 3a ln ki. 


Gegrüßt ſei, Sommerabendfeier, 
Die ſtill du deinen Roſenſchleier 
Auf Schloß und Hütte ſenkſt! 
Gegrüßt, der hehre Feierabend, 
Den, nach des Tages Mühſal, labend 
Und milde du uns ſchenkſt! 


An jener föhrendunklen Küſte 

Die Sonne eben gieng zur Rüſte; 
Im Forſte herrſchet Ruh’. 

Nicht regen ſich die Wipfel mehr, 

Der Wellen letzte wirft das Meer 
Dem Strande koſend zu. 


Noch glänzt des Weſtens farb'ge Pracht, 
Zur Purpurlohe angefacht 
Im ſanften Strahlenbrand; 
Und ſchon manch' Sternlein ſchüchtern blinket 
Und heimlich zu uns niederwinket 
Vom hohen Wolkenrand. 


in wohllautende ſchwediſche Verſe Horaz'ſche Oden, Herder's „Cid“ und Goethe's „Taſſo“ 
Unter ſeinen vielen nicht herausgegebenen Schriften zeichnet ſich, durch beſonderen Ideen— 
und Farbenglanz, ein größeres, den Titel „Dreiklang“ führendes Gedicht aus, welches, 
in drei Abtheilungen, Licht, Ton und Gedanken verherrlichet und ſchließlich miteinander 
harmoniſch vereint. 

Die vorliegende, vom König autoriſirte Ueberſetzung ſeines Liedes „An den Abend— 
ſtern“, iſt auf unſeren Wunſch von befreundeter Seite als eine wortgetreue und im Vers— 
maße des Originals gehaltene Verdeutſchung verſucht worden, mit deren Hilfe, bei ohne— 
hin großer Aehnlichkeit der beiden Sprachen, das Verſtendniß des unnachahmlich ſang— 
baren Textes, wohl jedem Leſer ermöglicht wird. 

Die Redaction. 
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Was kündeſt du mir wohl, mein Stern? 
Wie wollt' ich deine Deutung gern 
Zum Wort und Sang empfah'n! 
Vergebens greif ich in die Saiten; 
Gedanken nur, in ſtummen Weiten, 
Verfolgen deine Bahn. 


Es führt zu dir ein langer Weg 

Und finſter wird des Wand'rers Steg 
Der Dir vertraut allein. 

Doch traun! je düſterer die Nacht, 

Je heller ihm entgegenlacht 
Und lockender dein Schein. 


Die Hoffnung ſtrahlt in deinem Licht 

Und traulich liſpelt: „Zweifle nicht, 
Du kommſt dereinſt zu mir. 

Nur wehr' den Schlaf dem Augenlide, 

Die Nacht ich widme deinem Liede, 
Das mag ſie kürzen dir!“ 


Wie ſollt' ich wachend da nicht lauſchen 
Wo meines Herzens Töne rauſchen 
Im reinſten Saitengold! 
Von meinem Sterne will ich ſingen 
Und ſeine Mahnung ſoll erklingen 
Im Liede treu und hold. 


— ee 


In der Peranda. 


Von 


Anaſtaſius Grün. 


Ver ich einſt ſpazieren ging, 
Raſte nun in grünen Lauben; 

55 In dem wechſelvollen Ring 

e Blieb mir Eines doch: mein Glauben; 


Glauben an die Sonnenkraft, 
Die im Menſchengeiſte lodert; 
Glauben an den Lenz in Haft, 
Der ſein Recht des Freien fodert; 


Glauben an das Vaterland, 
An das alte, große, Eine, 

Ob auf ein geriſſnes Band 
Heute noch manch Auge weine. 


Vor mir liegt, wie ſonſt, das Feld 
Doch kein Halm iſt mehr der alte; 
Andre Saat iſt ihm beſtellt, 
Daß es andre Ernten halte. 


Hier noch rauſcht im Thal der Fluß, 
Noch derſelb' und doch ein andrer, 
Der ſtets fliehn, ſtets bleiben muß, 
Jede Well' ein flücht'ger Wandrer! 


Ille ego, qui quondam 


6 
Von Granit der Alpen Wand 
Dort am Thalſaum, wie ſeit Jahren; 
Doch wie oft ihr Laubgewand 
Tauſchten die Unwandelbaren! 


Ueber mir in feſtem Fug 

Die gewölbte Himmelshalle; 
Sternenzug und Wolkenflug 
Wechſeln all' und wandern alle! 


Ihr Geſetz übt die Natur 

Unerbittlich und gewaltſam; 

Durch mein Herz auch zieht die Spur 
Ew'gen Wandels unaufhaltſam. 


An dem Aſt im Laubgewind' 

Ließ ich meine Harfe hängen; 
Dämm'rung wird's; der Abendwind 
Streift und weckt ſie noch zu Klängen. 


Klang von Bechern, längſt geleert, 
Fernen Donners harmlos Rollen, 
Klang der Zeit, die nimmer kehrt, 
Altes Lieben, altes Grollen. 


Wenn der Ton als Pfeil ſich ſchwingt, 
Trifft er nimmer Ziel und Feinde; 
Wenn er mild als Glocke klingt, 

Fehlt dem Rufe die Gemeinde. 


Dort und da vielleicht von fern 
Kommt ein Graukopf halbverdroſſen; 
Einſt, wie lauſchten mir ſo gern 
Meines Morgenlied's Genoſſen! 


Nimmer hören ſie den Ton, 

Das Gebraus der Lebenswogen; 
Haben Schlummerdecken ſchon 
Ueber Haupt und Bruſt gezogen. 


7 
An den Dom zur Leidenszeit 
Mahnt in Wehmut mich dieß Wandern, 
Wenn ſie Kerzen lichtgereiht 
Eine löſchen nach der andern. 


Flackernd tropft die letzte ab, 

Wie von Thränenfall befeuchtet; 

Ach, ſo löſchte mir das Grab 

Die mein Leben einſt umleuchtet! — — 


Doch ſieh da, ein Lockenhaupt 
Naht zu lauſchen meinen Saiten; 
Freundlich, wie ich kaum geglaubt, 
Nickt es Beifall gar zu Zeiten. 


Jetzt entlockt des Frühlings Sohn 
Selbſt den Saiten neue Lieder; 
Fremd nicht klingt's; bekannter Ton 
Weckt den eignen Lenz mir wieder. 


Neue Flut im alten Strom, 

Neue Saat auf altem Grunde, 
Neu Geſtirn am Himmelsdom, 
Neues Grün dem Alpenrunde! 


Unauslöſchbar quillt das Licht, 

Ob die Kerzen auch zerbrochen; 
Wort der Wahrheit modert nicht 
Gleich den Lippen, die's geſprochen. 


Der durch's Weltall bebt, der Hauch 
Wird die Aeolsharfen finden, 

In den flieh'nden Klängen auch 
Lebt unſterbliches Empfinden. 


Wechsle was da iſt und war, 
Eins blieb ewig ohne Wanken; 
Aufrecht ſteht noch mein Altar, 
Nur umblüht von andern Ranken. 


8 
Schon im Alten blüht das Neu 
Und im Neu'n fortlebt das Alte, 
Jung verbleibt ein Herz, das treu 
Jener Glut, die nie erkalte. 


Was da ſtrebt, blüht und gedeih 
N Spiegle klar und treu mein Auge 
Das die junge, neue Zeit 

Voll und freudig in ſich ſauge. 


Und ihr Bild, noch halt' ich's feſt 
Mit den friſchen Farben allen, 
Wann die müde Wimper läßt 
Drüber ihren Vorhang fallen. 


5 r ee 


Gutmann. 


Novelle. 
Von 


Friedrich Uhl. 


Mien beſitzt in der inneren, der alten Stadt mehrere prachtvolle 
| 75 5 Gebäude im Barockſtyle. Ueberreich und überladen, ſind ſie 
e jedoch ganz, als was ſie erſcheinen wollen: Paläſte, von großen 

» pracht- und kunſtliebenden Herren erbaut, beſtimmt zu Winter— 
ſitzen, zu Stätten von großen Empfängen und glänzenden Feſten. Dieſe 
Paläſte ſtammen aus der Bauperiode des Prinzen Eugen, des Meiſters der 
Schlacht und der Pracht. Schmuck und Zier derſelben gaben manches 
Ornament ab, an welches Wiens neugeborne Bauten anknüpften, mit dem 
ſie ſich verſchönten. Heute befinden ſich dieſe Paläſte im Beſitze des Staates, 
der die Bureaux einiger Miniſterien in ihnen untergebracht hat. 

Aus dem großen, reichen Thore eines dieſer Paläſte ſchritten zwei 
Männer. Es war Nachmittagszeit, bald nach der zweiten Stunde. Man 
ſah es den ſich Entfernenden, ihrer einfachen Art, Haltung und Kleidung 
an, daß ſie nicht in dem Palaſte wohnten, daß ſie nur zeitweiſe in demſelben 
verweilten. Es waren Beamte; nach der freundlichen, aber etwas leichthin 
erfolgenden Begrüßung von Seite des Portiers zu ſchließen, Beamte wenig 
hohen Ranges. Wie ſie ſich zu einander ſtellten, wie ſie neben einander 
gingen, wies überdies auf einen Rangunterſchied zwiſchen ihnen ſelbſt. Der 
Aeltere ſchritt, in ſich gefeſtigt, geradeaus vorwärts, ſah ruhig und heiter 
vor ſich hin und gab ſeiner freundlichen Rede nur hie und da mit einem 
Blicke Nachdruck, der den Begleiter wohlwollend ſtreifte; dieſer, ein jüngerer 
Mann, ging fortwährend in halber Wendung dem Sprechenden zugekehrt. 
Er hing an Auge und Mund ſeines Vorgeſetzten und begleitete die Worte 
desſelben nur während einiger Pauſen mit vollkommener Zuſtimmung oder 
er erlaubte ſich einige Fragen. So ſchritten die Beiden bis zu einem mehrere 
Stockwerke hohen, völlig ſchmuckloſen Haufe in der Vorſtadt, an deſſen 
niederem Thore ſie Abſchied nahmen. Der Aeltere dankte freundlich für die 
Begleitung, der Jüngere empfahl ſich voll Artigkeit und Ergebenheit. 

Gutmann, ſo hieß der in das Haus Eintretende, durchſchritt den 
weißgetünchten Flur, ſtieg das ſchmale, helle Treppenhaus langſam empor 
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und machte, im zweiten Stockwerke angelangt, Luft ſchöpfend Halt. Er war 
klein und beleibt. Rechts und links mündeten graue Thüren, mit Zahlen 
verſehen, nach dem Gange. Alles war kahl und nüchtern, wie es in Wiener 
Häuſern, in denen nur Miether wohnen, üblich iſt. Gutmann ſagte oft 
lächelnd, er müſſe ſich täglich, aus dem Miniſter-Palais zurückgekehrt, an 
die Kahlheit des Zinshauſes erſt wieder gewöhnen; übrigens ſeien dieſe 
Augenblicke der Sammlung recht heilſam gegen allfällige hochfahrende 
Regung, ſie machten ihm ſeine Stellung recht klar, machten recht nüchtern, 
erinnerten daran: woher man gekommen und wohin man zurückkehre! Im 
Palaſte, im Bureau nähme man nämlich etwas von dem Stolze des 
Gebäudes in ſich auf und habe Anwandlungen von Herrſchergelüſten! Dieſer 
Scherz, ſo oft er auch vorgebracht wurde, erweckte in Gutmanns Familie 
immer einige Heiterkeit. Er, Gutmann, ein Tyrann! Er, der immer Leut— 
ſelige, Willfährige, ſowohl im Hauſe als in ſeinem Bureau! Alles lachte da 
halblaut. Halblaut, denn Gleichmäßigkeit, Ruhe, Mäßigung und Stille 
herrſchten mit Gutmann in deſſen Umgebung. Sie waren ihm angeboren, 
er hatte ſie gefeſtigt im Amte und dieſe Grundbeſtimmung und dieſes Maß 
ſeiner Familie unwillkürlich mitgetheilt. — Liebevoll und ſchüchtern kam 
ihm, ruhig auf ihn zuſchreitend, täglich, wenn er heimkehrte, ſeine Tochter 
Leopoldine ſentgegen und reichte ihm den Mund zum Kuſſe. Dann ſchritten 
Beide der Wohnung zu, Hand in Hand: Leopoldine brachte geräuſchlos 
Schlafrock, Hausſchuhe und Käppchen, half dem Vater beim Umkleiden und 
dieſer ſetzte ſich zum gedeckten Tiſche; in dieſem Momente trat Tante Caro— 
line mit der dampfenden Suppenſchüſſel ein und das Mittageſſen begann, 
zu welchem ſtets verſpätet der in einem Cabinette emſig ſtudirende junge Neffe 
Joſeph erſchien, der wiederholt gerufen, ja oft an der Hand herbeigezogen 
werden mußte. Er war der Sohn einer jung verſtorbenen Schweſter Gut— 
manns und auch vaterlos! Man beſprach bei Tiſche ruhig, was während 
des Vormittags ſich ereignet, im Bureau und im Hauſe; man aß geräuſchlos, 
Tante Caroline ging und kam auf leichter Sohle; man lächelte, wenn Gut— 
mamm in ſeiner ſcherzenden Weiſe kleine Erlebniſſe ſchilderte, und lachte halb 
unterdrückt, wenn er den Studenten Joſeph, der mit größter Beſchleunigung 
aß, um deſſen Anſicht über das Erzählte befragte: den dieſer blickte ſtets 
verwundert auf, da er, dem eben Gelernten nachſinnend, kein Wort ver— 
nommen hatte. Auch Joſeph lächelte in ſolchen Momenten, erkaufte aber 
damit die Erlaubniß, die letzte Speiſe verſchmähen und ſchleunigſt ſich in 
das Cabinet zur Fortſetzung ſeiner Studien zurückziehen zu dürfen. Gut— 
mann blickte ihm ſchmunzelnd, mit Stolz und Befriedigung nach und ſagte, 
ohne daß es der Student hören konnte: der wird es weiter bringen als ich! 
Dann wurde das Geſpräch noch leiſer als bisher fortgeſetzt, damit Joſeph 
nicht geſtört werde, und wenn Leopoldinens Canarienvogel, der an der 
Fenſterwand hing, durch das Geſpräch ermuntert und angeregt, helllaut 
ſeine Stimme erhob, mußte Leopoldine, von einem Blicke Gutmanns auf— 
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gefordert, den Vogel, deſſen Geſange fie eben verklärt und voll Stolz zu 
lauſchen begann, mit einem Tuche den Käfig deckend, zum Schweigen bringen. 

Der Käfig des Canarienvogels war einer der wenigen Gegenſtände, 
welche das Wohnzimmer Gutmanns ſchmückten. Außer demſelben blickten 
nur noch zwei Bildniſſe von der Wand herab: Gutmann und deſſen jung 
geſtorbene Frau darſtellend. Leopoldine hatte große Aehnlichkeit mit 
ihrer Mutter. Sie war klein und volle, runde Formen gaben ihr das 
Ausſehen von größerer Stärke und Kraft des Körpers, als ſie wirklich 
beſaß; der irre Glanz des hervortretenden blauen Auges, die ſcharf 
begrenzte, raſch einſchießende und ſich verflüchtigende Röthe der Wangen 
deuteten auf zarte Blüthe hin, die während der Frühzeit ſchonende Sorgfalt 
erforderte, und ein hie und da einfallendes Hüſteln rief dringend zu ernſter 
Vorſicht auf. Allein die große, ſtets Hoffnung zaubernde Kraft der Eltern— 
liebe führt oft zur Selbſtbeſchwichtigung. Man hält den geliebten Gegen— 
ſtand der Ausnahme für würdig und deßhalb für fähig und täuſcht ſich über 
die Gefahr hinweg, die man mit unbefangenem Auge klar erblicken würde. 
Und doch liegt auch in dieſem Herzenstrug der große Segen des Liebelebens, 
welcher den Abgrund mit Hoffnungsblüthen überdeckt und überbrückt. 

Mit dieſer ſpärlichen Zier der Wohnung Gutmanns ſtimmte die ganze 
Einrichtung. Sie bot in wenigen Stücken von dürftig einfachen Formen die 
mäßigſte Bequemlichkeit. Der alte, gedrängte Hausrath jedes Bauernhauſes 
befriedigt mehr das Auge, füllt mit ſeiner Maſſenhaftigkeit und dem Ton 
ſeines altdunkeln Gebälkes reicher die Phantaſie und erweckt das Gefühl 
der Seßhaftigkeit und des Behagens in höherem Grade als die Miethwoh— 
nungen kleiner Leute in großen Städten. Das Heim läßt ſich da nicht ſehen 
und fühlen, das Heimgefühl wird nicht erweckt, und wo es früher Wurzel 
gehabt, wird es ausgerottet. Flugſand der Menſchheit! Gutmann, der vom 
Lande ſtammte, aus der niederöſterreichiſchen Weingegend, wurzelte deßhalb 
auch noch immer in dem Boden ſeiner Heimat und alljährlich wanderte er 
mit ſeiner Familie auf einige Tage zur Zeit der Weinleſe dorthin, wo er 
ſich als Erdgeborener fühlte. Er hatte jahrüber Heimweh, wenn der Menſch 
in ihm zu Gehör kam; Leopoldine hingegen war bereits vom Boden weg— 
gehoben, wie durch den Froſt die junge Saat. Sie liebte nur Menſchen, den 
Vater über Alles, dann die Tante, eine Schweſter der Mutter, dann Joſeph, 
und ihren Vogel gar ſehr. Solch ein Vogel iſt für junge Mädchen aber kein 
gewöhnlicher Vogel, er iſt auch eine Art Menſch, er nimmt die Liebe in 
Empfang für den Unbekannten, das Weſen der Zukunft, den Gegenſtand der 
zukünftigen Liebe. Das Plätzchen, wo die Liebe für den Vogel wohnt, wird 
für ihn warm gehalten! Nicht nur die Furcht hat die erſten Götter geſchaffen, 
auch die Liebe hat ſeit jeher perſonificirt. 

Gutmann war nach dem Eſſen auf dem Sofa eingeſchlummert. Stille 
herrſchte im Zimmer. Leopoldine und die Tante ſaßen in der Fenſterniſche 
und arbeiteten. Sie wechſelten kein Wort und verſtändigten ſich nur mit 
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Blicken, wenn Leopoldine, von Zeit zu Zeit nach der Straße hinabſehend, 
etwas Auffälliges wahrnahm, die Tante aufmerkſam machte und dieſe, ſich 
leicht erhebend, dem Blicke Leopoldinens gefolgt war. Die Tantechatte keinen 
verwandten Zug mit Gutmanns Tochter. Sie war größer, ſchärfer aus— 
geprägt in den Zügen, hager, eckig und ſpitzig. Auch um ihren feinen Mund 
und im Auge lag die Güte, aber unſtät gleichſam, wie die zitternden Licht— 
blumen, welche die Sonne durch das Fenſter auf den Fußboden wirft. Die 
Grundgüte ihres Weſens ſchien in ſteter Bewegung und Fluctuirung zu ſein, 
ſeitdem ſie einmal ins Schwanken gekommen; die Tante wollte nicht gut ſein, 
war es aber, weil ſie es ſein mußte. Sie ſagte ſich tief innerſt, ſie habe das 
Recht, nicht zu lieben, weil ſie wahrhaft von Niemand geliebt worden war; 
wenn ſie ſich aber aufopferte — und Aufopferung war ihr ganzes Leben — ſo 
that ſie dies, wie ſie ſich vor ſich ſelbſt erklärte, aus Pflichtgefühl und nur 
aus dieſem. Sie konnte manchmal mit aller Freundlichkeit recht ſpitz ſein im 
Worte ſo nebenhin; je ſchärfer ſie aber das Gewünſchte ablehnte, deſto 
raſcher beeilte ſie ſich, das Verlangte zu thun. Sie ſagte faſt noch nein, wenn 
ſie ſchon dem Anſinnen willfahrte. All das geſchah mit Ruhe, halblaut im 
Worte und man konnte ſagen: in halblautem Thun. Die Tante hatte Gut— 
mann geliebt, ohne daß es Jemand geahnt, ohne daß es jetzt noch Jemand 
ahnte; ſie hatte geglaubt, er ſei ihretwegen in das Haus der Eltern gekommen 
und als ſie endlich ſah, daß ſeine Bewerbung ihrer Schweſter gelte, da war 
ihr Herz ſtillgeſtanden, da war in die Quelle ihres Seins der Tropfen 
gefallen, der dem ganzen Lebenslaufe die Farbe gibt. Allein ſie fand raſch 
die Umkehr. Sie ſpann ſich in den Gedanken ein: Gutmann wähle die 
Schweſter aus Güte, aus Mitleid, weil ſie die Schwächere ſei, die Hilfs— 
bedürftige. Sie brachte in ſich ſelbſt alles Opfer und ſprang in das auf— 
opferndſte Thun und Schaffen, um ihrer Schweſter in Allem und Jedem 
zur Hand zu ſein, zur Hilfe. Sie fühlte Befriedigung im Werke, Erſatz 
für das unbefriedigte Gefühl im Opfermuthe. Sie ſchritt mit ſtillem Stolze 
durch das Leben, im Bewußtſein ihres entſagungsvollen Herzens; faſt ſah 
ſie auf die Genußſüchtigen des Gefühles ein wenig von oben herab. Sie 
glaubte, nie wieder einen Mann lieben zu können; ihr Herz hatte den 
Schleier genommen in dem Momente, als ſie ſich dem guten Werke, für ihre 
Familie zu leben, geweiht. Dieſes Werk übte ſie ſtetig. Sie war der 
Schweſter zur Seite geſtanden mit dem thatkräftigen Willen eines Mannes 
und der warmen, weichen Hand der Frau. Leopoldinens Mutter welkte 
bald nach der Geburt des Kindes ab, als hätte ſie nichts weiter auf der 
Welt zu thun und nur die Kraft, einem Kinde das Leben zu geben, dann 
aber abzufallen vom Lebensbaume. Als ſie bald darauf ſtarb, da wurde die 
Tante Leopoldinens zweite Mutter; ſie war jedoch nicht frei von einem 
kleinen Zuge ſtiefmütterlichen Gefühles. 

Gutmann erwachte. Er ſtreckte die Hände aus, rieb ſich die Augen 
und lächelte. Er lächelte wie ein kleines Kind; das Lächeln, ſtückweiſe vor— 
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rückend, verbreitete ſich über das ganze breite, runde Geſicht, als würde ſich 
eine leichte Wolke von der Sonne wegſchieben. Er lächelte, der erſte Blick 
war auf Leopoldine gefallen. Sein ganzes Antlitz ſchien im Sonnenſchein 
der Kindesliebe gebadet. Die Güte lag um den Mund, den ſie faſt ſchwellte, 
als würden ſich fortwährend Küſſe für die ganze Welt und vor Allen für 
ſein Kind von demſelben abheben und in die Luft ſchwingen; die Güte lag 
in dem Blicke des Auges, der das geliebte Weſen wie mit ausgreifender, 
unſichtbarer Hand zu erfaſſen und an ſich heranzuziehen ſchien. Leopoldine, 
wahrnehmend, daß der Vater erwacht ſei, erhob ſich leicht, ſchritt auf ihn zu 
und küßte ihn, raſch erröthend, faſt verſchämt. 

Die Tante brachte den Kaffee, Gutmann zündete die Pfeife an, machte 
es ſich behaglich, ſtand dann auf, trat an Leopoldine heran, ſtreichelte deren 
Haar und ſteckte ein Stück Zucker zwiſchen die Drähte des Canarienvogel, 
hauſes. Er pfiff dem Vogel ein Lied vor und blickte verſtohlen nach Leopol— 
dinen, die voll Glückſeligkeit in ihrer Arbeit innegehalten und der Freude 
ihres Vogels und dem Thun des Vaters zuſah. Dieſer, ſich abwendend, 
lächelte mit gutmüthiger Schlauheit, befriedigt, daß ihm dieſe kleine, täglich 
ſich wiederholende Liebesliſt, ſein Kind zu beglücken, auch heute wieder ſo 
wohl gelungen. Und er hatte doch ſelbſt die größte Freude daran! Nichts 
ſchützt ſo ſehr gegen das große Weh des Daſeins und macht allein es ver- 
geſſen: als die kleinen Freuden des Lebens und deſſen kleine Leiden. 

— Heute war ich nicht allein auf dem Heimwege, begann Gutmann. 
Ich hatte einen Begleiter. Wie das wohlthut, nicht allein den tauſend Mal 
beſchrittenen Weg wandeln zu müſſen! Die Zeit, ſonſt ſo lang während, fliegt 
wie die Wolken. Ihr würdet es nicht errathen, wer mich begleitete; das wäre 
ganz unmöglich. Ein Beamter, der geſtern bei uns eingetreten iſt. Jung, 
kräftig und voll Talent iſt er. Ich werde an ihm einen tüchtigen Gehilfen 
bekommen. Und wie raſch er auffaßt, wie ſicher er Hand anlegt, wie viel er 
weiß! Uns mußte Monate lang von unſeren Vorgeſetzten Alles erklärt und 
gezeigt werden, bis wir einigermaßen ſicher wurden; ihm dauerten faſt meine 
Erklärungen zu lange. Und ſo artig iſt er! Wenn ich ihm etwas zwei Mal 
ſagen wollte, bat er: ich möge mir nicht ſo viel Arbeit ſeinetwegen ſchaffen; 
ich merkte es, er hatte Alles begriffen mit dem erſten Worte. Heute griff er 
zu wie Einer, der Jahre lang im Amte iſt. Er hat mehr gelernt als unſereins; 
mußte aber die Studien aufgeben, weil ihm die Eltern ſtarben. Der wird es 
raſch weiter bringen. Und ein ſchöner Mann iſt er. Der wird feine Frau 
glücklich machen. Es würde ihn Jede gerne nehmen, wo er anklopfte. Ich 
habe ihn eingeladen, am nächſten Sonntag wird er bei uns zu Mittag eſſen. 
Nun, Tante Caroline, was ſagſt du? Da wirſt du dich einmal unterhalten; 
Du mußt aber auch für einen guten Tiſch ſorgen. Mir iſt er ſehr zugethan; 
er bat, mich heute begleiten zu dürfen. Wenn er es nur täglich thäte! 
Ich wäre ſehr froh, wenn er oft zu uns käme. Was meinſt du, Tante 
Caroline? 
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Die Tante ſaß, Gutmann zugekehrt, über ihre Arbeit gebückt. Warum 
wandte ſich Gutmann ſo direct an ſie? fragte ſie ſich. Was hatte das zu 
bedeuten? Das Blut ſtieg ihr zum Kopfe. Sie erhob ſich und fragte: wie heißt 
der neue Beamte? 

Franz Stark, anwortete Gutmann. 

Caroline hörte den Namen, als ſie ſich bereits auf der Thürſchwelle 
befand; fie verließ raſch das Zimmer, Leopoldine hatte den Kopf zur Arbeit 
hinabgeſenkt, ihre Wangen brannten, ihre Finger zitterten. Sie erhob ſich 
und legte die Stirne an die kühle Fenſterſcheibe. Sie wollte den Vater glauben 
machen, daß ſie nach der Straße blicke. Sie wußte nicht, was mit ihr vor— 
ging; allein dem Vater zu ſagen: daß ſie ungewöhnlich erregt ſei, wäre ihr 
nicht in den Sinn gekommen. 

Franz Stark erſchien am nächſten Sonntage in Gutmanns Hauſe, 
um vorgeſtellt zu werden und an dem Mittageſſen Theil zu nehmen. Es war 
dies ehedem faſt allgemein Brauch in Wien und iſt es heute noch hie und 
da in einzelnen Kreiſen, in welchen ſich altwieneriſches Weſen erhalten hat. 
Man machte raſch Bekanntſchaft, die noch raſcher in Freundſchaft überging. 
Mit dem neuen Freunde Herz und Tiſch zu theilen, war faſt untrennbar von 
einander. Liebe und Wein reichte man mit offenem Herzen, mit offener Hand. 
Ein offenes Haus war das Wiener Haus, Vertrauensſeligkeit das Wiener 
Wahrzeichen. Beſonders den Fremden, den Strebenden, den Schutzſuchenden 
kam man mit offenen Armen entgegen. Der Wiener war ein Kind in ſeiner 
Abgeſchloſſenheit. Er wuchs in der Empfindungs⸗-, nicht in der Geiſtes-Atmo— 
ſphäre auf, fühlte ſich etwas unſicher und ſchloß ſich gerne an; er hatte das 
Bedürfniß nach der Stärke, der Kraft, welche die Geſellſchaft dem Einzelnen 
gibt; aber auch nach der Anregung und dem Vergnügen, welche die Geſellig— 
keit bietet. Sie allein mußte ja für den Abgang des öffentlichen Lebens ent— 
ſchädigen. Der Drang des Wohlthuns und der Hilfeleiſtung in dem Wiener 
lag ebenſo in ſeinem Naturell als in einer Art oft unbewußter Dankbarkeit. 
Wien, die oft verwüſtete und vom Todesengel verödete Stadt, wurde ſtets 
von Einwanderern wieder bevölkert, belebt; und ſo boten die zu Wohlſtand 
und Lebensfreudigkeit in der Fremde Gelangten friſchen Zuzüglern, deren 
die große Stadt in dem geſegneten Lande nie genug beſaß, die weltberühmte 
Gaſtfreundſchaft. Unzählige haben in Wien ihr Glück ſelbſt gemacht, wie 
man heute ſagt; in Wien machte es aber ehedem Keiner, der nicht von den 
Wienern auf Händen zu ſeinem Glücke emporgetragen worden wäre! 

Franz Stark war das Kind wenig bemittelter Eltern. Er ſtammte aus 
einer nördlichen Provinz. Durch eigene Anſtrengung und große Opfer des 
Vaters war es ihm gelungen, Schulen beſuchen zu können und durch einige 
Jahre in Wien ſeine Studien fortzuſetzen. Da ſtarb ſein Vater, eine größere 
Familie zurücklaſſend; Stark mußte eine Stellung annehmen und trat in den 
Staatsdienſt. Er war von Jugend an gehärtet, geſtählt durch Entbehrung 
und Noth, er war auf ſich ſelbſt geſtellt worden. Artig, faſt überartig — denn 
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er befand ſich bei Gutmann im Haufe ſeines Vorgeſetzten, von deſſen Wohl— 
meinung ſeine Zukunft abhing — flößte ſeine kühle Ruhe, ſeine knappe Aus— 
drucksweiſe und geiſtige Ueberlegenheit Scheu ein den beiden, ohnehin vor— 
eingenommenen Mädchen, und Bewunderung dem Studenten Joſeph, der 
an Starks Lippen hing. Aber Gutmann wußte bald den kühlen Luftzug, der 
in die warme Stube gedrungen war, auszugleichen durch ſeine überſtrömende 
Rede und Zuthunlichkeit. Er machte Stark mit der Geſchichte ſeines Lebens 
und den Verhältniſſen ſeiner Angehörigen bekannt, ſo daß der jüngere Freund, 
als welchen ihn Gutmann von Stunde an behandelte, dieſer Familie bis auf 
den Grund des Herzens zu ſehen glaubte. Gutmann bot Stark wenig Gelegen— 
heit zu ſprechen, hingegen nöthigte er ihn zum Eſſen, wobei er von Tante 
Caroline durch raſches und öfteres Hinreichen der Schüſſeln unterſtützt 
wurde, ja auch Leopoldine, welche die ganze Dauer der Mahlzeit hindurch 
kein Wort hervorzubringen im Stande geweſen, trotzdem ihr Vater wieder— 
holt ſich an ſie gewendet, machte zum Schluſſe des Mittageſſens den ſchüch— 
ternen Verſuch, den Obſtkorb zu ergreifen, um ihn dem Gaſte darzubieten, 
aber die Tante war ihr zuvorgekommen und das junge Mädchen zog über— 
goſſen von Röthe die Hand zurück, als ob ſie eine feurige Kohle berührt 
hätte. Nach dem Eſſen ließ ſich Stark von dem Studenten Joſeph in deſſen 
Studien einweihen und erbot ſich, demſelben an Sonntagen Wiederholungs— 
unterricht zu ertheilen; was ihn in Gutmanns Achtung noch höher ſetzte 
und die beiden Mädchen, die Joſeph zärtlich liebten, entzückte. Von dieſem 
Tage an begleitete Stark ſeinen Chef täglich bis zum Hausthore, ſpeiste 
jeden Sonntag bei Gutmann und beſchäftigte ſich ſpäter mit Joſeph, der ihn 
des Abends, nur um keinen Augenblick von der Geſellſchaft Starks zu ver— 
lieren, nach Hauſe geleitete. 

Monate verfloſſen in dieſem ſtillen, Alle im Hauſe beglückenden Ver— 
kehre. Gutmann behandelte Stark als Freund, und dieſer, der inzwiſchen im 
Amte um eine Stufe vorgerückt war, ging neben ſeinem Chef, wenn er ihn 
nach Hauſe begleitete, nicht mehr ihm halb zugewendet, ſondern in gleicher 
Linie. Vor der Heimkehrſtunde Gutmanns machte ſich Leopoldine täglich 
am Fenſter zu ſchaffen und ſah verſtohlen hinab, während die Tante von dem 
Cabinette aus raſch einen Blick nach der Straße warf. 

Eines Sonntags blieb Stark, durch das unruhige Hin- und Herflattern 
des Canarienvogels aufmerkſam geworden, bei Leopoldinens Arbeitstiſchchen 
ſtehen und fragte ſie: was dem Vogel fehle. Leopoldine wußte keine Auskunft 
zu geben; der Vogel ſei ſeit einigen Tagen ſo unruhig, ſagte ſie, er müſſe 
krank ſein. Stark ſah dem Vogel zu, dann ſprach er zu dem Mädchen: wenn 
Ihr Herr Vater es erlaubt, werde ich morgen einen zweiten Vogel bringen, 
das arme Thier langweilt ſich offenbar. 

— Aber ich beſchäftige mich ja ſo viel mit ihm! meinte Leopoldine. 

— Recht gerne erlaube ich es, Herr Stark, rief Gutmann, recht gerne! 
Bringen Sie nur das Weibchen, da wird Leopoldine eine große Freude 
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erleben. Stark war inzwiſchen bereits in das Zimmer Joſephs getreten, als 
Gutmann, bei Leopoldinen ſtehend, an dieſe gewendet hinzufügte: Und du 
mußt den lieben kleinen Thieren ein Neſt machen. Leopoldine ſah den Vater 
verwundert an, der inzwiſchen in ein vergnügtes Lachen eingefallen war, und 
wollte ſich eben bei der Tante mit einem Blicke Erklärung holen, als dieſe 
eilig das Zimmer verließ. 

Stark und Joſeph waren geſchieden. Leopoldine ſaß am Clavier und 
ſpielte eines der leichten Stücke, die zu bewältigen ſie vermochte — denn 
nur kurze Zeit hindurch war es ihr vergönnt geweſen, zu lernen — als Gut— 
mann ſich nach der Küche begab, um Tante Caroline aufzuſuchen. Er fand 
ſie nicht dort, ſondern in einem kleinen anſtoßenden Gemache. Hätte er ſie 
genauer betrachtet, ſo würde er Erregtheit in dem ſonſt ſo ruhigen Antlitze 
wahrgenommen haben; allein er war nicht gewohnt, ſie zu beobachten, und 
begann: Höre, Caroline, glaubſt du wohl, daß Stark in Leopoldine verliebt iſt? 

Caroline ſetzte ſich raſch nieder und ſah Gutmann mit weit geöffneten 
Augen an. 

— Leopoldine, das Kind? brachte ſie hervor. 

— Nun, mit ſiebzehn Jahren kann ein Kind einem Manne ſchon 
gefallen! Beſonders wenn das Kind ſo hübſch iſt wie mein Kind. Und gar, 
wenn auch noch der Vortheil dabei winkt. Ich habe bereits Stark geholfen, 
daß er vorwärts kam, in einiger Zeit muß er wieder avanciren, denn unſer 
Adjunct wird bald ſeine Dienſtzeit vollendet haben und in den Ruheſtand 
treten, und dann iſt Stark ſo geſtellt, daß er heiraten und eine Frau ernähren 
kann! Ich will es dir nur geſtehen, daß ich an dieſe Verbindung bereits 
gedacht habe, als ich Stark zu uns in das Haus brachte. 

— Leopoldinens halber brachteſt du ihn zu uns? 

— Natürlich! Du könnteſt wohl Leopoldine ausforſchen, ob ſie Stark 
liebe. Ich bin faſt davon überzeugt. 

Als Gutmann Caroline verlaſſen hatte, ſaß dieſe einige Zeit hindurch 
regungslos da! Es gibt Momente, in denen man eine faſt wirre Gedanken— 
reihe mit einem Blicke klar überſieht. Caroline war beſchämt, verletzt, 
gedemüthigt, empört, beſänftigt, ergriffen, gerührt. Alſo nicht ihretwegen? 
Dieſe ſchlaue Berechnung Gutmanns! Und ſie hatte geglaubt, Stark könne 
ſie lieben? Wenn er ſie aber liebe, daran denke, ſie zu heiraten, was ver— 
lange Gutmann von ihr? Allein fie ſei älter und Leopoldine ihrer Schweſter 
Kind! Gutmann ſei betagt, was ſollte aus dem guten, lieben Kinde werden? 
Sich zu opfern, ſcheine ja ihre Beſtimmung zu ſein! Sie wolle ſich opfern, ſie 
werde es! So ſchloß denn Caroline ihre zweite Neigung zu den Reliquien 
der erſten und die Liebesglut eines Menſchenherzens loderte ungeahnt und 
ungekannt ſtill für ſich dahin! Wie viel Liebe vergeht auf der Welt, ohne 
daß ein ande res Herz ſich an derſelben entzündet! 

Ueber ſich ſelbſt kam Caroline zur Klarheit; nicht ſo raſch vermochte 
ſie hingegen ſich mit Gutmanns Vorgehen zu befreunden. Wenn ſie auch alle 
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Bedenken mit der ſorgenden Liebe des Vaters entſchuldigte und dieſelben 
allmälig niederkämpfte, der Angſtgedanke, Leopoldine, welche der Mutter ſo 
ſehr gleiche, könne wie dieſe das Opfer der Ehe werden, beſchäftigte ſie 
unaufhörlich und ſie ſprach, nach langem Kampfe mit ihrer Zurückhaltung, 
Gutmann gegenüber ihre Beſorgniß ſcheu und andeutend aus. Gutmann 
erſchrak und Thränen traten in ſein Auge; allein die nächſte Blutwelle 
warf die Befürchtung zur Seite und er ſagte: Ich weiß, daß ihr, du und 
deine Familie, ſtets die Urſache des Todes meiner armen guten Frau in 
der Geburt Leopoldinens geſucht habt! Aber ſieh dich um im Kreiſe unſerer 
Bekannten; findeſt du da nicht viele Frauen, die weit ſchwächer waren als 
meine Frau, zahlreiche Kinder hatten und doch alt geworden ſind? Betrachte 
übrigens Leopoldine, wie ſie jetzt blüht! Sieht ſie nicht aus wie die Geſund— 
heit ſelbſt? Hat ſie nicht volle, rothe Backen? Und wie voll ſie ſonſt iſt! Und 
wie ſchön, ſeit Stark zu uns kommt! Haſt du es nicht auch bemerkt? Warum 
ſoll ſie nicht heiraten? Soll ich ſie dahinwelken laſſen, ſie hindern zu heiraten, 
wenn ſie liebt und wieder geliebt wird! Dem Kinde wird nichts Uebles 
zuſtoßen; es wird ohne Sorge und Kummer ſein, das erhält am beſten beim 
Leben, bei friſchem, geſundem Leben! 

Nicht die Worte Gutmanns waren es, die Caroline beſchwichtigten 
und überredeten; der Anblick der Nichte, die Liebe zu Leopoldine bewirkten, 
daß ſie ſich ſelbſt ihre Angſt ausredete. Von dieſer Zeit an ließ ſie Gut— 
mann ohne Einwendung ſeinem Plane nachgehen; ſie förderte denſelben 
nicht, ſie trat aber auch nicht dazwiſchen, wenn Stark ſich mit Leopoldine 
in ein Geſpräch einließ, was jedoch ſelten geſchah, und entfernte ſich in 
ſolchen Augenblicken, damit die Beiden einander verſtehen lernten. Sie 
brachte es jedoch nie über das Herz, nach Leopoldinens Empfindung für 
Stark zu forſchen, da dieſe mit bebender Scheu ihr Geheimniß wahrte und 
Caroline für ſolche Regung tiefinnerſtes Verſtändniß beſaß. 

Man verbirgt die junge Liebe vor Niemand ängſtlicher als vor ſeinen 
Nächſten; aber ſie in die Luft hinauszurufen, die Blume, einen Vogel, die 
bebenden Blätter eines Waldes, die uns zuzumurmeln ſcheinen: ſprich, 
erzähle, zu unſeren Vertrauten zu machen, dazu drängt das gepreßte Herz. 
Die Nächſten, mit denen iſt man gewöhnt über die nüchternen Begebenheiten 
des täglichen Lebens ſich zu beſprechen, da fehlt die eigene Stimmung, da 
ſetzt man erhöhte Stimmung nicht voraus, und da Vogel, Blume und Baum 
doch nicht antworten, ſo vergräbt man das kleine Geheimniß in dem Buſen 
eines Fremden! Er wird es nicht verrathen, hat er doch nicht einmal, wie 
man meint, Gelegenheit dazu. 

Zu Leopoldinens Obliegenheiten gehörte es, täglich des Morgens nach 
dem Markte zu gehen und die Erforderniſſe des Hauſes einzukaufen Auf 
dem Rückwege, der an einer Kirche vorbeiführte, war ſie auch früher, aber 
nur hie und da, in das Gotteshaus getreten, um in einer Seitencapelle, vor 
einem Marienbilde, niederzuknieen und zu beten. Nun verging kein Tag, 
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wo fie nicht dort ihr ftilles Gebet ſprach und ihr reines Auge flehend empor— 
hob. Sie kam auch nicht mit leeren Händen, ſie brachte ein Blumenopfer 
dar. Die alte Frau, bei welcher Leopoldine ihren Bedarf an Gemüſe kaufte 
und den Wegerich und die Fülle kleiner grüner Blätter für den Canarien— 
vogel — jetzt für zwei Vögel! — hatte auch Blumen feil. Sie gab Leopol— 
dinen ſtets die ſchönſten, friſcheſten Blüthen. Eines Sonntags kaufte dieſe 
zwei Sträuße. Die Frau, welche darnach gefragt hatte — man frägt viel in 
Wien! — wußte, wem die eine Blüthengabe beſtimmt ſei, ſie erkundigte ſich 
deßhalb, ob heute ein Feſt im Hauſe gefeiert werde, daß ſie zwei Sträuße 
nehme? Leopoldine antwortete erröthend: wir haben des Sonntags ſtets einen 
Gaſt und da muß ich den Tiſch zieren! Die Frau lächelte ſie freundlich an, 
ſchwieg aber. Nachdem mehrere blumenvolle Sonntage verſtrichen waren, gab 
die Frau einmal Leopoldinen eine ſchöne rothe Nelke mit den Worten: Da, 
Fräulein, haben ſie eine Darangabe, die Herren tragen jetzt Nelken im 
Knopfloche, geben Sie die Blume dem Gaſte, der des Sonntags bei Ihnen 
ſpeist. Sie werden ihm ja gewiß eine Blume ſchuldig ſein, er bringt Ihnen 
wohl auch immer Blumen! Ich kenne das, es kaufen recht viel Herren 
Blumen bei mir. — Ach nein, antwortete Leopoldine, er hat mir noch nie 
eine Blume gegeben! Aber er iſt ſo ernſt, er hat ſo viel zu thun, ich kann 
ihn mir mit einer Blume in der Hand gar nicht vorſtellen. — Nun, dafür 
ſehen Sie mit dem Strauß um ſo beſſer aus, liebes Fräulein! — Leopoldine 
eilte erſchreckt und betroffen von dannen. Sie hatte, das fühlte ſie, ihre 
Liebe eingeſtanden. Sie ſchalt ſich aus ob ſolcher Leichtfertigkeit, und doch 
war ihr zugleich ſo wohl um das Herz. Der Stein war abgeſprungen von 
dem Geheimniß, das wie ein Grab in ihr geruht, und es ſchien ihr, als ob 
ihre Liebe geflügelt demſelben entſchlüpft ſei und gleichſam körperlich, ſicht— 
bar, fühlbar ſie umſchwebe! Ihr Wonnegefühl war ſo groß, daß es den im 
erſten Augenblicke peinigenden Gedanken, Stark habe ihr nie eine Blume 
geſchenkt! gar nicht zu Worte kommen ließ. Sie eilte, die Nelke am Buſen 
tragend, nach Hauſe, that ſie in ein Glas und dachte hin und her, in welchem 
Augenblicke, wie und mit welchen Worten ſie Stark die Nelke geben ſolle! 
Sie kam zu keinem Entſchluſſe, der Muth verließ ſie, je näher die Stunde 
heranrückte, in der Stark zu erſcheinen pflegte. Wenn ſie Joſeph fragen 
würde, überlegte ſie, ob Stark Blumen liebe? Der verkehrte ja ſo viel 
mit ihm, vielleicht werde er es wiſſen! Da erſcholl, erſchreckend grell, 
die Glocke! Leopoldine ergriff die Nelke und barg ſie an dem Herzen, das 
den Muth nicht gefunden! 

Der Tag ſollte noch eine Aufregung bringen. Stark klagte bei 
Tiſch über ein leichtes Unwohlſein. Gutmann meinte: es ſei die Folge 
des überſtürzten Eilens. Stark gehe nur langſam und bedächtig, wenn 
er ihn nach Hauſe begleite. Da müſſe er Schritt halten mit dem alten 
Manne und man ſehe es ihm an, daß ihm dies ſchwer genug werde. 
Eines verſtehe ich bei alledem nicht, ſchloß Gutmann, wie Sie, ein 


jo bedächtiger, ruhiger Mann in Allem, beim Gehen allein jo dahinſchießen 
mögen. 

— Ich bin daran gewöhnt. Sie wiſſen, ich erhielt mich lange Zeit 
hindurch durch Ertheilen von Unterricht. Um die Stunden einhalten zu 
können, muß man Minuten zu gewinnen lernen! 

— Und noch etwas iſt mir ſeit einiger Zeit bei Ihnen aufgefallen, 
lieber Stark. Sie verzeihen, daß ich davon ſpreche, aber Sie wiſſen, daß mich 
Alles, was Sie betrifft, intereſſirt! Sagen Sie mir doch, warum ſind Sie 
ſo, wie ſoll ich ſagen, ſo geradeaus in ihrem Gange, ſo unbekümmert um 
Alles, was Ihnen begegnet? 

— Ich habe nur mein Ziel im Auge! 

— Sehr lobenswerth, wir gehen Alle unſerem Ziele nach! Aber mit 
gewiſſen Unterſchieden. Sie gehen, als ob Sie allein wären auf der Welt. 
Sie ſcheinen keinen Menſchen zu ſehen, und wenn ſie ihn ſehen müſſen, 
wenn Sie auf ihn ſtoßen, keinen dulden zu wollen. Sie theilen den Men— 
ſchenſtrom wie ein Schwimmer die Wogen. Sie ſchieben die Begegnenden 
rechts und links zur Seite, Sie gehen mitten durch. 

— Ich folge meinem Wege; nur wenn ich Ungeſchickten begegne, die 
nicht wiſſen, ob ſie rechts oder links ſollen, da ſpringe ich nicht mit ihnen 
rechts oder links mit, ſondern weiſe mit der Hand vor mich nach meiner 
Richtung. | | 
— Das heißt, Sie geben dem, der Ihnen im Wege ſteht, einen gelin— 
den Stoß! verſetzte Gutmann lachend. Das iſt ſchon vorgekommen. Warum 
machen Sie es nicht wie ich? Ich weiche rechts und links aus und gleite ſo 
anſtandslos mitten durch die Menge. Sie dulden kein Hinderniß, ich ver— 
meide es! Und ich verſichere, daß ich keine Zeit dabei verliere, daß ich 
täglich zur ſelben Minute nach Hauſe komme. a 

— Gewiß, theurer Herr Gutmann, weil Sie ſich, wenn ich ſo kühn 
ſein darf, es auszuſprechen, eine ganz gehörige Zeitdauer feſtgeſetzt haben, 
um nach Hauſe zu gelangen. Ich kann das Schlendern unſerer Wiener 
nicht vertragen, die immer ausſehen, als ob ſie nicht wüßten, nach welcher 
Richtung ſie ihre Schritte lenken, die immer in Knäuel gerathen. Stoße ich 
auf eine ſolche Wirrniß, da breche ich mir Bahn. Man thut überdies 
den Leuten einen Dienſt, wenn man ſie zur Klarheit über ſich ſelbſt 
bringt: auf der Straße beim Vorwärtsgehen, wie im Leben beim Vorwärts— 
ſchreiten. 

— Dahin wollte ich das Geſpräch nicht bringen, lieber Freund; aber 
da Sie es ſo auslegen, ſo muß ich Ihnen bemerken, daß ich mit meiner 
Schmiegſamkeit und meinem Ausweichen manchmal früher an das Ziel 
gelange als Sie. Ich gleite mitten durch, weil ich den freien Raum ſuche 
und benütze, und Sie werden aufgehalten beim Kampfe. 

— Alſo Freundlichkeit, Liebenswürdigkeit und dazu ein klein wenig 
Liſt! ſagte Stark ſcherzend. 
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— Ja, antwortete Gutmann lachend, die iſt alleweil ein wenig dabei 
bei uns alten Wienern. Das junge Geſchlecht muß ſchon Nachſicht mit uns 
haben; eure Waffe, ihr Kräftigen, iſt die Gewalt, die Waffe des Schwachen 
iſt die Liſt! Habt Geduld, es ſind unſer nicht mehr Viele! Ihr werdet euer 
Ziel erreichen: Wien ohne Wiener! Was meinſt du dazu, Studioſus 
Joſeph? Biſt du auch ſchon ein Individualiſt? 

Joſeph erwiederte: Lieber Onkel, bevor ich eine Meinung haben darf, 
muß ich mir Wiſſen erringen. 

Der Ernſt, mit welchem der junge Student, der kaum noch Jüngling 
war, dieſe Sentenz vorbrachte, riß zur allgemeinen Heiterkeit fort. Stark 
ſuchte die Geſellſchaft in derſelben zu erhalten, denn er fühlte, daß er vorher 
dem Geſpräche eine Wendung gegeben hatte, die ihm Schaden bringen 
konnte. Um keinen Preis wollte er Gutmann verletzen, ſeine Gunſt ein— 
büßen! Allein Gutmann war weit entfernt davon, Stark zu zürnen. Er 
war immer bereit, an die Ueberlegenheit Anderer zu glauben und deren 
Anſichten beizupflichten. Um wie viel mehr ſchätzte er Kraft und Willen bei 
dem Manne, den er zum Schutz und Schirme ſeines Kindes, zu ſeinem 
Schwiegerſohne auserſehen hatte! Was aber Stark nicht ahnte, war die 
Empfindung, welche das Geſpräch auf Leopoldine hervorbrachte. Sie hatte 
im Beginne desſelben ruhig, wie es ihre Art war, vor ſich hingelächelt, 
ſpäter aber beim Doppelſinne der Reden ſtutzte ſie, wurde verwirrt und ver— 
ſtand kaum, was geſprochen wurde; ſie empfand nur tief und ſchmerzlich, 
daß ſie voll und ganz an der Seite ihres Vaters ſtehe, und ganz und gar 
nicht bei dem Manne, den ſie liebte. Alles in ihr drängte nach dem Vater 
hin, von dem ein Strom von Wärme zu ihr herüberzuziehen ſchien, Alles 
drängte ſie ab von Stark. Sie wagte nicht, letzteren anzublicken, während 
ihr Auge ſich nicht genug öffnen konnte, um das Bild des geliebten Vaters 
in ſich aufzunehmen. Sie fühlte, daß ſie an dieſes Herz gehöre, daß ſie 
dieſes Herz verſtehe und verſtanden werde von ihm. Als ſie ſich des Abends 
entkleidete, fiel die Nelke zu Boden, die ſie Mittags geborgen hatte. Sie 
nahm dieſelbe auf und legte ſie in ihr Gebetbuch, ein kleines ſchwarzes Buch 
mit einem Silberkreuze auf dem Deckel. 

Die Liebe iſt indeſſen wie die Jugend, ſie heilt alle Wunden ſchnell. 
Stark war nicht mehr aus ſeiner beſonnenen Ruhe herauszubringen, und 
Lobreden des Vaters, der nicht müde wurde, die Vorzüge ſeines Schützlings 
anzupreiſen, Alles, was er ſagte und that, in das ſchönſte Licht zu ſetzen, 
fachten die etwas in ſich zuſammengeſunkene Liebesglut Leopoldinens von 
Neuem an. Ein kleiner Schmerz nur trübte um dieſe Zeit des Mädchens 
Herz: das ſchlimme Verhalten ihres Canarienvogels. Sie hatte ein Neſt 
gemacht, weich mit weicher Hand, und war des Jubels voll, als ſie ein 
kleines Ei in demſelben erblickte! Aber, o Entſetzen, das Ei war am nächſten 
Tage aufgepickt, das Männchen war der Thäter! Und es war unverbeſſer— 
lich! Sie taugen nicht zuſammen, meinte Stark, ich werde ein anderes 
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Weibchen bringen. Davon wollte Leopoldine aber nichts hören; war ja der 
Vogel doch von ihm! Sie gab endlich zu dem von Stark vorgeſchlagenen 
Auskunftsmittel ihre Zuſtimmung, daß man die Vögel trenne und jeden in 
einem anderen Zimmer halte. 

Caroline hatte die ganze Zeit hindurch nicht in die Fäden der Em— 
pfindungen eingegriffen, die ſich nach Gutmanns Meinung zwiſchen ſeiner 
Tochter und Stark ſpannen. Sie fürchtete weniger ihre Hand als ihr Wort. 
Sie war wohl ihrer ſelbſt ſicher beim Handeln, allein ihre Zunge nahm oft 
einen eigenen Lauf. Je mehr Zeit aber verfloß, ohne daß irgend ein Zeichen 
der Empfindung Starks hervortrat, deſto größer wurde die Unruhe, welche 
ſich Carolinens bemächtigte. Sollte Gutmann ein Gebäude ohne Grund auf— 
gerichtet haben? Sie erſchrak, ſie bangte. Es drängte ſie, mit dem Schwager 
zu ſprechen, und ſie that es reſolut. Gutmann aber wußte alle Einwendungen 
zu widerlegen. Caroline kenne, ſagte er, Naturen wie jene Stark«s nicht. 
Das ſeien neue, ſeien ganz eigenthümliche Menſchen. Die hätten ihr Herz 
feſt in der Hand. Sie ſprächen nicht ein überflüſſiges Wort, ſie ſprächen nie 
zur Unzeit. Zur rechten Stunde komme die That, im rechten Augenblicke 
trete die Empfindung ein. — Wenn ſie eine beſitzen, warf Caroline ein. — 
Menſchen ohne Herz würden auch heute nicht geboren, antwortete Gutmann; 
allerdings ſeien die Herzen kräftiger, ſie ließen ſich nicht ſo leicht hinreißen. 
— Aber Liebe verrathe ſich doch immer, meinte Caroline. — Nicht immer, 
ſagte Gutmann, und Caroline mußte ihm in ihrem Innern beiſtimmen. 
Wenn auch, fuhr er fort, Stark mein Kind nicht überſchwänglich, ſchwärme— 
riſch, leidenſchaftlich lieben ſollte, nicht ſo innig wie Leopoldine ihn, nun ſo 
wäre das auch noch kein Unglück. Iſt ſie ſeine Frau, wird er das reine, gute 
Herz des Kindes nach Verdienſt würdigen und es hochhalten. — Aber 
biſt du denn überhaupt ſicher, Schwager, daß Stark Leopoldine zur Frau 
begehren will, begehren wird? — Gutmann ſah Caroline mit mitleidsvoller 
Güte an. Deſſen bin ich ſicher, ſagte er, das iſt ja ſo Amtsgebrauch, möchte 
ich ſagen, in unſern Kreiſen. Ich reiche dir die Hand, du reichſt ſie meiner 
Tochter. Man ſpricht nicht davon, man ſagt es nicht, weil es faſt ſelbſtver— 
ſtändlich iſt. Ich unterſtütze und fördere ihn, er macht ſeinen Weg und wird, 
am Ziele angelangt, der Mann meiner Tochter. Ich ſchaffe ihm die Stellung 
und er nimmt mir die Sorge ab um die Zukunft meines Kindes! — Wenn 
du wenigſtens ſein Wort hätteſt? — Sein Wort? Das verlangt man nicht! 
Kann man denn derlei beſprechen! Daran hindert ja ſchon das Zartgefühl! 
— Beſitzen das Alle? — Wie kannſt du nur ſo mißtrauiſch ſein! Und end— 
lich: iſt denn nicht das Gefühl der Dankbarkeit da? Das müßte laut genug 
ſprechen, das müßte allein hinreichen, um Starks Handlungsweiſe zu be— 
ſtimmen. Sei ganz ruhig, ich bin es! 

Der Spätherbſt war angebrochen, die Zeit der Weinleſe. Zu dieſer 
Zeit ſieht man in den Vorſtädten Wiens reich mit Blumen geſchmückte Fäſſer 
vom Lande hereinführen. Das Spundloch iſt durch einen Blumenſtrauß 
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geſchloſſen, an dem fortwährend das ſüße Naß des Mojtes emporſpritzt. Der 
Himmel iſt grau, die Luft feucht, die Straße naß, über die baumbeſtandenen 
Plätze iſt ein Teppich von gelben Blättern gebreitet; in dieſem traurigen 
Herbſtbild, das an die Vergänglichkeit der Blüthezeit mahnt, bildet der Frucht⸗ 
ſegen den troſtreich entſchädigenden Mittelpunkt. Der Anblick ſtimmt auch 
nüchterne Seelen höher, oft ohne daß ſie ſich Rechenſchaft über die Urſache 
geben können. Dieſen Segen des Weinlandes bewirkt der Einzug des alljähr— 
lich wiedergeborenen Bachuskindes. Es herrſchte ehedem unbeſchränkt über 
die Wiener Geiſter, heute gebietet es noch immer mitſtarker, Frohſinn weckender 
Macht. Wien iſt die nördlichſt gelegene, die reichſte Weinſtadt Oeſterreichs. 
Die Höhen, welche das Wiener Becken ſchließen, umfangen ihr Haupt wie 
ein Weinlaubkranz. Ein ſolcher drückt nicht hart, das Antlitz verzieht ſich 
wohl, aber nur zu lebensvollem Lächeln. 

Gutmann, der mit ſeiner Familie um dieſe Zeit gewöhnlich nach ſeinem 
Geburtsorte im Weinlande hinauswanderte, um dort die Zeit der Wein— 
leſe hindurch zu verweilen, war diesmal daran verhindert. Er wollte jedoch 
das Jahr nicht ohne Herbſtfeſt vorübergehen laſſen und kündigte ſeiner Familie 
an, daß er beſchloſſen habe, die Weinleſe im Hauſe zu feiern. Die Trauben 
ſollten von den Rebenhügeln der Heimat kommen und der reiche Trauben— 
ſegen von einer künſtlich aufgebauten Rebenlaube herabhängen. Die Mädchen 
hatten viel zu ſchaffen und vorzubereiten, Gutmann alle Hände voll zu thun, 
auch Stark half emſig mit; nur der Student Joſeph blickte auf das Unruhe 
und Hemmniß aller Art herbeiführende Gebahren mit einiger Geringſchätzung 
herab. War doch ſein kleines Zimmer zum Standplatze der Rebenlaube 
beſtimmt und mußte er wie ein ſcheues Reh von einem freien Winkel zum 
anderen flüchten, um ſeinen Studien obliegen zu können. Endlich nahte der 
dem Feſte gewidmete Sonntag. Die ſonſt ſo kahlen Zimmer waren mit 
Laub, Blumen und Trauben bedeckt. Der Segen der Weinberge war ein— 
gezogen und die Räume ſahen aus, als ob der Gott des Weines ſelbſt in 
ihnen ſein Lager aufgeſchlagen hätte. Blätterſchmuck umrahmte Bilder und 
Spiegel; um die Thüren ſchlangen ſich Guirlanden; Kränze hingen an der 
Wand, Niejentrauben, die aus vielen einzelnen zuſammengeſtellt waren, ein— 
faſſend; auf den Tiſchen und Käſten dufteten Blumen und Fruchtkörbe; vom 
Plafond hing eine mit Trauben gefüllte Blumenkrone und in dem Neben— 
zimmer, deſſen Oeffnung ein Weinblättervorhang deckte, prangte die Laube 
hoch und geräumig. Sitze in derſelben luden zu frohem Niederlaſſen ein. 
Gutmann gingfreudeberauſcht, glückſelig umher in den fruchtduftenden Räumen. 
Er fand kein Ende, ſein Werk zu bewundern. Und wenn ihr erſt wüßtet, 
welch' eine Ueberraſchung euch zum Schluſſe bevorſteht! ließ er ſich, als die 
Freude zu ſtark an ſein Herz griff, vernehmen, trotzdem er ſich oft und 
ernſtlich gelobt hatte, nichts zu verrathen! Leopoldine erröthete und wagte, 
voll ahnungsvoller Freude, nicht zu fragen; Caroline ward blaß, ihr wurde 
bange um das Herz. 
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Endlich erſchien Stark, man ſpeiste in der Laube, knapp an einander 
gerückt. Gutmann war die frohe Laune ſelbſt. Er wurde nicht müde, zu plau— 
dern, zu ſcherzen, zu eſſen und zu trinken. Leopoldine erbat ſich in kaum 
zuſammenhängender Rede die Erlaubniß, die Canarienvögel an dem Feſte 
theilnehmen zu laſſen. Sie öffnete die Käfige und die gelben Sänger, nach— 
dem ſie ſcheu hin und her gehüpft, flatterten heraus und ſetzten ſich auf eine 
Traube, von der ſie pickten, um jedoch bald Krieg zu beginnen und zeternd 
einander mit den Schnäbeln zu befehden, ſo daß ſie wieder verwahrt werden 
mußten. Dieſer kleine Vorfall trübte jedoch Gutmanns Stimmung nicht. 
Gegen Ende der Mahlzeit erhob er ſich und ſprach, das Glas in der Hand, 
Stark zugewendet: Ich ſollte es Ihnen zwar heute noch nicht ſagen, denn 
es iſt eigentlich noch Amtsgeheimniß, allein unſere Freundſchaft, die, wie ich 
hoffe, dauern wird, ſo lange wir leben, muß das Vergehen entſchuldigen! 
Ich habe Ihren Eifer, Ihre Talente, Ihr Betragen warm gerühmt; Sie 
werden die Stelle, die bei uns im Amte frei geworden, erhalten. Ich 
wünſche Ihnen vom Herzen Glück, Sie ſollen leben! — Stark erhob ſich 
bewegt und dankte, nachdem man das Wohl des Freundes getrunken. Und 
noch ein Wohl, rief Gutmann ſchmunzelnd und beſeligt, laſſen Sie mich aus— 
bringen — und dabei ſah er von Stark raſch hinüber zu Leopoldine — Sie 
werden wohl bald einen eigenen Hausſtand gründen, ich trinke auf das Glück 
Ihrer zukünftigen Frau! Röthe flammte auf den Wangen Starks empor. 
Gutmann bemerkte es nicht, er hatte ſich zu Leopoldine begeben. Er wollte 
ſein Glas an dem ihrigen erklingen laſſen, allein das erſchütterte Mädchen 
hatte es inzwiſchen niedergeſtellt. Gutmann umarmte und küßte ſein 
geliebtes Kind. 

Stark erbleichte, als er dieſe Umarmung ſah. Schon Gutmanns frühere 
Aeußerung, ſein Mienenſpiel konnten nicht mißverſtanden werden! Was 
ſollte, was durfte er jetzt ſagen? Was er zu thun hatte am nächſten Tage, 
ſobald er mit Gutmann allein war, das wußte er; aber jetzt, in Gegenwart 
des Mädchens, deſſen tiefe Erregung ihm nicht entging! Sein innigſter Wunſch 
war erfüllt, er ſollte die lange angeſtrebte und erhoffte Stelle erhalten; aber 
unter welcher Vorausſetzung, in welcher Erwartung von Seite Gutmanns! 
Hier war ſeines Bleibens nicht länger, in der Stellung, in welche er ohne 
ſein Verſchulden, ſagte er ſich, gerathen. Er glaubte, ſogleich offen und ehrlich 
handeln zu müſſen, wie es einem anſtändigen Menſchen gezieme. Er bat, zur 
Beſtürzung aller Anweſenden, ſcheiden zu dürfen. 

— Bleiben Sie doch noch, was iſt denn geſchehen, warum wollen Sie 
ſo raſch fort? fragte Gutmann. 

— Ich . ich muß Jemand, der an meinem Glücke innigen 
Antheil nimmt, die Nachricht mittheilen, die Sie ſo gütig waren mir anzu— 
kündigen. 

Er ſchied, erleichtert durch das Bewußtſein, wahr geweſen zu ſein; halb 
unklar über das Unheil, das er anrichtete, halb unbekümmert um die tödt— 
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liche Grauſamkeit feiner Worte. War er doch, ſeiner Auffaſſung nach, wahr 
geblieben; die Anderen, an die dachte er nur nebenher! 

Im Hauſe Gutmanns wagte man es kaum, Starks Benehmen zu 
beſprechen. Man hielt ſich aufrecht und wollte gefaßt ausſehen. Eines bemühte 
ſich durch anſcheinende Ruhe das Andere zu beruhigen: man wollte glauben 
machen, die wahre Bedeutung der Erklärung Starks nicht verſtanden zu 
haben. Wohin er wohl geeilt fein mag? .. . warf Gutmann, deſſen Lippen 
zuckten, endlich hin, in ſeiner Verzweiflung mitten in den Schmerz treffend! 
Ihm wurde von keiner Seite Antwort. Er wollte ſich erheben, vermochte es 
aber nicht, ſeine Füße verſagten den Dienſt. Endlich raffte er ſich auf und 
ſagte, er wolle ſpazieren gehen. Er warf Caroline einen flehenden Blick zu 
und ging fort. Sein Kind zu küſſen, ja von ihm Abſchied zu nehmen, wagte 
er nicht. Leopoldine hielt ſich am dafi ſie ſtand noch unter dem Banne 
der Betäubung. Das war der einzige Troſt für Caroline. Vielleicht, meinte 
ſie, iſt Leopoldinens Liebe nicht allzu tief! Gutmann, in den Gaſſen Wiens 
einſam herumeilend, ergriff jeden e des Troſtes, den er ergrübelte, 
und ſtärkte ihn zum Hoffnungsbande, das ihm wenigſtens zum nächſten Tage 
hinüberhelfen ſollte! Gutmann wagte nicht, ſein Haus zu betreten. Er eilte 
immer wieder fort, ſo oft er in die Nähe desſelben gelangte, denn es war 
ihm, als hörte er ſchluchzen, bitterlich weinen — ſein armes Kind! Wenn er 
Stark heute noch aufſuchte! Er eilte in deſſen Wohnung; aber Stark war 
nicht da. Endlich ſchleppte ſich Gutmann nach Hauſe. Morgen, Kinder, ſagte 
er zu den Mädchen, morgen! Wartet bis morgen! Es kann ja noch Alles 
gut werden. 

Am nächſten Tag ge war es Stark, der Gutmann um eine Unterredung 
bat. Ich habe geſtern, Herr Gutmann, begann er, mit großem Schrecken 
Ihre Worte gehört; wenn ich früher geahnt hätte, welche Pläne Sie in 10 
tragen, würde ich keinen Augenblick verloren haben, um Ihnen zu jagen . 

— Was Sie geſtern geſagt haben, ſo gütig geſagt haben! 

— Bitte, Herr Gutmann, laſſen Sie uns die Sache ruhig beſet chen 
Sie ſollen klar ſehen, Sie sollen Alles wiſſen; dann werden Sie, ſo hoffe 
ich, mich gerecht beurtheilen. 

— Eine Frage nur! Sie ſchlagen mein Kind aus? 

— Ja! Ich kann, ich darf Leopoldine nicht heiraten! 

— Alſo Alles vorbei! 

— Ich habe Ihnen meine Stellung zu danken, faſt Alles, was ich 
erreicht. Geſtern erſt kündigten Sie mir an . . . . . 

— Seien Sie außer Sorge; was ich für Sie gethan, nehme ich 
nicht zurück. 

— Das weiß ich; ich kenne Sie. 

— Ich aber kannte Sie nicht! 

— Vielleicht würden Sie mich in dieſem Augenblicke ſchon beſſer 
kennen, wenn Sie Doch weiter! und zwar klar und kurz. Ich 
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hi licht freil ich bin Vater! Ich habe verſprochen, die Mutter 
meines Kindes zu heiraten, ſobald ich eine Stellung erreiche, die uns ernährt. 

— Und Sie ſind ſo lange Zeit hindurch in mein Haus gekommen! 
Sie haben auch nicht mit einem Worte die Verhältniſſe angedeutet, in denen 
Sie ſich befinden! War es nicht Ihre Pflicht, als Sie ſahen, daß mein 
Kind Neigung zu Ihnen faſſe, mir Alles zu geſtehen und mein Haus zu 
meiden? 

— Verzeihen Sie, Herr Gutmann, Sie ſcheinen die Schuld auf den 
Schuldloſen wälzen zu wollen. Ich habe nie ein Wort geſagt, nie einen 
Schritt gethan, der Sie hätte zu dem Glauben veranlaſſen können, daß ich 
um Ihre Tochter werbe! 

— Sie haben aber geduldet, daß ich es glaube! 

— Ich wußte von nichts! Ich glaubte, Sie förderten mich um meiner 
ſelbſt willen! 

— Ah, ich habe alſo die Unwahrheit geſagt! Mag ſein; die größte 
Unwahrheit begingen Sie aber durch Ihr Schweigen! 

Gutmann kam zerſtört und vernichtet nach Hauſe. Sein Antlitz 
drückte ſo deutlich Alles aus, daß Niemand fragte. Er vermied den Blick 
der Seinen. Als er verſtohlen nach Leopoldine ſah, bemerkte er Thränen 
in ihren Augen. Er eilte auf ſie zu, fiel vor ihr auf die Kniee und ſprach 
ſchluchzend: Verzeihe mir, mein Kind, ich bin Schuld an all' dem Unglück. 
Aber ich liebte dich und ich wollte dein Glück! 

Leopoldine drückte den Kopf des Vaters an ihre Bruſt. Beruhige 
dich, Vater, ſprach ſie, mache dir keine Vorwürfe! Ich bin nicht unglücklich. 
Ich kann nicht viel ſprechen, aber ich habe oft über mich und ihn nachgedacht. 
Was hätte er auch an mir lieben ſollen! Manchmal hoffte ich, aber 
geglaubt habe ich nie an dieſes Glück. Daß ich ihn liebte und nicht auf— 
hören werde, ihn zu lieben, fühle ich. Dieſes Glück kann mir Niemand 
nehmen; mich läßt meine Liebe nicht unglücklich werden. Ich komme mir 
vor wie eine Wittwe! Ich habe ihn verloren, aber mein Herz, meine Liebe 
behalten! 

Die Familie Gutmann beruhigte ſich anſcheinend. Sie war wieder 
enge an einander geſchloſſen, voll Liebe und Aufopferung für einander. Ja 
Gutmann vermochte hie und da einen ſeiner Scherze zu finden und zu 
lächeln; ahnte er doch nicht, daß Leopoldine unrettbar war. Sie welkte, 
ſchwand dahin und ſtarb. Gutmann überlebte ſie nur wenige Jahre. 
Caroline war Joſephs Stütze, bis er die ihrige wurde. Er iſt tüchtig 
geworden, ein Mann von Kopf und Herz. 
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Gedichte. 


Von 


rr 


(A) 
() 
ZN ars, mir zur Wahl, in meine Macht gegeben, 


Auf's neue zu beginnen dieſes Sein, 

Ich wendete mich ab mit ſcheuem Beben 

Und riefe ſchaudernd: Nein! und dreimal nein! 
Ich weiß zu gut, wie eitel alles Streben, 

Und daß nichts wirklich als der Schmerz allein. 
Die Dornen, die das Leben dicht umwinden, 
Es iſt genug, ſie einmal zu empfinden! 


Ein and'rer Wunſch, — ſeht, ich geſteh's in Treuen! 
Regt thöricht ſich in meiner müden Bruſt: 

Auf eine Stunde nur mich zu erneuen 

In voller Jugendkraft und Jugendluſt, 

Am Reiz der Welt mich arglos zu erfreuen, 

Des Finſtern, Kalten, Böſen unbewußt, 

Und, mitten in ſo ſeligem Genießen, 

Das hold getäuſchte Aug' im Tod zu ſchließen! 


1 
Das Bleibende. 


„Der große Pan iſt todt!“ ſo ging ein Klagen 
Einſt durch die Welt, ein innerſtes Erſchauern. 
Wie ſollte den Verluſt ſie überdauern? 

Wie ſich der Stützen ihres Sein's entſchlagen? 


Und dennoch lernte ſie's in ſpätern Tagen. 
Statt Abgeſtorb'nes fruchtlos zu betrauern, 
Begann ſie zu des neuen Tempels Mauern 
Der eingeſtürzten Schmuck herbeizutragen. 
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Gerüttelt wird jetzt auch an dieſem Bau: 
Wer weiß wie lang, und er auch ſinkt in Trümmer, 
Den Himmelſtürmern zur erwünſchten Schau! 


Des Glaubens Formen ſchwanken und vergehen. 
Doch ſoll uns dieß nicht kümmern! wird doch immer 
Der hehre Gottgedanke fortbeſtehen! 


III. 


Die Kunſt. 


Was der Kunſt geheimſter Segen? 
Daß fie unſ're Feſſeln bricht, 

Und uns auf der Schönheit Wegen 
Zur Erkenntniß führt, zum Licht. 


Laſſ' die Hohe in dir walten, 
Ihrer Macht vertraue dich, 
Und harmoniſch rein geſtalten 
Wird ſie auch dein eignes Ich! 


e 


Die Kinder der Einſamkeit. 


Es ward die hold'ſte Töchterſchaar 
Der Einſamkeit beſchieden. 

Wer ihnen ſich gelobt, fürwahr! 
Der findet ſel'gen Frieden. 

Da iſt die Ahnung, die, beſchwingt, 
Uns nicht am Staub läßt kleben; 
Die Einſicht, die den Willen zwingt, 
Das Nicht'ge aufzugeben; 

Die Sammlung, die, der Seele Licht, 
Den Blick nach innen ſenket; 

Die ächte Freiheit, länger nicht 

Von Wunſch und Furcht beſchränket; 
Die Liebe, die, nicht mehr entbrannt 
In ſelbſtiſchem Verlangen, 

Sich von den Einzelnen gewandt 
Um Alle zu umfangen! 
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Wer prieſe nicht die edle Zier 

So makelloſer Lilien? 

Doch, ſchlimm genug! ergeht's auch hier 
Wie manchmal in Familien. 

Den Töchtern, liebevoll beſtellt 

Uns himmelwärts zu tragen, 

Sind, leider! Söhne beigeſellt, 

Die aus der Art geſchlagen. 

Der Eigenſinn, der ſtörriſch hält, 

An zweifelhaftem Rechte; 

Der Hochmuth, der rings auf der Welt 
Nur Thoren ſieht und Knechte; 

Der Mißmuth, mit ſich ſelbſt in Streit, 
Der finſt're Trotz nicht minder, 

Sind alleſammt der Einſamkeit 
Schmachvoll mißrath'ne Kinder. 


Drum laſſe du in deiner Bruſt 
Nur ihre Töchter walten! 

Die böſen Buben aber mußt 
Du dir vom Leibe halten. 
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W 
Sprüche. 


ja 
Empfange keine Gunſt und keine Gnaden 
Von Menſchen, deren Unwerth du erkannt! 
Aus ihrer Wohlthat ſpinnet ſich ein Faden, 
Der dich in ihre niedern Kreiſe bannt, 
Und wandeln mußt du dann auf ihren Pfaden, 
Wenn nicht, des Undanks Makel auf dich laden. 


2. 
Was ſchmäheſt du voll Zorneswuth 
Den Wicht, auf den du nie gebaut, 
Wenn er das Schlechte wirklich thut, 
Das dir ja ſtets ihm zugetraut? 


3. 
Die Werke hoher Kunſt und Dichtung 
Sind Weiſer, die am Wege ſteh'n; 
Unfehlbar zeigen fie die Richtung 
Doch geben fie nicht Kraft zum Geh'n. 


4. 
Den Urgrund elementariſcher Kraft, 
Nicht hoffen ſie ihn zu erfragen! 
Allein wie der Genius wirkt und ſchafft, 
Das wiſſen ſie alle zu ſagen. 


5. 
Nach Liebe verlangte dein ſehnend Herz. 
Du trinkſt ſie in durſtigen Zügen! 
Drum ſtehe nicht an, dich auch dem Schmerz, 
Der ihre Bedingung, zu fügen! 


6. 
Wohl Jenen, die zu hohem Ziel 
Den g'raden Weg ſofort erküren! 
Doch kann ſelbſt Schuld zur Läut'rung führen, — 
Der Heilespfade ſind gar viel'! 
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7. 
Es weiß nicht allein die Leidenſchaft 
Der Schmerzen Gluth zu entfachen; 
Das ſtille Denken hat gleiche Kraft, 
Uns gründlich elend zu machen. 


8. 


An jene letzten, höchſten Fragen, 

Die ewig ein Myſterium, 

Sich ſtets auf's neue doch zu wagen, 

Es iſt der Menſchheit Fluch und Ruhm! 


9. 


Sei an jedem neuen Tag 
Neuen Kampfs gewärtig! 
Meißelſchlag auf Meißelſchlag 
Macht das Bild erſt fertig. 
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Gedichte. 


Von 


Robert Hamerling. 


R 
U Hier in dieſer weiten Runde .. .. 
N ier in dieſer weiten Runde Keine traute Stelle gibt es, 
DI Sit kein Hügel, keine Kluft, Keine Grotte, keine Schlucht, 


— U 4 N N en 
Ko Die nicht eine ſüße Stunde 


Wo nicht Sehnſucht wonnebebend 
Sitll mir ins Gedächtniß ruft: 


Einmal ein Aſyl geſucht; 


Ja, hier iſt ſo ſteil kein Berghang, 
Und ſo tief kein grünes Thal, 
Wo ich nicht geheim in Liebe 
Und in Luſt geſchwelgt einmal. 


Keine blumenreiche Stelle, 
Keinen mooſ'gen Waldesgrund, 

Wo beſiegelt nicht mit Küſſen 
Ward der allerſchönſte Bund. 


Jetzo ſchweif' ich ſtill und einſam 
Durch die Thäler, über Höh'n: 
Wo die Wonne ſüß geflüſtert, 
Dede Wipfel ſchaurig weh'n, 
Und es ſeh'n die Liebesgötter, 
Die umſchwebten dieſen Plan, 
Mit Dämonenangeſichtern, 
Grinſend aus dem Strauch mich an. 


11: 
Schönſte Maldftelle. 


Wo dicht die Blumen ſteh'n, da zieh'n Dort am beſonnten Waldesrand 
Die Lüfte ſchwül und ſchwer — Blüh'n Strauch und Kräuter dicht; 
Und wo die Welt am ſchönſten iſt, Ein Ort, jo einſam-traut, fo hold, 
Da trau' ihr nicht zu ſehr! Winkt in der Runde nicht. 
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Jüngſt hat daſelbſt am blau'ſten Tag Was dich aus einem Blütenkelch 


Plötzlich ein Schuß geknallt: 


Drauf fand man einen todten Mann 
Durchſchoſſ'nen Haupts im Wald. 


Dort, wo die Welt am ſchönſten iſt, 


Da trau' ihr nicht zu ſehr: 


Als Thau zu grüßen ſcheint, 


Vielleicht ſind's Thränen, die dort ſtill 


Ein Menſchenkind geweint. 


Wo fern dir Grund zu winken ſcheint 
Mit Preißelbeeren roth, 


Wo dicht die Blumen blüh'n, da zieh'n Verblutet hat ein Herz vielleicht 


Die Lüfte ſchwül und ſchwer. 


Sich dort in ſeiner Noth. 


Und was wie Schleim der Schnecke glänzt 


Auf einer Blumenſtirn, 


Ein kleiner Tropfen iſts vielleicht — 
Von menſchlichem Gehirn. 


‚a 


Rollende Räder. 


O Nacht, ſo lang und bange! — 

Horch, fegt mit Sturmesdrange 
Die Straſſen jetzt der Wind? 

Nein, es beginnt zu tagen; 

Das Rollen iſt's der Wagen, 

Die heim vom Feſte tragen 
Manch' blühend holdes Kind. 


s iſt Carneval. Iſolde, 
Umwallt vom Lockengolde, 

Kehrt heim zu dieſer Stund. 
Im Glanz der goldnen Spangen 
O zauberhaftes Prangen! 

Wie leuchten ihre Wangen, 

Wie ſelig blüht ihr Mund! 


Ich glaube dir, du Schöne! 

Wie thöricht iſt die Thräne, 
Belächelnswerth das Weh'! 

Hei, deines Wagens Rollen 

Klingt in mein dumpfes Grollen 

Gleich einem faſtnachts tollen, 
Luſtfreud'gen Evoe! 


Die Welt war ſchön, du Schöne, 

Als dort im Braus der Töne 
Dein Haar im Tanze flog, 

Indeß ein armer Frager, 

Kleinmüthiger Verzager, 

Auf ſeinem Schmerzenslager 
Das Leid der Welt erwog. 


Das Haus Habsburg 


und 
die Runſt in Oeſlerreich. 


Von 


Albert Ilg. 


ine K unſtgeſchichte des Hauſes Habsburg, — wie wichtig die wäre 
oh für die Kenntniß des Geſammtfaches, wie herrliches Material dazu 
ee in überreicher Fülle vorliegen würde, wie würdig ein ſolches Unter— 
nehmen der großen Bedeutung jener Leiſtungen ſein müßte, welche 
dem Walten dieſes Hauſes ihren Urſprung verdanken, und wie viel neue 
Reſultate dadurch der Wiſſenſchaft zugeführt werden könnten, — das ſind 
natürlich ſehr naheliegende Fragen. Schwieriger geſtalteten ſich dagegen die 
Antworten darauf, weßhalb denn ſolchen Bedürfniſſen zur Stunde noch die 
Abhilfe fehlt, weßhalb die verehrliche Kunſtgeſchichtsſchreibung bisher ſchon 
bis zu Chineſen und Merifanern hinausgepilgert ſei und dies Gute, Beſte, 
das jo nahe zu ſchürfen iſt, brach liegen gelaſſen habe; noch diffieiler endlich 
die weitere Frage, welche Steine noch von den Eingängen der Quellenhäuſer 
zu heben wären, bevor man zu dieſem Brunnen gelangte. 

Ohne mit derartigen Betrachtungen ſich die Freude zu verderben, kann 
indeß der Kunſtfreund auch jetzt ſchon wenigſtens in dem Luftſchloſſe einer 
ſolchen Kunſtgeſchichte des öſterreichiſchen Erzhauſes ſich mit Genuß ergehen. 
Und es iſt ein wunderbarer, labyrinthiſch-weiter, überköſtlich gezierter Bau, 
der da ſeine Hallen vor den erſtaunten Blicken öffnete. Ueberall zwar träte 
jene beſcheidene Anſpruchsloſigkeit des Verdienſtes hervor, die ein Charak— 
teriſtikon für alle Schöpfungen von dieſem Urſprunge her ſeit Alters geweſen 
iſt, die nirgends in die Poſaune eines zur Schau getragenen Mäcenaten— 
thumes geſtoßen, aber um ſo wirkſamer ihren Einfluß geübt hat. Hier ſteht 
kein künſtlich Treibhaus, das fremde Prachtgewächſe auf die Scholle deutſchen 
Kornes gepflanzt hat, hier waltete die fördernde Kraft immer nur ſtill 
zeitigend wie der Keimtrieb der heimatlichen Muttererde unter Feld und 
Wald, Garten und Acker, aber hier entſtanden in Folge deſſen auch geſunde 
Stämme, deren Jahresringe ihnen immer höheren Wert verleihen, um ſo 
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bedeutſamer, als ſie den ſpäten Enkeln dann erzählen, daß die Hand eines 
Maximilian, oder Karl, oder Joſeph dereinſt ihr treuer Gärtner geweſen. 
Zwar hat das Walten und Fördern auf künſtleriſchem Gebiete hier ſich immer 
in das ſchlichte Kleid privater Liebe für die Sache zu hüllen geliebt, aber 
wir tauſchen die daraus entſproſſenen Früchte nicht gegen alle Potemkin'ſchen 
Gärten an anderen Orten, woſelbſt die Reſte alter fürſtlicher Kunſtliebe 
vergeſſen wurden und die Neuzeit durch künſtliche Atheniſirung gutdeutſcher 
Spießbürgerſtädte dafür ein blendendes Surrogat zu ſchaffen ſuchte. 

Wohin in Oeſterreich der kunſtliebende Wanderer den Fuß ſetzen 
mag, in jedem Kronlande ſtehen die vorzüglichſten Werke in irgend einem 
bedeutenden Zuſammenhange mit dem Streben des Herrſcherhauſes: durch 
dieſes edelſte Mittel die edelſten Zwecke zu erreichen. Nur die uralten Stifte 
und Klöſter der romaniſchen Periode, welche vor Rudolph des Erſten Tagen 
entſtanden waren, machen natürlich eine Ausnahme, von da an, kann man 
ſagen, geht der Begriff der Kunſt im Vaterlande auf in der Geſchichte der 
habsburgiſchen Pflege derſelben. Denn unſere Heimat hat niemals eine 
bedeutende Blüte des Städteweſens gezeitigt, Reichsſtädte kamen hier zu 
keinem Gedeihen, der große Klerus aber begnügte ſich meiſt mit den alten 
Sitzen, welche fromme Stiftungen in der Vergangenheit ihm gegründet 
hatten, und ſchuf weniger Zweigniederlaſſungen und Töchterklöſter, wie es 
in Italien, Frankreich und Deutſchland der Fall ſein konnte. Wenn nun aber 
dieſe zwei wichtigen Culturfactoren des Mittelalters, Bürgerthum und 
Geiſtlichkeit, in Oeſterreich weniger als anderswo in der Lage waren, der 
Kunſt helfende Freunde zu ſein, ſo hat das Fürſtenhaus ſeit dem 14. Jahr— 
hundert, ja ſeit der Thronbeſteigung ſeines erſten kaiſerlichen Ahns, unab— 
läſſig die Rolle ihres Mäcens feſtgehalten und fruchtbringend durchgeführt. 

Frägt man ſich, warum die Gegenwart und ihre Kunſtgeſchichtsbücher 
von dieſer Thatſache nicht ſo, wie es Wahrheit und Wiſſenſchaft fordern, 
Notiz genommen, ſo muß vor Allem in's Auge gefaßt werden, daß uns 
Oeſterreicher ſelbſt der Haupttheil der Schuld trifft. Wer kann denn eigent— 
lich von den Landfremden verlangen, ſich um unſere Ehre zu kümmern, unſere 
Verdienſte zu verkünden, wenn Jeglichem von ihnen, vorausgeſetzt, daß er 
nämlich ehrlich ſich die Mühe gibt, die hieſigen Verhältniſſe kennen zu lernen, 
nachdem er herankam, im Lande ſelbſt nichts darüber Aufſchluß gibt, als 
ein paar in den Dreißiger Jahren mit gutem Willen, aber unzureichen— 
den Kenntniſſen geſchriebene, veraltete Bücher! Wenn er fortwährend dies 
naive Geſchlecht von jedem Hügelchen jenſeits der Grenze mit Ehrfurcht 
ſprechen hört, während es ganz gewöhnlich und natürlich befunden wird, 
daß auf öſterreichiſchem Boden der Großglockner und die Ortlesſpitze ſtehen. 
Wenn wir Oeſterreicher es uns mit aller Seelenruhe ſagen laſſen, daß 
unſere Heimat kein Kunſtboden geweſen ſei und damit dem Streben ſeiner 
diesbezüglichen Durchforſchung der Faden abgeſchnitten werden ſoll, bloß deß— 
wegen, weil — allerdings — das Zeitalter des Perikles in Athen oder 
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jenes der Mediceer großartigere Erſcheinungen aufzuweiſen habe. Freilich 
beweiſt die politiſche Geſchichte unſeres Vaterlandes klärlich, daß der endloſe 
Kriegesſturm, dem dieſes öſtliche Bollwerk der Cultur ſeit ſeinem Beſtehen 
ausgeſetzt war, den Keimungen der Künſte und aller Blüten der Bildung 
ein ſchweres Hemmniß werden mußte, daß eine ruhige Entwicklung feſter 
Schulen, eine Vererbung der Kunſttraditionen von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
daher vielfache Störungen erfahren hat und kein öſterreichiſcher Styl, ja 
keine eigentliche öſterreichiſche Kunſt erwachſen konnte, — aber berechtigt 
dies dazu, dem Heimatlichen kurzweg den Rücken zuzuwenden? Anſtatt die 
immer vom Neuen aufgenommenen, faſt allein von der Dynaſtie ausgehenden 
Beſtrebungen zu ſchätzen, welche dahinzielten, auch für die Kunſt die Wunden 
der Zeit durch abermaliges Verſuchen, Berufen fremder tüchtiger Meiſter zu 
heilen ꝛc., ſie um ſo höher zu würdigen und ihrer Geſchichte nachzugehen, 
ſollen wir im eigenen Lande die Parias ſpielen und nur Entdeckungen über 
die Kunſtblüte fremder Höfe und Höfchen mit Andacht beſtaunen, welche 
gar nicht ſelten dieſelbe Bewunderung verdienen, wie jenes obgenannte 
Hügelchen, von deſſen Spitze dann meine lieben Wiener eine Ausſicht bejubeln, 
deren Genuß ihnen die billige Benützung irgend eines heimiſchen Verkehrs— 
mittels bis zu einem beliebigen Punkte extra muros ihrer Stadt auch 
geboten haben würde. 

Dieſe guten Wiener aber! Sind ſie doch wie die Kinder, von denen 
ihre Wärterinen ſagen, daß ihnen dasſelbe Stücklein Brot, das ſie daheim 
verſchmähen, Begierde erregt, wenn ſie es draußen zufällig in Händen 
Anderer gewahr werden. Iſt es doch ein altes Lied, daß jenes Pflichtgefühl, 
welches ſie in Paris, London, Florenz oder Rom zur obligaten Galerien— 
treibjagd beſtimmt, innerhalb der vier Pfähle faſt gänzlich erloſchen iſt. Hier 
überläßt man den Beſuch kunſthiſtoriſcher Sammlungen dem Fachmanne, 
deren Außerachtlaſſung „draußen“ ein Zeichen von Bildungsloſigkeit und 
Mangel an Sinn für das Schöne ſein würde. Sie meinen ſchier, dergleichen 
ſei da, weil es eben ſo ſein müſſe, gerade wie der liebe Gott Gras auf dem 
Felde und Bäume auf den Bergen hat wachſen laſſen, damit ſie nicht 
leer ſtehen. 

Dazu kommt die ſonderbare Inconſequenz bei Betrachtung der öſter— 
reichiſchen kunſtgeſchichtlichen Verhältniſſe ſelbſt unter den Sachverſtändigen. 
Niemand wird leugnen wollen, daß in der That in Oeſterreich jene großen 
kunſtſinnigen Kloſtervorſtände fehlten, welche wie Suger von St. Denis, 
Deſiderius von Montecaſſino, Bernward und Godehard von Hildesheim, 
Willigis von Mainz, Meinwerk von Paderborn oder ſchon früher Eligius 
von Noyon und Andere ihre frommen Stätten zugleich zu Brennpunkten der 
Kunſtthätigkeit im Lande geſtalteten, denn ein Gebhart von Salzburg oder 
der Paſſauer Biſchof Altmann gehören nach damaligen Verhältniſſen nicht 
eigentlich Oeſterreich, ſondern dem Mutterlande ſeiner Cultur, Baiern, an, 
obſchon ſie für jenes viel Erſprießliches in's Werk ſetzten. Ferner kann man 
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ſich der Erkenntniß keinen Augenblick verſchließen, daß gegenüber den 
Städten der Niederlande oder Toscana's oder Venedig, Nürnberg, Augsburg, 
Ulm ꝛc., unſer Graz, Linz, Wien, Innsbruck eine ſehr beſcheidene Rolle 
ſpielen, alſo ſowol die Kloſterkunſt, als die bürgerlich-zünftige hierzulande 
mit beglückteren Gegenden der Fremde allerdings keinen Vergleich aushalten 
wird, wenn ſchon manches Treffliche vorliegt, ich gedenke Gurk's z. B. oder 
Salzburgs, oder der farbenreichen Schilderungen des alten bürgerlichen 
Wiens bei Aeneas Silvius, bei Bonfini und Wolfgang Schmelzl. Aber die 
Kunſtgeſchichtſchreibung liebt es, dabei ſtehen zu bleiben, dieſe Mängel 
conſtatirt zu haben, und wendet ſich damit von dem Gegenſtande einfach ab. 

Sie ignorirt dabei einen wichtigen Umſtand. Die künſtleriſche Produc— 
tion im alten Oeſterreich iſt ja bei jenen Erſcheinungen nicht ſtehen geblieben, 
ſie hat ſich im Gegentheil erſt nach den genannten beiden Perioden kräftig 
entwickelt, herrliche Meiſterwerke hingeſtellt und in manchen Dingen dem 
geſammten Deutſchland neue Bahnen eröffnet, — z. B. durch die Aufnahme des 
italieniſchen Renaiſſanceſtyles, die hier zufrüheſt erfolgte. Aber immer war 
es die Dynaſtie, welche ſeit dem Momente eingriff, als ſich die Unmöglichkeit 
der reichen Entfaltung ſtädtiſchen Lebens im 14. Jahrhundert in Oeſterreich 
entſchieden hatte. Unausgeſetzt ſehen wir die habsburgiſchen Herzöge durch 
Bauten, wie St. Stephan, St. Auguſtin in Wien, Gaming, Neuberg, ſchon 
in dem genannten Säculum für die Pflege der Kunſt thätig, die Frideri— 
cianiſche Aera, vielleicht gerade am lobenswertheſten auf dem Kunſtgebiete, 
nimmt dieſes Streben eifrig auf, Wiener-Neuſtadt, Graz ſind Zeugen davon. 
Maximilian erweitert den Kreis der Kunſt in Oeſterreich und für Oeſterreich 
bedeutend, er ſetzt ſich mit den erſten Meiſtern Deutſchlands in Verbindung, 
Karl V. gebraucht ſeine großartige Macht noch weiter, er iſt der Protector 
eines Tizian und anderer großer Künſtler in Nah und Fern. Das nächſte 
Geſchlecht hat einen Ferdinand von Tirol, den Schöpfer von Ambras, und den 
faſt ebenſo kunſtfreundlichen ſteiermärkiſchen Karl hervorgebracht, Maximilian 
des Zweiten Urkunden führen Belohnungen von Meiſtern aller Art, Archi— 
tecten, Malern, Steinſchneidern, Goldſchmieden als ſtehende Rubrik unter 
den beträchtlichſten Ausgaben, — Alles aber nur erſt ein Vorſpiel zu des 
anderen Rudolph's großartiger Bethätigung der Liebe für dieſe Sache. 

Uebergehen wir gänzlich die ſpaniſche Linie des Hauſes, aus der ſelbſt 
der ernſte Philipp IV. als Mäcen der Kunſt und Freund und Förderer 
eines Velasquez und Cano hervortritt, ſo ſehen wir auch in den Niederlanden 
unter Margaretha, unter Albert und Clara, unter Leopold Wilhelm eine 
Aera der Kunſt neu erblühen, deren Bedeutung zu charakteriſiren der Eine 
Name Rubens oder ein Gang durch die Säle des Belvederes, dem Erbe 
der dortigen Beſtrebungen, genügen mag. Wer über das Geflunker und die 
blendende Pracht des Rococo- und Zopfſtyles losziehen will, wem lang- 
weilige helleniſche Spree-Renaiſſance lieber iſt, als die luſtigen, farben— 
prächtigen Dome und Paläſte, welche die ganze Donau hinunter die Epoche 
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der Prälatenarchitectur und jener des Adels in Oeſterreich bezeichnen, 
wem die großartigmonumentalen Palaſtanlagen der Wallenſtein'ſchen bis 
Eugen'ſchen Periode in Prag und Wien, die Zeit Fiſcher von Erlach's nicht 
anſtehen, mag es bei ſich verantworten. Andere, und darunter ſicherlich 
eine weniger parteiliche Nachwelt, dürften von der ſonnigen Correctheit des 
neueſten Ringſtraßenſtyles noch gerne in den behaglichen Schatten dieſer 
ſchönen Palaſthallen der innern Stadt, trotz ihrer Schnörkel- und Muſchel— 
ornamente, ein Aſylplätzchen ſuchen wollen. 

Aber auch dieſe Erſcheinungen wurzelten in den Beſtrebungen eines 
Mannes, dem die Beſchäftigung mit der edlen Kunſt gar häufig den ſchweren 
Druck des goldenen Reifes lindern mochte. Es iſt diejenige, für die Gegen— 
wart hochwichtige Aera, in der in Oeſterreich der Kunſtunterricht Wurzel 
zu ſchlagen beginnt, in welcher der kaiſerliche Hof erfüllt iſt von Künſtlern 
Italiens und der Niederlande, wie der Heimat ſelbſt, in welcher bald die 
Errichtung einer Akademie als bleibende Baſis der künſtleriſchen Bildung 
unter Leopold folgen ſollte. Und wie in ſolch' bedeutender Angelegenheit 
ſehen wir in allen Ereigniſſen die Initiative vom Hauſe des Fürſten aus— 
gehen; treten daneben der Adel und der reiche Clerus oft ebenbürtig auf, 
ſo ſind die Beſtrebungen, ſo großartig ſie bisweilen erſcheinen, doch nur 
Reflexe, die nicht hätten ſein können ohne jenen Herd, auf dem die Flamme 
der Kunſtliebe nicht erlöſchend fortgenährt wurde. Unterlaſſen wir es, die 
Scala der Entwicklungen noch weiter zu verfolgen, es iſt immer dasſelbe 
erfreuliche Phänomen, wenn auch immer in anderen Formen und Bildern; 
immer die kaiſerliche Protection der Kunſt im Lande die einzige, die Quelle 
ihres Lebens und ihrer Lebensnahrung, daneben, abgeſehen von den mit— 
beeinflußten Kreiſen der Geſellſchaft, aber das Nichts. 

Und ſolche Thatſachen, welche beweiſen, daß, wie in keinem Lande der 
Welt, ſeit mehr als fünf Jahrhunderten die Dynaſtie die Trägerin und das 
Aſyl der heimiſchen Kunſt geweſen, woraus ſich ergibt, daß es innerhalb 
eines halben Jahrtauſends in Oeſterreich nur eine ſolche Kunſt und keine 
andere gegeben, ſolche Facta ſind ignorirt, Dinge, welche allein ſchon durch 
das Beſtreben, das ſie ſchuf, und ſeine feſte Dauer beiſpiellos in der Kunſt— 
geſchichte daſtehen. Es iſt eine Schuld der Geſchichtſchreibung, auch dieſe 
Ehre endlich zu geben, dem ſie gebührt; es iſt eine größere Schuld noch 
unſeres Volkes, ſich durch Erkenntniß und Verſtändniß des unter ſolchem 
Schilde Entſtandenen ſeines Genuſſes würdig zu zeigen. Anſtatt deſſen aber 
hat man in dieſem Lande der falſchen Selbſtverläugnung den umgekehrten 
Weg eingeſchlagen. 

Statt ſich mit berechtigter Luſt am Seienden zu freuen, das reichlich 
vorhanden iſt, ſo hoch zu freuen, als deſſen wahrer Wert bedingt, nimmer 
blind für das Mangelnde, aber um ſo ſtolzer auf das Wirkliche, Gute, hat 
man zugeſehen, wie Andere erſt die Selbſtändigkeit, dann die nationale 
Berechtigung, dann den eigenen Styl einer öſterreichiſchen Kunſt ſorgfältig 
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hinausdifteln wollten, um unſere gemütlichen Leute ſelber ſtutzen zu machen 
über ihre Freude. Als ob ein Vernünftiger von Alldem bezüglich Oeſter— 
reichs Kunſt reden wollte! Wer könnte ſo blind ſein, ſie national, ſtyliſtiſch 
oder irgendwie ſepariren zu wollen, von dem großen Stamme der allgemeinen 
Kunſt in aller Welt, von der die öſterreichiſche einfach eine Probe gibt, gleich 
allen anderen! Gehören wir denn zu jenen intereſſanten Nationalitäten, 
welche die Poeſie und Kunſt und jeden Culturzweig, ſowie nach der Anecdote 
auch den Vollmond und den Herrgott, in Separatpachtung beſitzen wollen? 
Nein, Oeſterreichs Kunſt iſt im Mittelalter von der allgemeinen Färbung 
der chriſtlich-germaniſchen, in der Renaiſſance und ſpäter von vorherrſchend 
italieniſchem Charakter, ſie beanſprucht kein Privilegium und Monopol. Aber 
ſie hat gezeigt, daß ſie fortwährend den Andern ebenbürtig geweſen, ja in 
jener zweiten, freilich im Ganzen ſchon getrübten, Kunſtperiode, iſt nach der 
Italiens und Frankreichs zunächſt ſie zu nennen — und dann lange nichts — 
und dann die Anderen. Und hiemit fällt das andere Argument, wodurch die 
Bedeutung unſeres Kunſtſtudiums abgeſprochen werden ſollte, indem der 
abſolute Wert der Leiſtungen angekrittelt wurde. 

Oeſterreich, das faſt nie Frieden genoß, welches nach Huſſiten-, 
Türken⸗, Religions- und dreißigjährigem Kriege, bei überhaupt ungünſtigen 
Verhältniſſen in dieſer Beziehung, noch immer die Kunſtſchöpfungen auf— 
zuweiſen hat, als welche unſere gothiſchen Kirchen zum Himmel ragen, und 
womit andererſeits unſere Sammlungen gefüllt ſind — (man könnte auch 
hinzufügen: und welche maſſenhaft in auswärtige Muſeen verſchachert, 
dieſen zu Zierden gereichen), — das dürfte denn doch wol mehr verdienen, 
als jenes geringſchätzige und nebenbei auch höchſt unwiſſenſchaftliche Urtheil, 
in Folge deſſen man ſich nicht einmal die Mühe nehmen will, zu ſuchen, was 
zu ſuchen wäre. Wenn aber auch Lücken und Schwächen vorfindlich ſind, 
wie allüberall — iſt denn wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit einer Frage 
Sache des Geſchmackes, gibt es auf dieſem Gebiete eine Gourmandiſe, 
welche wie im Aepfelkorb ſich das Schönſte ausſucht und das Uebrige liegen 
laſſen darf? Iſt das der vernünftige Zoologe, der Löwe und Tiger ſtudirt, 
die übrigen Geſchöpfe aber verabſäumt, weil ſie — keine Löwen ſind? 
Welch' ſüdliche Gefühlseinſeitigkeit! würde die bekannte deutſche Gründlichkeit 
rufen, wenn es der Oeſterreicher wäre, der ſich eine ſolche ſchielende Auf— 
faſſung zu Schulden kommen ließe. 

Die Kunſtgeſchichte der öſterreichiſchen Verhältniſſe, ſoweit ſie in 
neuerer Zeit von Seite der Inländer betrieben wird, krankt an mehr als 
einer Einſeitigkeit, deren übelſte wol darin beſteht, daß man ſich allzuſehr 
bloß mit Detailforſchung abgegeben hat, und der Mut, wol auch die Mittel 
fehlen, große Cyklen abgeſchloſſen zu behandeln und einzelnen Hauptmonu— 
menten erſchöpfende Monographien zu widmen. So iſt es in der That 
unglaublich, daß wir noch kein wiſſenſchaftlich genügendes Buch über 
St. Stephan in Wien, über den St. Veitsdom in Prag, über die großartige 
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freskengeſchmückte Kirche von Gurk, das Maximiliansgrab in Innsbruck, und 
ſonſtige Denkmäler erſten Ranges beſitzen. Auch die großen Meiſter der 
Renaiſſance und Baroke in Defterreich, ein Niclas Lerch, Alexander Colin, dann 
die Gran, Altomonte, Donner, Fiſcher von Erlach harren nebſt zahlreichen 
Collegen noch der würdigen Feder, die ihre Biographie gebührend hinſtellen 
würde, da Alles was vorliegt, veraltetes, unbrauchbares Zeug iſt. Die Kunſt— 
beſtrebungen Maxmilian II. und Rudolph II. ſind bloß aus abgeriſſenen 
Mittheilungen unvollſtändig bekannt, die der Zufall den Schaghütern der 
Archive entkommen ließ, der berühmte Werkmeiſterſtreit von St. Stephan 
dürfte ſich, wenn Alles eruirbare aufgedeckt wäre, ſchier der viel ventilirten 
Frage über die Arler als Baumeiſter des Prager Domes an die Seite 
stellen u. ſ. w. u. ſ. w. Anſtatt ſolcher in's Gewicht fallender Hauptunter— 
ſuchungen bietet die einheimiſche Literatur ewig und ewig uns Notizen über 
Einzelheiten, kleine Dorfkirchen, Kelche, Kreuze, Wegſäulen, Sakrament— 
häuschen und dergleichen Minutien, deren Erforſchung zwar ebenfalls noth— 
wendig iſt, die in ihrer Fülle aber den Blick verwirren, ſo lange nicht im 
Zuſammenhange die Grundzüge unſerer heimiſchen Kunſtgeſchichte feſtgeſtellt 
ſind, wozu doch ſchon Material vorhanden wäre. Was hat die betreffende 
Literatur in Deutſchland ſo bedeutend gemacht, als der glückliche Umſtand, 
daß Kugler anfing, das ganze große Gebäude, wenn auch nur fkizzenhaft 
a priori hinzuſtellen, worauf die Specialforſchungen fußen konnten, deren 
Aufgabe es dann allerdings war, zahlreiche Berichtungen beizubringen. 

Ferner müßte, ſoviel alle Volksſchul-, Realſchul- und Gymnaſial— 
didaktik einzuwenden haben mag, die vaterländiſche Kunſt in einer entſpre— 
chenden Vortragsweiſe ſchon dem zarten Alter bekannt gemacht werden. 
Dadurch, daß bisher davon keine Notiz genommen wurde, hat man ſich die 
köſtlichſten Stoffe zum Unterricht entgehen laſſen. Wie viel Anknüpfungs— 
punkte für Geſchichte, Poeſie, Sage, Legende böte doch dieſer Gegenſtand 
einem kundigen und geſchickten Lehrer! Welche Luſt müßte es ſein, des 
Vaterlandes junge Generation von Stufe zu Stufe zu führen, das Gefühl 
in ihr zu erwecken, daß die herrlichſten Ideale auch für ſie nicht in einer 
fernen fremden Welt ruhen, zu deren Bewunderung ſie herangenöthigt und 
dann doch nur wie geduldete Zuſchauer behandelt werden ſollen, ſondern 
auf dem ſonnigen, glücklichen Boden der Heimat, ſo reich und rein, wie 
das Beſte weit und breit, gereift unter dem hellen Sterne des edelſten und 
liebevollſten aller Mäcenate! 

Am herrlichen Straßburger Münſter iſt der erſte Rudolph hoch zu 
Roß in Stein gehauen zu ſehen, eine Figur als deren Meiſter die Sage den 
berühmten Erwin von Steinbach namhaft macht, und welche angeblich im 
Jahre 1291 entſtanden ſein ſoll, Rudolph's letztem Lebensjahre, in welchem 
er jene Stadt beſuchte. Er zog mit glänzendem Gefolge hinab nach Ger— 
mersheim, wo den Kaiſer der lang erwartete Tod ereilte, ſein Grab wurde 
im Speirer Dom bereitet. Dann weiß Ottocar von Hornek gar ſchön zu 
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erzählen, wie ihm ein theurer Meiſter von Stadt zu Stadt, von Land zu 
Land nachgereiſt ſei, des Fürſten Bild in Marmor treu zu geſtalten; wie er 
jede neue Runzel ſorglich eingetragen, die der Lauf der Jahre in das ſchließlich 
74jährige Herrſcherantlitz gegraben, und dies Bild wäre des Todten Decke 
geworden. Dazu iſt ein Gemälde der Ambraſerſammlung nachzuſehen, das 
einen Grabſtein Rudolph's in Waſſerfarben darſtellt. Lange nach ſeinem 
Hingange blieb am Rheine des Kaiſers Gedächtniß in hohen Ehren, beſonders 
in ſeiner getreuen Stadt Baſel, die ihm ſo viel verdankte; dort ſchmückt noch 
heute den ſogenannten Seidenhof, der vor Alters Haus Oeſterreich genannt 
war, ſein ſitzend Steinbild, das ihm noch im 14. Jahrhundert errichtet wurde. 

Da haben wir ein abſichtslos aus der Menge des Stoffes heraus— 
gegriffenes Capitel öſterreichiſcher Kunſtgeſchichte, mit kurzen Worten 
berichtet. Wie reich iſt es an bezeichnenden Zügen, wie lehrreich für uns, 
die uns dieſe Dinge nahegehen! Welcher Stoff endlich für den Unterricht in 
der Schule, der bisher in den Leſebüchern mit einer einzigen fehlervollen 
Geſchichte von Meiſter Pilgram diesbezüglich verſehen iſt. Aber lehrreich 
darf man dies kleine Capitel auch für die großen Leute nennen. Es zeigt 
uns klar den innigen Zuſammenhang der öſterreichiſchen Kunſt mit der 
deutſchen und führt den habsburgiſchen Kaiſer als ihren Förderer in dieſem 
Sinne auf. Es zeigt die Kunſt ſeines Volkes, dargereicht wie ein Blüten— 
ſtrauß, den das Band anhänglicher Liebe umſchlingt. Nach Rudolph wendet 
ſich die Fürſorge der Fürſten ſeines Hauſes ſchon ausſchließlicher der öſter— 
reichiſchen Kunſtproduction ſelber zu, wovon Kloſter Königsfelden, die 
Sühnſtätte des Königsmordes, Zeugniß gibt, deſſen herrliche Glasgemälde 
auffallende Stylverwandtſchaft mit Gemälden dieſer Gattung aufweiſen, 
deren Entſtehung in Oeſterreich ſelber außer Frage ſteht. Und von da an 
regt es ſich immer freudiger und rühriger hierzulande, daß ein Gebäude ſich 
neben den andern erhebt, dem Herrn zu Ehren als ein frommes Gelübde der 
einheimiſchen Fürſten. Der Umſtand, daß Wien im 14. Jahrhunderte der 
Sitz einer hochbedeutſamen Bauhütte werden konnte, in der Meiſter aller 
Nationen rüſtig zuſammenwirkten, iſt allein ſchon ein Factum, das Oeſter— 
reichs Kunſtleben in jenen Tagen der größten Beachtung wert erſcheinen 
läßt. Da iſt es des vierten Rudolphs edle Kunſtliebe, um die wie um eine 
wärmende und belebende Sonne abermals wie in den Tagen ſeines Ahns, 
und zwar an den Werkſtätten von St. Stephan, deutſche und öſterreichiſche 
Meiſter ſich ſammeln, um vereint ihr Beſtes zu thun zum Gelingen einer 
Rieſenſchöpfung edelſter Kunſtrichtung. ö 

Wieder iſt es ein Rudolph, deſſen Wollen eine der höchſten Entwick— 
lungsſtufen der öſterreichiſchen Kunſt in ſpäteren Tagen bezeichnet. Es iſt 
der große Sammler, der Freund Dürer'ſcher Schöpfungen und endlich der 
Förderer der edlen Kunſtgewerbe, die in Gold und Steinen, Kriſtall und 
Schmelzwerk die entzückendſten Gefäße und Geräthe zu ſchaffen wußten. 
Damit begründete er eine Production, die glänzender in keinem Orte, ſelbſt 
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Italien nicht ausgenommen, betrieben wurde. Es iſt die prunkvolle Kunſt 
des Südens, die hier Wurzel faßte, der erſte friſche Keim wieder in 
Deutſchland, nachdem der Styl des Mittelalters und die deutſche Renaiſ— 
ſance ſich nicht mehr lebensfähig gezeigt hatten. Mailands wie Nürnbergs 
Künſtler, Meiſter aus Prag, Wien, Venedig und den Niederlanden trugen 
damals ihr Schärflein zur glanzvollen Entfaltung der Kunſt am Kaiſerhofe 
bei, deren Segen im Lande Keime zeitigte, die ſelbſt heute wieder — 
beſonders im Kunſtgewerbe — in friſches Grün ausſchlagen. Für den 
Kaiſer arbeitete der ſorgliche Hans von Aachen, die Italiener Areimbaldo, 
Abondio, Joſef Heinz, der Stecher des jüngſten Gerichtes des Michelangelo, 
Rota, und eine Schaar von Bildhauern, Edelſteinſchneidern, Juwelieren, 
Miniaturmalern, Wachsboſſirern, Modelleuren, Harniſchſchmieden und Uhr— 
machern. Eifrig bereiſten Antiquare und Kunſtkenner das Land der claſſiſchen 
Kunſtblüte und füllten des Kaiſers Kunſtkammer mit deſſen Marmorwerken 
aus der Zeit der Alten, deſſen Gemälden von den Händen der unübertroffenen 
Meiſter der Renaiſſance. Der Name Rudolph hat guten Klang in Oeſter— 
reichs Kunſtgeſchichte. 

In der Stiegenhalle des öſterreichiſchen Muſeums zu Wien iſt der in 
dieſen Zeilen ausgeſprochene Gedanke, den die Geſchichte predigt, der 
Gedanke von der Identität öſterreichiſcher Kunſt und habsburgiſcher Kunſt— 
liebe, in bildlichen Darſtellungen der dortigen Fenſtergemälde verſinn— 
bildlicht. Möge er ſtets bei fortſchreitender Verbreitung ehrlicher Erkenntniß 
auch in dem Herzen unſeres Volkes zu finden ſein, auch ſchier ſo klar und 
ſonnendurchleuchtet, wie dort an dem farbengeſchmückten Glaſe! Möchte die 
Kunſt der Gegenwart, die in Oeſterreich abermals unter dieſem freundlichen 
Geſtirne blüht und wächſt, zu einem neuen Reis der Ehre gedeihen und die 
Geſchichte der Kunſt Oeſterreich-Habsburgs glücklich hinüberleiten in ihr 
ſiebentes Jahrhundert! 


Geſänge des Grafen Giacomo Veopardi. 


In den Versmaßen der Originale. 
Ueberſetzt von 


Karl Fidler. 


I. 
Der herrſchende Gedanke. 


er wonnigſtes du bieteſt, 
e Mit Macht in meiner Seele Grund gebieteſt, 
O furchtbar's aber theures 
0 Himmelsgeſchenk, verſchwiſtert 
Mit meiner Tage Leide, 
Gedanke, dran mein Herz gar oft ich weide. 


Wer ſpricht von deines Weſens 
Geheimniß nicht? Wer fühlte nie ſein Walten? 
Und doch, will, was er wirket, 
Der Menſchen Zung' entfalten 
Im Wort, von ſeiner Leidenſchaft entzündet, 
Klingt neu dem Ohr, was er durch ſie verkündet. 


Wie einſam meine Seele 
Geworden ſeit den Tagen, 
Da deinen Sitz in ihr du aufgeſchlagen! 
Der anderen Gedanken Schwarm entfuhr 
Verſcheucht nach allen Seiten 
Mit Blitzesſchnelle, du alleine ſtehſt wie 
Ein Thurm auf öder Flur, 
Du rieſengroß in meiner Seele Weiten. 


42 

Was ist geworden nun in meinen Augen 
Der Menſchenwerke Prangen, 
Und was dies ganze Leben, außer dir? 
Wie unerträglich finde 
Ich Muße, ſonſt'gen Umgang 
Und all der ſchalen Weltluſt ſchal's Verlangen, 
Seit ich die Wonn' empfinde, 
Die himmliſche, die von dir ausgegangen. 


Wie von der Appenninen 
Entblößten Felſenwarten 
Nach fernem Saatengrün mit Sehnſucht ſpähet 
Der Blick des Wanderers auf rauhen Fahrten, 
So kehr' ich aus dem dürren 
Und herben Alltagswandel freudig zu dir, 
Gleichwie zu wonn'gem Garten, und gewinne 
Bei dir Erquickung mir für Herz und Sinne. 


Beinah' unglaublich ſcheint mir, 
Daß dieſe Thorenwelt, dies traur'ge Leben 
Schon ſeit ſo vielen Tagen 
Ich ohne dich ertragen; 
Und kaum kann ich begreifen, 
Wie Einer ringe ſehnlich 
Nach anderm Gut, als ſolchem, das dir ähnlich. 


Nicht konnte mehr mir Bangen 
Vorm Tod die Bruſt befangen, ſeit ich ſelber, 
Was dieſes Leben ſei, an mir erprobe. 
Heut ſcheinen mir ein Spiel nur, 
Die manchmal nennt mit Lobe 
Die blöde Welt, doch ſcheut voll Angſt und Trauer 
Des letzten Müßens Schauer; 
Und lächelnd ſchau' ich, wenn Gefahr erſchienen, 
Und feſten Blick's ihr in die droh'nden Mienen. 


Den Feiglingen und niedern 
Verworfnen Seelen bot ich 
Verachtung ſtets; nun regt mit ſcharfem Sporne 
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Mich auf unwürd'ge Handlung, 
Bei jedem feilen Zuge 
Schwillt plötzlich mir das Herz von heißem Zorne. 
Und über dieſem ſtolzen 
Zeitalter, das in eitler Hoffnung praßet, 
Geſchwätze gierig hört und Tugend haßet, 
Thöricht nach Nutzen ſpähet, 
Und dem, wie unſer Leben 
Von Tag zu Tag nutzloſer wird, entgehet, 
Fühl' ich erhaben mich. Ja, ich verachte 
Der Menſchen Urtheil und ich tret' mit Füßen 
Den Feind der geiſt'gen Schöne, 
Den bunten Pöbel, werth daß er dich höhne. 


O welcher Drang muß jenem, 
Dem du entſpringſt, nicht weichen? 
Wohnt außer jenem Einen 
Ein andrer in der Menſchenbruſt Bereichen? 
Habſucht und Hoffahrt, Haß und Zorn und Streben 
Nach Ruhm und Herrſcherleben, 
Was ſind ſie im Vergleiche 
Mit ihm als ſchwache Triebe? nur Ein Drang 
Lebt unter uns, und dieſes 
Gewalt'gen Herrn Befehlen 
Nach Himmelsſchluß gehorchen unſ're Seelen. 


O wär' nicht er, der iſt dem Menſchen alles, 
Hätt' Werth und wahren Sinn nicht unſer Leben; 
Er ſühnt allein das Schickſal, 

Das ſterblich uns auf Erden | 

Ohn' andre Frucht den Leiden hingegeben; 

Um ihn nur manchmal ſcheinen 

— Ich red' nicht von gemeinen, — edlen Herzen 
Dem Tode vorzuzieh'n des Lebens Schmerzen. 


Süßer Gedank', um deiner Freuden willen 
Zu dulden all die Plagen 
Und jahrelang zu tragen 
Dies Daſein, war wohl kein unwürd'ger Kaufpreis; 
Nochmals wollt' um ich kehren, 


44 
So wie ich bin, vertraut mit unſern Uebeln, 
Nach ſolchem Ziel zu rennen neu mich rüſten; 
Trotz Schlangenbißen und trotz ſand'gen Wüſten 
Bin ich nie ſo ermüdet 
Im öden Thal der Erde 
Zu dir gelangt, daß nicht mir dieſe Qualen 
Ein ſolches Gut ſchien' überreich zu zahlen. 


O welche Welt, welch neue 
Unendlichkeit, welch Paradies iſt jenes, 
Wohin mich oft dein wunderbarer Zauber 
Entrückt, wo mir im Lichte, 
In anderm Licht als dem gewohnten, wandelnd, 
Mein ganzer ird'ſcher Zuſtand, 
Die traur'ge Wirklichkeit mir ſchwand zu nichte. 
So, glaub' ich, ſind die Träume 
Der Himmliſchen. Zuletzt biſt du ein Traum auch, 
Soweit Verſchön'rung ich der Wahrheit danke, 
Dir, ſüßeſter Gedanke, 
Traum zwar und Wahn, doch gottentſprungen 
Biſt von den andern holden 
Wahnbildern du, ſo kräftig, ſo voll Leben, 
Daß dich die Wahrheit nie hinabgerungen, 
Oft an die Wahrheit reichend 
Wirſt du erbleichend erſt im Tod entſchweben. 


Gewiß, o mein Gedanke, du alleine 
Nach meiner Tage Leben, 
Geliebter Quell unendlich vieles Herben, 
Du wirſt mit mir im Tod zugleich entſchwinden, 
An manchen Zeichen kann's die Seel' empfinden; 
Du ſeiſt für immer mir zum Herrn gegeben; 
Denn andre Wahngebilde 
Verblaßten beim Erblicken 
Der Wirklichkeit der Dinge, doch je öfter 
Ich mag den Blick erheben 
Zu ihr, von der ich ewig mit dir ſpreche, 
Wächſt jenes Hochentzücken, 
Wächſt jener Taumel, der mich hold umfangen. 
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O engelreine Schönheit, 
Mir ſcheinen alle reizumhauchten Wangen 
Wie ein erkünſtelt Abbild 
Von deinem Antlitz. Quell von jeder Aumuth, 
Glaub' ich, biſt du alleine 
Und keine wahre Schönheit gibts als deine. 


Seit ich zuerſt geſeh'n dich, 
Von welcher meiner ernſten Sorgen warſt du 
Nicht letztes Ziel? Zu welcher Tagesſtunde 
Schwärmt ich von dir nicht? und hat meinen Träumen 
Dein hehres Angeſicht 
Jemals gefehlt? Nur als ein Traum ſo ſchön, 
O engelgleiches Bildniß, 
In dieſer ird'ſchen Wildniß 
Wie wo des Weltalls hohe Bahnen gehen, 
Kann Süßres ich erflehen 
Noch als zu ſchaun in deiner Augen Licht, 
Mich im Gedanken an dich zu ergehen? 


II. 


Auf ein antikes Basrelief, 


ein verſtorbenes Mädchen in der Haltung darſtellend, wie es von den Ihrigen 
Abſchied nimmt. 


Wo gehſt du hin? Wer ruft dich 
Hinweg von deinen Lieben 
O wunderſchönes Mädchen? 
Allein auf Wandrung geh'nd läßt du ſo frühe 
Dein Vaterhaus? Wirſt du zu dieſer Schwelle 
Zurück einſt kehren und durchs Wiederſehen 
Erfreu'n die heute weinend dich umſtehen? 


Das Aug' iſt trocken und beherzt die Haltung, 
Doch aber biſt du traurig. Ob nach Sinne 
Die Reiſ', ob unerwünſcht, ob dir geſchienen 
Ihr Ziel hold oder ſchaurig, 
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Läßt deinen ernten Mienen 

Sich ſchwer entnehmen. Ach, ich ſelber hätte 
Gewißheit nie, noch ward vielleicht es inne 
Bisher die Welt, ob du dem Himmel theuer, 
Ob ſeine Gunſt verloren, 

Ob du zu Elend oder Glück erkoren. 


Dich ruft der Tod, im Frühſchein deines Lebens 
War da die letzte Stunde. Nicht mehr kehrſt du 
Zum Neſt aus dem du ſcheideſt, 
Der theuern Eltern Anblick 
Mußt du auf ewig meiden. 
Der Ort wohin du zieheſt 
Iſt unterm Raſen, dort fortan dein Wohnplatz; 
Vielleicht zum Wohl; doch wer's ſieht und bedenket, 
Deinem Geſchicke bittre Seufzer ſchenket. 


Das Licht nie zu erblicken, 
Wär' wohl das Beſte. Doch wenn die Geborne, 
Zur Zeit, da Kön'gin Schönheit ſich entfaltet 
In Gliederbau und Wange, 
Und ſchon die Welt beginnet 
Sich ihr von weitem huldigend zu neigen, 
In jeder Hoffnung friſcher Blüth' und lange 
Bevor 'gen ihre feſtlich heitre Stirne 
Die Wahrheit ihre Schauderblitze ſchleudert, 
— Gleichwie am Horizont' in luft'gem Gange 
Zerrinnend ein aus Dunſt gebildet Wölkchen — — 
Vergeht als wär ſie niemals aufgetreten, 
Und mit dem dumpfen Schweigen 
Der Gruft vertauſcht der künft'gen Tage Reigen, 
Seh'n dies des Wiſſens Meiſter 
Als Glück an, muß befangen 
Doch Wehmuthsbangen auch die ſtärkſten Geiſter. 


Natur, Schon von Geburt an 
Bereitend deinen Kindern Angſt und Nöthen, 
Du, die gebiert und nährt nur um zu tödten; 
Natur, unſelig Wunder! 
Wenn denn vorzeitig Sterben 
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Ein Unheil iſt, warum dem Tod erlauben 
Ein ſchuldlos Haupt zu rauben? 
Iſt's Heil, warum ſo ſchmerzlich? 
Warum vor allem Herben 
Für den der bleibt, für den, der hin muß ſcheiden, 
Den letzten Abſchied jedes Troſt's entkleiden? 


Elend, wohin es ſchaue, 
Elend, woher es komme, wohin flüchte, 
Iſt dies Geſchlecht der Erde. 
Du wollteſt, daß vom Leben 
Auch noch betrogen werde 
Die jugendliche Hoffnung; Leiden ſchwellen 
Der Jahre Wellen, einz'ger Schirm vor Uebeln 
Der Tod, und dieſes unvermeidlich' Ende 
Als unverrückte Satzung 
Gabſt du dem Lebenslauf. Warum nicht mind'ſtens 
Nach mühevollem Weg' ein Ziel uns ſetzen, 
Geeignet uns zu letzen? Ach, warum 
Uns dies, das als gewiſſe 
Zukunft im Leben ſtets der Seele vorſchwebt, 
Den einz'gen Troſt in Leiden, 
Warum in Schwarz es kleiden? 
Warum es noch bedecken 
Mit ſolchen Dunkels Graus, 
Mehr als mit Sturmesbraus 
Uns mit dem Hafen, den du zeigeſt, ſchrecken? 


Und wenn Unglück dies Sterben 
Das du beſtimmt uns, welche 
Schuldlos, unkundig, unbefragt dem Leben 
Dahinzugeben dir beliebt, fo iſt doch — 
Das Loos des Sterbenden mehr zu beneiden 
Als deß, der fühlt das Scheiden 
Der theuern Häupter. Aber wenn in Wahrheit, 
Wie ich's für ſicher halte, 
Zu leben iſt ein Unglück 
Zu ſterben Gnade, wer, ach, könnt' und wollte 
Was er demnach doch ſollte, 
Der lieben Seinen letzten Tag erſehnen, 
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Um dann in herben Thränen 
Gleichſam nur halb zu leben, 
Zu ſehen fort es tragen von der Schwelle, 
Das vielgeliebte Weſen, 
Mit welchem er getheilt ſein Lebensloos, 
Zu ſagen Lebewohl ihm, hoffnungslos, 
Je wieder zu begegnen 
Ihm hier auf ird'ſchen Wegen, 
Dann einſam auf der Erde, um ſich ſchau'nd, an 
Gewohnten Plätzen, zu gewohnten Stunden 
Der Hingeſchied'nen Andenken zu pflegen. 
Wie o Natur, verträgt's dein Herz, zu reißen 
Vom Freund den Freund vom Bruder 
Den Bruder, vom Erzeuger 
Das Kind und die Geliebte 
Aus des Geliebten Armen; 
Zu laſſen ohn' Erbarmen nach des Einen 
Verluſt den Andern leben? Wie doch kannſt du 
Solch Leid für nöthig halten 
Dem Menſchen, daß in Lieb' er überlebe 
Den Andern? Doch ganz andres ſinnt, ich ſehe, 
Natur in ihrem Walten 
Als unſer Wohlſein oder unſer Wehe. 


— — — 85 


Der Rrönungswagen. 
Norddeutſche Hof-Liebesgeſchichtchen. 
Von 


E. v. Dincklage. 


N er fürſtliche Schloßhauptmann von Eichenſtein ging an der Seite 
„des fürſtlichen Stallmeiſters von Heller eilenden Schrittes den Hof- 
„ Wagen-Remiſen zu, deren große Thüren ein umherliegender Stall— 
burſche ſo vehement vor beiden öffnete, als ſollte das ganze Caroſſen— 
Contingent, das ſich ehrbar in grauen Ueberzügen präſentirte, in Reih und 
Glied ausrücken. Da ſtanden ſie mit geſchulterten Deichſeln, gleich klöſter— 
lichen Büßern in der Kutte, welche all' die glänzenden Lackfarben, Wappen, 
Beſchläge und Draperien zudeckte. Ihre Durchlaucht die Fürſtin hielt auf 
hübſche, elegante Equipagen. Der junge Stallmeiſter war erſichtlich in keiner 
geringen Aufregung, er riß heftig von einem der Wagen den Ueberzug 
herunter und rief: „Ueberzeugen Sie ſich ſelbſt, Baron, ob Ihrer Durch— 
laucht Landauer einen ſchlechten Platz hat oder ob er gar gelitten haben 
kann in Folge deſſen — aber ich weiß, woher wieder dieſe Verleumdung 
kommt, es iſt nicht die erſte und Fräulein von Tegern ſollte wahrlich ihre 
Stellung als Hofdame nicht zu Jo läppiſchen Klatſchereien mißbrauchen!“ 
„Muß denn durchaus alles, was ſich Unangenehmes ereignet, von 
Fräulein von Tegern ausgehen?“ fragte der Andere ſich den Bart ſtreichend. 
„Wenn es mich trifft — ja! Sie rügt es, wenn ein Pferd hinkt, wenn 
nicht auf die Secunde vorgefahren wird, wenn — wenn — kurz, ſie ſieht 
Alles! nicht genug damit, ſie treibt ihre Bosheit ſogar ſoweit, zu behaupten, 
ich wäre Kunſtreiter geweſen, hätte in einem Circus geritten und wäre au 
ſond ein Vagabund! Fordern kann ich eine junge Dame nicht, Gegenbeweiſe 
nimmt ſie nicht an, es wird noch dahin kommen, daß ich den Dienſt hier 
verlaſſen muß, all' dieſer Verfolgungen halber!“ 
„Nehmen Sie's nicht ſo ernſt, lieber Heller! mir ſcheint aber in der 
That der Landauer ſteht etwas eng und gerade unter dem Fenſter, das mög— 
licher Weiſe Regen und Schnee durchläßt. Was iſt denn das da für eine alte 
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Caroſſe, die ſich ſo breit macht, werfen Sie doch dies Mottenreſervoir 
hinaus, damit mehr Platz wird!“ 

„Ja, ja!“ ſeufzte der Stallmeiſter, „das wäre ein Leichtes, wenn der 
Leibkutſcher David nicht mit drein zu ſprechen hätte, aber der iſt ſeine 
dreißig Jahre im Dienſte, läßt ſich an keine ſeiner alten Gewohnheiten taſten 
und braucht nur zu ſagen: Ich habe Sereniſſimus ja noch auf dem Arme 
getragen und als Prinzlein zuerſt auf's Pferd gehoben! ſo ſetzt er richtig 
Alles durch! Ja die Frau Fürſtin, die möchte ringsum reorganiſiren und 
ſtatt des kleinen krummbeinigen Kerls einen recht ſtattlichen Leibkutſcher 
haben, aber — —“ 

„S'wird nichts draus! ſagte eine knarrende Stimme hinter ihnen und 
„wenn man ihn nennt, kommt er gerennt“ ſtand David in eigener ſtämmiger 
Perſon, von einem Ohr zum anderen grinſend, zwiſchen den Zähnen eine 
kurze Tabakspfeife, da. 

„Gut, daß Sie kommen, David“, redete ihn der Schloßhauptmann 
an, „wir haben ſoeben beſchloſſen, das alte Kutſchengeſtell da bei Seite zu 
räumen, es verunziert nur die Remiſe und dient, hols der Geier, zu nichts 
mehr in der lieben Gotteswelt!“ 

„So?“ fragte David bedächtig, „es dient zu ntchts? Na, meine Mutter 
würde ja gleich der Schlag treffen, wenn ſie hörte, der einzige Krönungs— 
wagen in der durchlauchtigen Wagenremiſe wäre von ſeinem Ehrenplatze 
verdrängt!“ 

„Aber David — “lachten die beiden Herren, „Ihre Mutter iſt ja blind.“ 

„Ja blind iſt ſie, aber nicht närriſch, und alt genug iſt ſie, um zu 
wiſſen, was die Dinge werth ſind. An warmen Sommertagen führe ich ſie 
hier unter die Kaſtanien in's Freie und dann muß ich die Thüren aufmachen 
und ſie geht recht wie eine Sehende auf den Krönungswagen zu und fährt 
mit ihren Händen über das vergoldete Schnitzwerk und klopft auf den 
Sammet der Sitzpolſter, ob ſie gut gebürſtet und gereinigt ſind, das muß 
ich immer ſelbſt beſorgen und ſie merkt am Geruch, ob alles ſtaubfrei und 
gelüftet ſei — na die hat eine Naſe — oh!“ 

„Ei, das iſt doch intereſſant“, rief der Stallmeiſter, „natürlich hats 
mit dem Wagen eine beſondere Bewandtniß!“ 

„Ja, eine Bewandtniß hat es alleweile!“ entgegnete ruhig David. 

„Und können Sie uns nicht anvertrauen, welche? forſchte der Schloß— 
hauptmann. 

„Nein, das kann ich nicht! Von Pferdekrankheiten und all' den ſakra— 
mentiſchen Touren, die ich, dazumal, mit dem hochſeligen Fürſten machte, 
als wir zwei, beide noch grüne Teufel, mit Erlaubniß zu ſagen, waren, 
davon zu ſchwätzen, ſteht mir ſchon das Maul, aber von Liebesgeſchichten 
müſſen die Weiber reden, Sie wiſſen, ich bin Junggeſelle und befaſſe mich 
nicht mit dieſen Dingen. Zweierlei kann ich Sie aber verſichern, Herr Stall— 
meiſter, Nummero eins bleibt die Kutſche, wo fie iſt; Nummero zwei 
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bleibt David wo er ift, wenn wir auch beide für die feinen Hofdamen und 
Hofherren lange nicht mehr hübſch genug ſind. Guten Morgen!“ 

David ſchaufelte mit ſeinen krummen Beinen hinaus und die beiden 
Herren beſahen ſich den „Krönungswagen“ etwas näher. Ja, er mußte der— 
einſt prachtvoll geweſen ſein, der Stallmeiſter erkannte ihm hundert Jahre zu, 
der Schloßhauptmann ſchätzte ihn auf ein noch weit höheres Alter. Wie ihn 
die beiden lebensfrohen Männer beſchauten, mit ſeinem baldachinartigen 
Verdeck auf leichten, vergoldeten und zierlich geſchmückten Stützen, da über— 
kamen ſie die ernſten Schauer der Vergangenheit, und es war, als müſſe 
über der goldenen Seitenbrüſtung, überwölbt von der auf geſchwungenen, 
goldenen Arabesken ruhenden Fürſtenkrone, eine Geſtalt im Hermelin ſichtbar 
werden und auf dem Trittbrete ſich bepuderte und bezopfte Lakeien drängen. 
Es war nur eine kurze Täuſchung, als Heller den Schlag öffnete, rieſelte 
das feine Holzmehl, gleich kleinen Bächen zur Erde und die Speichen raſſelten 
bei der leiſen Berührung, als wenn eine erzürnte Schöne heftig den Fächer 
zuſammenſchlägt. Die Männer lachten und wandten ſich ernüchtert von der 
ſtolzen Vergangenheit ab. 

„Mit dem Platzmachen iſt's alſo nichts!“ bemerkte der Stallmeiſter 
und blies den Staub von dem Aermel ſeines knappen Reitrockes, der haften 
geblieben war. 

„Wenigſtens werde ich heute bei Tafel etwas vorzutragen haben, das 
Fräulein von Tegern unendlich amüſirt!“ freute ſich Baron Eichenſtein. 
„Die wurmſtichige Krönungsmaſchine iſt alſo richtig noch zu etwas gut — 
wegen des Landauer wird ſich die Mutter ihres Volkes hoffentlich beruhigen 
laſſen, Adieu, Heller!“ 

„Adieu! grüßte der ungemein gut ausſehende junge Herr zurück, und 
folgte mit ſeinen dunklen Augen dem Enteilenden: Was hilfts — ſie wird 
eben wieder einen neuen Grund finden, ſich über mich luſtig zu machen, o, 
wie ſie mir zuwider iſt dieſe Hadwig von Tegern — Hadwig — Hadwiga 
— weiß der Teufel, was ſie gegen mich hat.“ 

Abend war's geworden, die Fürſtin war in's Theater gefahren. David 
kam eben zurück und warf, vor dem Marſtall dem harrenden Knechte die 
Zügel zu. Dann ſtieg er ſelbſt behutſam von ſeinem Throne hernieder, legte 
Hut und Stock in den Wagen, kreuzte die Arme und beobachtete, wie der 
Stallgehilfe die Pferde in ihre Stände führte. Ein klirrender, behender 
Sporenſchritt kam über das Pflaſter des langen, gewölbten Gebäudes daher. 
David hörte ſchon von Weitem, es ſei der Stallmeiſter, aber er rührte ſich 
nicht, bis eine hübſche, behandſchuhte Männerhand auf ſeine breite Schulter 
ſank und der Beſitzer derſelben herablaſſend fragte: „Nun David, ſind die 
Herrſchaften bereits in der Loge?“ | 

„Sind bereits dort.“ 

„Hm — ich hoffe Alter, Sie zürnen mir nicht wegen meiner Be— 
merfung — — —“ 
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„Fällt mir nicht ein, über mich kann Jeder bemerken, was er will, ich 
bemerke es nicht!“ 

„Nun das iſt geſcheidt — ich beneide alle Leute, die ein dickes 
Fell haben!“ 

„Gibt auch Eſel die kitzelig ſind — nichts für ungut — wüßte nicht, 
weßhalb ich alter Harttraber nach den Bemerkungen der Leute fragen ſollte, 
ich lerne keine andere Gangart mehr und muß bei der alten, guten Schule 
bleiben!“ 

„Wiſſen Sie, David, daß Sie mir einen Gefallen thun könnten? 

„Ich wußte es nicht, weiß es aber jetzunder, weßhalb ſollte ich dem 
Herrn nicht gefällig ſein wollen?“ 

„Es iſt nur eine Kleinigkeit, ich möchte Ihre alte Mutter die Geſchichte 
von dem Krönungswagen erzählen hören!“ 

„Sie hätten ſollen etwas Anderes erbitten, die erzählt nicht vor 
Leuten, welche hernach über die Geſchichten lachen!“ 

„Aber ich ſchwöre Ihnen — !" 

„Wiſſen Sie, Herr, bei achtzig Lebensjahren iſt der Menſch natürlich 
mißtrauiſch und ſie iſt's auch gegen vornehme Leute. Wüßte nicht, weßhalb 
ich die Alte gegen ihren Willen überreden ſollte, fremden Leuten etwas vor— 
zuerzählen!“ 

„Das iſt fatal — aber lieber David, könnten Sie mich nicht zuhören 
laſſen, ohne daß die Alte etwas von meiner Anweſenheit merkt?“ 

„Nun — nun, das ließe ſich überlegen, ſintemalen Ihnen ſo ſehr daran 
liegt, warten Sie — wenn ich jetzt zu Haus komme, nehmen wir unſer 
Abendbrot, darauf waſche ich die Taſſen, und wenn Alles aufgeräumt iſt, ſo 
zünde ich meine Pfeife an, das iſt ſo um dreiviertel neun, ich könnte Sie als— 
dann herein laſſen und Sie müßten ſich leiſe in die Ecke auf die Haferkiſte 
ſetzen, aber ſehr leiſe, denn die Frau Mutter hört wie ein Jagdhund!“ 

„Gut, um dreiviertel neun ſtehe ich vor Ihrer Thür!“ 

„Meinetwegen!“ 

Um aufrichtig zu ſein, hatte der Stallmeiſter von Heller nicht mehr 
romantiſchen Sinn als die meiſten Männer ſeiner Beſchäftigung zwiſchen 
zwanzig und dreißig Jahren, im Gegentheil, er war gewohnt, alle mög— 
lichen Fatalitäten ſeines Reſſorts auf Liebesintriguen, Weiberlaunen im 
Allgemeinen und auf den Haß Hadwiga's von Tegern gegen ihn insbe— 
ſondere zu ſchieben. Er argwöhnte längſt, ſie beabſichtige ihn, zu Gunſten 
eines Anderen zu verdrängen, weßhalb ſonſt die ſtete Beobachtung und 
Ueberwachung ſeines Thuns und Laſſens? Aber wer war der nichtswürdige 
Ränkeſchmid, der ſich durch die Machinationen dieſes abgefeimten Mädchens 
Bahn brechen wollte —? Derſelbe hielt ſich allerdings ſehr vorfichtig ver— 
borgen, aber eines Tages mußte er ſich ja zeigen — und dann, wehe ihm!“ 

Es galt hierbei natürlich keinen Fuß breit der Situation zu verlieren 
und alle Fäden in der Hand zu behalten — zu dieſen Fäden gehörte auch 
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die Geſchichte des Krönungswagens und pünktlich Stand der Stallmeifter vor 
der Thür des kleinen vierſchrötigen Leibkutſchers, pünktlich auch erſchien 
dieſer, ſelbſt durch die tiefe Abenddämmerung erkannte der Stallmeiſter ſein 
behäbiges Grinſen. David hieß dem Herrn ihm vorſichtig zu folgen; „Eine 
Laterne kann ich nicht anſtecken“, meinte er, „die Frau Mutter unterſcheidet 
den Schimmer des Lichtes noch recht gut und derſelbe thut ihr weh in den 
Augen! — Gleich rechts iſt die Haferkiſte ſtolpern Sie nicht, denn dunkel 
iſt's dort!“ 

Allerdings dunkel war's ſehr und die Sporen klangen doch ein klein 
wenig, ſo daß die ſtattliche alte Frau David, die neben dem Kachelofen 
ſtrickte, ſchwach von einer Lampe mit grünem Schirm beleuchtet, den Kopf 
wandt und fragte: „Anton, mein Junge, was klang denn da?“ 

„Habe einmal wieder das Schlüſſelbund in der Haferkiſte ſtecken 
laſſen!“ knurrte David, und räuſperte ſich. 

„Das würden Dein Vater, Großvater und all' Deine anderen Vorväter, 
die in langer Reihe Leibkutſcher waren, ſicher nicht gethan haben, gewöhne 
Dich in der Jugend an Ordnung Kind, ſo haſt Du im Alter nicht zu klagen!“ 

„Soll nicht wiedergeſchehen, Frau Mutter!“ begütigte der Sohn und 
räuſperte ſich noch einige Male, während der Pauſe, die er ſich gönnte, um 
dem Geſpräche die erwünſchte Wendung, wie er ſelbſt behauptet haben 
würde, „den rechten Dreh“ zu geben. 

Inzwiſchen hatte ſich der Stallmeiſter auf die mächtige Haferkiſte 
geſchwungen und behutſam mit den Händen umhergetaſtet, ob irgend ein 
Gegenſtand daſelbſt durch eine unwillkürliche Berührung in Gefahr oder 
Bewegung geſetzt werde — da — ſtreifte ſeine Rechte über die Falten eines 
ſeidenen Gewandes, das ein leiſes, leiſes Frou-Frou — die Nationalſprache 
ſchwerer Seidenſtoffe, vernehmen ließ, vorſichtig und doch vor Neugier 
brennend, forſchte er weiter, ſeine Augen durchbohrten umſonſt das Dunkel, 
welches noch durch eine Serge-Gardine vertieft wurde, die den Alkoven mit 
der Haferkiſte verhing und nur einen einzigen matten Lichtſtreif einließ. Als 
eben die ſpähende Hand im waſchledernen, ſorgſam geknöpften Handſchuh 
dieſen Schimmer durchſchnitt, der das Haferkiſten-Centrum bezeichnete, fuhr 
von der äußerſten Linken eine kleine Rechte im braunen Handſchuh heran 
und verſetzte der Linken aus der äußerſten Rechten einen gar fühlbaren 
Schlag — der Stallmeiſter wußte genug, ſeine Feindin, durch Baron Eichen— 
ſtein auf die Vergangenheit des Krönungswagens aufmerkſam gemacht, hatte 
gleichfalls das Nähere erfahren wollen und David mußte auch ihr erwidert 
haben: „Meinetwegen!“ und zwar mit demſelben Grinſen. Gott weiß, unter 
welchem Vorwande ſie ſich vom Theaterbeſuche frei gemacht hatte — aber 
freilich, einer ſo pfiffigen Hexe war noch viel Schwierigeres möglich. Der 
junge Herr machte ein ganz gleichgiltiges Geſicht und kreuzte trotzig die 
Arme — ewig ſchade, daß ſie es nicht ſehen konnte, aber merken ſollte ſie, 
daß ihn ihre Nähe durchaus kühl laſſe. 
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Anton David, der fürſtliche Leibkutſcher hatte inzwischen die Zügel der 
Unterhaltung ergriffen, ſeine Pfeife in Gang gebracht und ſagte: „Möchte 
wiſſen, ob ſelbige Haferkiſte immer im ſelbigen Alkoven geſtanden hat, von 
dem erſten David an?“ 

„O freilich!“ verſicherte die Alte lebhaft“, da iſt kein Zweifel, einmal 
in Kriegeszeit, es kann der ſiebenjährige geweſen ſein! Da iſt unter der 
Haferkiſte der Diamantſchmuck der Fürſtin, eine Menge Silbergeräth und 
ein Koffer mit Papieren vergraben worden, und der damalige David deckte 
über das Alles eine Kaminplatte von Eiſen, dann Erde und dann Breter, 
er arbeitete mit ſeiner Frau eine ganze Woche daran, und zuletzt trugen ſie 
noch die ganze Kiſte voll Hafer. Wenn ich in meinen jungen Jahren die Mutter 
unſeres Fürſten mit dem Diadem ſah, da dachte ich allemal an die Haferkiſte!“ 

„Na, ſo lange ich die Augen offen habe, bleibt die Haferkiſte ſicher, wo 
ſie iſt, das ſteht feſt und der Krönungswagen, an dem die feinen Hofdamen 
rütteln möchten, der bleibt auch, wo er iſt; wir, Sereniſſimus und der David, 
dulden keine ſolchen Eingriffe!“ 

„Das ſind unpaſſende Scherze Deiner Mutter gegenüber“, ſagte die 
Blinde ſtreng; „ich ſehe wohl, die heutige Jugend hat andere Grundſätze, als 
ſie zu meiner Zeit gelehrt wurden! Es iſt ja dennoch undenkbar, daß man 
eine Reliquie verbannen ſollte, welche das Unterpfand der Souveränität 
dieſes Landes iſt, die ſchönſten und höchſten Momente der Fürſten und der 
Davids, den Völkern Europas gegenüber, knüpfen ſich an dies Prachtſtück — 
um nicht von all dem Anderen Traurigen und Lieben zu reden, das an ihm 
haftet, ich ſelbſt wäre ohne ihm nie die Gattin Johann Davids, wie die 
Mutter Anton Davids geworden! Drei fürſtliche Generationen erblickte ich 
bewundernd durch die Scheiben des Krönungswagens, zuletzt den jetzigen 
Fürſten als neugebornen Prinzen, wo er vom Luſtſchloſſe zur heiligen Taufe 
in die Nefidenzcapelle gefahren wurde. Einmal ſah ich auf dem Kutſcher— 
thron Deinen greiſen Großvater, zweimal Deinen Vater und einmal Dich, 
meinen Sohn! O, die Davids waren ſtets ſchöne und brave Männer! Als 
meine Augen das erblickt hatten, mein letztes einziges Kind auf dem Gold— 
brocate des Ehrenplatzes ſeines Geſchlechtes, da ging ich in meine Kammer, 
weinte Dankesthränen vor Gott und rief: Herr nun läſſeſt Du Deine Magd 
in Frieden fahren — nun meine Augen blickten ſchon damals durch einen 
Nebel und nach und nach wurde ich völlig blind, aber Anton, Du weißt, ich 
habe nicht geklagt, weder mit den Lippen noch im Herzen, ich habe die Herr— 
lichkeit der Welt geſehen, ihre Süßigkeit geſchmeckt als Braut, Gattin und 
Mutter, ihr Leid überſtanden als junge Waiſe, als Witwe und am Grabe 
dreier Kinder, die in kurzen Tagen am Scharlachfieber dahin ſtarben — 
mein Sohn ſchafft mir ein warmes, ehrenvolles Alter, ſo bleibt mir nur noch 
ein Erdengedanke, der an Dein künftiges Weib! Ich bin nicht dafür, daß 
ſich die Jünglinge zu früh binden, aber mitunter zeigſt Du, wie auch heute, 
einen gewiſſen Leichtſinn, der leichtlich wachſen könnte, wenn Deine Mutter 
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nicht mehr Wache über Dich Hält in ihrer Blindheit, da möchte ich mein 
Amt zwei jungen, hellen Augen vererben!“ 

David fuhr mit dem Rockärmel über die Augen, ſchneuzte ſich ſo 
kräftig, als ob ein Hirſchruf geblaſen würde und ſagte dann: „Wird auch 
ſchon werden, Frau Mutter, mit der Frau, meine ich! Iſt verflucht ſchwierig, 
gibt hunderte und hunderte von Weibsleuten, aber neben der Frau Mutter — 
pah, da bleiben ſie alle um zehn Kopfeslängen zurück, keine Race, keine 
Dreſſur — Gott bewahre uns vor einem Krippenſetzer, der uns Unehre 
macht!“ 

„Nun, Kind, Verſtand kommt nicht vor Jahren, ohne dem Krönungs— 
wagen wäre ich auch nicht geworden, was ich bin, das heißt, ich ſäße viel— 
leicht ohne ihn nicht mit ruhigem Gewiſſen da und wartete der Barmher— 
zigkeit Gottes. Ich war eine Waiſe als mich die durchlauchtige Großmama, 
die damals eine ſchöne, junge Dame war, aus ihrer Heimat Thüringen 
kommen ließ, um bei ihrem Prinzchen und Prinzeſſinnen Bonne zu werden. 
Mein Vater war Cantor und Lehrer in einem ſchönen Thale dort — viel— 
leicht macht unſer Herr Gott mir dereinſt noch einmal die Himmelsthür auf 
und läßt mich hinabſchauen! Ja, dort war mein Vater Cantor, die Mutter 
lag in der Erde und er vererbte den ganzen Segen ſeines Fleißes in uner— 
müdlichem Unterricht auf mich hernieder, vielmals ſagte er: Guſtel, Du 
biſt ſchön wie Deine Mutter, aber Deine Schönheit ſoll, gleich der ihren, 
mit den Schätzen, die nicht geſtohlen werden, geziert ſein! — Er ſtarb! — 
Gott und gute Leute lenkten die Augen der Fürſtin auf mich und für jedes 
kleine Prinzchen und Prinzeßchen, das ſie mir, Jahr auf Jahr, in's Kinds— 
zimmer ſandte, hatte ich gleichſam ein neues, friſches Herz! Wegen der 
Kinder fühlte ich mich nicht einſam in der Fremde, und kam es mir nicht zu 
kalt vor, hier im Norden. Schon damals ſtanden die Roßkaſtanien vor der 
Hofremiſe, und weil es daſelbſt hübſch geſchützt war, mußte ich manch' 
lieben Tag mit den kleinen Herrſchaften in der Allee auf- und abgehen. 
Dazumal war der Prinz Leopold, der jüngſte Bruder des durchlauchtigen 
Großvaters, welcher ſpäter als General-Feldzeugmeiſter hochſelig entſchlafen 
iſt, ein junger ſchmucker Herr, der wohl mehr als eben nothwendig um 
meine Wege war. Er ſpielte und haſchte mit den kleinen Durchlauchten 
umher, die Spiele gingen nicht ohne mich, und ich ſpielte für mein Leben 
gern, und war ja auch im Herzen noch ein Kind. Eines Tages ging's vor 
der Remiſe luſtig her: Seifenverkaufen! „In's Nachbarhaus!“ und wer 
keinen Baum beim Wechſeln erreicht hatte, der mußte Seifen verkaufen. 
Steht vor der Thür Dein Großvater, er hieß wie Du Anton David. Sagt 
der alte Leibkutſcher zum kleinen Prinzen Nicolaus: Heute wird aber Mal 
der Krönungswagen herausgeſchoben und gereinigt! — Ach der Krönungs— 
wagen! riefen ſie alle, ſelbſt die, welche noch nicht ordentlich reden konnten. 
Wie eine Brut junger Hühnchen flatterten ſie um den Alten. Der hieß 
ſeine Stallleute die Caroſſe hinausſchieben, und er hob die Kleinen hinein 
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und den zwei Großen, Prinz Leopold und mir, erzählte er die Geſchichte 
des Krönungswagens!“ 

Die Blinde ließ das Strickzeug fallen und faltete die Hände. Ein 
leiſer Seufzer klang von der äußerſten Linken der Haferkiſte in's Zimmer 
als eben Frau David eine Pauſe machte. 

„Anton“, fragte ſeine Mutter, „Kind, haſt Du geſeufzt, biſt Du krank?“ 

„Gott behüte, ich — ich ſeufzte nur, ich dachte wie jung und hübſch dazu— 
mal die Frau Mutter war und wie unſchuldig, na, die Mädchen von heute —“ 

„Ja“, nahm die Alte nachdenklich das Wort, „es iſt ein gar herrlich 
Ding, wenn die Unſchuld ihren Schutzengel findet — der meine hieß Anton 
David! Da er gewöhnt war mit ſeiner Livree eine gepuderte Perrücke zu tragen, 
ſo ging er daheim gern ohne Hut, und ſo ſtand er auch das Mal in ſeinem 
langſchößigen Rocke da, recht wie ich mir Abraham und die Patriarchen 
ausmale, ſo feſt und ehrwürdig. „Sieht man es dieſen vergoldeten Rädern 
wohl an“, ſprach der Leibkutſcher zu mir, dem unerfahrenen Mädchen und 
dem Prinzen Leopold, „daß ſie eines Tages unter dem Geläute der Glocken, 
unter dem Donner der Kanonen, unter dem Jubel des Volkes, inmitten 
unſeres hieſigen Marktplatzes von dem warmen Herzblute des ſchönſten 
jungen Mädchens damaliger Zeit troffen? Es waren dieſe zwei Räder hier, 
links, ſie hatten ordentlich ein blutige Spur hinterlaſſen! Der Wagen mit 
dem einziehenden, neu vermälten Fürſtenpaare durfte, dem Herkommen 
nach, nur im Schritt von den ſechs Schimmeln vorangezogen werden, die 
ihre bunten Federbüſche auch ungeduldig genug ſchüttelten!“ Natürlich fragte 
ich in meinem Schrecken und voll mädchenhafter Neugier ſofort, ob die arme 
Unglückliche nicht gerettet werden konnte, der Prinz dagegen erkundigte ſich 
dringlich, welcher Fürſt das geweſen ſei und zu welcher Zeit ſich das grauſige 
Unglück ereignete. „Wann es geſchehen, Durchlaucht“, entgegnete dein Groß— 
vater, „davon hängt nichts ab, das Leid und die Reue über den Tod des 
armen Kindes mögen in der hochfürſtlichen Ahnengruft ruhen bleiben, ich rühre 
nicht daran, nachdem ſie da hinabgeſenkt ſind. Das Mädchen, Jungfer 
Guſtel, konnte nicht gerettet werden, denn ſie wollte ſterben und hatte ſich 
wie eine Heldin vor die Räder gelegt, der Wagen da iſt ſchwer genug, vorn 
ſaß der damalige David, drinnen das hohe Paar mit der Staatsdame auf 
dem Rückſitze, auf dem Trittbret ſtanden ſechs Lakaien — da iſt's kein 
Wunder!“ „Wer das Mädchen war, kann er wenigſtens ſagen!“ forſchte 
Prinz Leopold. „Ja Durchlaucht, das kann ich, ſie war eigentlich ein Fräulein 
und die Tochter des zeitweiligen Stallmeiſters, der alt und gichtiſch, wie er 
es war, ſchwerlich hätte im Amte bleiben können, wenn nicht Fräulein 
Truda, ihres Vaters Obliegenheiten beſtens zu verwalten gelernt haben 
würde. Sie kam zumeiſt ſchon vor dem Tageslichte in den Marſtall, eine 
kurze Hetzpeitſche in der Hand, welche ſie auch ſonderbar gut zu gebrauchen 
verſtand, und zwar auf den Rücken der nachläſſigen Stallknechte. Dem 
Muthigen gehört die Welt, weil ihm die gemeinen Seelen gehorchen, und 
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muthig war fie, kein Pferd war ihr zu ungeſtüm, keine Nacht zu dunkel, kein 
Wald zu unſicher, kein Waſſer zu tief, ſie mußte hinauf und hindurch, wild 
war ſie und ſchön mit langen Haaren wie Sonnenlicht. Niemand konnte ihr 
etwas Böſes nachſagen; daß eine Frau unerſchrocken war fiel nicht allzuſehr 
auf, denn Königinnen und Kaiſerinnen regierten die Länder und nicht ſelten 
theilten die Ehefrauen alle böſen Kriegsbeſchwerden ihrer Männer. Dem 
jungen Herrn vom Hofe gefiel das ſpröde Fräulein ausnehmend gut, das 
ärgerte denn die Hofdamen und auf einmal hieß es — Fräulein Truda 
verſtände ſich auf Hexerei. Unterſucht wurde die Sache nie, denn der regie— 
rende Herr ſiechte an einem ſchweren Leiden dahin, und der junge Erbprinz, 
der allbereits in den zwanziger Jahren ſtand, ſagte lachend, es möge doch 
Jeder hexen ſo viel er könne, vorausgeſetzt es entſtehe kein Schaden daraus! 
Von Schaden hörte man derzeitig nichts, alles im Stall war in guter Ord— 
nung, Fräulein Truda beſchäftigte ſich auch nicht mit den Weltläuften 
außerhalb des Marſtalls. Da drinnen aber zauberte ſie eben. Des Königs 
von Frankreich Majeſtät hatte dem fürſtlichen Vetter ein ſchönes Pferd 
arabiſcher Zucht als Verehrung geſandt, für dieſen herrlichen Rappen wurde 
ein beſonderer Stall abgekleidet, denn er ertrug es nicht angebunden zu 
werden und ging frei in demſelben umher. Die Stallbuben hatten manchmal 
Noth mit der Wartung, weil das Thier wild und biſſig war, nur von 
Fräulein Truda ließ es ſich Alles gefallen und war wie ein Lamm, ſie ging 
täglich mehrere Male hinein, verriegelte die Thür und dann zeigte ſich, 
namentlich in den Abendſtunden das Unheimliche — man hörte von Außen 
deutlich, daß drinnen im Stalle zwei Stimmen in menſchlichen Worten mit 
einander ſprachen und lachten, die eine konnte nur dem Rappen, Cocur de 
Lion, hieß er, angehören, die andere war natürlich die des Fräuleins. Viele 
Neugierige ſchlichen ſich in den Stall, nachdem ſie die Stallwache beſtochen 
und immer traf dasſelbe Ereigniß zu, erſt ſang die Dame ein lautes Lied, 
von dem man wußte, es beſchwöre die Geiſter der Tiefe herauf, und dann 
geſchah ein Geräuſch, als ob ein ſchwerer Gegenſtand gerückt werde, worauf 
alsbald jene Zwieſprach begann, die manchmal lange dauerte. Ein ver— 
wegener Stallbube kletterte eines Tages vor die Scheibe über der Stall— 
thür, er ſah, daß Fräulein Truda, als wenn ſie reite, auf Coeur de Lions 
glattem Bug lehnte, ein zweiter Menſch war aber nicht anweſend. Eines 
Tages trat die ſchöne Hexe raſch aus dem Stalle, ihrem alten Vater war 
nämlich ſelbiges Gerücht übertragen und er humpelte am Krückſtocke herbei, 
um ſich in eigener Perſon zu überzeugen, aber ſie mußte bereits ſeinen 
Schritt vernommen haben und empfing ihn im Gange, nur das geſchah noch, 
daß etwas aus ihrer Hand zu Boden fiel, als der Stallmeiſter den Stock 
hob, um ſie zu ſchlagen und ſie denſelben kräftig ergriff und zurückhielt. Vor 
ihre Füße glitt dabei ein Käſtchen, welches vom Falle aufſprang und ein 
Geſchmeide von goldenen Hufeiſen mit Diamantnägeln zeigte. Dieſen Schmuck 
trug Fräulein Truda an jenem Tage, wo ſie unter den Rädern des Krö— 
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nungswagens ihr Ende fand. Der bisherige Erbprinz war nämlich 
inzwiſchen durch den Tod ſeines durchlauchtigen Vaters zur Regierung 
gekommen, und brachte dem Lande ſeine junge Frau an eben dem Tage, wo 
im Volksgedränge eine junge Adelige aus der Reſidenz unter den Rädern 
des Brautzuges tödtlich beſchädigt wurde. So vermeldeten die Zeitungen. 
Nach dem Tode des alten Stallmeiſters, ließ derſelbe junge Fürſt den Huf— 
eiſenſchmuck aus dem Nachlaſſe ankaufen, nahm ihn ſelbſt in Verſchluß und 
befahl in einem Schriftſtücke die noch blutigen und halbzertrümmerten Reſte 
desſelben Geſchmeides mit in ſeinen Sarg zu legen. Coeur de Lion brach 
auf einem der langen, einſamen Ritte des Fürſten das Bein, wurde erſtochen 
und unter dem jetzt halb zerfallenen Monumente in der Erde des Zwinger— 
gartens, das die Inſchrift: Treu bis in den Tod! trägt, eingeſcharrt. So“, 
ſchloß dazumal Dein Großvater, „das iſt ein Theil der Geſchichte des 
goldenen Wagens, der zuerſt in dem Krönungszuge eines Kaiſers von 
einem David geführt ward!“ Prinz Leopold war bei dieſer Erzählung 
des Leibkutſchers ſehr roth geworden, indeß ich alle Mühe hatte meine 
Thränen zurückzuhalten. „Will er uns nicht noch ſagen, welcher Weiſe 
der Erbprinz in den geſchloſſenen Pferdeſtall gelangte, David?“ — fragte 
Prinz Leopold. „Nun“, meinte der Alte, „davon können Sich Euer Durch— 
laucht noch heute gar wohl überzeugen. Eine unſerer Fürſtinnen gehörte der 
katholiſchen Religion an, und ſie ließ ſich im Schloßpark eine Capelle bauen, 
welche ſich von rückwärts an den vorſpringenden Winkel des Marſtalles 
lehnte, deſſen Thüren ſich ſämmtlich nach der entgegengeſetzten Hofſeite zu 
befinden. Von der hochliegenden Orgel in der Capelle führt ein übermalter 
Eingang auf den Boden des Marſtalles und dieſer hat wieder eine Reihe 
von Lucken, welche direct über den Ständen der Pferde ſind. Man konnte, 
ſomit von dem Garten in die Capelle, weiter auf den Boden und durch die 
Lucke, als gewandter Voltigeur, in die Raufe gelangen. Glaubwürdige 
Leute behaupten, der Fürſt habe ſeit Truda's Todestage niemals wieder 
herzlich gelacht. Ich bin ein alter einfacher Mann und will nicht richten, 
aber das möchte ich allen jungen Leuten zurufen: Hütet Euch, hütet Euch 
mit Herzen zu ſpielen!“ Als Dein Großvater geendet hatte, hob er die 
kleinen Herrſchaften wieder aus dem goldenen Wagen und ich führte ſie 
eilends heim. Seitdem war's aus und gar mit den verliebten Scherzen des 
Prinzen Leopold und ich mied ihn wie die Taube den Habicht. Als meine 
kleinen Prinzen nach Jahr und Tag erwachſen wurden, da erzählte ich ihnen 
mit dem Vorrechte der erſten Erzieherin, die nämliche Geſchichte vom Krö— 
nungswagen, und auch der jetzige junge Fürſt hat ſie gehört, denn 
alle, wie ſie da ſind, die fürſtlichen Kinder, kamen ſtets gern zur Frau 
David und hörten ſie von alten Zeiten reden — ich hoffe ich bin nicht 
die Einzige, welche ſich warnen ließ. Auch manchen Jungfern und 
Schloßdienerinnen mußte ich ſie erzählen, es that immer dann und wann 
Noth!“ 
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„Ja, ja!“ knurrte Anton David der Jüngere, und klopfte die Pfeife 
aus, „es thut immer dann und wann Noth dem Uebermuth zu ſteuern! Das 
iſt, als wenn die Gäule zu lange ſtill ſtehen im Stalle, hernach ſind ſie 
ungeſchickt und ungehorſam!“ 

„Daß mein Seliger ſeine Augen auf mich lenkte, danke ich auch dem 
Krönungswagen!“ nahm die Greiſin nach einer Pauſe wieder das Wort. 
„Dein Vater hatte als junger Menſch ein allerliebſtes Hündchen, dem er ſehr 
viele Kunſtſtücke gelehrt hatte. Als wir, die kleinen Durchlauchten und ich, 
wieder einmal unter den Kaſtanien promenirten, da traf ſichs eben, daß der 
Krönungswagen gereinigt wurde; die Kiſſen mit den Goldfranzen und 
Quaſten lagen auf einer Planke, um gründlich auszuſonnen, Dein Vater war 
auch um die Wege, die Prinzchen neckten ſeinen kleinen Hund, bis derſelbe 
immer ausgelaſſener wurde, unverſehens griff er dabei mit den Zähnen in 
die Goldbeſätze der Kiſſen und ſtellte einen böſen Schaden an. Dein Vater 
war ſehr verdrießlich, daß eine ſo häßliche und unerhörte Unordnung durch 
ſeine Veranlaſſung entſtanden ſein ſollte, und daß er nun ſelbſt ein ſo übles 
Beiſpiel gebe — da wagte ich es ihn zu bitten, er ſolle mir Abends die 
beſchädigten Kiſſen in mein Zimmer im Schloſſe bringen, ich getraute mir's 
wohl ſie gut herzuſtellen und es wäre ja nicht nöthig die Sache an die große 
Glocke zu hängen. So geſchah es auch, Johann David blieb neben mir ſitzen 
bis Alles fertig war, ſpäter ſaß er wieder dann und wann da bei mir und 
plauderte, und endlich ſaß ich neben ihm, hier in der Leibkutſcher-Wohnung 
und war ſeine glückliche Frau!“ 

Anton David hatte ſeine große Uhr herausgezogen und ſagte, mit 
einem Blick auf die Haferkiſte: „Wird Zeit, daß ich die Frau Mutter jetzt 
in die Kammer führe, heut' geht die Theaterſpielerei früh zu Ende!“ 

„Nun denn, wenn's Gott will, bis morgen!“ entgegnete ſich erhebend 
die Alte, rollte ihr Strickzeug zuſammen und legte es in einen bereitſtehenden 
Arbeitskorb. David führte die Greiſin ſorgſam hinaus und drückte die Thür 
geräuſchvoll in's Schloß. Einen Moment war die Seene leer, plötzlich 
bewegte ſich die Serge-Gardine und hervor trat Hadwiga von Tegern, 
welcher alsbald der Stallmeiſter von Heller folgte. Die beiden Einſiedler 
von der Haferkiſte ſahen ſich etwas verlegen an, der Stallmeiſter ſprach im 
gedämpften Tone: „Ich wage nicht, mein gnädiges Fräulein, Ihnen meinen 
Arm oder meine Begleitung aufzudrängen.“ 

„O — das iſt ſchade“, ſagte die Hofdame zögernd, „ich wollte Sie 
gerade bitten mir den Krönungswagen zu zeigen.“ 

„Jetzt — wo es Nacht iſt? Inzwiſchen, wenn Sie befehlen — —“ 

„Befehlen — o Gott nein, aber ich bitte Sie recht, recht ſchön darum, 
ſehen Sie, ich könnte kein Auge zuthun, ohne ihn — den Krönungswagen 
nämlich — geſehen zu haben!“ 

„Und ohne ihm ſein Todesurtheil zu ſprechen!“ fügte der Stall— 
meiſter hinzu. 
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Unwillig ſchlug Ste die Hände zuſammen. „O, iſt es möglich, daß Sie 
mich für ſo ſchlecht und — hartherzig halten?“ fragte ſie traurig. 

„Ich hatte nie Veranlaſſung Sie für weichherzig zu halten — im 
Gegentheile —“ 

„Ach“, rief Hadwiga die zitternden Hände vor's Geſicht ſchlagend, „das 
— haben meine harmloſen Neckereien nicht verdient!“ 

Aber der Stallmeiſter war gewappnet gegen ihre Hinterliſt: „Wenn's 
gefällig iſt“, ſprach er ſeinen Arm bietend, „gehen wir zum Krönungs— 
wagen!“ Er führte ſie in's Freie, ſie ſchritt ſchweigend neben ihm dahin. 
Der Begleiter verließ ſie einen Moment, um mit einer Laterne zurückzukehren. 
„Ich werde Ihnen ſelbſt aufmachen und leuchten, gnädiges Fräulein, hier 
am Hofe, wo falſche Auslegungen ſo gut gedeihen, möchte Ihre nächt— 
liche Promenade in die Wagenremiſe gleichfalls mißdeutet werden!“ 

„Ich danke Ihnen!“ entgegnete ſie leiſe. Das junge Paar trat jetzt 
in den Wagenraum ein. Hadwiga's Hand ſchlüpfte unwillkürlich wieder auf 
den Arm ihres Beſchützers und ſie flüſterte: „Es iſt hier recht ſchaurig, 
nicht wahr?“ 

„Befehlen Sie umzukehren?“ 

„Umkehren, behüte mich der Himmel — ſehen Sie, ich fürchte mich 
ſchon nicht mehr!“ 

So gelangten die beiden bis zum Krönungswagen, die Hofdame hielt 
die Laterne, indeß der Stallmeiſter die Leinenhülle abnahm — plötzlich ein 
Schrei, die Laterne fiel zu Boden und erloſch, in der Dunkelheit ſchlangen 
ſich die Arme der Hofdame um den Hals ihres Begleiters und ſie ſtöhnte — 
„Haben ſie den Geiſt der armen Truda nicht geſehen — er berührte meine 
Kleider, ſchneeweiß ſchwang er ſich durch die Luft — o, ich glaube, ich werde 
wahnſinnig —!“ 

„Armes Kind“, tröſtete Heller erſchreckt und gerührt, „faſſen Sie ſich, 
es war nur die weiße Stallkatze, die wir in ihrem Schlafe ſtörten, bitte 
beruhigen Sie ſich, ich will nur die Laterne wieder anzünden!“ Er that es 
— richtig, da kam die Katze mit leuchtenden Augen und leiſe ſchnurrend 
wieder heran. Hadwiga lachte über ihr bleiches Geſicht und ſagte muthiger: 
„Was denken Sie nur von mir? Mir kann ja gar nichts Schlimmes 
geſchehen, wenn Sie dabei ſind! jetzt leuchten Sie, daß ich wenigſtens alles 
ſehe! — Sagte ſie, die alte Frau, nicht die linken Räder? — arme Truda!“ 
und Hadwiga legte die blühende Wange an das Rad vor ihr. 

„Hadwiga —!“ rief der Stallmeiſter, „wie können Sie von einem 
längſt verklungenen Liebeskummer ſo bewegt ſein, Sie, die Sie des Schmerzes 
nicht achten, den Sie ſelbſt bereiten?“ 

„Ich — wem?“ ſtammelte ſie verwirrt. 

„Wem? — Kommen Sie, ich führe Sie in's Schloß zurück.“ 

„Nein ich gehe nicht und bleibe lieber die ganze Nacht im Krönungs— 
wagen, als daß ich Ihnen Ihren ungerechten Groll laſſe!“ 
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„Spielen Sie nicht mit Herzen — das ſtraft ſich!“ ſagte der junge 
Stallmeiſter, darf ich um ihren Arm bitten, ſogleich kehrt die Equipage vom 
Theater zurück und man findet Sie hier!“ 

„Aber — Herr von Heller — Gott iſt mein Zeuge, ich ſpiele nicht 
mit Herzen, ich —“ 

„Nein, nein, Hadwiga, es iſt unmöglich, daß Sie mir, den Sie ſo 
quälten, gut ſind, mich lieben und — nein, ſo viel Glück ertrüge ich nicht!“ 

„Wollen Sie nicht wenigſtens verſuchen es zu ertragen?“ 

„O, ſüßes Mädchen — iſt es denn wahr, phantaſire ich nicht?“ rief 
überwältigt der Stallmeiſter und kniete vor ihr nieder. 

„Herr des Himmels, da fährt die Fürſtin über die Brücke, 
flüchten wir!“ 

„Ja, flüchten wir, aber zuſammen!“ 

„Natürlich, lieber, guter einfältiger Mann, zuſammen!“ 


— — — — — Beer 


Wallenſtein. 


Von 


n Joſef Weilen. 


h IEend als gen Stralſund der Friedland zog, 
Trotz Sturm und Wetter und Wogengebraus: 

D „Ich muß dich haben, du Stadt Stralſund, 

* „Und wärſt du verkettet am Meeresgrund, 
„Dein Kränzel will ich vom Haupte dir ſchlagen, 
„Den Schweden aus deinen Mauern jagen, 
„Ihn jagen bis in den Norden tief, 

„Hier hab ich meinen Beſtallungsbrief: 
„Bin Admiral der baltiſchen Meere. 


„Als einſt mein Kaiſer in Nöthen war, 

„Trotz Sturm und Wetter und Wogengebraus, 
„Da ließ er mir ſagen: Du ſtarker Held, 

„Stell' Fußvolk und Reiter mir in das Feld. — 
„Da ließ ich durchs Land den Kriegsruf ſchallen 
„Ließ ſtolz im Wind meine Fahnen wallen 
„Und Heere weckt' meines Mundes Hauch, 
„Nun ſchaff' ich mir ſtolze Flotten auch, 

„Bin Admiral der baltiſchen Meere. 


Aus Stralſund tönt es heraus voll Hohn, 
Trotz Sturm und Wetter und Wogengebraus: 
„Wo ſind deine Segel vom Winde geſchwellt? 
„Sie ſtehn noch als wogender Hanf auf dem Feld. 
„Wo ragen die Maſte von deinen Schiffen? 
„Sie wachſen als Tannen auf Felſenriffen. 
„Du Schöpfer gewaltiger Heeresmacht, 
„Nicht ſchaffſt du dir Flotten über Nacht, 
„Du Admiral der baltiſchen Meere. 
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Und heim muß er ziehen mit Schand und Spott, 
Trotz Sturm und Wetter und Wogengebraus, 
Nachdränget der Schwede und faſſt ihn ſo feſt, 
Daß auf dem Lütznerfeld ſeinen Kriegsruhm er laſſt. 
Und wie er um Königskron will werben, 
Muß er, geächtet, in Eger verderben, 
Ins Herz trifft das rächende Eiſen ihn, 
Jetzt liegt in der Karthauſe von Gitſchin 
Der Admiral der baltiſchen Meere. 


— — Gen Norden ſegelt ein ſchwediſch Schiff, 
Trotz Sturm und Wetter und Wogengebraus, 
Nur mühſam ſchieben die Wellen es fort, 
Kriegsbeute, die reichſte, belaſtet den Bord, 
Viel Gold und viel Silber und Prachtgewande, 
Zuſammengeſtohlen im deutſchen Lande, 

Und mitten darunter des Friedländers Haupt, 
Zu Gitſchin aus ſeinem Sarge geraubt 

Des Admirals der baltiſchen Meere. 


Und als er an Stralſund vorüberfährt, 

Trotz Sturm und Wetter und Wogengebraus 

Da hat ihn die nordiſche Sonne erſchaut, 

Sie ſagt es dem Sturmwind, der kündet es laut: 
„Ihr Winde, die ihr das Eis umſauſet, 
„Ihr Wolken, die ihr am Himmel hauſet, 
„Ihr brandenden Wogen weit und breit, 
„Er kommt!! — macht euch zum Empfang bereit, 
„Der Admiral der baltiſchen Meere!“ 


Und heulend fliegen die Winde heran, 

Im Sturme, im Wetter, im wilden Gebraus, 
Rings thürmen ſich Wolken, geſpenſtig fahl 

Und zucken hernieder des Blitzes Strahl 

Es ächzen die Balken, die Maſte zerſchellen, 

Es ſchwingen an Bord ſich die ſchäumenden Wellen 
Und reißen das Schiff in die Tiefe hinab. 

Dort ruht nun für immer im Wellengrab: 

Der Admiral der baltiſchen Meere. 
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Gedichte. 


Bon 
Dr. Johann Nepomuk Berger. 


1. 
\ Einer. 
\ A) inſam wie im Wüſtenſand Bunte Blüten in den Strom 
IP Grünt die ſtolze Palme, Warfſt du die Gedanken, 
N Ragteſt du im weiten Land Unbekümmert, ob am Dom 
* Fern dem Menſchenqualme. Sie des Nachruhms ranken. 


Heute ohne Sang und Klang 
Senkt man dich hinunter, 

Und es brauſt im Lebensdrang 
Ohne dich auch munter. 


2. 
Was iſt's? 


Sprich, was iſt's, das nimmer ſagbar, Das in deine Luſt ſich mahnend, 


Bange deine Bruſt durchzieht, In dein Leid ſich mildernd ſenkt, 
Was, in Worten nimmer klagbar, Dich durchſchauert, wenn dich ahnend 
Dem Empfinden ſcheu entflieht? Fort dein Geiſt in's Weite lenkt? 


Das wie heimlich flüſternd Schweigen 
Unfaſſbar das All umſpinnt, 

Und, wo Räthſel ſtumm ſich zeigen, 
Grauenhaft in Nichts zerrinnt? 


3. 
Unſterblichkeit. 

Daß ſie all' unſterblich wären, Und aus jedem jungen Tod 
Die jo roh, ſo böſ', jo wild Strahlt ein neues Morgenroth. 
Dieſes Leben wüſt verheeren, Ach! Du würdeſt milde richten, 
Dünkt dich ein unglaublich Bild. Nicht mit ihnen dich vernichten, 
Aber laß' durch tauſend Leben Ahnteſt du, wie oft verdorben 
Dieſe Geiſter ringen, ſtreben — Und wie oft du ſchon geſtorben. 


— . 


Wandelbilder am Dorfbrunnen. 


Von 
Joſef Rank. 


0 ein Rohrbrünnlein mit hellem friſchem Waſſer, etwas abſeits an 
Etrauter Stelle gelegen, unter dem Laubdach einer Linde, erlebt doch 
Allerlei. 

Iſt es allein, ſo plaudert es luſtig für ſich hin, denkt: Waſſer 
kann die Menſchheit nicht genug haben, fabricirt alſo darauf los und wenn 
der Behälter voll iſt, mag er überfließen, es kommt doch wieder zum Ganzen, 
fließt in das Bächlein, den Fluß, ins Meer und ſpaziert als Dunſt zu den 
Wolken, um als Regen zurückzukehren zum Brünnlein — an Speiſung fehlt 
es dieſem alſo nicht, geſund iſt es auch, warum ſoll es nicht plaudern und 
ſprudeln, da es allein iſt? 

Aber es hat auch ſonſt gute Unterhaltung. Wie viele Wanderer gehen 
vorüber, jeder anders, einer ſeltſamer als der andere; wie viele Gäſte ſpre— 
chen bei ihm zu, dankbare und undankbare; mancher wiſcht ſich den Mund, 
wenn er getrunken hat, und geht ohne „Vergelts Gott“ weiter. 

Jüngſt gab es gar einen unterhaltenden Tag! 

Da kam, als die Sonne hell und munter aufging, ein junger, ſchlank 
aufgewachſener Mann, mit ernſter Stirn und leuchtenden Augen, blieb, da 
er den Brunnen gewahrte, ſtehen, lehnte ſich auf den Stock und nachdem es 
in ſeinem Gemüthe etwas lebhaft zugegangen, ſprach er nachdenklich, halb— 
laut, gerührt: 


Lieb Wäſſerlein, wie rinneſt du, 
Wie klingeſt du ſo rein; 

So friſch und munter, wie du biſt, 
Zu jeder Stunde, jeder Friſt — 
So ſollte man auch ſein! 

„Dank ſchön für die gute Meinung“, plätſcherte das Brünnlein und 
der Poet ging ſelbſtzufrieden von dannen. 

Kaum eine Stunde ſpäter kam ein flotter Burſche des Weges, ein 
Studioſus, der eben den Schulſtaub abgeſchüttelt; den Stock führte er mehr 
zum Fuchteln in der Luft als zum Stützen der Beine, das Ränzlein hing 
ihm hinten und ſo ſang und pfiff er das Thal entlang, die Sonne ſchien ihm 
lange gut genug, da er im Schatten ging; aber endlich fühlte er Durſt und 
als Studentendurſt war er ſehr groß; — er blieb ſtehen, horchte und 
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forſchte . . . Himmel, da hörte er das Brünnlein plaudern — und mit zwei 
Sätzen war er zur Stelle und hatte den Mund am Rohr; er ließ ſichs auch 
über die Wangen laufen und Knie und Stiefel benetzen — was ſchadet das, 
wenn man vom Wäſſerlein des Berges trinken kann? — Aber dankbar war 
er nicht, der Studio; denn als er ſattſam getrunken hatte, trocknete er Mund 
und Wange, machte ſich auf den Weg und ſagte: „Dem Brunnen fehlt 
nichts, als daß er nicht Wein oder Bier gibt und ſtets eine Pfanne Bratwürſt 
mit Weißbrod nebenan hat!“ 

Das kränkte aber das Brünnlein nicht; war es doch ein Fremder, der 
da kam und ging, wie Viele, die kamen und gingen; ihre Worte waren nur 
in den Wind geſprochen, das Brünnlein hatte, wenn ſie fort waren, doch das 
letzte Wort und dachte oft: 


Durch Wohlthun werde ich um ein Vergnügen reicher; 
So bin ich belohnt auch ohne Euern Dank, ihr edlen Vorüberſtreicher .. 

Mit den Dorfbewohnern ſtand das Brünnlein ſchon ganz anders. Da 
kannte es Groß und Klein; da war Niemand, der nicht in Leid und Freud 
an ſeiner Seite geſeſſen, laut oder ſinnend verrathen hätte, was ſein Herz 
bewegte. Mehr als der vertrauteſte Beichtvater wußte das Rohrbrünnlein 
von dem Leben des Dorfes. Was ihm nur die Mädchen verriethen, die mit 
Krug oder Eimerwage erſchienen und ihr redſeliges „Ständerle“ hielten! 
Krug und Eimer waren lange voll und liefen über, bis ſich Eines oder Alle 
durcheinander ſatt geredet hatten. Dem Brunnenrohr ſtand oft nur ſo der 
Mund offen vor Verwunderung, wie's da und dort in einem Hauſe zuging, 
was ſich liebte und wer treulos wurde, wen der Gant bedrohe und wo es 
Fehltritt und Unfrieden gab. Das Gute wurde weniger beſprochen, es ſei 
denn, daß ſich Eines ſelber lobte; von der beſſeren Seite der Menſchen 
mußte das Brünnlein eigene Erfahrungen ſammeln, da hatte es ſozuſagen 
ein klares Auge und ſeltnes Anempfinden und das Rauſchen in den Linden— 
zweigen gab auch zur Löſung manches Räthſels Anlaß . . . 

Den 27. Juni wars, als das Roider-Brigittle an den Brunnen trat, 
den Krug nur ſo auf das Stellbrett hinſtieß, halb gefüllt wieder aufnahm 
und von dannen eilte. 

„Die hats gnädig heute! Was iſt vorgefallen?“ dachte das Brünnlein 
und brodelte das Waſſer aus dem Rohre, wie es zu geſchehen pflegt, wenn 
es lebhafte Neugierde plagt. 

Die Neugierde wurde bald befriedigt, da zwei Mägde an den Brunnen 
traten und von der Verlobung des Stuiber-Leopold mit der Lisbeth Danzer 
ſprachen. Das Roider-Brigittle hatte ſich bis zuletzt auf Leopold Hoffnung 
gemacht, nun wars vorbei damit und das iſt immer verdrießlich. Das 
Brünnlein war in heller Freude, der Waſſerſtrahl fuhr ſtraff in den Grand 
hernieder und klang förmlich wie Muſik; auch die Linde ſchüttelte ſich froh 
im Winde. Denn beide, Brunnen und Linde, waren ſchon Stillvertraute des 
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Paares geweſen, als im Dorf noch Niemand von der Sache wußte. Wie oft 
kam Leopold, wenn Alles dunkel und einſam war, und ſetzte ſich an den 
Brunnen, unter die Linde; er ſchaute nur ſtille vor ſich hin und athmete leb— 
haft. Das Waſſer floß eintönig in den Grand und die Linde regte kein 
Läublein, damit der Liebende nicht Argwohn faſſe, als wolle Jemand ſpioni— 
ren; — der liebe Leopold! mit dem kräftigen Leib und den guten blauen 
Augen! — Und die Lisbeth gar, von Geſundheit und Munterkeit ſtrotzend! 
— Einmal — nur Einmal kamen ſie Beide hier zuſammen und ſchlangen 
ſich die Arme um den Hals; ſelbſt dem Brünnlein und der Linde wurde wohl 
ums Herz und als der Mond aufging und Lisbeth, Entdeckung fürchtend, 
heimwärts drängte, ſagten Brünnlein und Linde wie aus Einem Munde: 

„Aus denen muß das Glück ein Pärlein machen; 

Sie trennen — Gott, was wären das für Sachen!“ 


Und das Schickſal ſchien derſelben Anſicht zu ſein. Denn eines Mor— 
gens, bald nach der Verlobung, fielen feierliche Hochzeitsſchüſſe, über die 
Tarnhöh' ging ein langer Hochzeitszug und fernherüber tönte fröhliche 
Muſik. Das Brünnlein hielt ſein Rohr im Munde wie der Clarinettbläſer 
ſein Inſtrument und der Zuſammenklang des Waſſerſtrahls mit den lieblich— 
fernen Tönen war tadellos und die Linde ſchüttelte im Winde ihr Laub, daß 
es rauſchte wie ein ſachte gerütteltes Tamburin . . . 

Und Leopold und Lisbeth wurden ein Paar, zuſammengethan und 
geſegnet am Altar; — „und ſie wieder trennen — Gott, was wären das 
für Sachen!“ So dachten Brunnen und Linde oft, wenn ſie Leopold und 
Lisbeth zuſammen oder einzeln bei der Arbeit auf dem Felde, beim Kirchen— 
gange oder an Feiertags-Nachmittagen durch die Flur hin wandern ſahen . . . 

Da kam der September, der die Wälder herbſtlich färbt und die 
Gemüther leicht zur Wehmuth ſtimmt; — und da kam auch, als es einſt— 
mals dämmerte, der Leopold wieder und ſetzte ſich zum Brunnen und war 
ſtille, wie einſt, aber nicht froh, wie einſt; und den Kopf ſenkte er in beide 
Hände und hatte keine Ruhe, ſtand auf und ging wieder von dannen . . . 
„Der Leopold, was hat er?“ fragte brodelnd der verwunderte Brunnen und 
die Linde wiegte bedenklich den Wipfel, als wolle ſie ſagen: „Das gefällt 
mir nicht!“ Und es gefiel ihnen bald noch weniger, als Leopold wieder und 
wieder kam, immer düſterer, erregter, oft jäh aufſpringend und beide Hand— 
flächen gegen die Schläfe preſſend, als ſei der Kopf vor dem Zerſpringen zu 
ſchützen. „Was hat er?“ fragten Brunnen und Linde — und ihrer Neugierde 
wurde aus dem Traum geholfen. 

Zwei junge Männer, mit Aexten über den Schultern, gingen eines 
Tages nach dem Walde und hielten am Brunnen, um ſich den Durſt zu 
löſchen. „Mir gefällt der Leopold gar nicht mehr“, ſagte der Eine, nachdem 
er getrunken hatte; „die Sach' führt weiter als ichs meinte, man ſolls nicht 
weiter treiben!“ Der Zweite verkotzte ſich etwas, indem er ſchneller erwi— 
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dern wollte, als er getrunken hatte. „Nein“, ſagte er, ſich Mund und Bruft 
abtrocknend, „wer ſo leicht ins Garn zu locken iſt, ſoll ſich ordentlich 
abzappeln, damit ers künftig ſich zur Lehre nimmt. Es wär' auch um den 
Spaß ſchade, wenn er mitten im Zuge ein Ende hätte.“ Und indem ſich 
Beide einige Augenblicke ſetzten und weiter redeten, erfuhr das Brünnlein 
gerade genug, um der Geſchichte auf den Grund zu ſehen, und mehr als 
genug, um recht beſorgt zu werden; die Sache ſtand ſo: 

Eine Geſellſchaft loſer Burſche und Männer ſaß eines Abends beim 
„Schützen“ und ſah dem jungen Ehemann Leopold herankommen, auf dem 
Wege nach Hauſe, zu ſeiner Lisbeth, an der ſein ganzes Leben hing. Viele, 
die kein eigenes Heim haben oder an demſelben nicht mit ganzer Seele 
hängen, lieben das Glück, die Zufriedenheit Anderer gar nicht ſehr und die 
Verſuchung, einen Querbalken einzuſchieben, das Glück zu ſtören, iſt da ſtets 
zur Hand. Solcher Geſellen ſaßen zwei beim „Schützen“, auch Einer, der 
ſich um die Lisbeth einſt vergeblich beworben hatte. Dieſe rühmten es als 
einen großen Spaß, wenn man den Leopold eiferſüchtig machen, ſein Glück 
eine Weile „zerzotteln“ könnte, um, wenn des Spaßes genug ſei, Alles 
wieder ins Gleiche zu bringen. Die Ruhigeren riethen von der Uebelthat ab, 
zweifelten auch, daß ein ſolcher Spaß gelingen könne; doch als man hitziger 
wurde, Wetten anbot, wurden auch ſie erregter, ein Plan war bald entwor— 
fen und Leopold wurde herangelockt zu einem Abendtrunk. Nicht gern nahm 
der junge Ehemann bei den Geſellen Platz und war auch von der Unterhal— 
tung nicht ſehr erbaut, die fort und fort von der Untreue der Männer, von 
der Schwäche der Weiber handelte. Er hörte nur ernſt und kopfſchüttelnd zu, 
ſagte nichts, und beſchloß, ſich alsbald wieder auf den Weg zu machen. Dies 
wollte er eben ausführen, als behauptet wurde: „Der ſei am Schlimmſten 
dran, der ſich für den Allerſicherſten halte; ihm paſſire es gewiß einmal, wie 
jüngſt dem Schachen-Peter, der voll guter Dinge jüngſt in ſeine Schlaf— 
kammer tritt, als gerade ein Nebenbuhler durch das Fenſter entflieht und 
außer einem Fenſterflügel das Herzglück des armen Ehemannes mitentführt!“ .. 
Leopold ſtand auf und ließ ſich nicht mehr halten. Verdruß und Abjcheu 
trieben ihn von dannen. Er bedauerte die Menſchen, die mit ſolchen 
Gedanken Gemeinſchaft halten, wehrte ähnliche Regungen energiſch ab und 
freute ſich des Vertrauens, das feſt und beglückend in ſeinem Herzen waltete; 
er ſah ſeine Lisbeth im ganzen Liebreiz, in voller Treue vor ſich — und 
erbebte nur einmal flüchtig bei dem Gedanken, daß wirklich Fälle vorgekom— 
men, wo — — aber der Gedanke war aus dem Felde geſchlagen, bevor er 
ausgedacht war . . . Leopold trat an ſein Haus, ſchob mit dem ihm ver— 
trauten Kunſtgriff den inneren Riegel zurück und ſtand in feiner Hausflur .. 
Tiefer, beſeligender Friede waltete hier und ergoß ſich durch ſein Herz: fein - 
Haus war in Ordnung, ſeine Lisbeth über alle Zweifel treu und ergeben. — 
Seine Hand lag jetzt auf der Klinke der Kammerthür; — ſachte — ſein 
Weibchen ſollte ja nicht erwachen — drückte er die Thür halbweit auf — 
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— und — was war das eben? — Eine Mannsgeſtalt ſchwang ſich von 
einem Stuhl auf das wegen der Sommerwärme offene Gartenfenſter und 
mit größter Halt, mit einem kühnen Sprunge war fie hinab unter die 
Bäume und verſchwunden . .. 

Dies war ſchneller geſchehen als begriffen und Leopold ſtand und 
ſchaute ſtarr ins Dunkel. Ein tiefer Riß war durch ſein Gemüth gegangen, 
er wußte noch nicht, was er bedeute, er fühlte ihn nur und fühlte ihn tief... 
Sein Auge wendete ſich vom Fenſter nach dem Bette ſeiner Lisbeth — es 
war zu dunkel, um zu ſehen; — aber ruhige, geſunde, friedliche Athemzüge 
waren vernehmbar . . . Eine lange, dumpfe Pauſe trat ein; dann griff eine 
Hand leiſe auf einem Mauervorſprung herum, ein Blitz erhellte die Kammer 
— Leopold hatte ein Streifhölzchen angezündet und langte eine kleine Blend— 
laterne herunter, die er zu benützen pflegte, wenn er Nachts im Hofe einen 
Rundgang machte. — Das Laternchen brannte, Leopold bog einen Augen— 
blick die Blende vor, um wieder dunkel zu machen; dann ließ er ſachte mehr 
und mehr Licht auf Lisbeths Angeſicht fallen und erbebte. Lisbeth ſchlief 
ſanft und tief; blühendes Roth lag auf ihren Wangen; kein Zug geheimer 
Schuld war in dem Geſichte der Schlummernden zu entdecken. — Ein 
Athemzug löſchte das Laternlein wieder; — Leopold ging ſtille aus der 
Kammer und ſetzte ſich auf die Bank vor dem Hauſe, er konnte und wollte 
nicht ſchlafen, der Riß, der durch ſein Gemüth gegangen, erneuerte ſich und 
wie dem Blitze oft ein langhindauerndes Rollen des Donners folgt, ſo 
durchwogte jetzt ein wirres Durcheinander von Gedanken das Herz des 
jungen Mannes ... | 

Lisbeth hatte bis zur gewohnten Morgenſtunde geſchlafen und dachte, 
als ſie ihren Mann nicht fand, daß er, wie gar oft, früher an ſein Tagewerk 
gegangen. Sie fand ihn auch im Hofe nicht mehr, er kam erſt zur Morgen— 
ſuppe zurück, wie von einem Gange nach dem Felde . . . War er ſtille, ſo 
war ſie um ſo friſcher, munterer. Sie legte, als ſich Knecht und Mägde ent— 
fernt hatten, die Hand auf Leopolds Schulter und ſagte: 

„Haſt Du was, Leopold? So biſt Du, wenn Du was nicht findeſt, 
wie es ſein ſoll!“ 

„Nichts, Lisbeth“, ſagte er und ſah zu Boden. 

„So ſei wieder, wie Du mir am liebſten biſt!“ ſagte ſie und ging 
arglos an die Arbeit. 

Den Tag über ſchien ſich Leopolds Gemüth wieder zu erheitern, gegen 
Abend wurde es ſtiller; zur gewohnten Stunde ging er ſchlafen, ſtand aber 
wieder auf, als Lisbeth einſchlief und ſtellte ſich im Garten auf die Lauer. 
Es kam Niemand — aber in einiger Entfernung ſtellten ſich drei Burſche 
auf und ſangen ihre ſchönſten Lieder herüber und dies wiederholte ſich 
einige Nächte . . . Es war richtig, daß Lisbeth vor ihrer Heirat viel 
umworben wurde, daß es lange währte, bis ſie ſich entſchieden für Leopold 
erklärte; — war es auch ganz gewiß, daß mit dieſer Entſcheidung alle 
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früheren Neigungen zu Ende waren? — Ein ruheloſer Argwohn arbeitete 
jetzt Tag und Nacht in Leopolds Gemüth; er eitirte die ſchönſten Nebenbuhler 
vor das Auge ſeiner eifernden Seele und fand Eigenheiten, die auch einem 
treuen Weibe gefährlich werden konnten. Warum ſah er Manchen auf dem 
Felde, von der Arbeit ruhend, herüber ſehen? Warum grüßten gerade die 
gefährlichſten Nebenbuhler auf dem Kirchenplatze ſo freundlich, wenn Lisbeth 
und Leopold Sonntags vorüber gingen? — Der muntere Gegengruß der 
Lisbeth — wie tief, wie tief ging er ihrem Manne zu Herzen! — Aber jo 
gehts in der Welt, in der Natur. Da iſt ein friſches grünes Blatt, es ſetzt 
ſich ein Wurm darauf und das Blatt wölbt ſich über demſelben, wird, ſelbſt 
verdorrend, zur Heimſtätte einer verderblichen Raupenbrut, die ſich von dem 
einen Blatt über den ganzen Baum verbreitet, Blüten und Frucht 
gefährdend .. . 

Argwohn — Eiferſucht! Iſt dieſer ſchleichende Giftwurm nicht auch 
der Erzeuger einer zahlloſen, rührigen Brut von Gedanken, die von einem 
kleinen Punkte ſich verheerend durch das ganze Gemüth verbreiten und nur 
mit dem Herzen ſelbſt zu vertilgen ſind? .. . 

Leopold war von Tag zu Tag auffallender verändert. Anfangs wühlte 
ſich ſein Argwohn nur tief und tiefer in ſein Herz, endlich brach die Krank— 
heit offen aus und entlud ſich in wilden Ausbrüchen der Leidenſchaft. Einſt 
kam er verwundet nach Hauſe, da er beim Tanz, den er gegen ſeine Gewohn— 
heit aufgeſucht hatte, Streit erregte, um einen Nebenbuhler tüchtig abzu— 
lohnen; dieſer bekam aber Hilfe und Leopold rettete kaum das Leben. — 
Was auch Lisbeth Liebes und Gutes aufbot, es diente Alles nur, um das 
verſtörte Gemüth noch mehr zu verwirren. Was war der Schmerz der Wun— 
den gegen die Qual des Gedankens, daß der Nebenbuhler Sieger geblieben 
und in den Augen der Lisbeth — wie er glaubte — gewinnen müſſe! . . . 
Mit der Heilung der Wunden trat auch eine Beſſerung im Benehmen Leo— 
polds ein. Er wurde wieder ſtiller, ſcheinbar heiterer, war der Erſte und 
Letzte bei der Arbeit, ſprach gut und milde mit Lisbeth . . . Im Abenddunkel 
war ſein Gang oft zum Brunnen und das ſanfte Wehen der Linde und das 
muntere Plätſchern des Waſſers ſchienen gar wohlthuend zu wirken. Hier 
weinte er einmal heftig, dann ging er heim und kam nicht wieder . .. 

Der 15. September war ruhig, unter Arbeit, ohne beſonderen Vor— 
fall, vorüber; nach dem Abendeſſen wurde das übliche Familiengebet ver— 
richtet, dann ſagte Leopold zu Lisbeth: 

„Wir gehen bei Zeiten ſchlafen, morgen iſt ein unruhiger Tag, ich will 
nur noch einen Augenblick zum Nachbar hinüber.“ 

Lisbeth begab ſich arglos zur Ruhe, Leopold ging aber nicht zum 
Nachbar, er ſchloß das Haus hinter ſich und verlor ſich in der Dämmerung 
des Abends. Dies geſchah zur ſelben Stunde, als im „Schützen“ dieſelbe 
Geſellſchaft, Burſchen und Männer, wieder beiſammen ſaß, welche einſt den 
„Spaß“ gegen Leopold beſchloſſen und einen Vertrauten veranlaßt hatten, 
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geräuſchlos durch das Fenſter der Schlafkammer zu ſteigen und bei der 
Heimkehr Leopolds zu entfliehen . . . Heute waren Alle der Anſicht, daß 
des Spaßes genug ſei und Leopold, deſſen auffallende Veränderung Jedem 
bedenklich ſchien, in bedächtiger Art aufgeklärt und um Verzeihung gebeten 
werde. Dies wurde nach allen Seiten beſprochen und einer der jungen 
Männer mit der Leitung der Sache betraut. Endlich verließ man die Schänke 
und ging froh, der peinlichen Angelegenheit bald ein Ende gemacht zu ſehen, 
auseinander . . . 

Es war gegen Mitternacht. Im erſten Hauſe des Dorfes, wo ein 
Kindlein krank lag und eben erſt eingeſchlafen war, wurde ein mattes Lämp— 
chen ſachte ausgelöſcht, — in der Schlafkammer Leopolds zur ſelben Minute 
ein Licht angezündet. 

Leopold war eben nach Hauſe gekommen und hatte die Kammer 
geräuſchlos betreten. Die Blendlaterne in der Hand und das friedlich— 
ſchlummernde Geſicht ſeiner Lisbeth beleuchtend, glaubte er vor dem Fenſter 
ein Geräuſch zu hören und gab ſich nicht die Mühe zu unterſuchen, was es 
ſei? Es war auch nur der Wind, welcher in den Blättern rauſchte; — bleich, 
bebend, unheimlich lächelnd dachte er: „Es wird bald ruhig werden — 
ruhig — dort und hier. . .“ Damit ſtand er am Bette Lisbeths. Er dachte, 
das Licht werde ſie wecken und ließ den Strahl der Laterne in voller Kraft 
auf ihr Angeſicht fallen. Aber Lisbeth ſchlief zu gut, zu tief; ſie erwachte 
nicht. Jetzt wollte Leopold ſie wecken und einige Fragen an ſie richten: ob 
ihre Seele ſich nicht beſchwert fühle, ob ſie mit keinem ſündigen Gedanken zu 
Bette gegangen ſei; — allein er fühlte, daß ihm die Kehle wie zugeſchnürt 
ſei. „Nein, nein“, ſagte er nach einer Pauſe mit bebender Lippe, „nicht 
mehr reden — nicht mehr fragen: — Es geht vom zeitlichen Schlaf in den 
ewigen Schlaf!“ Er legte etwas Blinkendes auf den Stuhl neben dem Bette 
und blies die Laterne aus. Nach einigen Lauten, die wie Schluchzen klan— 
gen, trat eine kurze, lautloſe Stille ein und . . . 

Der Oberknecht, welcher eine ſterbende Mutter beſucht hatte und erſt 
nach Haufe kam, wurde, da er eben zur Ruhe gehen wollte, plötzlich von 
einem furchtbaren, dumpfen Geſchrei erſchreckt und glaubte, es ſei Feuer 
ausgebrochenz er eilte die Hintertreppe herab und erkannte bald die gräßlich 
entſtellte Stimme Leopolds, der aus der Kummer in die Vorflur und, unab— 
läſſig ſchreiend, von da in den Hof hervorgeſtürzt war, wo er nach einigen 
Augenblicken ohnmächtig hinfiel, krampfhaft noch ein Meſſer in der Hand 
haltend, von welchem helles, friſches Blut herabrann . . . 

Durch den Ruf des Knechtes geweckt, eilten nun die Hausbewohner 
und bald auch die nächſten Nachbarn herbei und als es nicht ſobald gelang, 
Leopold von ſeiner Ohnmacht zu befreien, drang man in die Stube, nach 
der Kammer, um zu ſehen, welches Unheil zu beſorgen oder ſchon geſchehen 
ſei — und fand — und ſah — — das Wort erſtarrte den Augenzeugen 
nach dem erſten Schreckensrufe — ſah Lisbeth, aus einer breiten Herzens— 
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wunde blutend, im Bette liegen, einen krampfhaft-ſchmerzlichen Zug im 
ſchönen Geſichte — ohne Leben — dahin für immer! ... 


Das Gericht that ſeine Pflicht — an Leopold, an den Hauptanſtiftern 
des verhängnißvollen „Scherzes“; — ein Ruf wehvollſter Theilnahme lief 
durch die Gegend; — unter größerem Zudrange wurde nie eine Leiche des 
Dorfes zu Grabe getragen, unter ſchmerzlicherem Wehklagen in die Erde 
geſenkt als Lisbeths — — was halfs, was halfs? . . . 

Ein ſchönes Lebensglück, zwei treffliche Menſchen waren verloren. 

Wann wird die Erde wieder ein ſo blühend-wackeres Weibchen ſehen, 
wie Lisbeth: beſtimmt, glücklich zu ſein und glücklich zu machen? 

Dahin! Dahin! 

Aber bevor das Gericht noch ſein Urtheil geſprochen, wurde auch 
Leopold bereits zur Erde getragen. Denn als er vernahm, daß er das Opfer 
einer elenden Wette geworden — legte er Hand an ſich und entfloh einer 
Welt, die ein braves, nur zu heißfühlendes Herz ſo arg mißbrauchen konnte! 


An dem Brunnen wollten die Leute jetzt eigene Beobachtungen machen. 
Es ſchien ihm in der Herzgrube zu fehlen. Im Rohr verſchluckte ſichs oft, 
dann kam wieder ein ganzer Brodel hervor, der giſchend auf das Stellbrett 
fiel und Freund und Feind durchnäßte. Man ſagte: es iſt nicht recht juſt bei 
ihm; Andere meinten, das mache das Alter, das Holz ſei morſch und lädirt. 
Die Gemeinde wollte Saugſtock und Rohr eben erneuern laſſen — als end— 
lich eine Wendung zum Beſſeren eintrat, die Brunnenſtimmung ſozuſagen 
wieder normaler wurde, wozu ohne Zweifel neue, meiſt heitere Vorfälle und 
Geſchichten im Dorfe beitrugen, die wohl ein andermal geſammelt und erzählt 
werden mögen! . . . 


a — 


Timotheus von Milet. 
Von 


Alfred Friedmann. 


00 > „C. . . XS ο‚ο Nepp TzUywv peyay EU νννετν 
® etzet Euch ſtill zu mir her und lauſcht einem Lied aus der Vorzeit, 


75 Wenn es die Zeit Euch erlaubt, die Ihr hinlebt in wildem Vergnügen, 
| 9 bedacht nur, zu häufen das ſchimmernde Gold zu dem Golde. 
I Sagt nicht: „Was ſoll mir der Grieche?“ 
Ihr ſelbſt ſeid Timotheus' Griechen, 
Und nur den eigenen Schmerz ſingt Euch der Dichter in ihm! — 


Fern in der glorreichen Sparta, der blühenden Stadt Lakedämon's. 
Lebte vor Zeiten ein Sänger, berührt vom Hauch des Apollo, 
Immer erfüllt vom Geſang und bedacht ſtets auf ſchönere Weiſen. 
Weit aus ioniſchem Lande, dem meerumſpülten Miletus, 

Wo einſt die heim'ſchen Trieren gekämpft mit phönikiſchen Schiffen 
Jenes Darius, der immer der griechiſchen Freiheit ein Feind war, 
Kam er durch wogendes Salzmeer und Inſelgewirre gen Sparta, 
Mit ſich nur führend ein Kind, die Tochter der liebenden Gattin, 
Die zu den Schatten zu früh ihm geleitet der Führer der Seelen. 
Länger nicht wollt' er nun ſchauen die Weingelände der Heimath, 
So verkauft' er das Häuschen und ſuchte ſein Brod in der Fremde. 
Strenge ſind, rauh die Sparter, und abgeneigt gänzlich der Arbeit, 
Männer der Fremde nur ſchufen die Werke der Kunſt auch in Sparta. 
Dort nun gedachte das Leben Timotheus leicht ſich zu friſten. — 
Und nun weilt er ſchon lang im Staate des großen Lykurgus, 
Unter dem düſteren Grün der ſpitzen Cppreſſen und unter 
Duft'ger Orangen, Oliven weitſchattendem Haine. — Von ferne 
Raget gewaltig herein des Taygetos drohendes Berghaupt 

Mit den glänzenden Firnen, dem Helios werth und geheiligt. 
Dorthin wendet er oft die Schritte vom lärmenden Marktplatz, 
Der ſich ſäulenumgeben erhebt in der Mitte von Sparta, 
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Wo ſich auch breitet „die Halle der Perſer“, zum dauernden Zeichen, 
Wie für die griechiſche Freiheit gekämpft einſt ſpartaniſche Jugend. 
Aber er fliehet den Lärm des beweglichen Volks, und die Stunden, 
Die er dem Lehren geweiht der heiligen Kunſt des Geſanges, 
Sind ihm verlorene Stunden des pfeilſchnell ſchwindenden Daſeins. 
Aber er lehrt, um zu leben, und leget den Lohn in die Urne, 
Die für die reifende Jungfrau, die Tochter, er birgt in der Kammer, 
Daß ſie, die freie, nicht darbe dereinſt in der Stunde der Trennung, 
Daß ſie das Opfer nicht werde der Noth und ein Raub der Verführung, 
Wenn ihn der Stab des Hermes berührt zu der Fahrt in den Hades. — 
Selbſt die Spartaner, die rauhen, ſie liebten Timotheus Weiſen. 
Doch ein Spötter Athen's, der als Gaſt ihn gehört in der Aula 
Eines befreundeten Manns, ſprach: „Wahrlich, gar theuer zu zalen 
„Iſt dieſes Herrlichen Lied, wenn als Neuling der Schüler herantrit, 
„Denn für Kalliope's Kunſt erſchließt er das Herz und den Sinn ihm. 
„Aber den doppelten Lohn, beim Herakles, ſicher verdient er, 
„Wenn ſchon ein früherer Lehrer den Knaben mit Uebungen quälte, 
„Die unſer Meiſter erſt mühſam vergeſſen muß machen den Schüler, 
„Eh' er die durſtige Seel' ihm erfüllt mit eigenem Wohllaut.“ — — 
So erhielt ſich denn ſchwimmend der Greis auf dem Meere des Lebens. 
Aber er war wie ein Gott, ein in's Leben erſt ſchauender Jüngling, 
Wenn er einſam die Höhen des wilden Taygetos Hinjchritt, 
Folgend den Spuren des Orpheus, gedenk all' der Sänger der Freiheit, 
Denen zu gleichen er ſtrebte durch Wohllaut und Formen voll Anmuth: 
Teos' Anakreon, Jüngling ſich fühlend mit ſilbernen Locken, 
Der nur von Roſen und Wein und lieblichen Jungfrauen träumte, 
Auch Mitylene's Alkäos, der krieg'riſche Sänger im Schlachtlärm, 
Und die herrliche Sappho, Erfinderin lesbiſchen Wohlklang's, 
Waren ihm Vorbild und Stern, zu denen die Seele ſich aufſchwang, 
Wenn ſie die hüllenden Schleier vergeblich zu lichten verſuchte, 
Welche dem ringenden Menſchen verbergen der Himmliſchen Klarheit. 
Nur vor dem Einen Homeros, gleich ihm in Jonien heimiſch, 
Senkt' er im Geiſte das Haupt, nicht hoffend ihn je zu erreichen! 
Oft auch am Grabmal des Alkman, im lauſchigen Hain Plataniſtas, 
An des Eurotas Ufern, umſpielt von dem ſchwankenden Schilfrohr, 
Saß er verkehrend mit Schatten, in ihm nur vernehmbaren Lauten. 
Alle die Hehren, ſie kamen, ſobald er die liebliche Flöte 
Faßte mit kunſtreicher Hand, und hauchte, wie einſtens Athene 
In des Prometheus Gebild, in ſie auch den Athem der Sprache. 
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Ach, der Sprache, die Götter erfinden, wenn werbend um Liebe! 

Oder auch wenn er die Leyer, die künſtlich beſaitete, rührte, 

Dann ſtieg Alkman herauf, der im Leben ein ſardiſcher Sclave, 

Aber der frei ſich gelöſt durch die Macht der berückenden Lyra. 

Und er frug ihn dann aus nach den ſeligen Inſeln der Todten, 

Oder er pries ihm die Schönheit des Meers und des Tags und der Erde, 
Während ihm glänzt in dem Schooße das Haupt der reifenden Glykis, 
Glykis, der Süßen, mit Locken wie wallendes Korn in der Sonne, 

Die er in Weisheit erzieht, die ſelbſt auch des Saitenſpiels kundig. 

Dieſe nur durft' ihn begleiten und lauſchen den Klängen des Vaters, 

Die in den Luſtraum verhallten, verſchwebende Formen im Nebel, 

So ſich am Morgen und Abend erheben, dahinzieh'n und ſchwinden. — 
Wenn nun ein heutiger Mann nach Hellas um Schätze der Alten 
Auszieht, vielleicht auch ein Lied, ein melodiſches, noch zu erhaſchen, 

Das einſt ein griechiſcher Mund zu Perikles' Zeiten geſungen — 

Mag es wohl ſein, daß die Welle des Strands und das Rauſchen der Zweige, 
Auch das Gezwitſcher der Vögel ihn täuſcht, und er glaubt zu beſitzen 
Einen verſchollenen Sang, Melodie'n aus den Zeiten der Sage! — 

Aber wenn heim er unn kehrt, mag Vieles er ſühren zum Strande, 
Marmor und Erz und vielleicht auch ein liebliches Kind, wie die Glykis, 
Doch des Timotheus Sang bringt nimmer er mit in die Heimath. — 
Dieſer verkehrte mit Schatten, vom Klange der Leyer beſchworen, 

Und es rauſchte, dem Strom gleich, entfeſſelt ſein Lied in die Lüfte: 
„Seliger Sänger, wie herrlich, Du weißt's, iſt die Stunde des Abends! 
„Still ruh'n jetzo die Häupter der Berge, die finſteren Schluchten, 
„Schimmernd erglüht nun der Meerfels, es lauſchet der düſtere Abgrund; 
„Alle belebten Geſchöpfe, genährt auf der dunkelnden Erde, 

„Thiere der Waldanhöh'n und der Bienen geſchäftige Schwärme, 

„Auch im Purpurmeere die Ungeheuer der Tiefe 

„Ruhen, es ruht auch der Vöglein Geſchlecht, das fröhlich beſchwingte. — 
„So haſt du ſelbſt einſt geſungen; ich aber, ich höre im Schweigen 

„Aller Natur noch die Hymnen der Dinge zum Lobe der Götter! 
„Jegliches wird mir Geſang, die Sprache der Thiere verſteh' ich, 
„Ueberall hör' ich Muſik, — wenn die Welle zerſtäubt an dem Strande, 
„Wenn die ewigen Sterne die Sphären hellglänzend durchrollen, 

„Wenn ſich das Staubkorn ſchwingt durch den Strahl der himmliſchen Sonne, 
„Wenn der Glühwurm beſucht die Freundin im Laub der Akazien, 

„Und die Platane ſich regt im Anhauch flüſternden Nachtwinds, 

„Siehe, gefüllt iſt mein Ohr alsdann mit den lieblichſten Lauten 
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„Und mit der Gottheit glaub' ich dann ſelber zu ſteh'n im Geſpräche. — 
„Aber nur wenn ich allein bin, allein mit dem Töchterlein Glykis, 
„Die mich voll Ehrfurcht und Angſt anſtaunt zu der Zeit des Geſanges, 
„Die mich auch ſchweigend verſteht, nicht ſcheuchend die Stunde des Wohllauts, 
„Selber mir Muſe wohl werdend, — beſtaun' ich die Augen der Jungfrau, 
„Keuſch wie der Spiegel des See's, darin ſich kein Schwan noch gebadet. 
„Doch auf dem Markt iſt verſchloſſen mein Ohr; der Streit und das Zanken 
„Scheucht mir die klingenden Geiſter, verſtimmt mir die innerſte Seele, 
„Und ſo wandl' ich verdroſſen die peinlichen Stunden des Tages, 
„Da im Verkehr mit dem Volke der kleinlichen, ſtreitenden Menſchen 
„Mich Kalliope flieht und Erato die ſüßeſte Muſe. — 
„Wieder dann eil' ich hinaus zur Stunde der ſüßen Befreiung, 
„Stimmend ihn an, den Geſang der wildeſten, menſchlichen Klage, 
„Weil mir verwehrt iſt zu ſagen im höchſten Aufſchwung der Sprache, 
„Was die Seele erfüllt und bewegt, was hinaus an das Licht drängt — 
„Und dann fühlt ſich zu ſchwach auch der edelſte Liebling der Götter. 
„Nie vollhältig ja gibt das Wort, das geprägte, die Seele, 
„Und ſtets eilet voraus der Wunſch dem wirklichen Können! 
„Wie auch ſpräche Unendliches aus das endliche Weſen, 
„Wie als begränztes Gefäß auch enthalten das Nimmerbegränzte? 
„Was wir erſehnen, wir können mit Worten doch nimmer es ſagen, 
„Aber erlöſende Worte, die können ſtets mehr wir erſehnen, 
„Aber je mehr wir ſie ſuchen, je tiefer wird, ſchöner die Klage, 
„Alſo erzeuget ſogar die Unmacht wieder das Schöne, 
„Und nur das Schöne allein iſt ja doch, was die Sehnſucht erſehnet! 
„O, mein ewiger Schmerz, im Vollgefühl edler Empfindung, 
„Ganz von dem Schönen erhoben, doch nimmer das Lied, das vollendet, 
„Als ein Abbild zu ſehen der heiligen Zeit der Begeiſt'rung! 
„Nie wird die Statue ſo ſchön, wie der Künſtler ſie plant vor dem Marmor, 
„O du mein Schmerz, der Geſang gleicht nimmer dem Traumbild der 

Hoffnung!“ — 

Alſo entrang ſich das Lied ihm, begleitet vom Klange der Saiten, 
Die harmoniſch verrauſchten, wie Wellen italiſcher Meere, 
Wenn in den lichten Voluten ſie bergen die Zweige vom Lorbeer, 
Oder die goldenen Früchte der Gärten der Heſperiden, 
Schatten von fliehenden Möven und Strahlen von ſcheidenden Sonnen, 
Wenn über Kieſel und Sand ſie gießen die ſilbernen Tropfen. — 
Aber die ſchweigſame Glykis, die nie noch die Stunde der Weihe 
Brach und den Vater, den greiſen, gehemmt mit ſtörenden Worten, 
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Stets nur den Beifall gezeigt in dem ſchönheitstrunkenen Auge, 
Sprach nun: Vielleicht iſt, o Vater, nicht machtlos die ſchmiegſame Sprache, 
„Auch die Allmacht des Sanges iſt ganz in das Herz dir geleget, 
„Unbehilflich iſt aber und klanglos die Laute, kein Echo 
„Weckt in dem Inneren ihr ein jeglicher Klagruf der Menſchen: 
„Und doch muß jeglich Gefühl ihr entlocken verſchwiſterte Töne; 
„Sehnſucht und Hoffnung und Schmerz, auch Freundſchaft und bitt're Ent— 

täuſchung 
„Rufen mit anderen Lauten und Antwort gibt andere Saite! 
„Einſt nur zeigten ſich vier von den Saiten auf unſrer Kithara, 
„Vier Elemente nur gab es; bis dann Terpandros mit ſieben 
„Saiten beſpannte die Phorminx, vielleicht nach der Anzahl der Farben, 
„Die uns die Iris zeigt, wenn die Sonne ſich ſpiegelt im Regen. 
„Wohl auch die himmliſche Leyer, beſaitet mit ſieben Planeten, 
„Jeglicher eigenen Licht's und geweiht einem Gott, einer Göttin, 
„Und mit beſonderem Einfluß begabt auf das Schickſal der Menſchen, 
„Weckte melodiſches Echo der Bruſt des unſterblichen Sängers, 
„Daß er die Phorminx beſpannte mit Saiten, verwandt den Geſtirnen. 
„Auf denn, mein Vater, vermehre die Federn des ſingenden Schwanes, 
„Daß er ſich näher zum Lichte des heiligen Helios hebe! 
„Zwölf ſind der Götter! Es trage die Leyer fortan zwölf Saiten! 
„Jeglich Empfinden des Menſchen erzählt ſie dann zitternd den Menſchen, 
„Fürder nicht klagſt Du der Unmacht Dich an, und kannſt Alles dann ſagen! 
„Siehe, die menschliche Seele iſt ſelbſt eine Leyer, an der Dir 
„Unter den Händen erzittern die Saiten verſchiedenſten Tones, 
„Denn Du erweckſt ihr den Schmerz und die alleserlöſende Freude, 
„Löſeſt nach ſcheinbarem Mißton dann alles in herrlichen Einklang!“ — 
Staunend hört ſie der Vater, das Antlitz ſieht er des Mädchens 
Leuchtend in glühendem Roth, wie die Wolken beim Aufgang der Sonne, 
Und er fragt ſie: „Wer hat Dich, mein Kind, dies alles gelehret? 
„Welch ein Gott hat berührt Dir die Stirn mit dem Finger der Weisheit?“ 
Aber die liebliche Glykis in mädchenhaft holder Verwirrung, 
Wirft an das Herz ſich dem Vater und haucht ihm in's Ohr das Bekenntniß, 
Fürchtend das plaudernde Vöglein im Zweige mög' es erlauſchen. — 
„Vater, erſchloſſen, ſo ſcheint es, iſt rings mir das All und die Schöpfung! 
„Siehe, die Saiten, die ſtumm und regungslos ſchlummerten, rauſchen 
„All mir auf Einmal im Einklang ein ewiges Lied von der Liebe! 
„Ja! Ich liebe, mein Vater, und mich auch liebt der Geliebte! 
„Bald ein Jahr iſt es her, da ſah ich ihn einſt bei den Spielen, 
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„Den karnäiſchen, welche Apollon alljährlich hier ehren. 
„Aber wir ſprachen uns nie, bis endlich er keuſch ſich genähert. 
„Während des Abends Dein Haupt ſchon müde ſich barg auf dem Lager, 
„Kam er zur Thür, es planten für Dich Ueberraſchung die Kinder. 
„Lieber! Kephiſodotos, ein Jünger der Kunſt des Hephäſt iſt's, 
„Sohn gleichnamigen Vaters, wie dieſer beſtimmt noch zu Großem, 
„Der ein dädaliſches Bildwerk nach meinem Entwurfe gefertigt. 
„Sieh, eine herrliche Leyer, die harrt nur der tönenden Saiten: 
„Zwei Caryatiden, ſie tragen wie Säulen den Aufbau, 
„Herrlich auf Elfenbein ragen ſie hoch hinan und gefaltet 
„Liegt das Gewand um die Schultern und fällt zu den leuchtenden Knieen. 
„Drüber gewölbt iſt ein Bogen; auf jeglicher Seite gelagert 
„Siehſt Du zwei nackte Sirenen, die lieblichſten Leiber von Jungfrau'n, 
„Die nach der Mitte gewandt, anſtaunen die Muſe des Sanges, 
„Welche als Krone dort prangt, dithyrambiſch verzückt und umflattert 
„Von ſchönſchwebenden Falten, vom Anhauch bewegt des Parnaſſes. 
„Silbern ſind die Sirenen und ganz aus Gold iſt die Muſe. 
„Aber im Elfenbein flattern der Schmetterling' viel und der Bienen, 
„Eingelegt kunſtvoll mit Steinen, den ſchwirrenden Tönen vergleichbar, 
„Die Du der Leyer entrauſchen wirſt laſſen im ewigen Wechſel. 
„Nur noch der Saiten bedarf's, ſchon fertigt mein Freund zu den Schrauben 
„Köpfchen; das Antlitz von Göttern erſcheint auf jeder der Schrauben. 
„Du nun beſtimme die Zahl und zürne nicht, Vater, der Glykis!“ — 
Ernſt vernahm und ergriffen Timotheus Jener Geplauder. 
Endlich erhob ſich der Greis und faßte die Leyer am Boden, 
Hielt in den Luftraum ſie hoch und zerſchmettert' ſie dann an dem Grabmal. — 
„Ja, Du Haft recht, meine Tochter, veraltet iſt längſt ſchon das Spielzeug, 
„Nur dem edlen Behälter entperle der Wein des Geſanges, 
„Daß er berauſchend an's Ohr des ſtaunenden Hellas ſchlage! 
„Doch elf Federn nur wollen dem Schwane, dem neuen, wir fügen. 
„Siehe, es mag ſich der Menſch wie immer auch winden und wenden 
„Durch das Gewirre des Lebens, nicht kann er das Unglück beſchwören, 
„Daß es die Bahn ihm nicht kreuze. Dann klagt er thöricht den Gott an. — 
„Wohl, zwölf Götter beſtürmen wir täglich mit Bitten und Beten, 
„Einer iſt immer uns unhold, doch unbekannt bleibt ſtets der Feind uns: 
„Dem nun opfern die letzte, die zwölfte der Saiten wir, ohne 
„Irgend den Namen zu kennen, und wollen die andern der Saiten 
„Auch nur weihen den andern der Götter, nicht nennend die Namen. 
„Naht uns ein Unglück, ſo hat es der Eine, Vergeſſ'ne bereitet, 
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„Nicht dann wollen wir zürnen der Gottheit, die nicht uns bekannt iſt!“ — 
Sprach's, und ſie wandten die Schritte hinab zu der einſamen Wohnung. — 
Schön war vollendet die Leyer, beſaitet mit goldenen Drähten, 
Silbernen, ehernen auch, nach Bedürfniß und Einſicht des Sängers, 
Der ſich nun übte — bewältigt iſt bald die verbeſſerte Lyra; 
Und es gelang ihm ein Lied, wie noch keines den Dichtern gelungen! 
Glücklich pries er ſich ſelbſt und ſagt' es den liebenden Kindern, 
Sagte, daß einſt ſein Geſang wie ein herrliches Antlitz geweſen, 
Dem es aber gefehlt an Seele und Tiefe des Ausdrucks; 
Aber nun ſei ſein Geſang herſchreitend melodiſch in Rhythmen, 
Wie ein jugendlich Antlitz, erleuchtet vom Feuer der Liebe, 
Und' er gab ſie zuſammen, die Hände der theueren Kinder, 
Küßte die Häupter der Beiden und ſprach von Glück und Verbindung. — 


Wieder genaht iſt die Feſtzeit, die ſangreiche Zeit der Karnäen, 

Wo ſich von Nah und von Fern um Sparta die Griechen verſammeln. 
Sänger erſcheinen aus jedem der Gauen des blühenden Hellas, 

Sich zu erſingen den Alles erſetzenden Zweig vom Lorbeer! — 

Für neun Tage nun ruhte der Streit in dem traurigen Kriege, 

Der ſchon zu lange verwüſtet die Heimath verbrüderter Kämpfer; 

Aber es gleicht doch Sparta dem männererfülleten Lager, 

Denn es umgeben die Stadt rings Hütten für alle die Gäſte, 

Auch ein Herold hält Ordnung, die Weiſe des Feſtſpiels verkündend. 
Chöre von jungen Spartanern, gehüllt in weiße Gewande, 

Wallen zum Feſtplatz und ſingen zum Klange der heimiſchen Phorminx, 
Oder ſie führen gemeſſen tyrtäiſche Tänze im Reigen. 

Andere folgen zu Roß dann, die Meiſter der herrlichen Reitkunſt, 
Andere wieder geleiten breitſchultrige Stiere zum Opfer, 

Die fie mit Bändern geſchmückt, mit Kränzen, gefällig den Göttern. — 
Aber die Könige thronen, umgeben von greiſen Ephoren, 

Ueber des Volkes Verſammlung, rechtſprechend goldmundigen Sängern. — 
Unter holdlockigen Jungfrau'n glänzte vor allen doch Glfykis, 

Einfach im weißen Gewand, die ſchneeigen Arme nicht hüllend, 

Das, an den blühenden Schultern von kleinen Agraffen gehalten, 
Aufwärts gezogen im Gürtel bis hoch zu den ſchimmernden Knien, 
Offen an jeglicher Seit' auch, die göttliche Form ließ errathen. 
Athemlos lauſchte den Klängen der kämpfenden Künſtler ſie täglich 
Neben dem Liebſten, der ſauft ihre Hand mit der ſeinen umfaßt hielt. — 
Und ſo kam denn die Zeit, da Timotheus griff in die Saiten. — 
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Schon beim Anblick der Leyer ging leiſes Gemurmel durch's Volk hin, 
Denn nicht ein Kunſtwerk der Menſchen erſchien ſie dem ſtaunenden Haufen, 
Als ſie nun traf ein Strahl von der alles vergoldenden Sonne. 
Aber Timotheus ſang ein Lied zum Lobe der Freiheit, 
Und wie gefällig den Göttern es iſt, wenn ſich Brüder vertragen! 
Alle gedachten der Zeit, wo vereint ſie den Meder einſt ſchlugen, 
Der, gleich Heuſchrecken, drohend dem blühenden Hellas heranzog. 
Alle beweinten den Krieg, der des Vaterland's Ströme mit Blut füllt; 
Ach, und ſo viele der Saiten berührt er im Buſen der Hörer, 
Ach ſo mächtig erſchüttert er alle die lauſchenden Herzen, 
Daß ſie athemlos ſaßen, wie Menſchen, die Statuen geworden, 
Aber hochklopfenden Buſens, nicht mächtig des leiſeſten Lautes. 
Wohlklang füllte den Raum, es war wie die Sphären im Chorklang, 
Welchen die Seelen erlauſchen, die nicht noch die Erde berühret, 
Die noch wandeln im Lichte des Urbilds göttlicher Schönheit. 
Aber das Schönſte muß enden; Timotheus rief aus den Saiten 
Milde verhallende Klage, wie Liſpeln erſchütterter Zweige, 
Ferne verklingende Laute, wie Wellen, am Meerſtrand erſterbend, 
Schwieg dann, herabſank die Hand, und ſowie nach verſunkener Sonne 
Nacht wird, ſo war es den Lauſchern, als wären verſunken in Nacht ſie. 
Aber, wie, goldener Pracht, auch am Morgen die Sonne in's All ſteigt, 
Rang aus unendlicher Menge ſich plötzlich entfeſſelter Beifall: 
Jünglinge, Jungfrau'n ſanken dem göttlichen Greiſe zu Füßen, 
Lorbeer regnet mit Roſen durchflochten herab, und es trägt ihn, 
Heilig erreget, die Schaar der Edelſten durch die Arena. 
Doch die Ephoren berathen ſich ernſt mit den Königen. — Siehe, 
Einer nun ſchreitet gelaſſen hinab zur Mitte. — Und ſtill wird's 
Rings im wogenden Raum, wo Kopf ſich gedrängt an Kopf hält. 
Sieger, den Preis nun erhälſt Du! Vor Allen haſt ſchön Du geſungen! — 
Und der Ephor tritt heran jetzt: 

„Den Königen hat es geſchienen 
„Und den Ephoren zugleich, Du ſei'ſt ein Verderber der Jugend, 
„Der Du den Sinn nur verdrehſt mit ſüßen und weichlichen Worten, 
„Rhythmen voll Klage, und ganz unkrieg'riſch, nicht ſpartiſcher Tonart! — 
„Einfach erklinge die Weiſe, die Klang hat in Lakedämon, 
„Aber dein neueres Lied, es beleidigt die Muſe der Tonkunſt, 
„Schamroth glüh'n ihre Wangen, nicht braucht ſie ſo viele der Saiten, 
„Anzufachen den Muth und die männliche Todesverachtung. 
„Stolz wie die doriſche Säule ſteht weithin geſeh'n des Lykurgos 
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„Herrlicher Staat, und Gewinde von Blumen und Reben entmarkt nur 
„Unſeren Baum, wie die Eiche verdorrt, wenn der Epheu ſie ausſaugt. 
„Neuerung ſoll uns mit Nichten erſchüttern die Veſte des Staates, 
„Den nur die Strenge der Sitten bewahrt hat vor ſchmählichem Hinfall, 
„Weil uns doch rings nur Verderbniß umgibt und das ſchlechteſte Beiſpiel! — 
„Vier von den Saiten ſoll trennen, — ſo lautet der Spruch der Ephoren — 
„Ich von der Leyer, ſag an, ob ich rechts oder links ſie zerſchneide? 
„Auch aus Sparta verbannen wir Dich, den Zerſtörer des Alten!“ 


Sprachlos iſt Alles, das Volk und Timotheus. Doch der Ephor ſchnitt 
Vier von den Saiten entzwei mit der Schärfe des richtenden Schwertes 
Und in die Arme ſinkt Glykis dem trauernden Freund und Geliebten. — 
Wehruf erſchallt und es weint die Seele des göttlichen Kunſtwerks. — 
Aber ſchon hat ſich gewendet der Sinn des beweglichen Volkes, 

Alles verläßt den Mann, den das Urtheil der Mächt'gen gerichtet, 

Ja, ſie ziſchen ihn aus, den ſie eben noch göttlich geprieſen! 

Alſo ergreift denn noch einmal Timotheus mächtig die Leyer, 

Die wie ein Sterbender ſeufzt nun unter den Händen des Sängers, 

Und er ſchleudert entgegen der Menge den Bannſtrahl des Dichters: 
„Wahrlich, ſo war es noch immer und wird ſein bei thörichten Menſchen! 
„Allzufrüh finden das Rechte iſt unentſchuldbares Unrecht! — 

„Einer thut nie ſich genug, frägt Gott und Natur in Verzweiflung 

„Um das Geheimniß der Welt, das Geheimniß der Seele des Menſchen — 
„Hat er ein Bild dann vollendet, wie's Träume dem Phidias zeigen — 
„Schleudert die Thorheit, geſchlagen mit Blindheit, es ihm vor die Füße, 
„Und es zerſchellt an dem Felſen des Unverſtands — göttlich Gebilde! 
„Kleinliche Geiſter begreifen ja immer Gefühl nur und Handlung, 

„Klein wie ſie ſelber und Alles, was über ihr Denken hinausgeht, 

„Wird zum Unmöglichen ſtets und zum Unſinn von ihnen gerechnet. — 
„Glücklichen Findern der Schandpfahl! So haben ſie lang es gehalten! 
„Nemeſis wollen ſie ſpielen, weil offen den Himmel wir ſahen, 

„Aber die richtende Nachwelt erlöſt von der Schmach durch den Lorbeer! — 
„Andere Zeiten verlangen auch andere Sitten. — Es kommen 

„Nimmer die Dinge, ſowie ſie der Menſch will richten und fügen. — 
„Lange ſchon wankt Euer Bau! Dahin ſind lykurgiſche Zeiten! 

„Niemals haltet Ihr auf den Verfall des entweiheten Tempels! 
„Doppelt iſt's ſtrafbar, die Tugend gepflegt einſt zu haben, und ſpäter 
„In den gewöhnlichen Pfuhl gemeinſamen Laſters zu ſinken. 

„So auch weintet Ihr einſt, wenn Griechen die Griechen beſiegten, 
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„Jubeltet, wenn die Barbaren helleniſcher Thatkraft geſunken — 
„Heute zerfleiſcht Ihr Euch ſelbſt; Athen iſt und Sparta bedacht nur, 
„Eins zu vernichten das Andre, und wenn es auch einſt Euch gelinget 
„Hinzuſtürzen die Tempel des glorreichen Lieblings der Pallas, 
„Sinkt Ihr gemeinſamem Feind zuſammen doch bald in die Hände, 
„Und von der ſpartiſchen Zucht wird kaum noch genannt ſein der Name! — 
„Ach, wie wohnen beiſammen die Freiheit bei Euch und die Sclaven, 
„Aber dem Volk iſt dahin doch Alles zugleich mit der Freiheit! 
„Seht, es entzücken nicht mehr den veränderten Sparter von heute 
„Einfache Lieder der Vorzeit, die Marathon's Sieger entzückten. 
„Nun Ihr verjagt habt die Sitte, drängt kühn ſich heran die Verlockung, 
„Und Ihr haltet nicht auf uns den Hochſtrom neuer Gedanken; 
„Nie kommt wieder die Tugend zurück durch kleinlich Verbieten! 
„Aber den Sänger, das leichte, geflügelte, heilige Weſen, 
„Willſt Du zügeln, und Schlagen in Bande verzückte Begeiſtrung: 
„O, dann ſchreibe doch vor auch dem Vogel den Flug nach der Höhe, 
„Sag' ihm, erreiche die Wolke, nicht aber die andre dort droben; 
„Schreibe dem Falter auch vor, von welcher der Blumen er nippen 
„Dürfe, verbiete ihm aber den Flug zur herrlichen Roſe! — 
„Sieh, der Poet iſt das Echo der Muſe, ſo ſag' auch der Muſe, 
„Was und wie ſie ſoll ſingen, dann haſt Du geübet Dein Richtamt! — — 
„Bitter iſt's, ach, zu verlaſſen die Stätte der traulichen Heimath, 
„Bitter die Stätte zu meiden, die ſpäter uns lieb dann geworden — 
„Aber die Erde iſt groß! Wenn hier uns Entfaltung verſagt iſt, 
„Steuern das Schiff wir des Lebens in höher brauſende Fluthen, 
„Schütteln den Staub vom Fuß und laſſen die Thoren dahinten!“ — 


Sprach's. — Die zerſtümmelte Leyer allein aus dem Schiffbruch errettend, 
Stolz und Verachtung im Antlitz wie Marmor, den Mantel gefaltet, 
Schreitet durch drohendes Volk er hin, durch die Gaſſen von Sparta, 
Wandernd den ſteinigen Pfad zu den Räthſeln verſchleierter Fremde. — 

— Doch gleich Kronen vom Lorbeer umwindet der Arm ihn der Kinder! — 


Sparta ſank und Athen! Erſtanden ſind andere Größen. 
Heimathland, Du prangſt ſtolz nun in heiliger Macht: 
Beſſer belohne die Sänger, die edlen, und laß' ſie nicht ſagen, 
Daß Dir ein Dichter zu ſein, ſei ſchon der Strafe genug! 


Ein Ausflug nach Sardes. 


Geſchildert von 
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as allen Seefahrenden holde Dioskurengeſtirn geleitete mich während 


it einer wechſelvollen Frühjahrsreiſe vom Schwarzen zum Baltiſchen 
IE Meere nach Joniens anmuthendem, mildathmendem Geſtade. Da 

galt es, dereinſt Verſäumtes nachzuholen. Es zog mich diesmal 
nach Epheſos, der Mutter der Städte, der Wiege aſiatiſcher Kulturzuſtände, 
gegen welche, auf üppigſtem Boden, griechiſche Freiheits- und Schönheits— 
begriffe in die Schranken traten. Auch Sardes, die uralte, ſchätzereiche 
lydiſche Königsſtadt, reizte mich zu einem Ausfluge, für deſſen Schilderung 
ich mich deshalb entſcheide, weil die berühmte Trümmerſtätte, die ſein Ziel 
bildete, in naher Zukunft wieder viel beſprochen werden dürfte, ſobald es 
Herrn Wood, dem Entdecker der Artemiſion in Epheſos, gelungen ſein 
wird, für ſeine beabſichtigten Ausgrabungen am Paktolos engliſche Geld— 
mittel zu beſchaffen. Daß ich meiner Darſtellung keinen wiſſenſchaftlichen 
Anſtrich zu geben verſucht bin, erklärt ſich aus dem Zwecke und der Anlage 
des Sammelwerkes, dem ich ſie widme. Aus eben dieſem Grunde unterlaſſe 
ich die genaueren Bezeichnungen bei den ſeltenen Quellenangaben und 
befolge die übliche Schreibart der Eigennahmen, wie ſehr dieſelbe auch ein an 
die griechiſche Ausſprache gewohntes Ohr beleidigt. 

So möge denn dieſe flüchtige Reiſeſkizze aus einer alterthümlichen 
Gegend, die, wenigſtens landſchaftlich, ſicher nicht allen unter meinen 
freundlichen Leſern bekannt iſt, ein beſcheidener Vorläufer ſein den zu 
gewärtigenden Forſchungsergebniſſen, auf deren Werth und Bedeutung hier 
nur vorbereitet werden will. 


Smyrna's äußere Erſcheinung, die mir vor anderthalb Jahrzehnten 
und auch bei ſpäteren Beſuchen noch in echt morgenländiſchem Gepräge 
entgegengetreten war, fand ich diesmal, durch die Einbürgerung der allum— 
ſchaffenden Dampfkraft, gewaltig und dauernd verändert. Die zur Unter— 
drückung des wuchernden Schleichhandels unternommenen, aber die Hebung 
des Verkehrs nicht minder ſichernden Quaibauten werden bereits von 
brauſenden Laſtzügen durchlaufen. Nach zwei Richtungen, einer ſüdlichen 
und einer nordöſtlichen, nehmen, bei theilweiſem Betriebe, größere Eiſen— 
bahnen ihren Anlauf. Der Vorſtand der letzteren Linie ſtellte mir und 
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meinem jugendlichen, ſprachenkundigen Begleiter mit liebenswürdiger Gaſt— 
lichkeit einen Bahnwagen bis Kaſſaba und, von dort nach Sardes, eine 
Locomotive zur Verfügung. Ueberall ſollte für Unterkunft, Atzung und 
Geleite auf das aufmerkſamſte geſorgt ſein. 

So fuhren wir denn wohlgemuth an einem heiteren Mainachmittage 
durch das äoliſche Küſtengebiet, das ſich die Jonier erſt allmälig aneigneten 
und das einen ernſteren Eindruck macht, als die fruchtbareren ſüdlichen 
Landſtriche. Dennoch iſt auch hier die Gegend maleriſch ſchön und gut 
bebaut. Ueber Kordelio, die Sommerfriſche vieler wohlhabenden Smyrnioten, 
Schighili und Uludſchak kommt man in etwas mehr als einer Stunde nach 
Menemen. Der mächtige Kamm des Sipylosgebirges feſſelt vor Allem 
des Reiſenden Blicke und mahnt mit ſeinen altersgrauen Sagen an die 
geſchichtliche Bedeutung der Oertlichkeit. Hier, auf rauher Höhe, hatte die 
große Berg- und Waldmutter Kybele eine ihrer berühmteſten Kultusſtätten. 
An den Sipylos knüpfen ſich gleichfalls die Ueberlieferungen von Tantalos 
und ſeinen Kindern, Niobe und Pelops. 

Kybele wurde als Göttin des Acker- und Weinbaues verehrt, auch 
als Städtegründerin, in welch' letzterer Eigenſchaft ihr Bildniß eine Mauer— 
krone trug. Merkwürdiger Weiſe iſt am Fuße des Sipylos, auf dem alten 
Wege von Magneſia nach Smyrna, die von Pauſanias erwähnte, in Fels 
gehauene Rieſenſtatue der Göttin, von den Türken „Büyük Suret“ genannt, 
noch immer, wenn auch ſtark beſchädiget, zu ſehen. Sie befindet ſich in der 
Nähe einer ergiebigen Quelle und einer großen Anzahl Felsgemächer. Die 
Verehrung der Kybele, welcher Pindar in Theben ein häusliches Heiligthum 
ſtiftete, mußte einen tieferen Sinn haben. Als Sendbote der großen Göttin 
erſcheint in Lydien Attis. Er verkündigt ihre Weihen und erleidet für ſie 
den Tod, der erſte Metragyrt und mythiſche Kybebe, wie ihn die lateiniſchen 
Dichter nennen. Attis! An dieſen Nahmen knüpft ſich die Vorſtellung der 
korybantiſchen Tänze beim Schalle dumpftönender Tympanen, der tobenden 
Schwärmerei und in dem bekannten griechiſchen Idyll ſo ſchauerlich erzählten 
Selbſtverſtümmelung. In ihm erblickten die Lydier ein Symbol der vergäng— 
lichen Schönheit, des von Luſt und Trauer erfüllten Daſeins, des zwiſchen 
Frühling und Winter, Jugend und Alter ſchwankenden Lebens. Veilchen— 
bekränzte Fichten weihte man dem früh verſtorbenen Liebling der Rhea, 
dem Adonis der rauheren Urvölker Klein-Aſiens. 

Zur älteſten Geſchichte der Gegend gehört die Tantalosſage. Ein 
Vorbild des Kröſus, hatte dieſer Sohn des Zeus und der Pluto unermeß— 
liche Reichthümer, die ſprüchwörtlichen „Tantaliſchen Talente“ geſammelt, 
die ihn aber vor dem jähen Glücksſturze nicht zu ſchützen vermochten. Seine 
Tochter Niobe ſitzt nun, nach dem Verluſte ihrer Kinder, auf die ſie ſo ſtolz 
geweſen, ſchmerzverſteinert am Sipylos, und der Lenker der ſtürmiſchen 
Roſſe, Pelops, iſt längſt ausgewandert mit der Schaar ſeiner Treuen, um 
das nach ihm benannte überſeeiſche Land zur neuen Heimath ſich zu wählen. 
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Die vom Periegeten, von Strabo und von Plinius ſehr genau 
beſchriebenen Gräber und Spuren alter Niederlaſſungen aus jener Zeit, 
ſind ſämmtlich wiedergefunden worden; Tantalis, die erſte Hauptſtadt 
Mäoniens, Daphnos und Hermeſia, alle drei von einem Erdbeben zerſtört, 
ſowie Idäa, an einer Stelle, wo ſich der See Salbe bildete. Zwölf künſtliche 
Erdkegel und der große Grabhügel des Tantalos ſind von einem franzöſiſchen 
Gelehrten mit Hilfe der Mannſchaft eines Kriegsſchiffes unterſucht worden. 
Der Umfang dieſes von Herodot und Pauſanias als ein „nicht unbedeutendes 
Werk“ geſchilderten Denkmals, der eigenartige Bau ſeiner Todtenkammer, 
die Ueberbleibſel einer Akropolis und anderer höchſt alterthümlichen Anlagen, 
deuten auf eine voräoliſche Zeit und vorgeſchrittene ſelbſtſtändige Kultur. 

Die fünf Minuten-Station Menemen, bei der wir angelangt, iſt 
wahrſcheinlich das zum äoliſchen Städtebunde gehörige Temnos oder 
Temne, das auch vom Vater der Geſchichte unter den eilf Städten aufgezählt 
erſcheint, welche die Aeolier, außer Lesbos, Tenedos und einigen Ortſchaften 
am Idagebirge, in Klein-Aſien, zwiſchen der Hermos- und der Kaikos— 
Mündung, beſaßen, nachdem Smyrna an die Jonier verloren gegangen war. 
Hier öffnet ſich das weite Hermosthal. „Dieſer Fluß“, ſagt der griechiſche 
Geograph Strabo, „entſpringt in Myſien, dem Berge der Dindymene — ein 
Beiname Kybelens — fließt durch die ſogenannte verbrannte Landſchaft 
(Katakekaumene), dann durch die ſardianiſche Ebene, nimmt dort den Hyllos, 
Paktolos und andere kleinere Nebenflüſſe auf und ergießt ſich bei Phokäa 
ins Meer.“ Die Bahn läuft dem Hermos entlang, auf deſſen linkem Ufer, 
ſtromaufwärts, die Dörfer Emir-Aalem, dann Ghiaur- und Horoskiöi 
berührend. Nach einer beiläufig anderthalbſtündigen Fahrt von Menemen 
an gerechnet, erblickt man das langgedehnte, durch wogende Baumgruppen 
und zierliche Minarete gekennzeichnete Profil der Stadt Magneſia. Zum 
Unterſchiede von der gleichnahmigen Stadt am Mäander wurde dieſe 
„Magneſia am Sipylos“ geheißen, nach dem Berge, zu deſſen Fuße ſie 
liegt. von den Magneten in nicht näher bekannter Zeit gegründet, ſpielte 
ſie im Alterthume keine hervorragende Rolle, ward aber zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts Regierungsſitz des byzantiniſchen Kaiſerreiches und 
bald darauf Wohnort des Sultan Murad II., der die Stadt verſchönerte 
und mit berühmten Gärten umgab. Nach nur mehr einer Haltſtelle in 
Tſchobaniſſa, langten wir um 6 Uhr Abends in Kaſſaba, dem Ziele unſerer 
heutigen Fahrt, an. 

Die günſtige Stunde und wiedererlangte Freiheit lockten uns zu 
einem Spaziergange durch den Ort, der indeß, von anderen türkiſchen 
Flecken kaum verſchieden, nur wegen ſeiner vielgeprieſenen Melonen und 
noch mehreren Obſtgattungen weit und breit bekannt iſt. In einem reizenden 
Garten, deſſen Kiosk in ein Kaffeehaus umgewandelt worden, ſchlürften 
wir behaglich den Mokka, unter gurgelnder Begleitung köſtlich duftender 
Nargilehs. Im Bahnhofe, deſſen Kavaſſen uns würdevoll voranſchritten, 


erwartete die fremden Gäſte ein glänzendes Mahl und das ſchönſte Zimmer 
des Stationschefs, eines äußerſt freundlichen und dienſtbereiten Dalmatiners, 
der ſich in ſeiner Einſamkeit mit Blumenpflege abgibt. Vor unſeren Fenſtern 
hielt eine Karawane nächtliche Raſt. Um die lodernden Feuer ſchaarten ſich 
die aus dem Innern des Landes gekommenen Kameeltreiber, während ihre Laſt— 
thiere ringsum ein blökendes Gebrüll erhoben. Zu dieſem Bilde altaſiatiſchen 
Lebens ſtand, als treffendes Gegenſtück, das feuerſchnaubende Dampfroß mit 
ſeinen im Dunkeln unheimlich glotzenden Augen, das über Feld und Wüſte, 
Flüſſe und Berge unaufhaltſam dahineilende Ungethüm der Neuzeit. 

Am nächſten Morgen beſtiegen wir es ſelber, um, in ungefähr zwei 
Stunden, die Entfernung zu durchmeſſen, die uns noch von Sardes trennte. 
Wir fuhren mitten durch die große Ebene, zu welcher unzählige Tumuli 
und nomadiſirende Juruks als Staffage dienten und die, wie es aus einer 
Stelle bei Herodot hervorzugehen ſcheint, auch in des Kröſus Tagen unbe— 
baut, den Schauplatz der großen Schlacht bildete, in welcher er den Thron, 
ſein Volk, die Unabhängigkeit verlor. Den engliſchen Ingenieuren und 
Maſchiniſten, die, Schienen vor ſich ſtreckend, in das Herz eines verwilderten 
Welttheiles dringen, um in ihrem Gefolge Handel und Wohlſtand in dasſelbe 
zu führen, konnten wir unſere Bewunderung nicht verſagen, zumal als wir 
uns überzeugten, wie viel Muth, wie große Entbehrungen dieſer Beruf 
erheiſcht. Dies mochte auch das runzelige Mütterchen geahnt haben, das 
mehrere Handvoll wunderſchöner Roſen auf den kohlenbeladenen Tender 
ſtreute, auf welchem wir, der Gluthitze und den öligen Dünſten der Maſchine 
preisgegeben, hoch oben ſaßen. 

Endlich halten wir an bei der von den Hirten Sart genannten, am 
Rande des Bos-dag (Schneeberges) gelegenen ehrwürdigen Stätte, wo ji 
zuerſt die von Homer erwähnte „blühende Stadt Hyda, vom ſchneebedeckten 
Tmolos überragt, ausdehnte“, um ihren Nahmen ſpäter, wie Strabo und. 
Plinius nachweiſen, in jenen von Sardes zu verwandeln. „Sardes“, ſagt 
der erſte dieſer Schriftſteller, „eine große Stadt, jünger als Troja, aber 
dennoch ſehr alt, mit ſtarker Feſtung, war der Königsſitz der Lydier, von 
Homer Meonen, den Späteren jedoch Mäonen genannt, nach Einigen mit 
den ſpäteren Lydiern identiſch, nach Anderen von ihnen verſchieden. Sardes 
(in griechiſcher Ausſprache Sardis) iſt beherrſcht von Tmolus, dem gött— 
lichen (eudämoniſchen) Berge, auf deſſen Spitze ein Lugthurm (Skope) ſich 
befindet, in exedriſcher Geſtalt aus weißen Steinen von den Perſern erbaut, 
und von welchem man die umliegenden Ebenen, namentlich die Kayſtrianiſche, 
überblickt. Vom Tmolus fließt der Paktolus herab, der ehemals viel Gold— 
ſand führte, daher die Reichthümer des Kröſus und ſeiner Vorgänger 
ſtammten. Ringsum wohnten die Lydier, Myſier und Makednier. Urſprüng— 
lich von Kimmeriern, dann von Trerern und Lykiern erobert, wurde die 
Stadt, der Vortrefflichkeit des Bodens wegen, immer von neuem aufgebaut 
und bewohnt.“ — 
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Dieſer in Kürze zuſammengeſtellten Beſchreibung entſpricht ein gleich 
vom Bahnhofe zu genießender Geſammtanblick der in ihren Umriſſen leicht 
verſtändlichen Oertlichkeit vollſtändig. Vor uns erhebt ſich der Burghügel, 
ein Ausläufer des Tmolus, von den Regengüſſen ſtark ausgewaſchen. 
Längs ſeiner Baſis liegen maſſenhafte Ruinenhaufen. Wir machen uns 
ſofort nach dem nächſten auf, von einem Führer und mehreren mit Knütteln 
bewaffneten Männern begleitet, die uns vor den Angriffen biſſiger Schäfer— 
hunde zu ſchützen haben. Die einzelnen Trümmergruppen ſind mit den auf uns 
ſpärlich überkommenen Angaben noch nicht in Einklang gebracht und daher 
mit beſtimmten Monumenten nicht leicht zu identifiziren. Denn einerſeits 
find die einheimiſchen Geſchichtsſchreiber Kanthos und Menekrates (erſterer 
von Strabo erwähnt) nur durch ſpätere Benutzung ihrer Andeutungen 
bekannt; andererſeits bemerkt Herodot ausdrücklich, daß Lydien nicht viele 
Monumente aufzuweiſen hatte und daß in Sardes ſelbſt viele Häuſer aus 
Rohricht zuſammengefügt, ja ſelbſt die aus Ziegeln gebauten mit Rohr— 
geflecht überzogen waren, daher bei der Einnahme der Stadt durch die von 
Ariſtagoras aus Milet geführten Jonier und Athener im Jahre 499 v. Chr. 
ganz Sardes plötzlich in Flammen ſtand und völlig vernichtet wurde, bei 
welchem Unglücke auch der große Tempel zu Grunde gieng. 

Auf halbem Wege zum Berge ſtoßen wir auf die erſte Ruinengruppe. 
Wir treten ein durch den Unterbau eines Thores, das, wie die vielen Löcher 
in den Quadern bezeugen, einen Ueberzug von Marmor oder Erz wohl haben 
mußte. Weniger alt ſchien mir das übrige Mauerwerk zu ſein, das ein 
ſehr großes Viereck mit mehreren meiſt gewölbten Sälen bildet, von denen 
zwei ſich gegenüberliegende (wofern ſie ſich nicht zu einem einzigen Raume 
von über 150 Fuß im Umfange ergänzen) halbkreisförmig abgeſchloſſen 
ſind. Wiewohl Vitruvius annimmt, dies wäre des Kröſus Palaſt geweſen, 
den die Römer in ein Senatsgebäude umgeſchaffen hätten, läßt ſich heute, 
in dem mit Marmorbruchſtücken untermengten Ziegelwerke nur eine Ruine 
aus ſpäterer Zeit erkennen, und wahrſcheinlich eine chriſtliche, aus den Ueber— 
bleibſeln eines römiſchen Baues errichtete Kirche. 

In einer kleinen Entfernung, oſtwärts, befinden ſich, als zweite 
Gruppe, drei pfeilerähnliche Conſtructionen aus Marmorquadern und, im 
rechten Winkel, eine fortlaufende Mauer aus ähnlichen behauenen Blöcken. 
Ich wäre verſucht, hier einen der Haupteingänge zur unteren Stadt zu 
verlegen; anderer Meinung ſcheint der Architekt Herr Adler zu ſein, welcher 
in den von Profeſſor Curtius herausgegebenen „Beiträgen zur Geſchichte und 
Topographie Klein-Aſiens“, an dieſer Stelle den Unterbau eines Tempels 
findet. Jedenfalls gehören dieſe Ueberreſte einer großen Epoche an und 
gewähren einen maleriſchen Anblick. 

Die dritte Gruppe, näher an Tmolus, häuft ihre zerfallenen Stein— 
maſſen hoch auf. Ein Rundbogen mit Skulptur-Fragmenten ragt noch 
hervor. Ein Tempel, dünkt mir, müßte hier vermuthet werden. 
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Sardes, eine der ſieben Kirchen, hatte unter byzantiniſcher Herrſchaft 
gewiß ſehr viele chriſtliche Gotteshäuſer, welche aber die muſelmaniſche 
Eroberung zerſtörte. Zu Ende des vorigen Jahrhundertes ſah noch Thomas 
Smith die Reſte der Kathedrale. Möglich, daß es die unweit der Mühle 
am Paktolos vorfindlichen Mauern ſind, die jedoch auf keinen Fall von 
altchriſtlicher Zeit herrühren. Eine andere, von demſelben Reiſenden 
bezeichnete Kirche enthielt alte Säulen und diente bereits als Moſchee. 

Von den Befeſtigungsanlagen, die einzelne Beſucher zu erkennen 
glaubten, geſtehe ich, nichts bemerkt zu haben. Ueberhaupt iſt dieſer ganze 
untere Theil der Stadt, der uns auch geſchichtlich nirgends als ſehr ſtark 
vertheidigt bezeichnet wird, ſo gründlich vernichtet worden, daß man ſeine 
ohne Zweifel in alten Tagen ſehr breite und noch zu Römerzeiten bedeutende 
Ausdehnung in ſichtbaren Spuren nicht mehr verfolgen kann. 

Sehr viel beſſer erhalten und an ihren deutlichen Umriſſen erkenntlich 
ſind die Denkmäler, die ſich an den Hügel ſelbſt lehnen und zum Theile in den— 
ſelben hineingebaut erſcheinen. So das Theater, zwar von Erdſchichten ganz 
überdeckt und mit zerſtörtem Proſcemum, aber noch immer einen großartigen 
Eindruck erzeugend durch die ſchönen halbkreisförmigen Linien der Cavea und 
deren koloſſale Verhältniſſe. Mir ſelbſt kam dieſes Theater nicht kleiner vor als 
jenes von Epheſos, von welchem behauptet wird, daß es fünfzigtauſend 
Zuſchauer umfaßte. Nach den allerdings nur flüchtigen Meſſungen Texier's 
beträgt der äußere Durchmeſſer über hundertzehn Meter, die Tiefe etwa fünfzig. 
Ein griechiſches Theater in Sardes wird erwähnt ſeit dem Kriege mit Antiochus. 

Nebenan und fortlaufend mit dem Höhenſaume ſtreckt ſich das 
Stadium aus, von der einen, der äußeren Seite, mit mächtigen Quadern 
eingefaßt, welche, in unregelmäßigen Abſtänden, Wölbungen bilden, wahr — 
ſcheinlich für den Hippodromdienſt erforderliche Räumlichkeiten. Die Anlage 
ſcheint römiſch zu ſein. 

Wir ſchritten nun dem Stadium entlang und nach weſtlicher Richtung 
fort über eine Anzahl Erdmulden und Hügel, unzweifelhaft verſchüttete 
Monumente, unter denen wir jedoch das Odeion nicht herauszufinden 
vermochten, und gelangten zum Paktolos. Wenige Nahmen ſind dem Alter— 
thume ſo geläufig geweſen, wie dieſer, obſchon er einem unanſehnlichen Bache 
angehört. Aber dieſer Bach löſte ehemals Goldſplitter (Pſegma) vom 
Berge Tmolos und bildete die Hauptquelle der fabelhaften Reichthümer der 
Lydier. Es iſt uns nicht bekannt, auf welche Art das Gold gewaſchen 
wurde; wir wiſſen aber, daß es auch unmittelbar aus den Bergſchachten 
gewonnen ward. Die Lydier galten für die Erſten, welche Münzen prägten. 
Sie verkauften ſogar ihr Gold an fremde Völker, wie dies Herodot nahment— 
lich von den Lakedämoniern erzählt. Wenn nun Pauſanias behauptet, 
Sardes hätte alle anderen Städte Aſiens an Reichthum überboten, ſo lohnt 
es ſich, zu unterſuchen, welcher Art dieſe Reichthümer waren. Hierüber ſehlt 
es nicht an Ueberlieferungen und wir wollen dieſelben, inſoferne ſie ſich auf 
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die edlen Metalle beziehen, hier ſogleich anführen, bevor wir auf die anderen 
Produkte und Erzeugniſſe des Landes übergehen. 

Gyges, ſagt der glaubwürdigſte helleniſche Hiſtoriograph, war der erſte 
König der Barbaren, der Geſchenke nach Delphi ſchickte. Er widmete dieſem 
Heiligthume zahlreiche Goldgefäße, darunter mehrere Kratere, deren Gewicht 
allein dreißig Talente betrug. Was das in unſerem Geldwerthe bedeutet, 
iſt leicht zu berechnen, da bekanntlich ein Silbertalent gleich iſt 4140 Mark 
neudeutſcher Währung, ein Goldtalent aber dieſer Summe dreizehn Mal 
genommen, alſo 73,820 Mark. Die von Grges eingeführte Sitte ahmte 
Alyattes nach, indem er den delphiſchen Schatz durch viele Kunſtwerke 
bereicherte, darunter ein ſilberner Krater berühmt war durch ſein eiſernes 
Untergeſtell, eine Arbeit des Glaukos aus Chios, der die Kunſt erfunden 
hatte, das Eiſen zu löthen. — Kröſus übertraf alle ſeine Vorgänger an 
Großmuth und Prachtſinn. Um ſich dem delphiſchen Orakel vor dem 
Beginne des Kampfes mit Kyros wohlgefällig zu machen, ließ der lydiſche 
König eine ungeheuere Maſſe Gold zu Halbziegeln (Plinthen) hämmern, 
jede eine Palme dick, und die einen ſechs, die anderen drei Palmen lang. 
Es waren ihrer im Ganzen hundert, davon vierzig aus lauterem Metall, 
dieſe letzteren je anderthalb Talente ſchwer; die übrigen aus weißem Golde 
und im Gewichte von je zwei Talenten. Ferner hieß er aus reinem Golde 
einen Löwen bilden, zehn Talente ſchwer; dann zwei Trinkgefäße, Krateren, 
von der größten Art, deu einen aus Gold, den anderen aus Silber. Erſterer 
wog achteinhalb Talente und zwölf Minen; letzterer enthielt ſechshundert Am— 
phoren, ein herrliches Werk des Theodor von Samos. Dieſe Geſchenke, beim 
Brande des delphiſchen Tempels theilweiſe beſchädigt, ſah man noch in ſpäten 
Zeiten an verſchiedenen Orten Griechenlands. Der Löwe fiel während der 
Feuersbrunſt von den Halbziegeln herab, die ihm als Piedeſtal dienten, 
ſchmolz auf ſechseinhalb Talente zuſammen und kam in das Schatzhaus der 
Korinther; die beiden Kratere, welche am Haupteingange des Tempels 
geſtanden, der goldene rechts, der ſilberne links, wurden gerettet; erſterer 
befand ſich zu Herodots Zeiten im Schatzhauſe der Klazomenier; letzterer 
wurde von den Delphiern zum Weinmiſchen bei der Theophanie benützt. 
Außer dieſen Kunſtgegenſtänden ſandte Kröſus nach Delphi vierzig Tonnen 
Silber; zwei Weihkeſſel, von Gold und von Silber; kreisrunde, ſilberne 
Opfergefäße; eine Frauenſtatue von Gold, drei Ellen hoch; Halsſpangen 
und Gürtel für Frauen. Und nicht auf das Heiligthum zu Delphi beſchränkten 
ſich die Spenden eines Kröſus; er erkundigte ſich nach der Einwohnerzahl 
des Ortes und ſchenkte zwei Goldſtateren für jeden Kopf. Seither genoſſen 
aber auch die Lydier Vorrechte beim Befragen des Orakels, waren frei von 
jeglichen Abgaben, führten den Vorſitz bei den Wettſpielen und konnten, 
ſo oft es von Einzelnen verlangt wurde, das Ehrenbürgerrecht erwerben. — 
Nicht minder reich wurden andere griechiſche Tempel bedacht. Jener des 
Amphiaraos erhielt einen Schild von maſſivem Golde und einen, aus einem 
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einzigen Goldklumpen geſchnitzten Wurfſpieß. Dem Ismeniſchen Apollo zu 
Theben in Böotien weihte Kröſus einen goldenen Dreifuß; der Athena in 
Delphi einen goldenen Schild. Die goldenen Kühe und die meiſten koſtbaren 
Säulen in Epheſos ſtammten von ſeiner Freigebigkeit. Den Branchiden 
bei den Mileſiern widmete er Opfergaben, die an Form und Gewicht jenen 
von Delphi ganz gleich waren und, ebenſo wie die dem Amphiaraos 
gebrachten, aus des Königs Privatvermögen herrührten. Sogar auf dem 
Scheiterhaufen, der in Sardes, den Göttern zu Ehren, dreitauſend Stück 
Rinder verzehrte, wurden auf des glanzliebenden Monarchen Geheiß präch— 
tige, mit Gold- und Silberplatten ausgelegte Ruhebänke, goldene Becher, 
Purpurgewänder und andere Koſtbarkeiten aufgehäuft. 

Wie ſehr dieſe Reichthümer auf die Einbildungskraft der Aſiaten 
wirken mochten, läßt ſich denken. Ein Solon jedoch ließ ſich durch dieſelben 
nicht blenden, als er, Kröſus ſelber gegenüber, Tellus den Athener, welcher 
tugendhafte Kinder großgezogen und in der Schlacht, die er zum Vortheil 
ſeines Vaterlandes entſchieden, einen ruhmreichen Tod gefunden hatte, und 
dieſem zunächſt Kleobis und Biton als die glücklichſten Menſchen pries, Jüng— 
linge aus Argos, die, in Ermangelung eines anderen Geſpannes, ihre kräftigen 
Leiber unter das Joch ſtellten, um ihre Mutter nach dem 45 Stadien ent— 
fernten Heretempel im Wagen zu führen, worauf ſie beide, inmitten der ihnen 
und ihrer Mutter zu Theil gewordenen Beglückwünſchungen des Volkes, im 
Heiligthume janft einſchliefen, um nicht wieder zu erwachen. 

Ich konnte nicht umhin, auf dieſe bekannte, aber ſtets ſo reizend 
klingende Erzählung hinzudeuten, weil ſie die Hauptzüge des griechiſchen 
Characters, im Gegenſatze zu dem orientalischen, beſonders edel hervor— 
treten laſſen. Der weitere Verlauf der Lebensſchickſale des Königs Kröſus 
zeigt glücklicherweiſe, daß auch die Lydier einer ſolchen höheren Auffaſſung 
menſchlicher Ideale nicht unfähig waren. 

Doch wir ſtehen noch immer am dünnen Rinnſale, in welchem der 
Paktolus ſeine Goldſchätze gerollt haben ſoll. Ich kann nicht recht begreifen, 
warum man gerade an dieſer Stelle den Paktolus ſucht. Etwas weiter 
fließt ein ebenfalls vom Tmolus herabgekommener, viel breiterer Bach, der 
Mühlen treibt und den ganzen Raum durchzieht, welchen einſt die Stadt 
eingenommen hatte. Nun heißt es wörtlich bei Herodot, daß der Paktolus 
quer durch die Agora, den Ringplatz, und ſodann um das Tempelgebiet 
der Kybele floß, bevor er ſich mit dem Hermos vereinigte, was Alles ſehr 
viel beſſer auf den Lauf des größeren Baches paßt, in den ſich der unfrige, in 
geringer Entfernung vor uns, ergießt, während wir eben an das berühmte 
Bauwerk herantreten, welches der Schutzgöttin der Gegend geweiht war. 

Zwei Rieſenſäulen, des Alterthums vergeſſene Schildwachen, ſtehen 
noch immer aufrecht. Zu ihren Füßen liegen Bruchſtücke vom Architrav, 
Säulentrümmer und herrlich gemeißelte Kapitäle. Das iſt Alles, was von 
dieſem Wunderbaue, dem Gegenſtücke zum Epheſiſchen Artemiſion, übrig 


91 


geblieben iſt. Dennoch iſt der Eindruck auf den Beſchauer ein gewaltiger. 
Die zum Dritttheile im Schuttboden ſteckenden, im Ganzen über ſechzig Fuß 
hohen beiden Säulen haben einen höchſt eigenthümlichen, faſt wollt' ich 
ſagen, individuellen Character, zu dem wohl die ſtark ausladenden joniſchen 
Kapitäle mit den äußerſt fein ausgeführten Verzierungen, ſowie ihr durch 
Zufall bewirktes, etwas verſchiedenes Ausſehen am meiſten beitragen. 

Der Kybelentempel in Sardes, nach ſeinen noch vorhandenen 
Ueberreſten zu urtheilen, gehört einer ſpäthelleniſchen Epoche an. Er kann 
alſo unmöglich zurückreichen auf den Zeitpunct, den wir oben für die Zer— 
ſtörung eines älteren Heiligthums angegeben haben. Seine jetzige Geſtalt 
läßt mit Sicherheit auf einen achtſäuligen Dipteros ſchließen, das iſt auf 
ein Gebäude, das je acht Säulen nach der Vorder- und Hinterſeite und 
je ſechzehn nach den beiden Längenſeiten hatte, die um die Cella einen 
Portikus oder Säulengang bildeten. Eine Zeichnung aus dem vorigen 
Jahrhundert ſtellt noch ſechs aufrecht ſtehende Colonnen dar; 1764 ſollen 
nur mehr fünf zu ſehen geweſen ſein, während man im Jahre 1699 die 
Hauptthür zum Naos vorgefunden zu haben ſcheint. Dem letzteren gehören 
viele von den herumliegenden Steinen an. Cockerell ſah noch drei Säulen; 
Texier die zwei zuletzt gebliebenen, zur öſtlichen Fagade zu rechnenden, 
mittelſt eines Architravbruchſtückes verbunden. Ihr unterer Durchmeſſer 
beträgt nach Adler 2 Meter; die Axenentfernung 5˙20 Meter. Es iſt 
unbekannt, aus welchen Brüchen der ins Graue ſpielende Marmor her— 
ſtammt. Die umgebenden Berge ſind meiſt vulkaniſch. 

Während mein unermüdlicher Gefährte, vom ſtämmigen türkiſchen 
Kavaſſen begleitet, die ſteile Akropolis zu erklettern unternimmt, lagere ich 
mich in dem Schatten der einen träumeriſchen Säule, um, auf hoch aufge— 
ſchoſſenem Graſe ruhend, nachzuſinnen über die Ereigniſſe längſtvergangener 
Tage. Das Bewußtſein, eine geſchichtlich berühmte Stätte zu betreten, 
verleiht den äußeren Erſcheinungen auf derſelben einen bedeutſamen, 
ergreifenden Character. Allein, ſelten iſt der Reiſende, zumal wenn er 
nicht zu den Fachkennern zählt, hinlänglich vorbereitet für eine eingehendere 
Würdigung aller ſeinen Blicken ſich darbietenden Einzelnheiten. Meiſt regt 
ihn erſt der Beſuch denkwürdiger Orte zu Studien an, denen der ſonſt freilich 
in ſeinem Arbeitszimmer nicht obgelegen hätte, bei deren Betreibung er 
aber dann ſchmerzlich die Ungenauigkeit empfindet, mit welcher er ſeine 
Beobachtungen in flüchtiger Stunde angeſtellt. Dieſer allgemeine Satz, 
der ſich unter meiner Feder zu einem Geſtändniſſe geſtaltet, ſoll mich indeß 
nicht von dem Verſuche abhalten, die kurze Raſt zur Entwerfung eines 
Bildes zu benützen, welches des alten Lydiens Geſchicke, Land und Leute 
uns etwas mehr zu vergegenwärtigen vermöchte. Der Augenblick iſt günſtig; 
denn eben hört das Zwiegeſpräch des Wegführers mit einem kalibanartigen 
Männlein, den wir beim Pflügen angetroffen, auf und Beide verſinken, 
von Bienengeſumm eingelullt, in ein ſüßes Mittagsſchläfchen. Mit dem Chor— 
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geſange im Sophokleiſchen Philoktet rufe ich Dich an, hehre Göttin, Mutter 
dieſer bergigen Landſchaft, Amme ihrer Völkerſtämme, Du an den Ufern des 
goldwälzenden Fluſſes angebetete Kybele! Sei meinem Beginnen hold! 
Ueber den Urſprung der früheſten Bewohner Lydiens ſind zwei 
einander entgegengeſetzte Anſichten gäng und gebe. Die eine behauptet eine 
ſemitiſche, die andere eine thrakiſche Abkunft der Lydier. Für die erſte 
Annahme ſpricht die Bibel. „Die Söhne des Sem“, heißt es in der 
Geneſis, „ſind Arlam und Aſſur, und Lud und Aram.“ Und an einer anderen 
Stelle: „Aber Mesralm zeugte die Lydier“ u. ſ. f. Daß jedoch die 
Abſtammung hier nicht ſo genau zu nehmen iſt, beweiſt der Umſtand, daß 
unter den Söhnen des Sem auch Arpakſad (oder Arphaxad) genannt wird, 
während doch die Armenier ganz gewiß äryſchen Urſprunges ſind. Es 
deuten alſo die Worte der Bibel entweder auf eine Vermiſchung der 
Semiten mit fremden Völkerſchaften, oder auf ſehr enge Beziehungen mit 
denſelben. Letzteres beſtätigen die Propheten Hezechiel, Iſaias und Jeremias, 
welche die Lydier als Söldlinge in den Heeren Aegyptens und Tyrus' dar— 
ſtellen. Dennoch wollen wir nicht leugnen, daß auch einzelne rein ſemitiſche 
Stämme ſich in den ſpäter von Lydiern beſetzten Gegenden angeſiedelt 
hatten. Zu jenen ſcheinen die von Homer erwähnten Solymen zu gehören, 
die eine eigene Sprache, vermuthlich phönikiſch, redeten und die Strabo mit 
den Bewohnern der Landſchaft Klein-Kabalien zuſammenfaßt. Die Kabalier, 
nach Herodot von Afrika eingewandert, ſetzten ſich in den nördlichen Theilen 
Lykiens feſt und ſchloſſen, gleichwie die Karier, Bündniſſe mit den Mäoniern 
ab, die wir bereits an einer früheren Stelle als die vom Sänger der Ilias 
verbürgten Ureinwohner des Hermosthales kennen zu lernen Gelegenheit 
hatten. In der That kommt der Name Lydien zur Zeit des trojaniſchen 
Krieges nicht vor. Am Tmolus und am Gygesjee lebten die Mäonier, 
Priams Bundesgenoſſen, angeführt von Antiphos, Meſthles und Iphition. 
Für die gegentheilige Behauptung ferner, daß nämlich die Lydier den aus 
Europa eingerückten thrakiſchen Volksſtämmen beizuzählen ſind, ſtreiten 
viele Ueberlieferungen. Strabo, der ſie zuſammenſtellte, ſchöpfte ſie aus 
den verloren gegangenen Schriften des Lydiers Xanthos und des Eleers 
Menekrates. Selbſt Diejenigen, welche die Lydier mit den Myſiern und 
Kariern nahe verwandt wiſſen wollen, oder ſelbſt mit den Phrygiern, entkräften 
die Hypotheſe ihres thrakiſchen Urſprunges keineswegs. Denn die Myſier 
wanderten von Thrakien über den Bosphorus nach ihren aſiatiſchen Sitzen, 
und wenn ihnen Herodot, noch vor den trojaniſchen Kämpfen, eine Bewegung 
nach entgegengeſetzter Richtung zuſchreibt, ſo kann man eben annehmen, 
daß die Wanderungen über die enge Meeresfurt unabläſſig hin- und her— 
wogten. Die Karier jedoch kamen, wie ſie ſelbſt behaupteten, von Kreta 
nach Klein-Aſien, zwar vor jo langer Zeit, daß fie ſich als Autochthonen 
betrachteten. In helleniſchen Sagen werden die Karier mit den Lelegern 
zuſammen genannt und als von den Inſeln des ägäiſchen Meeres 
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eingewandert bezeichnet. Wer denkt da nicht gleich an Samothrake und andere 
Eilande, deren Bewohner mit jenen des gegenüberliegenden Feſtlandes 
verwandt ſein mußten? Die den Lydiern ſo naheſtehenden Phrygier endlich, 
einſtens Nachbarn der thrakiſchen Makedonier, bei denen ſie Brygier hießen, 
ſetzten, nach Xanthos, erſt zu trojaniſchen Zeiten, nach Aſien über, wo wir 
ſpäter ſogar die Makedner wiederfinden. In der That blieben die drei 
Völkerſchaften, Lydier, Karier und Myſier, durch ein Schutz- und Trutz— 
bündniß, ſowie durch ein gemeinſchaftliches Heiligthum (den Zeustempel 
bei Mylaſa) eng verbunden, und Phrygier bildeten die Ackerbau treibende 
Bevölkerung des Hermosthales. Wenn nun der Halpykarnaſſier uns erzählt, 
Lydus, Sohn des Atys und Enkel des Manes, hätte ſeinen Nahmen auf 
das Volk der Lydier verpflanzt, ſo iſt damit nur eine bei den Alten gebräuch— 
liche Perſonifizirung der geſchichtlichen Uranfänge der Nation gemeint. 
Ebenſo nennt man Mäon als Stammvater der Mäonier. Die einzelnen 
Nomadenhorden unterſchieden ſich damals, wie noch heutzutage, eben nur 
durch die Nahmen ihrer Häuptlinge. Für die Herkunft ſind Sprache, Sagen, 
Geſänge und Muſik, Sitten und Gebräuche viel entſcheidender. 

Ueber die lydiſche Sprache iſt uns allerdings weniger bekannt. Ich 
habe von der Wiederauffindung ihres Alphabets oder irgend welcher 
Inſchrift nichts gehört. Jene am Alyattesdenkmal (von dem ſpäter die 
Rede ſein wird) iſt verwiſcht; die bei Nymphi nach Herodots Angaben 
wiedergefundene iſt ägyptiſch oder, nach Kiepert, aſſyriſch. Dagegen fehlt 
es bei den griechiſchen Autoren nicht an Andeutungen dafür, daß ſie die 
lydiſche Zunge unter die nichtaſiatiſchen einzurechnen pflegten. Die erſten 
griechiſchen Anſiedler trafen an den Küſten Klein-Aſiens Pelasger, Leleger 
und Karier an. Letztere erhielten den Spottnahmen „Barbarophonen“, was 
wohl mehr ihrer eigenthümlichen Ausſprache der vielen, nach Strabo mit den 
griechiſchen nahe verwandten Wörter ihres Volksdialectes, als deſſen gänz— 
licher Verſchiedenheit von dem griechiſchen zu gelten ſcheint. Dennoch hat 
uns Stephan von Byſanz eine Anzahl kariſcher Wörter erhalten, die einem 
beſonderen Sprachſtamme angehören: Kara, Kopf, wovon der Nahme Karier 
abgeleitet wird, weil ſie einen merkwürdigen Helmaufſatz oder Kopfputz 
trugen; Gela, König; Sua, Grab; Ala, Pferd; Banda, Sieg; Labrys, 
Doppelbeil. Aus dieſen Wörtern ſind zuſammengeſetzt der Ortsnahme Sua— 
gela (Königsgrab), wo die Grabſtätte des Königs Kar zu ſehen war, und 
Labranda, mit dem berühmten Tempel des labrandiniſchen Zeus. Semitiſch 
klingen dieſe Laute gewiß nicht. Sehr ähnlich mußte aber die lydiſche 
Sprache fein, theils wegen der ſchon erwähnten Stammverwandtſchaft der 
Lydier mit den Kariern, theils wegen der Verſchmelzung beider Völkerſchaften 
unter der Dynaſtie der Mermnaden, die eine kariſche war. 

Einen weiteren Anhaltspunct für die Unterſuchung des nationalen 
Urſprunges bieten die religiöſen Sagen und die Kultusformen. Das Orgia— 
ſtiſche der lydiſchen Götterverehrung iſt unzweifelhaft thrakiſch. Der Tmolus 
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war ebenſo der Mittelpunct eines ſchwärmeriſchen Dionyſosdienſtes, wie der 
Sipylos für die Attisvergötterung. Der lydiſchen Sage nach fand Dionyſos, 
hier Sabazios genannt, gegen die Nachſtellungen der Here Schutz am Tmolos 

wo die Göttin Rhea, oder Kybele ihm die Bruſt gab und der heranwachſende 
Knabe, in den Wäldern umherſchweifend und wilde Thiere bändigend, zum 
nationalen Helden ward. In den Bacchen des Curipides iſt Bacchus ganz 
Lydier. Die Verbindung des thrakiſchen Dionyſos- mit dem einheimiſchen 
Rheacultus führte übrigens in Lydien, wie Preller nachweiſt, zu manchen 
neuen Formen. Muſik begleitete die gottesdienftlichen Handlungen. Die 
Artemis auf Sipylos wurde mit Geſängen und Tänzen gefeiert, letztere 
Kordaka genannt. Daher nannte der Muſiker Timotheos die Göttin die 
ſtürmende, raſende Thyade oder Mänade und der Tragiger Diogenes ſpricht 
von den lydiſchen Jungfrauen, die längs des Halysfluſſes die tmoliſche 
Artemis mit weichlich toſender Muſik feiern. Wie die Pifferari am Weih— 
nachtsfeſte in Rom und Neapel ihre Novenen, ebenſo pflegten lydiſche Flöten— 
ſpieler zu beſtimmten Zeiten vor dem epheſiſchen Artemiſion geiſtliche Lieder 
abzuſpielen. Nicht minder alterthümlich war in Lydien der Athenadienſt, der 
dort einen innigen Zuſammenhang hatte mit der Entſtehung der Volks— 
anfänge und Geſittung aus dem gygäiſchen See, daher die Gottheit Ogyges 
hieß. Sie ſelbſt ſowohl, als auch die Nymphen des Sees galten, wahr— 
ſcheinlich wegen des an ſeinen Ufern wachſenden Rohres, für die Erfinderinnen 
des Flötenſpieles, das durch den Silen Marſyas und deſſen Schüler Olympos 
vervollkommnet wurde. Die lydiſche Flötenmuſik begegnet uns oft in der 
Geſchichte. Unter ihren Klängen zogen ſchon des Alyattes Krieger in die 
Schlacht und wir hören bei dieſer Gelegenheit von männlichen und weiblichen, 
das heißt hohen und tiefen Flöten, von Doppelflöten und Schalmeien ſprechen. 
Um aber auf die religiöſen Anſchauungen der Lydier zurückzukommen, bemerken 
wir, daß die Gewäſſer eine wichtige Rolle in ihren Mythen ſpielen. Die 
homeriſche Gygäa, ein nach Strabo 80 Stadien von Sardes entfernter See, 
ſpäter Koloe genannt, war der Schauplatz der Anbetung der koloiſchen 
Göttin, der zu Ehren die Kalathier (ſo hießen ihre Prieſter) Tänze auf— 
führten, etwa wie die Derwiſche heutzutage. In der Umgebung des, wie 
Einige haben wollen, künſtlich geſchaffenen Waſſerbeckens, liegen die lydiſchen 
Königsgräber welche, inbegrifflich des von Herodot als das nach den ägyp— 
tiſchen und babyloniſchen Monumenten größte Menſchenwerk geprieſenen 
und umſtändlich beſchriebenen Alyattesdenkmals, in jüngſter Zeit ſämmtlich 
erforſcht worden ſind. Eine kariſche Inſchrift nennt einen „Zeus Hyllos“ 
und wir wiſſen, daß dieſer uns ſchon bekannte Fluß auch unter dem Nahmen 
Phrygios vorkommt, was auf die engen Beziehungen zwiſchen den Nachbar— 
ſtämmen hinweiſet, oder doch auf eine gemeinſame Stromverehrung. Der 
Fluß Acheles endlich, mit den Acheletidiſchen Nymphen, iſt mit der lydiſchen 
Heraklesſage verknüpft. Dieſer Held aber erſcheint, unter dem wahrſcheinlich 
phönikiſchen Nahmen Sandon, als Hierodul. Er wird nämlich von der Mond— 
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göttin Omphale als Sklave gekauft und führt in ihren Dienſten Heldenzüge 
aus gegen die lykiſchen Tremiler und gegen die Amazonen, bei denen er das 
Doppelbeil erobert, welches die lydiſchen Könige, wie Plutarch erwähnt, 
fortan als Zeichen ihrer Würde tragen. Der Heros muß aber ſeine Löwen— 
haut in Lydien gegen durchſichtige, mit Sandyx hellroth gefärbte Gewänder 
austauſchen, ſinnbildliche Bezeichnung für eine weichliche Naturreligion und 
üppige Sitten. Der ſtreitbare Sonnengott, zu den Füßen Omphalens, lernt 
ſpinnen; ſeine Abenteuer mit den ſchalkhaften Kerkopen verleihen ihm einen 
derb⸗komiſchen Character. Dieſe doppelte Auffaſſung entſpricht vollkommen dem 
lydiſchen Nationalweſen. Einerſeits kennen wir die Lydier als ſehr tapfer. In 
dieſer Hinſicht ſtanden fie keinem Volke Aſiens nach. Die Bibel ſchon ſchildert 
die Ludim als ſtreitbar und mit Bogen und Pfeilen bewaffnet. Geſchickte 
Reiter, kämpften ſie ſpäter meiſt zu Pferde und handhabten lange Wurfſpeere. 
Die Waffenrüſtung glich im übrigen, wie Herodot bei Gelegenheit der Heeres— 
ſchau des Xerxes beſtätigt, am nächſten jener der Griechen. Andererſeits waren 
die Sitten der Lydier weich. In ihrer Kleidung, bemerkt derſelbe Geſchichts— 
ſchreiber, äußerſt ehrbar, ſo daß ſelbſt Männer es für ein wahres Ungemach 
erachteten, nackt geſehen worden zu ſein, trugen ſie weite, herabfließende 
Gewänder von bunten Stoffen und die ſogenannte lydiſche Mitra. 

Hier wäre es am Platze, über ihre Gebräuche und Beſchäftigungen 
noch einiges einzuſchalten. Auf die unverkennbaren Aehnlichkeitspuncte mit 
den Sitten der heutigen Einwohner brauchen wir wohl nicht erſt aufmerkſam 
zu machen. Die Lydier waren berühmt durch ihre Webereien und ihre 
Färbekunſt. Sicherlich ſtanden ihre farbigen und bilderreichen Gewebe, aus 
denen die ſchleppenden Anzüge, Baſara, gefertigt waren, den Angora— 
ziegen-Stoffen nicht nach. Bei ihnen finden wir das Mährchen von der Arachne, 
die mit der lydiſchen Athena zu wetteifern gewagt hatte und in eine Spinne 
verwandelt ward. Von der Prägung von Gold- und Silbermünzen und 
ſonſtiger Bearbeitung dieſer Metalle haben wir ausführlich geſprochen. 
Das Land war ſehr fruchtbar; es erzeugte, unter anderem. Wein und Feigen, 
im Gegenſatze zu Medien, welches damals keine ſolchen Produkte aufzuweiſen 
hatte. Der Tmolus lieferte würzige Kräuter, hauptſächlich Megalium (ein 
Salböl) und Saffran, was auch Virgil bezeugt. Der Tmolus war ferner 
ſeiner Weingärten wegen berühmt. Die große Zahl der von Kröſus 
geopferten Schlachtthiere lüßt auf blühende Viehzucht ſchließen. Kameele 
ſcheinen die Lydier nicht gehabt zu haben, da ſonſt die Kriegsliſt des Kyros 
nicht gelungen wäre, welche darin beſtand, daß er der lydiſchen Reiterei, die 
ihm ſehr tüchtig und der ſeinigen überlegen vorkam, Kameele entgegenſtellte, 
deren Anblick und Geruch die lydiſchen Pferde ſcheu machte. Die Stadt 
Sardes ſelbſt dehnte ſich in der Hermosebene aus, die von ſo herrlichen 
Platanen beſchattet war, daß ſelbſt der ſtolze Xerxes, an der Spitze des 
größten Heeres der Welt ziehend, nicht umhin konnte, einen jener Rieſen— 
bäume zu bewundern und durch goldene Ketten und eine Ehrenwache 
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auszuzeichnen. Neben dem Ackerbau, der Vieh- und Obftzucht, trieben die Lydier 
einen lebhaften geſchäftlichen Verkehr mit den Nachbarvölkern und ſtanden 
in dem Rufe, den Detailhandel erfunden zu haben. An Geiſtesgaben mochte 
es ihnen überhaupt nicht fehlen; denn mit ſelbſterdachten Spielen, dem 
Würfel-, Kreiſel- und Ballſpiel, von den Römern angeblich nach den Lydiern 
„ludi“ genannt füllten fie, während einer 18 Jahre andauernden Hungersnoth, 
jeden zweiten Tag aus, ohne an demſelben Nahrung zu nehmen. Sonſt 
waren ſie freilich Freunde von Gelagen und pflegten bei Gaſtmahlen in der 
Reihe herum und einander zuzutrinken, was ihnen die Jonier und dieſen 
die übrigen Griechen ablernten. Muſik war von Tiſchfreuden unzertrennlich 
und ihr wollen wir eine beſondere Betrachtung ſchon deshalb widmen, weil 
keine Eigenthümlichkeit des lydiſchen Volksgeiſtes nachweisbarer auf uns 
übergegangen iſt, als gerade die lydiſchen Muſikweiſen. 

Die Verbreitung lydiſcher und phrygiſcher Harmonien in Griechenland 
führt uns zu den Zeiten der Einwanderung des Pelops zurück. Athenäus 
beruft ſich hiebei auf Teleſt von Selinunt, der ausdrücklich erzählte: „es 
hätten, beim Gaſtmahle der Hellenen, des Pelops Gefährten den phrygiſchen 
Nomos zu Ehren der Bergmutter unter Begleitung von Flötenſpiel ange— 
ſtimmt und ſodann, beim hohen Klange der Pektis, einen helltönenden 
lydiſchen Geſang erſchallen laſſen.“ In dieſer Stelle deuten phrygiſche und 
lydiſche Harmonien, von denſelben Aſiaten nebeneinander angewandt, auf 
beſondere Muſikgattungen hin, nämlich eine ernſte und eine heitere. In der 
That iſt die phrygiſche Tonweiſe eine düſtere, ekſtatiſch-ſchwärmeriſche, 
während die lydiſche einen ſtark ausgeprägten Dur Character an ſich hat. 
Erſtere verlangte Flötenbegleitung und orgiaſtiſche Tänze, ähnlich wie der 
Zikr im türkiſchen Teké; letztere eignete ſich, ihrer ruhigeren Stimmung 
halber, für Saiteninſtrumente. Beethoven ſchrieb das Adagio ſeines Streich- 
quartetts Werk 132, modo lidico, unter Anwendung einer ſtreng diatoniſchen 
Polyphonie. Das Ethos der lydiſchen Tonweiſe, lehrt Ariſtoteles, beſteht 
darin, daß ſie unter allen am fähigſten iſt, durch Entwickelung des Schicklich— 
keitsgefühles und durch Läuterung des Geſchmacks, zur Erziehung der Jugend 
beizutragen. Dieſe Definition wird durch andere Schriftſteller dahin ergänzt, 
daß wir uns unter lydiſcher Harmonie ein mildtönendes, rhythmiſch bewegtes, 
fröhlich ſtimmendes Lied denken können, von Alkman in ſeinen Parthenien, 
von Pindar in einigen olympiſchen Oden nachgeahmt. Vor dieſen Dichtern 
ſchon hatte Terpander bei lydiſchen Gaſtmahlen den Saitenklang der Pektis 
gehört und dieſer Künſtler war es, der, gleichwie Alkman, die aſiatiſche und 
helleniſche Muſik vermittelte. In Alkmans Fragmenten bewundert man die 
große Mannigfaltigkeit der Versmaße, von denen mehrere lydiſchen und 
phrygiſchen Harmonien anzugehören ſcheinen, namentlich die Lieder, in 
welchen das Logaödiſche vorwaltet. Aber noch viel weiter zurück reicht der 
Einfluß der lydiſchen Tonkunſt auf die griechiſche. „Olympos“, ſo leſen wir 
in Plutarch's Abhandlung über Muſik, „Flötenſpieler aus Phrygien brachten 


97 


nach Griechenland die enharmoniſchen Nomen, deren ſich die Hellenen noch 
jetzt bei Opferfeſten bedienen“. Zu Ariſtoxenos' Zeiten waren des Olympos 
Nomen namentlich ſein Nomos Pyhios, noch immer ſehr bewundert. Er 
ſelbſt hatte Marſyas und Hyagnis zu Vorgängern in ſeiner Kunſt. Man 
unterſcheidet zwiſchen den Hauptarten: lydiſche, hypolydiſche, mixolydiſche 
und ſyntonolydiſche Harmonien, von den phrygiſchen nicht zu ſprechen. Das 
Lydiſti, ſanft und lyriſch, iſt in Hellas von Mimnermos, Alkman, Sakadas, 
Anakreon, Pindar gepflegt worden; das Hypolydiſti, wie ſchon das Wort 
beſagt, dem Lydiſti nahekommend, vom Geſangskünſtler Damon in Athen 
eingebürgert, fand, als mehr berauſchender und ſinnereizender Natur, neben 
der joniſchen Harmonie in der Tragödie Anwendung; das Mirxolpdiſti, 
pathetiſch und rührend, nach Ptolomäos ebenfalls, im Weſen wie im Namen, 
den lydiſchen Hauptcharakter behaltend, iſt von Terpander und Sappho 
kunſtgerecht behandelt worden; endlich das Syntono-Lydiſti, ein Trauer— 
geſang, war eine der älteſten Arten Threnodiſcher Harmonien, wie ſie in den 
Myriologen der heutigen Griechen noch wiederzufinden ſind. Es wäre 
vielleicht nicht angezeigt, die Unterſuchung über dieſe älteſten Muſikformen 
hier weiter auszudehnen. Die Werke eines Weſtphal oder Gevaert bieten 
hierüber die neueſten Forſchungsergebniſſe. Eine Anſicht jedoch, die wir bei 
dieſen Gelehrten nicht vertreten finden, möchten wir in Kürze vorbringen, 
daß nämlich unter den antiken Tonarten oder Modi, abgeſehen von der 
theoretiſchen Feſtſtellung ihrer bezüglichen Tonleitern, man ſich im allgemeinen 
gewiſſe Liedergattungen, national-characteriſtiſche Muſikſtücke, vorzuſtellen 
hat, beiläufig wie bei uns die Aufſchriften alla turca, alla polacca, alla 
zingareſe gebräuchlich waren oder es noch ſind, oder die Muſikbezeichnungen 
allemande, écoſſaiſe, ſicilienne und dergleichen mehrere. Wenn nun 
berühmte Dichter einzelne Muſikarten beſonders geübt hatten, wie beſpiels— 
weiſe Sappho die mixolydiſche, dann entſtanden neue Kunſttypen, deren volks— 
thümlicher Urſprung ebenſowenig zu verkennen iſt, wie in Chopin's Polonaiſen 
und Mazurkas, oder in Liszt's und Brahms' ungariſchen Rhapſodien und 
Tänzen. Damit ſoll übrigens die Identifizirung der alten Harmonien mit 
den Kirchentonarten nicht beſtritten werden. Iſt ja doch das unterſcheidende 
Merkmal jeder Nationalmuſik in der Eigenthümlichkeit ihrer Tonintervalle 
gleichfalls zu finden, wobei man aber weder auf den melodiſchen, noch auf 
den rhythmiſchen Bau derſelben zu vergeſſen hat. Dies vorhergeſchickt, 
wollen wir noch erwähnen, daß die verſchiedenen lydiſchen Harmonien in 
den liturgiſchen Antiphonarien häufig vertreten erſcheinen: jo das Lydiſti, 
als unſere CODur- Tonart mit einem Fis in plagaler Form mit C als 
Dominante; das Hypolydiſti, welches dem tritus oder der dritten Kirchen— 
tonart (fünften und ſechſten gregorianiſchen) entſpricht, ſowohl authentiſch, 
als plagal, mit F zur Tonika; das Mixolydiſti (deuterus plag. XII mod. 
5. greg.) als neutrale Form mit der Terz endend auf h, im Mittelalter 
verschwunden, dagegen in Volksliedern erhalten; endlich das Sintono-Lpdiſti 
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(Protus plag. II mod.) auf der Mediante A ſchließend. Es erübriget uns 
nur von der Chalara-Lydiſti (weich auflöſenden lydiſchen Tonweiſe) zu 
ſprechen, welche Plato, als zu entnervend, aus ſeinem idealen Staate ver— 
bannt wiſſen wollte, obſchon derſelbe Philoſoph im Sympoſion den Tafel— 
liedern (ſympotiſchen Geſängen) der Lydier Anerkennung zollt. 

Wir gehen nun auf die ſozialen Verhältniſſe über, welche uns geeignet 
erſcheinen, unſer in leichten Umriſſen gehaltenes Bild des lydiſchen Volkes 
einigermaßen zu vervollſtändigen. Die geſellſchaftliche Stellung der Frauen 
iſt bei den Lydiern in Folge ſemitiſcher Einflüſſe benachtheiligt worden. Die 
Kinder weiblichen Geſchlechtes pflegten feilgeboten zu werden, und beſonders 
ſuchten die Töchter des gemeinen Volkes ſich auf dieſem Wege eine Mitgift 
anzuſammeln, um dann den Mann ihrer Wahl heirathen zu können. Solche 
Mädchen bildeten einen eigenen Stand, und wie zahlreich derſelbe ſchon in 
früheſter Zeit war, geht aus Herodot's Schilderung des Alyattesdenkmals 
hervor. Ueber einem aus rieſigen Steinen gefügten kreisförmigen Unterbau, 
deſſen Umfang ſechs Stadien und zwei Plethren, alſo volle 3800 Fuß betrug, 
erhob ſich ein Erdhügel, auf deſſen Spitze fünf Inſchriftsſäulen den Antheil 
bezeugten, welchen die einzelnen Volksklaſſen an dem Werke genommen hatten. 
Der von den Hetären ausgeführte Theil war der bedeutendſte. 

Dieſer große Grabhügel, von etwa fünfzig anderen umgeben, befindet 
ſich eine Stunde Weges jenſeits des beiläufig ebenſo weit entfernten Hermos— 
ſtromes, an einem von den Türken Bin-Tepe, d. h. „die Tauſend Hügel“, 
genannten Felde, unfern des Sees. Ich habe dieſe Nekropolis leider nicht 
beſuchen können. Sie iſt aber in der Archäologiſchen Zeitſchrift und in den 
Abhandlungen der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften ausführlich 
beſchrieben worden. Nach Texier ſieht man noch eine von den Inſchrifts— 
ſäulen, jedoch in jo verwittertem Zuſtande, daß man an ihr keine Buchjtaben 
mehr erkennt. Uebrigens ſpricht dieſe Art von Gräbern, die wir auch am 
Sipylus angetroffen, für thrakiſch-ſkythiſche Abkunft; denn in der Beſchrei— 
bung des Dariuszuges nach den jenſeits des Iſthers gelegenen Ländern 
ſchildert uns Herodot die dort übliche Todtenbeſtattung und bezeichnet die 
Errichtung von großen Grabhügeln als eine Eigenthümlichkeit der dortigen 
Volksſtämme. 

Jetzt dürfte es aber an der Zeit fein, einen zuſammenhängenden Ueber— 
blick der lydiſchen Geſchichte dem Leſer zu bieten. Die älteſte Dynaſtie iſt 
eine nationale. Ihr Gründer iſt Maon (oder Manes), Sohn des Zeus und 
der Erde, ein Häuptling der ſich wahrſcheinlich als Ureinwohner betrach— 
tenden Mäonier. Seine zahlreichen Söhne und Enkel werden zu ebenſovielen 
Dynaſten. Im Hermosthale herrſcht Kotys, von deſſen Sohne, Aſios, ſich 
der Name Aſiens ſchreiben ſoll. Jedenfalls bildeten die Aſiaden in Sardes 
eine eigene Gemeinde. Homer's Bezeichnung „das Aſiſche Gefilde“ deutet 
etymologiſch auf eine durch feuchte Fruchtbarkeit ausgezeichnete Gegend, 
bald am oberen Kayſter, und bald am lydiſchen Tmolus. Unter Attys, dem 
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Stammvater der Attyaden, brach über das Land die bereits erwähnte 
Hungersnoth aus, welche die Auswanderung des Königsſohnes Tyrrhenos 
mit einer Hälfte des Volkes zur Folge hatte; am Meeresſtrande wurden 
Schiffe gezimmert und ein Theil Italiens unter dem Nahmen Tyrrhenien 
koloniſirt. Merkwürdig iſt für dieſe Sage, daß, während in Italien die 
tyrrheniſchen Drommeten Aufſehen erregten, die lydiſche Athena in Griechen— 
land den Beinahmen Salpinx, d. h. die Trompetengöttin führte, ſowie daß 
zwischen den lydiſchen und den hetruriſchen Monumenten eine große Aehnlich— 
keit beſteht. Von Attys' Bruder, Lydos, rührt, ſo heißt es, der Name Lydier 
her; von einem anderen Bruder, Kar, jener der Karier, was eben auf die 
nahe Verwandtſchaft dieſer Völker anſpielt. Unter Jardanos erſcheint 
Herakles in Lydien und zeugt mit einer Sclavin des Königs das Geſchlecht 
der Herakliden, an welches der letzte Attyade, deſſen Ahnen etwa drei Jahr— 
hunderte geherrſcht hatten, einem Orakelſpruche gehorchend, die Gewalt 
überträgt. Die Herakliden ſind hier entſchieden aſſyriſchen Urſprunges. Als 
erſten nennt man Agron, Sohn des Ninus, Enkel des Belus, Urenkel des 
Alkeus, Ururenkel des Herakles. Die Herakliden herrſchten in Sardes 
durch ein halbes Jahrtauſend (von 1221 bis 716 v. Chr.) über zweiund— 
zwanzig Menſchengeſchlechtern. Der letzte war der bei den Griechen Myrſilos 
genannte Sohn des Myrſos, Kandaulos. Wer kennt nicht die Erzählung 
von ſeiner Gattin, die in ihrer weiblichen Ehre gekränkt, den unfreiwilligen 
Belauſcher ihrer Schönheit zum Rächer und Gemahl ſich erkor? So wurde 
der Leibtrabant Gyges, Sohn des Daskylos, Stifter eines neuen Königs— 
hauſes. Die Thatſache iſt aber nicht blos von Herodot aufbewahrt, ſondern 
von Archilochos aus Paros in jambiſchen Trimetern beſungen worden. Die 
berühmte Dynaſtie der Mermnaden erhielt ſich nur durch fünf Generationen, 
als ob ſich des Gyges Unthat an dem unglücklichen Kröſus hätte rächen 
wollen. Gyges Sohn und Nachfolger Ardys regierte 49 Jahre lang. Er 
zeichnet bereits der Politik ſeines Landes den Weg vor, der zum Beſitze der 
Meeresküſten und der vortrefflichen joniſchen Häfenplätze hätte führen können, 
wenn nicht andere Ereigniſſe ſtörend eingegriffen hätten. Während Ardys 
Priene erobert und Milet bedrängt, ergießen ſich die von den Skythen ver— 
triebenen Kimmerier über Lydien ſelbſt, und Sardes wird bis auf die Feſtung 
von ihnen beſetzt. Nach Kalliſthenes verwüſteten auch Trerer und Lykier 
die unglückliche Stadt. Sadyattes ſetzte deſſenungeachtet das Unternehmen 
ſeines Vaters gegen Milet durch ſechs Jahre fort. Sein Sohn Alyattes 
vertrieb die Kimmerier, nahm Smyrna ein, belagerte Milet durch volle fünf 
Jahre, eroberte das Gebiet von Klazomene und überzog auch die Meder 
mit Krieg. Von dieſer Seite aber ſollte ſeinem Sohne Kröſus, der mit 
35 Jahren auf den lydiſchen Thron gelangte, welcher unter ihm für immer 
zuſammenzuſtürzen beſtimmt war, das unheilvolle Verderben kommen. 
Der geringe Umfang vorliegender Skizze erlaubt mir leider nicht, bei 
den ergreifenden Lebensſchickſalen des letzten Mermnaden lange zu verweilen. 
7 * 
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Ich will aber jedenfalls in großen Zügen darthun, was ſein Reich, was 
Lydien auf dem Höhepunkte der Entwickelung geweſen. 

Mit des Kröſus Ahnherrn, Gyges, war ein Karier auf den lydiſchen 
Thron gelangt. Seither findet ſich auch das Doppelbeil der Herakliden auf 
kariſchen Monumenten. Die Karier aber ſtrebten nach der Seeherrſchaft 
und waren noch insbeſondere mit den Joniern verfeindet. Die mit den 
Lydiern verwandten Myſier, welche auch in der furchtbaren lydiſchen Ebene 
Feldbau trieben, wurden ebenfalls ihre Bundesgenoſſen in dieſen Unter— 
nehmungen gegen die griechiſchen Küſtenanſiedelungen. So ſtanden Lydier, 
Karier und Myſier, mit dem gemeinſchaftlichen religiöſen Mittelpuncte zu 
Labranda, deſſen Tempel mit dem Embleme der lydiſchen Herrſcher geziert 
war, gegenüber dem Panionium das ſeinen Sitz damals in Mykale hatte 
und auch die äoliſchen Pflanzſtädte umfaßte. Kröſus' Vorgänger führten 
beharrliche, nicht immer erfolgreiche Kämpfe. Ihm ſelbſt war es vorbehalten, 
das Ziel auf kurze Zeit zu erreichen und ſeine Macht bis zu den Mündungen 
des Hermos, des Kayſter und des Meanders auszuſtrecken. Denn Milet 
beherrſchte letzteren Fluß und Epheſos den Kayſter. Während nun die 
Mileſier ſchon von Ardys hart bedrängt worden waren, belagerte Kröſus 
ſeinen Neffen Pindaros in Epheſos und zwang ihn die lydiſche Oberhoheit 
anzuerkennen. Die Stadt ſelbſt, welche zum Theile eine griechiſche Kolonie 
war, ſchonte er aus Ehrfurcht vor deren Schutzgottheit. Zuletzt vereinigte 
Kröſus unter ſeinem Scepter die Lydier, die Phrygier, die Myſier, die 
Maryandiner, die Chalyſen, die Paphlagonier, die Thrakier, der Thynier 
und die Bythynier, die Karier, Jonier, Dorier, Aeolier und Pamphylier. 
Außer den Lyciern und Ciliciern hatte er alſo alle Völkerſchaften Klein— 
Aſiens unterworfen, welche diesſeits des Halys wohnten. Dieſer Fluß 
nämlich entquillt dem armeniſchen Gebirge, durcheilt zuerſt Cilicien, trennt 
dann die Phrygier am linken, von den Matianern am rechten Ufer, wendet 
hierauf ſeinen Lauf nordwärts, um die Paphlagonier von den kappadoeiſchen 
Syriern zu ſcheiden, und theilt auf dieſe Weiſe die ganze Halbinſel, vom 
Kypriſchen bis zum Schwarzen Meere, in zwei Hälften. Sardes war die 
Hauptſtadt dieſes großen Reiches, in welchem Handel und Gewerbe, Kunſt 
und Wiſſenſchaft blühten. Die Beziehungen zu den helleniſchen Heilig— 
thümern übten auf die Griechen anregende Einflüſſe, deren culturhiſtoriſcher 
Werth nicht zu unterſchätzen iſt. Sie verbreiteten nicht nur Edelmetalle, 
Färbeſtoffe, koſtbare Gewebe, geſchickte Stickereien, in Feuer gehärtete 
Waffen in Griechenland: ſie verpflanzten dahin die in ihrer Entwickelung ſo 
bedeutſame lydiſche Muſik und Geſangsweiſe, aus welcher viele lyriſche 
Formen, namentlich die elegiſchen Dichtungen, entſtanden. Nach Sardes, 
als einer der berühmteſten Lehrſtätten morgenländiſcher Weisheit, pilgerten 
viele Griechen, darunter die Philoſophen Thales und Solon. Thales, welcher 
die Sonnenfinſterniß vom 30. September des Jahres 610 v. Chr. berechnet 
hatte, begleitete den König Kröſus in ſeinen Feldzügen und lenkte den Halys— 
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ſtrom ab, damit ihn das Heer trockenen Fußes überſetze; Solon lehrte den 
mächtigſten und reichſten Herrſcher ſeiner Zeit, daß man des Menſchen Glück 
nicht vor ſeinem Lebensende preiſen ſolle. 

Gerührt lieſt man im Herodot von den Schickſalsſchlägen die den 
ſtolzen, aber menſchlich fühlenden Monarchen getroffen. Inmitten ſeiner 
ſchönſten Lebensgüter ahnt er im Traume den frühen Verluſt ſeines begabten 
jüngeren Sohnes Attys, der, ungeachtet aller Vorſichten, bei einem Jagd— 
unfalle zu Grunde geht. Nach vierzehnjähriger glorreicher Regierung erfüllt 
er das nicht verſtandene Orakel, demzufolge er ein großes Reich, nämlich 
das ſeinige, zerſtören ſollte. von dem medo-perſiſchen Könige überwunden, 
in ſeiner erſtürmten Burg zu Sardes dem Todesſtoße eines feindlichen 
Kriegers ausgeſetzt, rettet ihn ſein älterer, von Kindheit an ſtummer Sohn, 
dem Liebesangſt die Zunge löſet. Ein Gefangener des Kyros, erfleht er 
von dieſem die Verſchonung ſeiner theuren Heimathsſtadt, als an ihr der 
Verrath des mit der Einſammlung der großen Goldſchätze betrauten Paktyas 
gerächt werden ſollte. Durch klugen Rath und Verwerthung der eigenen 
Erfahrungen weiß er endlich das Los ſeines Vaterlandes unter perſiſchem 
Regimente erträglich zu machen. 

An dieſer Stelle unterbrach plötzlich meine einſamen Betrachtungen 
ein von der Tmolusſpitze mächtig herabtönender Ruf. Es war die Stentor— 
ſtimme des Kavaſſen, welche uns geboth, nach dem Mühlbache aufzubrechen, 
wo wir uns wieder begegnen ſollten. Dort traf ich in der That mit meinem 
ziemlich erſchöpften Wandergenoſſen zuſammen und wir ſetzten uns zu dem 
unter ſchattigen Ahornbäumen hergerichteten leckeren Mahle. Auf dem ſcharfen, 
von tief eingeſchnittenen Thälern eingefaßten, etwa ſechshundert Fuß hohen 
Gebirgsvorſprunge hatte ſich zwar keine Ruine, dagegen eine herrliche 
Ausſicht vorgefunden. Schon in alten Tagen war Sardes' Burghügel ſehr 
ſteil und bröcklicht, ſo daß er für uneinnehmbar galt. König Meles, ein 
Heraklide, hatte, der Weiſung des Telmeſſos-Sehers gemäß, ein löwen— 
köpfiges Ungeheuer an den Stellen herumgeführt, wo die Feſtungsmauern 
erſtehen ſollten. Nur nach der gegen den Hauptſtock des Tmolus gerichteten, 
beſonders abſchüſſigen Seite unterließ er die Vorſicht. Während nun, zu 
Kröſus Zeiten, die Perſer die Burg belagerten und Kyros auf deren Erſtei— 
gung einen Preis ausgeſetzt hatte, bemerkte ein Mardier mit Nahmen Hyriad, 
wie ein Lydier, dem gerade an dieſer Stelle der Helm hinabgerollt war, 
denſelben ohne ſonderliche Mühe wieder heraufholte. Denſelben Pfad 
erklomm am folgenden Tage der feindliche Krieger; andere kletterten ihm 
nach und die Akropolis wurde erſtürmt und geplündert. 

Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß Lydien, als perſiſche Satrapie, 
von ſeinem Wohlſtande wenig einbüßte. Darius bezog aus dieſer Provinz, 
die von Lydiern, Myſiern, Kabaliern und Hygenneern bewohnt war und die 
zweite unter den zwanzig Satrapien des Reiches bildete, jährliche Abgaben 
im Geſammtbetrage von 500 Silbertalenten; nächſt Aegypten und Baby— 
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lonien bewährte Lydien die höchſte Steuerkraft. Der Reichthum einzelner 
Grundbeſitzer war ein außerordentlicher. Pythias, ein Privatmann, ſchenkte 
dem Darius einen Platanenbaum und einen Weinſtock von reinem Golde, 
und both dem Kerxes zweitauſend Silbertalente, beiläufig 85 Millionen 
Franken an. Da ihm aber ſiebentauſend Stateren an Gold fehlten, um die 
vierhundert Myriaden vollſtändig zu machen, gab ihm der Monarch dieſen 
Bruchtheil jener Summe aus eigenem Säckel und lehnte das Anerbieten des 
auch an Ländereien reichen Unterthanes ab, was nicht verhinderte, daß er 
deſſen älteſten Sohn grauſam tödten ließ, als der durch ein böſes Vorgefühl 
geängſtigte Vater die Bitte wagte, der König wolle wenigſtens dieſen Einen 
unter fünf Brüdern vom Heeresdienſte befreien. Zu des Dareios Zeiten 
führte vom Innern Perſiens bis zur kleinaſiatiſchen Küſte eine große Heeres— 
ſtraße, mit Poſtſtationen und Gaſthöfen. Von Suſa bis Sardes rechnete 
man 111 Stationen, bei einer Entfernung von 450 Paraſangen oder 13.500 
Stadien, was, die Tagesreiſe zu 150 Stadien angenommen, 90 Tagereiſen 
ausmacht. Von Sardes nach Epheſos weitere 540 Stadien oder 
3½ Tage. Auf Lydien und Phrygien entfielen 94¼ Paraſangen, mit 
zwanzig Poſtſtationen und ebenſo vielen Gaſthäuſern. Wenn man von 
Phrygien kommend, das lydiſche Gebiet betrat, ſah man in der Stadt 
Kydrara eine von Kyros geſetzte, beſchriebene Gränzſäule. Sardes ſelbſt 
ward die zweite Reſidenzſtadt der Perſerkönige. Aus ihr zog Xerxes gegen 
Griechenland aus, an der Spitze der größten Armee, welche die Welt geſehen. 
Das Schauſpiel genießen wir im Herodot. Der König fährt in ſeinem Kriegs— 
wagen; hinterher folgt die bequemere Reiſekutſche. Dann kommen die Vor— 
nehmſten unter den Perſern, mit nach aufwärts gekehrten Lanzenſpitzen; nach 
ihnen tauſend der beſten Reiter; hierauf tauſend Mann Fußvolkes, die Lanzen 
nach abwärts gekehrt, jo daß man oben die goldenen Granatäpfel ſah, in 
welche die Lanzenſtiele ausliefen; in der Mitte dieſer letzteren Abtheilung 
marſchirten neuntauſend Mann, ſilberne Granatäpfel an den Lanzen tragend; 
jetzt kamen zehntauſend Reiter, und nun erſt die Maſſe Heeres, ſiebzehn— 
hunderttauſend Mann, aus zahlreichen, verſchieden bewaffneten Nationali— 
täten beſtehend und bunt durcheinander gemengt. 

Von den ſpäteren Geſchicken der alten Königsſtadt ausführlich zu 
ſprechen, würde uns zu weit führen. Wir erwähnten ſchon des großen 
Brandes, in welchem der herrliche Tempel zu Grunde gieng, was die Perſer 
als Vorwand gebrauchten, um griechiſche Heiligthümer überall zu zerſtören. 
Wir wollen nunmehr ganz kurz hinzufügen, daß der jüngere Kyros Sardes 
bewohnte und daſelbſt einen jener wundervollen Gärten ſchuf, die einen 
Lyſander entzückten und noch heutzutage in Perſien Paradieſe genannt 
werden; daß Alexander der Stadt ihre Autonomie wiedergab und ſie durch 
mehrere Tempel verſchönerte; daß ſie ſpäter den Seleukiden zufiel und dieſen 
durch Antiochus, nach einjähriger Belagerung, entriſſen ward. Das Stadt— 
viertel am Theater hieß damals Prion, eine in Kleinaſien häufige Orts— 
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bezeichnung. Noch blühten Kunſt und Gelehrſamkeit. Zwei Redner, beide 
mit Namen Diodor, waren berühmt. Antiochus verlor die Schlacht bei 
Magneſia und die lydiſche Hauptſtadt ergab ſich den Scipionen, um der Sitz 
einer römiſchen Präfectur zu werden. Unter römiſcher Verwaltung erſtreckte 
ſich die Jurisdiction von Sardica (politiſche Benennung der Gegend) über 
den Tmolus bis zum Mäander und umfaßte zehn Städte, von denen Plinius 
fünf anführt. Zu Kaiſer Tiberius' Zeit zerſtörte ein Erdbeben Sardes voll— 
ſtändig. Die Stadt erhob ſich jedoch aus ihren Trümmern aufs neue und 
die nachfolgenden Kaiſer förderten ihren Wiederaufbau. Zu byzantiniſchen 
Zeiten gehörte ſie zum thrakiſchen Thema und erglänzte noch als eine der 
ſieben Kirchen Aſiens. Von den Gothen gegen das Jahr 400 unſerer Zeit— 
rechnung geplündert, wurde ſie im Jahre 1402 von Timur geſchleift und 
für immer in Schutt- und Steinhaufen verwandelt. Lydien bildet im tür— 
kiſchen Reiche den Sandſchak von Saruk-Khan. Es iſt ein größtentheils 
wüſter Landesſtrich, deſſen Lebensnerv durch die Verſandungen des Hermos— 
fluſſes unterbunden iſt. Dieſe unaufhaltſamen Stromablagerungen an der 
Meeresküſte drohen ſelbſt die Rhede von Smyrna in einen Binnenſee zu 
verwandeln, gerade wie es der Mäander mit dem Hafen von Milet gethan. 
Die Kulturgeſchichte der Menſchheit iſt ein Corollar der Lehre von den 
Veränderungen der Erdoberfläche. 

Unterdeſſen hatte ſich ein ſtarker Südwind, ein wahrer Khamſin, 
erhoben, welcher bald die Luft durchglühte und ſo heftig blies, daß wir 
unſere Abſicht, nach dem gygäiſchen See zu reiten, aufgeben und zuerſt in 
einem Obſthaine, dann aber in dem gaſtlichen Hauſe Schutz ſuchen mußten, 
das ein benachbarter türkiſcher Bey aus Nächſtenliebe für ſonſt obdachloſe 
Reiſende erbaut und mit Teppichen und ſtets gefüllten Waſſerkrügen aus— 
geſtattet hatte. Hierher flüchtete ſich ebenfalls ein junger engliſcher Ingenieur 
und bald darauf erſchien der Bey ſelber, ein vornehm ausſehender Mann 
in den beſten Jahren. Man ſprach natürlich von der neuen Eiſenbahn, gegen 
welche der Bey, wider Erwarten, nichts einzuwenden hatte, außer daß ſie 
ſeinen Grundbeſitz durchſchnitt, ohne daß ihm die Regierung eine Entſchädigung 
bemeſſen hätte. Paßt doch noch heute auf den Sultan die Inſchrift der von 
Herodot beſchriebenen und bei Nymphi wiedergefundenen in den Fels 
gemeißelten Eroberersgeſtalt: „Dieſes Land unterwarf ich durch die Kraft 
meines Armes“. 

Endlich dampfte unſer Diomedesroß heran. Spät Abends ſetzte es uns 
in Kaſſaba ab. Ein erquickender Schlaf linderte unſere vom Khamſin erzeugten 
Kopfſchmerzen und am anderen Morgen durchflogen wir, friſch und vergnügt, 
das weite Hermosthal und die hellbeleuchtete Küſtenſtrecke, um Smyrna, die 
weichliche, ſinneberückende Jonierin, freudig wieder zu begrüßen. 


Gedichte. 


Von 
Stefan Milo w. 


1. 

(& Erdenwallen. 

„ chlafwandelnd geh' ich durch die Welt; Wohin ich ſehen mag im Raum, 

VI Wie iſt mir wunderbar zu Sinn! Kämpft bange Qual nur weit und breit; 
> Ich fühle mich dem Staub geſellt Mir aber geht durch's Herz ein Traum 
40 Und meine, daß ich ewig bin. Von Glück und hoher Freudigfeit. 

Ein Nichts, in Nichtigkeit gebannt, Als höbe leis der Schleier ſich, 
Erbeb' ich, hülflos und verwaiſt, In den gehüllt der Dinge Kern, 
Und fühl' es dennoch, tief entbrannt, So wogt's vor mir, ſo faßt es mich, 
Es zuckt in mir der Weltengeiſt. Und die Erlöſung winkt von fern. 


Ich ſeufze bang, ich trage ſchwer, 
Doch möcht' ich rufen: Es iſt nichts! 
Und in der Nacht, die um mich her, 
Ahn' ich das Dämmern gold'nen Lichts. 


2: 
Höchſter Beſitz. 
O ruhelos Verlangen! Berauſcht in Gluthen greif' ich 
O Puls, der nimmer ſtockt! Nach flücht'ger Bilder Schein; 
Wann darf ich heiß umfangen Doch leere Schatten ſtreif' ich 
Was mich ſo mächtig lockt? Und ach! ich bin allein. 
Das Glück, das fern verſchwommen, Still, Herz! Kannſt du doch fliegen 
Vorübergaukelnd blinkt; In deiner Trunkenheit, 
Das Lieb, das, hold erglommen, Und wogen und dich wiegen 
Mir ſüß verheißend winkt. In Traumesſeligkeit. 


Sei ſtill und laß das Wähnen, 
Dir bringt Erfüllung Heil: 
Dies ungeſtillte Sehnen 
Es iſt dein beſtes Theil. 
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3. 
Ewig Dein. 

Laß mich irren, laß mich fehlen, Laß mich irren, laß mich fehlen, 
Kann ich noch jo rauh dich quälen, Kann ich noch jo rauh dich quälen, 
Glaube, nie vergeß' ich dein! Glaube, nie vergeß' ich dein! 

Tief verſtrickt in andere Bande, Und nach allem irren Schweifen 
Schwebend an des Abgrunds Rande, Muß in mir die Sehnſucht reifen, 
Werd' ich noch der deine ſein. Wieder einzig dein zu ſein. 

Mag ich ohne Scheu und Zagen Und ſo inniger verlangend, 
Noch ſo weit in Schuld mich wagen, Und ſo heißer dich umfangend, 
Glaube, nie vergeß' ich dein! Kehr' ich endlich bei dir ein; 

Was auch frevelnd in mir brenne, Mich an deiner Bruſt zu laben, 
Daß uns nicht das Letzte trenne, Alles Irrſal zu begraben 
Wirſt mir du ein Retter ſein. Und auf ewig dein zu ſein. 

4. 


Im Lebensſtrome. 


Soll mir um deine Treue bangen, Nein, ſüßes Lieb! Sieh, ich vertraue, 
Weil du umrauſcht vom Sturm der Welt, Weil ich dir ja vertrauen muß; 
Und beb' ich, daß ein neu Verlangen So flattre immer zu und ſchaue 
Die junge Bruſt dir mächtig ſchwellt? Des reichen Lebens ſchönen Fluß. 


Was ringsum blüht vor deinem Blicke, Sei frei, umſpült von ſeinen Wellen! 
O wünſch' ich's in das Nichts zurück, Dich hält die Liebe nur im Bann, 
Nur daß dir's nicht das Herz beſtricke, Und alles, alles muß zerſchellen, 
Mir nicht zerſtöre all mein Glück? Wenn ich dich nicht mehr binden kann. 


5. 


Im Auguſt. 

Heiß und ſonnig ſind die Tage Ueber jenen Höhen liegt es 
Und ich ſchweb' auf leichter Schwinge; Brütend wie ein Zukunftsſchauer; 
Doch Schon ſchleicht mir eine Klage Ueber jene Höhen fliegt es 
In den Jubel, den ich ſinge. Wie ein Schatten banger Trauer. 


Um die lichten Gipfel ſtreichen 
Fahle Wolken, leis geröthet, 
Und ich ſpür' in dieſem Zeichen 
Schon den Hauch, der alles tödtet. 
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6. 
Einem Mädchen. 


O Unschuld, deiner nicht bewußt, Eins aber ahnſt du, Mägdelein, 
Weil du ja holde Unſchuld biſt, Wenn du dich ſtill in dich verſenkſt: 
Was trägſt du nicht in deiner Bruſt Daß alles, alles du, was dein, 

Und weißt nicht, wie's entzückend iſt! Bald zitternd dem Erwählten ſchenkſt. 


Am Kreuzwege. 


Von 


Francis Broemel. 


mes Herbſtes Brauſen tönt daher Sie trugen vorüber Leid und Glück 
LS Wohl über Berg und Thal Und kannten einander kaum. 
> Und helle Nebel ſtreut in's Feld So auf der Jugend Dämmerpfad 
0 Der bleiche Mondenſtrahl. Kreuzt Wahrheit ſtumm den Traum. 
Am Kreuzweg winden ſich dahin Geſegnet ſei der kleine Fuß 
Fußſtapfen fern und weit; Der dieſe Halme rührt. 
Hier ging ein Jüngling in Wanderluſt Geſegnet jeder Steg, der fern 
Dort ſchüchtern ſchritt die Maid. Zu glücklichen Hütten führt. 


Gedichte. 


Von 


K. G. R. von Leitner. 


15% 
Ali Herbſtgefühl. 
3 
SEN erwelft find die Roſen, Die Winde durchbrauſen 
Vorbei iſt das Koſen; Schon Felſen und Klauſen; 
Se, Verwelkt ſind die Roſen, Die Winde durchbrauſen, 
Dahin iſt das Glück. Entblättern den Wald. 
Der Lenz iſt entwichen, Das Bächlein, das wilde, 
Die Wange verblichen; Wird ſchweigſam und milde; 
Der Lenz iſt entwichen, Das Bächlein, das wilde, 
Kehrt nie dir zurück. Erſtarret nun bald. 
Doch Trauer und Klage, So haſte denn, Welle 
Laß', Thörichter, ſein; Des Herzens! nur zu; 
Vergiß und entſage, Erkaltend bald, Schnelle! 
Das frommt noch allein. Stehſt ſtille auch du. 


Die Schwalben entfliehen 
Und Herbſtnebel ziehen; 
Die Schwalben entfliehen, 
Mitfliehet die Luſt. 

Ich fühl' auch ſich's regen, 
Sich etwas bewegen, 

Ich fühl' auch ſich's regen 
Geheim in der Bruſt, 
Wie's Vöglein, das leiſe 
Dem Neſtchen entſtrebt 
Und prüfend zur Reiſe 
Die Flügel ſchon hebt. 
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2: 
Diftichen. 
Das Andenken. 


Du entſchuldigſt beinah', o Freundin! die Gabe, die gütig 
Jüngſt aus der Ferne Du mir, Dein zu gedenken, geſandt. 

Sieh, wie ſie hoch den Beſchenkten beglückt. — Was auch könnteſt Du, Theure! 
Geben, wenn nicht Dich ſelbſt, Holderes noch als Dein Bild. 


Das Sternenbanner. 


Stolz der Freiheit Panier entfaltet Amerikas Nordbund, 
Aber das Weltmeer ſetzt Gränzen der Himmliſchen nicht. 
Hehr durch die Nacht hin wallt ihr Sternenbanner im Aether, 
Leuchtend ob aller Welt ſchwingt es ein liebender Gott. 


Der Rhein. 


Laßt mich, Deutſche, Euch warnen! — Den Gletſcherbächen des Gotthards 
Ein' ich den Neckar, den Main, ein' ich die Moſel, die Lahn, 
Ein' ich noch viele Gewäſſer des weiten Gebietes, und ſtattlich 
Wall' ich als deutſcher Rhein hin durch das herrliche Reich. 
Aber vor Reichthum thöricht vergeud' ich die Fülle der Fluthen, 
Waal und Jſſel und Lech ſend' ich geſondert in's Meer; 
Dann den Namen ſogar, den rühmlich geführten, verlier' ich, 
Und am Ende verſchleich' ärmlich ich mich in den Sand. — 
Deutſches Volk! Du vollbringe, vor allen Völkern ein Weltſtrom, 
Ruhig und würdig den Lauf, mächtig in Liebe vereint. 


Kleine Memoiren. 


Von 


Hieronymus Lorm. 


AS 18 
IN war einmal ein Hypochonder, dem der Arzt das Reiten empfohlen 
SA (hatte Der Leidende war dieſer ritterlichen Kunſt ſehr wenig mächtig. 


Eines Morgens hatte er eben feinen nicht allzufeurigen Renner 
beſtiegen, als ein Freund des Weges kam und fragte: „Wohin reiten 
Sie denn?“ — „Ach!“ erwiderte der Hypochonder ſeufzend, „wenn ich dies 
wüßte! Wohin es dem Gaul beliebt“. — Das Pferd lief mit ihm ſpazieren. 
Kein Menſch hat eigentlich das Recht, dieſen Reiter zu verlachen, ihn 
ſonderbar oder ungeſchickt zu finden, ſelbſt nicht der Führer eines Cavallerie— 
regiments oder der erſte Künſtler einer Circusgeſellſchaft. Denn auch ſie, 
wie wir Alle, reiten ein — Schickſal, das ſie zu beherrſchen und zu lenken 
glauben, während ſie nach ſeinem Willen an ein Ziel getragen werden, das 
ſie nicht im Voraus zu beſtimmen wußten. So bin ich, ein Oeſterreicher in 
den Jahren, die man deßhalb „die beſten“ nennt, weil ſie nicht mehr die 
guten ſind, zu bleibendem Aufenthalte nach Dresden verſchlagen worden, wo 
ich in meiner Jugend manchen Monat der Ferien, des Nichtsthuns durch— 
ſchwärmt habe, ohne Ahnung, daß ich hier einſt die Stätte meiner fleißigſten 
Thätigkeit werde gründen müſſen. 

Damals lebten hier noch manche Celebritäten, die theils der ewige 
Friede unter der Erde, theils der ewige Kampf ums Daſein auf der Erde jetzt 
entführt hat. Zu den Erſteren gehörte zum Beiſpiel der ſinnige und innige 
Dichter Reinick, deſſen unſchuldsvolle Frühlings- und Jugendlieder in 
den Leſebüchern und Geſangsſtunden aller Volksſchulen fortklingen. Noch 
in der Blüthe des Mannesalters ſtehend, iſt er an einem Bruſtleiden dahin— 
geſchieden, nicht anders, als ob die Natur ſeine Bruſt beſonders dazu beſtimmt 
hätte, ſich auszuſingen und dann erſchöpft zu ſein. Er ſelbſt war durch das 
Leben geſchritten, wie ein elegiſch ausklingendes Frühlingsgedicht. 

Zu den Todten gehört auch ſchon Wilhelm Wolfſohn, der ruſſiſch— 
deutſche Schriftſteller, der damals in Dresden eine bedeutſame literariſche 
Stellung einnahm. Eigentlich hatte ihn nur eine einzige Production in weiteren 
Kreiſen bekannt gemacht, ein Drama: „Nur eine Seele“. Es behandelte die 
wehmüthigſte Seite der ruſſiſchen Leibeigenſchaft, den Fall nämlich, daß ein 
Mädchen von Geiſt, Bildung und edlem Gemüth auch nur eine willenloſe 
Sache, eine „Seele“ ſein mußte. Denn bekanntlich wurden die Leib eigenen 


110 


Seelen genannt, mit einer grauſamen Aufrichtigkeit, die den ganzen Umfang 
dieſer Herrſchaft über den Menſchen bezeichnete. Kaum hatte das ſehr wirk— 
ſam abgefaßte Schauſpiel Wolfſohn's Erfolge zu ernten begonnen, als 
Rußland, der Schriftſtellerei niemals günſtig geſinnt, dem armen Literaten 
den Tort ſpielte, die Leibeigenſchaft aufzuheben. Da war nun mit Einem 
Schlage dem Stücke die oppoſitionelle Spitze und damit die Wirkung abge— 
brochen, und heimlich mochte Wolfſohn bitter darüber klagen, daß Rußland 
jo boshaft edelmütig war, was der Dichter mit dramatiſchem Wehgeſchrei 
verlangte, mit gütigſter Grauſamkeit zu erfüllen. Die gerühmte „Tragweite“ 
wollte zufällig nicht weit tragen, und Wolfſohn, der noch mehrere Stücke 
ſchrieb, hat mit keinem mehr irgend einen Erfolg zu erzielen vermocht. 

Er war eine zierliche Erſcheinung, im geſelligen Leben ein vortrefflicher 
Cauſeur, in ſeinem ganzen Weſen ein verſpäteter Pariſer Abbe aus der 
Roccocozeit. Was er der Literatur Bleibendes hinterließ, iſt ſeine Ueber— 
ſetzung ruſſiſcher Novelliſten, drei Bände, die vom ewig Romane und Erzäh— 
lungen verſchlingenden deutſchen Publicum viel zu wenig genoſſen wurden. 
Merkwürdigerweiſe fand ich darin leiſe Anklänge an eine Familiengeſchichte, 
die ſich damals in Dresden zugetragen hatte, und es bleibt zweifelhaft, ob 
ſie Wolfſohn dem ruſſiſchen Dichter mittheilte, oder ob das Leben, wie dies 
zuweilen geſchieht, einem Dichter nachſchuf, oder endlich, ob die ganze 
Aehnlichkeit nur in meiner Einbildung vorhanden iſt. 

Es lebte nämlich damals in Dresden ein hochgeſtellter Beamter, dem 
ich den Titel Präſident geben will, obgleich er vielleicht einen noch höheren 
geführt hat. Er war von altem polniſchen Adel, Vorfahren von ihm waren 
ſchon unter dem Churfürſten von Sachſen, der zugleich König von Polen war, 
unter Auguſt dem Starken, nach Deutſchland gekommen. Mehr aber beſaß er 
nicht als ſeinen alten Adel, ſein verhältnißmäßig wenig einträgliches Amt und 
eine wunderſchöne Tochter. Denn den negativen Beſitz von Schulden kann man 
nicht als ein Haben bezeichnen, wie viele er auch deren haben mochte. Nun 
wollte es aber ſein guter Stern, daß ſich in ſeine ſchöne Tochter Ludmilla 
einer der reichſten Edelleute verliebte, an den Küſten der Oſtſee viel begütert, 
ein unabhängiger junger Mann von einnehmender Erſcheinung, ſanfter 
Gemüthsart und einer mit allen Ideen der Neuzeit vertrauten Bildung. 

Da ihn nun das ſchöne Mädchen wieder zu lieben ſchien, ſo wäre das 
Glück in ſeiner nichtsſagenden, aber unendlich viel bedeutenden Einfachheit 
vorgelegen, und der Romanſchreiber, der von Conflicten, alſo vom Unglücke 
lebt, hätte nichts damit zu thun. Allein das Schickſal ſitzt nicht in den Ver— 
hältniſſen, ſondern in den Charakteren der Menſchen. 

Dem jungen verliebten Cavalier Oswald, der eine unausgebildete 
Anlage zum grübelnden Philoſophen beſaß, fiel es bei, als er in die finanzielle 
Lage ſeiner künftigen Familie Einblick gewonnen hatte, das Mädchen könnte 
ihn nur um des Geldes willen heiraten wollen, bloß um den Angehörigen 
dadurch eine Retterin zu werden, und ihn nicht wirklich lieben. Mit furcht— 
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barer Gewalt durchwühlte dieſer Zweifel ſein Gemüth. Eine edle Natur 
aber geht ſtets den kürzeſten und einfachſten Weg zur Ermittlung der Wahr— 
heit, den von Vertrauen und Liebe ſelbſt vorgezeichneten Pfad. Mit einiger 
Scheu und in ſehr gewählten Worten, aber unumwunden und offen trug er 
ſeiner Braut die Zweifel vor, die ihn quälten. Ihm antwortete eine Ent— 
rüſtung, die ihn überzeugen mußte, die mindeſtens ſeine ganze Denkkraft auf 
die Bemühung ablenken mußte, die tief verletzte Ludmilla zu beſchwichtigen, 
zu verſöhnen, den traulichen Verkehr mit ihr wieder herzuſtellen. 

Allein ſolcher Zweifel gleicht in moraliſcher Beziehung dem ſchreck— 
lichen phyſiſchen Leiden, das man Krebs nennt und das ſcheinbar geſtillt 
immer wieder ſein Zerſtörungswerk beginnt. Bald erkannte Ludmilla ſelbſt, 
was ihren Verlobten wieder heimlich quälte, ſie ſprach es ſelbſt aus, ſie ſah 
aber auch, daß ſelbſt die Empörung ihres Gefühles nicht mehr im Stande 
war, ihn gänzlich zu beruhigen. Und da ſie ihn in der That leidenſchaftlich 
liebte und nicht von ihm laſſen wollte, was blieb ihr übrig, als Verſiche— 
rungen, Schwüre, Thränen? 

„O“, ſagte Oswald tief bekümmert, „es wäre ja kein Verbrechen, nichts 
Schmähliches, wenn es ſo wäre, wenn Du mich nicht wirklich liebteſt. Ohne 
Erröthen könnteſt Du mir die Wahrheit ſagen, daß Du durch die Verbin— 
dung mit mir die Verhältniſſe der Deinen arrangiren willſt. Dein Vater hat 
mir darüber, als ich um Dich warb, gleich klaren Wein eingeſchenkt. Er könne 
ſeine Tochter nur Demjenigen geben, der ihr ein genügendes Capital als allei— 
niges Eigenthum zuſpreche, um daß es ihr möglich ſei, ihren Vater der Verzweif— 
lung und dem Untergange zu entreißen. Geſtehe, Ludmilla, daß dies für Deinen 
Edelmuth eine würdige Aufgabe iſt. Und Du haft nicht das, Mißlingen Zu 
fürchten, wenn Du mir aufrichtig bekennſt, daß Du Dich nur opferſt, daß 
Du ohne den edlen Zweck, Deinem Vater ein Schutzengel zu ſein, mich nicht 
wählen würdeſt, daß ich das Ideal nicht verwirkliche, das Du Dir unter einem 
Deiner würdigen Gatten denkſt. Geſtehe mir die Wahrheit, und ich laſſe zwar 
von Dir ab und erſpare Dir das Opfer, aber ich trage Sorge dafür, daß Dein 
Zweck dennoch erreicht werde. Leicht iſt es mir, Deinem Vater durch dritte 
Hand, ſcheinbar auf das verſchuldete Gut, das ihm noch geblieben iſt, eine 
Summe vorzuſtrecken, die ihm aufhilft. Ich ſchwöre Dir, dies ſoll geſchehen, 
aber ſage mir die Wahrheit“. 

„Die Wahrheit iſt, daß ich Dich liebe“, erwiderte Ludmilla, „wie könnte 
es auch anders ſein, ich habe nicht zu heucheln und zu lügen gelernt“. 

Sie ſtrich mit ihrer weichen Hand über ſeine finſtere Stirne, ſie küßte 
ihn; er lächelte wieder, ein ſonniger Traum umſpielte Beide wieder mit 
ſeinen Zukunftsbildern, bis nach wenigen Tagen in ſeinen Blicken, Mienen, 
in ſeinem Weſen und Verhalten die frühere Pein abermals ſichtbar wurde, 
endlich auch ſeine früheren Worte ſich wiederholten. 

Wodurch wäre er zu überzeugen? dachte Ludmilla; weder Zorn noch 
Liebe, weder Eide noch Küſſe haben die Ueberredungskraft, ihn zu beruhigen. 
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Welche Zukunft eröffnet ſich mir dann erſt in der Ehe, bei der ſteten Wieder— 
kehr des Zweifels an meiner Liebe! Und wenn ich auch nicht an mich, wenn 
ich nur an ihn denke — kann er leben unter der ewigen Folter des Gedankens, 
er wäre verrathen, er wäre an ein liebloſes Weib geſchmiedet worden zu 
einem Zweck, der ihn nichts angeht! Die Wahrheit hilft hier nicht, ſie erſchöpft 
hier vergebens die ganze Beredtſamkeit; ſo kann denn nur die Unwahrheit 
helfen in der Maske der ſchneidendſten Wahrheit. Er wird mich verlaſſen, 
haſſen, verabſcheuen; er wird ein großes Unglück tragen, aber die ſtets ſich 
erneuernde Pein und Qual des Zweifels wird von ihm genommen ſein. 
Noch einige Zeit trug Ludmilla dieſe Gedanken bei ſich in ſchwanken— 
der Erwägung. Als ſich aber eines Tages die aufregenden Scenen des 
Zweifels abermals wiederholten, da kam ſie zum Entſchluſſe und führte ihn 
raſch aus. Sie ſank plötzlich zu ſeinen Füßen nieder und bat ihn um Verzeihung, 
ihn ſo lange getäuſcht zu haben. Kindliche Liebe allein hätte ſie dahingeführt, 
ſeine Hand anzunehmen, falſche Scham allein ſie ſo lange abgehalten, dies 
Geſtändniß abzulegen. Nun, da er ſie aber ſo ganz und gründlich durchſchaue, 
nun hätte ſie nicht mehr die Kraft, die Comödie fortzuſetzen. Vielleicht werde 
der Muth der Wahrheit, den ſie endlich gefunden, in ſeinem Andenken ein 
milderes Licht auf ſie fallen laſſen. Er möge ſie vergeſſen, ihr vergeben. 
Er wurde todtenbleich und verließ ſie und die Stadt auf der Stelle. 
Was daraus geworden iſt? Zwei Jahre ſpäter waren Oswald und 
Ludmilla vermält. Auf dem Wege bis zu dieſem Ziele liegt eine Fülle pſycho— 
logiſcher Geheimniſſe, die aufzudecken nur einem Romandichter und nicht 
mir obliegen würde, der ich hier nur Thatſachen zu berichten habe. Daß der 
Vater Ludmillas die finanzielle Hilfe nicht annehmen konnte, die ihm in der 
That ſogleich war angeboten worden, dafür ſorgte ſeine Tochter in ſehr ein— 
facher Weiſe, indem ſie ihm den Zuſammenhang der Dinge erklärte, was 
ſeiner Ehre verbot, die Hilfe anzunehmen. Vielleicht trug dieſer Umſtand bei, 
Oswald die Augen zu öffnen; vielleicht erſchloß ſie ihm völlig eine ſpätere 
Werbung, die Ludmilla trotz aller Vortheile mit dem offenen Bekenntniſſe 
zurückwies, daß ſie Oswald liebe und daher keines Anderen ſein könne. 
Man ſagte zwar, das Leben bringe noch merkwürdigere Begebenheiten 
zu Wege, als die Erfindung der Romanſchreiber, allein das Leben gibt über 
die innere Beſchaffenheit dieſer Begebenheiten keinen Aufſchluß. Dieſen 
ertheilt nur der Dichter. Denn nur dem Fabuliſten iſt es gegeben — die 
Wahrheit zu enthüllen. 


2. 


Zu den literariſchen „Sehenswürdigkeiten“ Dresdens vor einem Viertel— 
Jahrhundert gehörte mehr noch als Reinick oder Wolfſohn, der von den 
Erfahrungen in einer allzukühlen Welt nun ebenfalls in kühler Erde aus— 
uhende Otto Ludwig. Seine Erſcheinung war die eines ſpaniſchen Ritters 
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im Mittelalter: eine hagere Geſtalt, ein lang gezogenes Geficht mit roman— 
tiſchem Barte und edlen Charakters. Die ideale Erſcheinung bewegte ſich 
inmitten der am meiſten realiſtiſchen Beſtandtheile echt deutſcher Poeten— 
dürftigkeit. Otto Ludwig wohnte in Dresden im ſogenannten Trompeter— 
ſchlößchen, einem alten Hauſe, das wegen ſeiner Verfallenheit einer alten 
Ritterburg zu vergleichen war, und von dieſer Seite allerdings zur ritter— 
lichen Erſcheinung des Dichters zu ſtimmen ſchien. Wenn man ihn aber 
krank und gebrochen zwiſchen den Hecken ſitzen ſah, die ſeinen ganzen Sommer— 
genuß ausmachten, umgeben von den an Schnüren hängenden Unterzieh— 
hoſen, welche die armen Leute, die im Hauſe wuſchen, hier trocknen ließen, 
dann empfand man bei der erzwungenen Gegenüberſtellung des in ſeiner 
Art großen Poeten mit den — Inexpreſſibles in der That etwas — Unaus— 
ſprechliches. 

Unausſprechlich iſt das Elend, das bis in die neueſte Zeit unter allen 
Jüngern der Künſte gerade die deutſchen Dichter zu ertragen haben, ſo daß 
„der arme Poet“ nur in der künſtleriſchen Behandlung, nicht aber im Leben 
veraltet iſt und noch immer einen Vorwurf bildet im ganzen Doppelſinn 
dieſes Wortes, ſowohl als Stoff, wie als Anklage. 

Der Reiz tiefſinniger Art, den die mündliche Unterhaltung mit Otto 
Ludwig bot, blieb eine geheimnißvolle Erinnerung der Wenigen, die den 
Unglücklichen und ſchon deßhalb in dieſer Welt Vereinſamten von Zeit zu 
Zeit beſuchten. Dieſe ſchweigen darüber, weil ſie die Umſtände nicht deutlich 
wieder zu geben wüßten, unter denen Otto Ludwig's beſtändige Gedanken— 
arbeit, wenn ſie ſich mündlich darlegte, ihren Effect gewann und ihren 
Eindruck übte. So wird ein Theil des Beſten, was der Menſch hervorbrachte, 
ſpurlos der Vergeſſenheit überantwortet, und wie ſollte man ſich darüber 
beklagen, wo das Hervorgebrachte in das verwehende Wort gekleidet war, 
wenn ſelbſt außerordentlich viel von Demjenigen, was aufgeſchrieben und 
gedruckt wird, dasſelbe Schickſal erleidet? Berühmte, ja unſterbliche 
Bücher verfallen zuweilen im Weſentlichen ebenſoſehr der Vergeſſenheit, wie 
verhallende Worte. Wenn jene Bücher auch immerwährend in Ruf bleiben 
— der Ruf iſt ein Schall, der eben nur in die Ohren dringt, und was nicht 
mehr geleſen wird, das dringt auch nicht als Erkenntniß oder Genuß in die 
Seele. Wie viel von der Production Otto Ludwig's ſteht in Ruf, ohne 
eigentlich gekannt zu ſein! Iſt es nicht das düſtere Fatum, das einen 
deutſchen Poeten noch über das Grab hinaus verfolgt, wenn der Verfaſſer 
des „Erbförſter“, der Dichter, deſſen Namen und Werke heute kein Schul— 
buch der Literaturgeſchichte mehr übergehen dürfte, trotzdem keinen Buch— 
händler bis zum heutigen Tag fand, muthig oder vertrauend genug auf die 
Empfänglichkeit des deutſchen Volkes, um eine Geſammtausgabe der Werke 
Otto Ludwig's erſcheinen zu laſſen. 

Wenn es auch zum Gemeinplatze geworden iſt, über den Mangel an 
großen Talenten zu klagen, die, wie man zu ſagen liebt, nur alle hundert 
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Jahre einmal geboren werden, ſo iſt doch die Production, wenn auch nicht 
des Kunſtvollendeten, doch des Geiſtvollen, Gedankenſchweren, Scharf- und 
Tiefſinnigen, Anregenden und Gemütserfreuenden immer in einem größeren 
Maße in der Welt vorhanden, als die Aufnahmsfähigkeit des Publicums 
erreicht. Wenn man in einer reichen Bibliothek ſteht und die beträchtliche 
Anzahl von Denkern und Dichtern überſieht, die, während der Glanz ihres 
Namens ungeſchwächt blieb, auch von den Gebildeten nicht mehr geleſen, im 
Weſentlichen nicht gekannt, noch weniger im Einzelnen gebührend gewürdigt 
werden, ſo kann dies mehr als jede andere Erfahrung melancholiſch ſtimmen, 
mit dem traurigen Bewußtſein einer immenſen Nutzloſigkeit des Daſeins 
erfüllen. 

Zu ſolchen Betrachtungen iſt gerade Dresden ſehr geeignet, wo die 
literariſche Thätigkeit ſich niemals in raſchen, journaliſtiſchen Erfolgen ver— 
werthete, wo der Mangel großſtädtiſchen Treibens auch den an Empfänglich— 
keit für den vergänglichen Glanz des Geiſtes, für das Feuilleton, wie es in 
großen Städten herrſcht, mit ſich führt. In Dresden lebten ſtets bedeutende 
Schriftſteller, um ſich im Stillen zu ſammeln und dann mit großen, lange 
Dauer beanſpruchenden Leiſtungen hervorzutreten. Wenn man die Umgebung, 
die ſogenannte ſächſiſche Schweiz durchſtreift, ſo kann man ſich im Amſel— 
grund etwas Curioſes beſtellen: einen Waſſerfall. Ueber eine Höhle, das 
Amſelloch, ſickert das Waſſer eines Baches herab; auf Beſtellung wird das 
Waſſer eine zeitlang geſtaut und ſtürzt dann, plötzlich losgelaſſen, mit der 
Gewalt eines impoſanten Waſſerfalles herab. Aehnlich war es mit manchem 
intereſſanten Literaturwerk, das hier entſtand, das Ergebniß einer langen 
Sammlung und eines plötzlichen Hervorbrechens. Als Beiſpiel nenne ich: 
„Die Ritter vom Geiſte“. | 

Carl Gutzkow lebte in der Zeit, der dieſe Erinnerungen gelten, mit 
ſeiner Familie in Dresden. Er wohnte in der Lindenſtraße, im „engliſchen 
Viertel“. Dieſer jetzt eleganteſte Theil Dresdens war damals noch nicht völlig 
ausgebaut, es fehlten ihm ſogar noch wichtige Verbindungsſtraßen mit der 
inneren Stadt, zu der man über unangenehme Bauſtätten und zum Theil auf 
Feldwegen gelangen mußte. Seinen Reiz empfing das Viertel von der ihm 
zugehörenden öffentlichen Promenade, der „Bürgerwieſe“, und der Nähe 
ländlicher Umgebung, ſowie vorzüglich des herrlichen „Großen Gartens“. 
Dieſe Vorzüge und die damit verbundene Friſche und Reinheit der Luft 
bewogen die zahlreich in Dresden ſich anſiedelnden Engländer gerade in 
dieſem Stadttheile Wohnung zu nehmen, unbekümmert um ſein primitives Aus— 
ſehen und die Entfernung der wichtigſten Kaufmannsläden. Es zeigte ſich 
aber wieder, was der Engländer auf dem Continente durchzuſetzen im Stande 
iſt: der Berg kam zum Propheten, Dresden mit ſeiner Eleganz und ſeinen 
Gewerben zog ihnen nach, da ſie nicht zu ihm kommen wollten. Gegenwärtig 
wohnt man am ſchönſten und bequemſten im „engliſchen Viertel“, von 
welchem ganze Straßen, die Goethe-, die Beuſtſtraße, aus zwei Reihen der 
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zierlichſten, gunz von Gärten umgebenen Villen beſtehen. Inſoferne Dresden 
einen Volkswitz hat, kann man es dieſem zuſchreiben, wenn es von manchen 
dieſer prächtigen Wohnſtätten heißt: „Des Menſchen Villa iſt ſein 
Himmelreich“. 

Damals war, wie bemerkt, das Viertel nur ein Anfang. Die Linden— 
ſtraße, hart an der Bürgerwieſe, barg das Haus, in welchem Carl Gutzkow ein 
anmuthiges Familienleben führte und ununterbrochen literariſch thätig war. 
Wer ihn nur als Schriftſteller kennt und perſönlich nur in ſeinen Beziehungen 
zur Oeffentlichkeit, die ihn oft abſtoßend und mißtrauiſch erſcheinen ließen, 
der macht ſich keine Vorſtellung von der Milde und Güte, die ſein Weſen 
beſeelen, wo er ſich unbefangen zeigen kann, ohne Rückſicht auf literariſche 
Intereſſen, im Familienkreiſe, unter den wenigen Freunden, die er dieſem 
vertraulich zuzieht. Ein ſinniges Vergnügen war es mir, zuweilen in ſeinem 
Arbeitszimmer zu ſtehen. Aus den Fenſtern desſelben ſah man weder auf 
ſtädtiſches Treiben, noch auf eine Landſchaft von einem beſtimmten localen 
Charakter; man ſah auf die einfachen unabſehbar ſich dahinziehenden Acker— 
felder. Felder aber ſind eine ſtille friedliche Repräſentanz der Bedürfniſſe 
der Geſammtwelt und wohl geeignet, daß der ungeſtörte Ausblick auf ſie einem 
Schriftſteller, der nicht für eine einzelne Stadt, der für die Welt ſchreibt, 
die kosmopolitiſche Stimmung und Anregung verſchaffe und bewahre. 

Carl Gutzkow war damals auch mit der erſten Grundlegung zu der 
ſeitdem ſo vielfach ſegensreich gewordenen Schillerſtiftung beſchäftigt. Der 
mächtigſte Förderer derſelben lebte damals in Dresden: Major von Serre, 
der durch die von ihm mit unſäglichen Mühen veranſtaltete und durchgeführte 
Schillerlotterie der Stiftung den namhafteſten Theil ihres Beſitzes zuleitete. 
Major von Serre bewährte eine altfranzöſiſch-edelmänniſche, in Deutſchland 
faſt untergegangene Auffaſſung der Geſelligkeit. Ich erinnere mich eines 
Sommertages, als er eine große Anzahl von Männern, worunter hervor— 
ragende Notabilitäten der Kunſt und Literatur, und Frauen, worunter die 
wenigen ſchönen und eleganten, die Dresden beſaß, auf ſein Gut Maxen 
geladen hatte. 

Schon am frühen Morgen holten bequeme große Wägen die Gäſte 
ab und brachten ſie auf das Gut hinaus, wo in den Gemächern dafür geſorgt 
war, daß die Ankommenden ihre Toiletten reſtauriren konnten, in den 
Gärten aber ein „Vogelſchießen“ veranſtaltet war. Auf einer Reihe von 
Tiſchen ſah man allerliebſte kleine und große Gaben, eine Induſtrie-Aus— 
ſtellung von Nippes, jedes einzelne Stück mit einer Nummer verſehen. 
Nummern trug auch über und über der auf hoher Stange aufgerichtete 
künſtliche Vogel, der herabgeſchoſſen werden ſollte. Bei jedem glücklichen 
Bolzenſchuß fiel eine Nummer herab, der Schütze empfing den mit derſelben 
Ziffer bezeichneten Gewinn, um ihn derjenigen Dame zu überreichen, welche 
die correſpondirende Nummer ſchon bei ihrem Erſcheinen im Garten aus 
einer Urne gezogen hatte. Doch kein Mann that zuletzt den Meiſterſchuß, auf 
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welchen der Vogel ſelbſt ſank, ſondern ein junges Mädchen von ſeltener 
Schönheit. Die Erinnerung an dieſe holdſelige Erſcheinung ruft mir auch 
eine kleine Geſchichte ins Gedächtniß, die man immerhin, wenn ſie auch auf 
Thatſachen geſtützt iſt, für eine Novelle anſehen mag. Man käme dadurch 
nur der Unvollkommenheit der Darſtellungsweiſe zu Hilfe, der es ſo ſelten 
gelingt, gerade demjenigen, was ſich wirklich begab, die Farben des Lebens 
aufzudrücken. 


3 
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Ich hatte etwa zwei Jahre früher von Berlin aus eine Ferienreiſe 
nach dem Harz angetreten. Viele Berliner lernen ihr ganzes Leben lang 
kein anderes Gebirge kennen, als ihnen bei dieſem beliebten Pfingſtausflug 
nach der Spitze des Blocksberges erſchloſſen wird, und wenn es wahr wäre, 
daß auf den Bergen die Freiheit wohne, ſo wäre erklärt, weßhalb Berlin, 
das doch Meilen keine Berge zu Geſichte bekommen kann, die Stätte einer 
heilig gehaltenen, ſelbſt in die Erziehung der Frauen und in alle Lebens— 
formen dringenden Disciplin iſt. 

Im Harz machte ich die Bekanntſchaft eines jungen Mannes, der eben 
zur Univerſität nach Leipzig abgehen ſollte und den ſchönen Romannamen 
Roderich führte. Er war der Sohn eines Paſtors im Gebiete von Hannover, 
in einer ſchönen, friedlichen, kleinen Stadt, der man es völlig anſah, daß 
nichts als Idyllen in ihr erlebt werden konnten, lauter Voß'ſche „Luiſen“, 
zu denen glücklicherweiſe die Dichter fehlten. 

Roderich ſchloß ſich mir mit jugendlicher Raſchheit an, ich mußte ihn 
nach ſeinem Vaterhauſe begleiten, und da ich ſchon einigermaßen im Univerſi— 
tätsleben bewandert war, ſo konnte ich den ehrwürdigen Eltern Auskunft 
und Beruhigung geben. Sie zitterten ſehr vor den Gefahren, denen die 
Sittlichkeit eines deutſchen Studenten ausgeſetzt ſein ſollte. Dies war ohne 
Zweifel auch der Grund, aus dem ſie ihre Zuſtimmung zu einer frühzeitigen 
Verlobung des außerordentlich ſchönen jungen Mannes gegeben hatten. 

Lisbeth, die Braut Roderich's, wohnte in derſelben Stadt und gehörte 
einer etwas pietiſtiſchen Kaufmannsfamilie an. Das ſchöne Mädchen, das 
bei dem Feſte auf dem Gute des Majors von Serre Schützenkönigin geworden 
war, hatte mich an Lisbeth erinnert, weil beide Mädchen den Typus der 
deutſchen Jungfrau in idealer Vollkommenheit repräſentirten. Dichtes hoch— 
blondes Haar, gluthvolle blaue Augen, ein kleiner Roſenmund, der, wenn er 
ſich zum Lächeln öffnete, weiße Zähne ſchimmern ließ — ich fürchte in den 
Stil Clauren's oder der Almanache von 1820 zu verfallen, wenn ich mich 
in weiterer Schilderung ergehe. Kurz, ich überzeugte mich, daß jener Stil 
ſeine Berechtigung im wirklichen Leben hatte. 

Während Lisbeth mit ſchwärmeriſcher Innigkeit an ihrem Verlobten 
hing, war es, ſo weit ich trotz meiner eigenen jugendlichen Unerfahrenheit zu 
erkennen vermochte, nicht gerade Leidenſchaft, was Roderich feſſelte. Er 


liebte ſie mit fröhlicher Herzlichkeit, ohne gerade von Sehnſucht verzehrt zu 
ſein, wenn er einige Tage von ihr getrennt war; ſchon Bräutigam zu heißen, 
ſchien ihm weit mehr eine Befriedigung ſeines Mannesſtolzes, als ſeiner 
Gefühle zu ſein. Doch als der Abſchiedsabend kam, der dem Morgen ſeiner 
Abreiſe zur Univerſität vorherging, da war ich Zeuge, daß auch er tief 
ergriffen ſein konnte. Unaufhörlich kehrte er mit mir in der ſchönen milden 
Nacht zur Gartenpforte ihres Hauſes zurück, wenn er das ſeine ſchon erreicht 
hatte. In jenem Garten waren die letzten Umarmungen getauſcht, die letzten 
Treueſchwüre geſprochen worden; man hatte Andenken gewechſelt, kleine 
Gaben zur Erinnerung, man hatte mit Thränen im Auge von der ſeligen 
Zukunft geſchwärmt, da er, ein Doctor der Theologie geworden, die Geliebte 
dieſem Hauſe für immer entführen werde. Bald hätte die Lerche oder ſogar 
der Hahn ſich vernehmen laſſen, eh' man endlich ſchied. 

Am nächſten Tage reiſten wir einige Stationen gemeinſam, dann ver— 
ließ ich Roderich, um Jahre nichts mehr von ihm zu hören. 

In Dresden, bald nach meiner erſten Ankunft in dieſer Stadt, ward 
mir ein kleines Abenteuer zu Theil. Damals, wie heute noch, war es ſchon 
etwas Seltſames, einem wirklich ſchönen Frauenzimmer in Dresden zu 
begegnen. An den Orten, wo ſich die Fremden am meiſten verſammeln, im 
Theater, auf der Terraſſe, in den Kunſtgalerien, trifft man der holdſeligſten 
Frauenerſcheinungen nicht wenige, aber dann iſt man ſicher, daß ſie aus Eng— 
land, aus Amerika kommen, daß ſie jedenfalls dem Lande nicht angehören. 
„Die Dresdnerinen find arm, häßlich und hochmüthig,“ ſagte mir einſt ein 
ſächſiſcher Officier ſelbſt auf dem Dampfſchiffe. Was ſie zunächſt charakteriſirt, 
iſt der Mangel an fröhlicher und unbefangener Jugendlichkeit. Ein unreifer 
Ernſt, der nur die ſtrengen, conventionellen Formen des Umganges beſtändig 
im Auge hat, lagert auf den weiblichen Erſcheinungen und gibt ihnen mit der 
Zeit das Ausſehen, als ob ſie immerwährend beleidigt wären. „Was habe ich 
nur der Böſes angethan? fragt man ſich oft unwillkürlich, wenn man auf der 
Straße an einem Frauenzimmer vorübergeht und von einem Blick geſtreift 
wird, als ob man für ſeine eigene Exiſtenz um Verzeihung zu bitten hätte. Um 
dieſen Preis iſt auch die lobenswerthe Einfachheit der Toilette zu theuer erkauft. 

Und dazu dieſer Mangel an harmoniſchem Gliederbau, an äſthetiſch 
wohlgebildeten Formen des Körpers! Gewiß verſchuldet dies der nur in 
Dresden ſo übermäßig herrſchende Gebrauch der Kinderwägen. Die Kleinen, 
um nicht getragen werden zu müſſen, liegen darin, bei ſchönſtem Wetter in 
Kiſſen verpackt und bekommen frühzeitig Säbelbeine und enge Bruſt. Ich kann 
verſichern, daß Künſtler, Schriftſteller, Philoſophen, ſehr ernſthafte Männer 
und Familienväter, die Dresden um ſeiner Kunſt- und Naturgenüſſe willen 
unendlich lieben, bloß wegen des Mangels an ſchönen Frauen fortzogen, 
denen zuweilen zu begegnen zu jenen Erheiterungen des Lebens gehört, die 
ein äſthetiſch gebildeter Sinn nicht miſſen kann, wenn er ſich auch ſonſt ſchon 
an Entſagung gewöhnte. 
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Ich ſchätzte es demnach ſchon als ein Abenteuer, daß ich bei eingetretenem 
Platzregen unter das Portal eines Palaſtes flüchtend und die Leute muſternd, 
die gleich mir hier Schutz geſucht hatten, ein auffallend ſchönes Mädchen 
entdeckte. Eine vornehme Fremde war dies nicht; der Anzug ließ darüber 
keinen Zweifel und machte nur ungewiß, ob ſie eine ſchlichte Bürgerstochter, 
vom Familienkreiſe eingehegt, oder ein einzeln ſtehendes Nähmädchen ſei. 

Die Schöne gab ſehr erkennbare Zeichen der Ungeduld über den 
Regen, der nicht aufhören wollte, und warf dabei einen Blick des Verlangens 
auf mein — Parapluie. Ich war der Einzige von den Anweſenden, der ein 
ſolches mitgenommen hatte, denn der Himmel war vollkommen heiter geweſen 
und ich wollte es als Sonnenſchirm auf einem einſamen ländlichen Spazier— 
gange nach dem nahen Dorfe Plauen gebrauchen. 

Der Blick der holden Frauensperſon regte mich an, ihr den Regen— 
ſchirm anzubieten, natürlich nebſt meiner dadurch nothwendig werdenden 
Begleitung. Sie ſchwankte, zauderte, prüfte den Himmel, fragte nach der 
Stunde und nahm endlich an. Droſchken ſind in Dresden mindeſtens halb 
ſo ſelten, als ſchöne Frauen, alſo jedenfalls ſehr wenige; eine Droſchke zu 
beſteigen, die zufällig aufzufinden war, ſchlug die von mir Begleitete hart— 
näckig aus. Sie war wirklich bezaubernd hübſch, wie ſich während ihres 
Dahinſchreitens immer deutlicher erkennen ließ. Der ſchmale Fuß und der 
ſchwungvolle Gang bezeugten die angeborne Ariſtokratie des weiblichen 
Geſchlechtes, die mitunter von der Natur verliehen wird, unabhängig von Rang 
und Stand. Haare und Augen waren kohlſchwarz, über den rothen geſchwell— 
ten Lippen lag ein Schatten wie Pfirſichflaum. Sie hätte ſich, ohne einem 
Zweifel zu begegnen, für ein Kind Spaniens oder Italiens ausgeben dürfen. 

Sie war aber, wie ihre Sprache verrieth, eine gute Deutſche, dabei 
einſilbig und zu einer Miene des Verdruſſes geneigt, wie eine Dresdnerin. 
Als ſie nach „Antons“ mit mir gelangt war, nach der Neuſtadt am rechten 
Ufer der Elbe, blieb ſie ſtehen, um ſich zu verabſchieden. Sie wäre jetzt 
gleich zu Hauſe, und brauche mich nicht länger aufzuhalten. Erſt als ich, 
um nicht zudringlich zu ſein, mich von ihr empfahl, wurde ihr Geſicht freund— 
licher, ſie dankte faſt mit Herzlichkeit. 

Einige Tage ſpäter ſaß ich zur Mittagsſtunde bei Torniamenti, 
damals eine ſehr beſcheidene Kneipe auf dem Neumarkt, als ſich mir plötzlich 
eine Hand entgegenſtreckte, die ich aus Erſtaunen und Ungewißheit nicht 
ſogleich ergriff. „Roderich!“ rief ich endlich freudig. Er war es. 

„Wie kommen Sie hieher?“ 

„Nach dem Neumarkt komme ich, weil ich das Galeriegebäude zu 
beſuchen nicht ſatt werden kann. Aber ſonſt kann man hier gleich ſatt werden, 
wie Sie ſehen; ich konnte es vor Hunger nicht länger mehr aushalten.“ 

„Und wie kommen Sie nach Dresden?“ Er that auf dieſe Frage einen 
mächtigen Zug aus dem Bierglas und antwortete dann, wie es mir ſchien, 
nicht ohne Befangenheit: „Ein Ausflug von einigen Tagen von Leipzig her.“ 
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Was ich auf meine Fragen nach ſeinen Angehörigen und nach ſeiner 
Braut erfuhr, machte mir bald klar, daß ſich eine große Veränderung zuge— 
tragen hatte. Er ſagte mir endlich rund heraus, daß die Verlobung mit 
Lisbeth ſo viel als rückgängig geworden ſei, und auf meine Bemerkung, 
was der „Papa“ dazu ſagen werde, empfing ich die Auskunft, daß ihm dies 
vollſtändig „Bratwurſt“ ſei. 

Bei meiner Theilnahme für den Jüngling und ſeine Familie konnte ich 
mich damit nicht beruhigen. Als ich mit einem Eifer, dem er die herzliche 
Freundſchaft abmerken mußte, nach den Urſachen des Zerwürfniſſes forſchte, 
da ſah er lange trüb vor ſich nieder und vergaß ſogar weiter zu rauchen, 
nachdem er die Gabel längſt ſchon mit der Cigarre vertauſcht hatte. Endlich 
ſprang er auf und ſagte: „Freund! Ich fühle, daß es mir eine Erleichterung 
wäre, Sie in das Vertrauen zu ziehen, ja daß Sie mir ſogar praktiſchen 
Nutzen gewähren können. Ich muß aber das Ganze noch erſt überlegen und 
erwägen. Sagen Sie mir einen Ort, wenn möglich in der Neuſtadt, wo ich 
Sie heute Abends im Freien zu einer vertraulichen Unterredung treffen 
könnte.“ 

Ich nannte das Linke'ſche Bad, eine angenehme Reſtauration an 
der Elbe. 

Als ich nach Sonnenuntergang im Garten des genannten Etabliſſe— 
ments ſaß, wo „Concert“ war, das heißt nach Art der Pariſer Volksconcerte 
von einem anſehnlichen Orcheſter Muſikſtücke im Freien aufgeführt wurden, 
war Roderich noch nicht anweſend. Es dauerte aber nicht lange, ſo ſah ich ihn 
erſcheinen und an ſeinem Arme eine Frauensperſon, die ich, bevor mir noch 
ihr Antlitz ſichtbar geworden war, ſogleich als dasſelbe Mädchen erkannte, 
das ich einige Tage früher unter meinem Regenſchirm begleitet hatte. 
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Roderich ſtellte mich dem Mädchen vor, dem die erneuerte Begegnung 
ebenſo wie mir eine freundliche Ueberraſchung zu ſein ſchien, und nachdem 
er meinen Namen genannt hatte, deutete er auf ſeine Begleiterin mit den 
Worten: „Meine Schweſter Veronica.“ 

Ich verbeugte mich und meine Züge mochten unverkennbar einige 
Verblüffung ausgedrückt haben. Doch ließen wir uns vorerſt ſchweigend am 
Tiſche nieder; die Muſik rauſchte gerade gewaltig genug, um daß man ganz 
dem Lauſchen hingegeben ſein konnte. Meine Gedanken waren indeſſen mit 
dem Scrupel beſchäftigt, ob ich nicht bei näherem Forſchen an ein delicates 
Familiengeheimniß rühren würde, das man mir, als ich vor Jahren im 
Elternhauſe Roderich's verweilt, vielleicht abſichtlich verborgen gehalten 
hatte. Aufmerkſame Beobachtung der beiden jungen Leute vor mir ließ mich 
nicht die geringſte geſchwiſterliche Aehnlichkeit zwiſchen ihnen wahrnehmen 
Die Muſik ſchwieg und ich ſagte faſt unwillkürlich: „Sie haben eine 
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Schweſter, Roderich? davon haben Sie mit mir nie gejprochen. Auch habe 
ich das Fräulein nicht geſehen, als ich in Ihrer Heimat Gaſt Ihres Vaters war, 
ich mußte Sie für das einzige Kind halten.“ Und fürchtend indiscret zu 
werden, fügte ich hinzu: „Fräulein Veronica wird wohl damals noch in irgend 
einem Erziehungsinſtitute ſich mit dem Franzöſiſchen geplagt haben.“ 

„Nein“, entgegnete Roderich ſehr ernſthaft, während Purpur das 
Geſicht des Mädchens überzog. „Damals hatte ich noch keine Schweſter.“ 

„Wie“, rief ich aus, „vor zwei Jahren iſt Ihren Eltern ein ſo ſchönes 
Kind geboren worden und ſeitdem zur Jungfrau herangereift?“ 

Wir waren ſämmtlich jung, wir drei, und ungeachtet des Verfäng— 
lichen der Situation brachen wir nach dieſen Worten in ein Gelächter aus. 

Damit ſchien mir aber auch der Bann der Verlegenheit gebrochen zu 
ſein und hatte ich die Zumuthung an ein geſchwiſterliches Verhältniß zu 
glauben, aus Höflichkeit mit der abſichtlichen Einfalt hingenommen, deren 
Ausdruck in der Phiſiognomie man ein „Schafsgeſicht“ nennt, ſo hielt ich 
mich jetzt für berechtigt zu erkennen zu geben, daß ich die Sache mit frivoler 
Gleichgiltigkeit auf ſich beruhen laſſen wolle. Ich ſprach von anderen Dingen 
und ganz im Tone harmloſer Heiterkeit. 

Die angenehme Stimmung wollte jedoch auf die jungen Leute nicht 
übergehen. Sie brachen bald auf und ich konnte nicht umhin, ihnen auf dem 
Heimweg das Geleite zu geben. Sie wohnten in der nahen Bautzner Straße 
und bei ihrem Hauſe angelangt, ſprach Veronica zu mir mit ergreifendem 
Ernſte: „Roderich legt ſo viel Werth auf die Freundſchaft mit Ihnen und ich 
habe heute aus Ihrem Munde erfahren, daß Sie ſein Elternhaus beſucht 
haben, das ein Heiligthum meines eigenen Lebens iſt, ſo daß ich es nicht 
ertragen kann, Ihnen in falſchem Lichte zu erſcheinen. Beſtimmen Sie eine 
Stunde, zu der ich Sie morgen bei uns erwarten darf, um Ihnen Alles zu 
erklären.“ 

Roderich nickte beiſtimmend. Nachdem ich die Stunde zugeſagt hatte, 
forderte er mich auf, noch eine Flaſche Wein mit ihm zu trinken, da die 
Nacht zu ſchön wäre, um ſie ganz zu verſchlafen. Wir wünſchten Veronica 
wohl zu ruhen und verließen ſie. 

Bei der Flaſche, die wir uns in einem öffentlichen Garten vorſetzen 
ließen, ſagte der junge Mann: „Sie ſehen, wie ſehr mir an Ihrer Achtung 
und Theilnahme gelegen ſein muß, da ich die Verlegenheit für Veronica und 
für mich nicht ſcheute, Ihnen das Mädchen vorzuſtellen, Ihr ungläubiges 
Lächelu hinſichtlich der Beziehung zwiſchen ihr und mir herauszufordern. 
Nun aber hören Sie ernſthaft zu und es wäre „touche“, wenn Sie dann 
noch den geringſten Zweifel hegten. Ich fand Vroni, die ich ſchon in meiner 
Heimat flüchtig geſehen hatte, in Leipzig wieder vor einem halben Jahre. 
Sie war ſehr unglücklich, obgleich nicht aus Noth. Sie iſt für ihre Verhält— 
niſſe ungewöhnlich gebildet und bekleidete in einem reichen Hauſe die Stelle 
als Lehrerin eines vierzehnjährigen Mädchens. Vroni wollte in dem Hauſe 
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nicht als Gouvernante aufgenommen werden. Sie kam um zehn Uhr Vor— 
mittags und ging um vier Uhr Nachmittags, übte ihren Zögling in Sprachen 
und weiblichen Handarbeiten, wohnte aber für ſich allein. Sie empfand 
ſolches Alleinſein wie natürlich unangenehm, eine junge Perſon iſt in dieſem 
Falle förmlich Verfolgungen ausgeſetzt. Dennoch konnte dies nicht ihr ganzer 
Kummer ſein, dazu war er zu groß und thränenſchwer. Ich erfuhr endlich, 
daß ſie in Berlin geweſen war, daß ſie dort die Verlobte eines reichen 
Banquierſohnes geworden und von dieſem plötzlich war verlaſſen worden.“ 

„Sie erkundigte ſich genau nach meinem Treiben und meiner Lebens— 
weiſe. Ich geſtehe, daß ich damals kein Muſterknabe war. Trinken und 
Reiten thaten dem Beſuch der Vorleſungen und dem Büffeln Abbruch. Auch 
führte ich ein Bischen liederliche Wirthſchaft und war in Schulden gekommen. 
Vroni machte mir den Vorſchlag, mit ihr in geſchwiſterlicher Gemeinſchaft zu 
leben; dadurch hätte ſie einen männlichen Schutz und ich weibliche Fürſorge. 
Sie brauchte dann viele Unannehmlichkeiten nicht mehr zu fürchten und ich 
könnte hoffen bei ihrer Verwaltung meines Einkommens, das ich vom Hauſe 
empfing, allmälig meine Schulden zu bezahlen, ohne ſie den Eltern ein— 
geſtehen zu müſſen.“ 

„Und ſo hat ſich die Sache auch gemacht. Veronica iſt mir eine ſorg— 
ſame treue Schweſter — und ich —“ 

Roderich ſchwieg plötzlich, ſtützte die Ellenbogen auf den Tiſch und 
verbarg einen Augenblick das Geſicht in den Händen. „Iſt es nicht Laſter 
und Unſinn einem Burſchen, um ihn dadurch bei der Philiſter-Sittſamkeit 
zu erhalten, eine Braut aufzuhalſen, bevor er noch irgend eine Erfahrung 
hat, bevor er noch weiß, was Leidenſchaft iſt. Jetzt erſt habe ich zu meinem 
Unglück gelernt, was es heißt, ein Weib lieben. Vroni erſt hat mir die 
Bruſt durchſchüttelt.“ 

„Und wie verhält ſie ſich dazu?“ fragte ich geſpannt. 

„Sie weiß von nichts. Sie wird nur ſehr ſchroff, wenn ich in eine 
weiche Stimmung gerathe. Sie trägt ja ununterbrochen ihren Kummer um 
den Berliner, wie könnte ich es wagen, ihr von dem meinen um ſie zu 
ſprechen. Dennoch halte ich das Leben auf dieſe Weiſe nicht mehr aus. Ihr 
ſtets ſo nahe und ſtets ſo ferne! Sie machte den Vorſchlag zu dem Ausfluge 
nach Dresden, um mich zu zerſtreuen; ſie merkt wohl, daß ich unglücklich 
bin. Ob ſie die Urſache ahnt, ob die Möglichkeit exiſtirt, den ſchroffen 
Panzer, den ſie um ihr Gemüth legt, zu durchbrechen — ich weiß es nicht. 
Ich muß es aber wiſſen. Und deßhalb habe ich ſchon heute Mittag bei Tor— 
niamenti daran gedacht, Sie zu bitten, bei ihr anzuklopfen, zu erforſchen, 
ob und was ich zu hoffen habe. Darum habe ich Sie auch mit ihr bekannt 
gemacht. Glücklicherweiſe kömmt ſie ſelbſt meiner Abſicht entgegen, ſie will 
mit Ihnen ſprechen. Werden Sie mir Erlöſung bringen können?“ 

„Bevor ich das Geringſte ſagen kann“, erwiderte ich, „muß ich wiſſen, 
wie Veronica Ihre Beziehungen zu Lisbeth auffaßt.“ 
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„Sie weiß fein Wort! rief er lebhaft. Sie hat keine Ahnung, Gott 
ſei Dank! Gleich von Anfang an hatte ich unſägliche Scheu ihr zu verrathen, 
daß ich Bräutigam bin oder vielmehr war. Denn in meinem Innern habe ich 
mich mehr und mehr von dieſer Verbindung losgelöſt; ſeit drei Monaten 
erhält Lisbeth keinen Brief mehr von mir.“ 

„Nun“, ſagte ich mit einer Strenge, die nicht ohne Eindruck zu bleiben 
ſchien, „wenn Sie die neue Leidenſchaft nicht unterdrücken, nicht in Schweigen 
begraben können, was freilich das Beſte wäre, wenn Sie wollen, daß 
Veronica davon erfahre, wäre es auch nur durch mich, ſo iſt Ihre erſte 
Pflicht, ihr zu ſagen, daß ein anderes Mädchen frühere Rechte an Ihr Herz 
geltend machen darf, daß Sie verlobt ſind und eine Untreue nicht ſcheuen 
wollen.“ 

Roderich blieb eine Weile nachdenklich. „Sie haben Recht“, ſagte er 
endlich, „ich durfte von Lisbeth nur ſo lange ſchweigen, als ich Veronica 
auch meine Liebe zu ihr verſchwieg. Morgen ſoll die Sonne über uns auf— 
gehen, Wahrheit und Klarheit. Ich werde zu Ihrer Unterredung mit Vero— 
nica kommen. Sie werden mir das Reſultat ſelbſt in ihrer Gegenwart 
andeuten, und wenn ich zu hoffen habe, ſo ſoll das Geſtändniß über meine 
Vergangenheit, mir erſt das neue Ziel möglich machen.“ 

Als ich mich am nächſten Tage bei Veronica einfand, hatte ich eine 
viel beſſere Meinung von ihr. Nach den ſchmerzvollen Bekenntniſſen, die mir 
Roderich abgelegt, nach der Aufgabe, mit der er mich bei ihr betraut hatte, 
wäre es Wahnſinn geweſen, an der ſittlichen Reinheit des Verhältniſſes 
zwiſchen den beiden jungen Menſchen zu zweifeln. Dennoch war das Ein— 
gehen auf eine derartige Verbindung zu ungewöhnlich, als daß mich nicht 
noch ein gewiſſes Mißtrauen hätte beherrſchen ſollen. Veronica ſagte, als ob 
ſie an dieſen Gedanken hätte anknüpfen wollen: „Ich muß Ihnen mein 
Schickſal vom Anfang an erzählen, nur wenn Sie Alles wiſſen, wird Ihnen 
nichts mehr unglaublich erſcheinen.“ 

„Mein Vater“, fuhr ſie nach einer Pauſe fort, „war Privatgelehrter 
und lebte im Braunſchweigiſchen. Er war ſo arm und verſtand es ſo ſchlecht, 
ſeine Kenntniſſe in Brod zu verwandeln, daß ich früh daran denken mußte, 
mich auf das Arbeiten einzurichten. Meine Mutter war bei meiner Geburt 
geſtorben. Von meinem Vater konnte ich nur erlernen, was einem Frauen— 
zimmer wenig nützt; wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und Sprachen, die letzteren 
mehr philologiſch, als wie man ſie für die Welt braucht. Da mein Vater 
einſt die Mutter Roderich's unterrichtet hatte, als ſie, die aus einem wohl— 
habenden Hauſe ſtammt, noch Mädchen geweſen, ſo unterſtützte ſie ſpäter 
als Frau Paſtorin ein wenig meinen Vater, drang aber darauf, daß er mich 
dafür zu einer praktiſchen Thätigkeit, namentlich zu den Geſchäften der 
Hauswirthſchaft und weiblichen Handarbeiten anhalte. Als ich 17 Jahre alt 
war, ſtarb mein Vater im Armenhauſe, wurde auf Koſten einer wohlthätigen 
Stiftung begraben und ich — gänzlich arm und verlaſſen — wanderte, als 
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ob es ſich von ſelbſt verſtünde aus dem Braunſchweigiſchen in wenigen 
Stunden nach dem Hannoveriſchen, in das Haus der einzigen Wohlthäter, 
die mein Vater auf Erden gefunden hatte, in das Haus der Paſtorsleute, 
Roderich's Eltern. 

„Ja“, ſagte die Frau Paſtorin, ich kann nichts Beſſeres thun, als Dich 
auf Deine eigene Kraft verweiſen. Ich brauche eine Magd. Willſt Du Dir 
all den gelehrten Kram, den Dir Dein Vater in den Kopf ſetzte, wieder 
austreiben und arbeiten, tüchtig, denn ich halte nur eine Magd, und da 
gibt es viel zu ſchaffen, ſo brauchſt Du mir nicht einmal zu danken, daß ich 
Dich zu mir nehme.“ Dieſe Worte der Frau Paſtorin ſchienen mir die 
Erlöſung von allem Uebel zu ſein. Ich trat in den Dienſt und erhielt mich 
rüſtig und froh bei den niederſten Verrichtungen. Eines Tages aber zitterten 
mir die regſamen Arme, wurde ich roth und bleich, wußte ich nicht, was ich 
zu thun habe, und als ich mich ſelbſt forſchend und unerbittlich prüfte, da 
entdeckte ich, daß ich einer überſchwinglichen Liebe zu dem ſchönen jungen 
Sohn des Hauſes verfallen war, und daß fie die Schuld trug an dem Verluſt 
meines Frohmuthes und meiner Arbeitskraft.“ 

„Ich hatte bisher nicht einmal in der Phantaſie, nicht einmal vom 
Hörenſagen die Ahnung von der Möglichkeit eines ſolchen Zuſtandes gehabt. 
Romane und Liebesgedichte waren mir völlig unbekannt geweſen. Mein Vater 
hatte, wahrſcheinlich im Glauben, meine Unſchuld dadurch am beſten auch 
in der Zukunft zu ſchützen, mir die Liebe rein als Naturwiſſenſchaft deutlich 
gemacht. Von einer Betheiligung des Herzens daran ſagte er mir nichts. 
Was man Liebe nennt, war nach ſeinen Belehrungen eine Function wie 
Eſſen und Trinken, ein natürlicher Proceß, nur mit dem Unterſchiede, daß 
man nicht von der Natur dazu gezwungen werde, wie zu anderen Verrich— 
tungen, ſondern daß es ganz unſerer Willkür überlaſſen ſei, uns dem Pro— 
ceſſe zu unterwerfen oder nicht. Wer dadurch einen bürgerlichen Zweck 
erreichen, eine Familie gründen will, der unterwirft ſich dem Naturgeſetze 
der Liebe freiwillig, indem er heiratet. Wer dieſen bürgerlichen Zweck nicht: 
erreichen kann oder will und dennoch mit Liebe ſich zu ſchaffen macht, der iſt 
ſo wahnſinnig, wie Einer, der ins bodenloſe Waſſer geht und nichtſchwimmen 
kann. Es kömmt unter gewöhnlichen Verhältniſſen gar nicht vor, nur aus— 
nahmsweiſe wie eine ſeltene Krankheit. So lauteten die Lehren meines 
Vaters. Ich weinte daher, als ich mir meine Leidenſchaft nicht mehr ver— 
hehlen konnte, wie von einem großen Unglück betroffen.“ 

„Was ſollte ich aber thun? Ich hatte keinen anderen Vertrauten als 
die Frau Paſtorin. Ich klagte ihr daher meine Leiden, ſo einfach und offen, 
wie ich ihr Schmerzen auf der Bruſt, oder ſonſt ein körperliches Uebel 
geklagt hätte. Sie war von meiner Art, die Sache aufzufaſſen, von meiner 
offenbaren Unſchuld ſehr gerührt, ſie nahm mich ſogar in die Arme, aber 
das hinderte nicht, daß ſie mir die Weiſung ertheilte, noch an demſelben 
Tage das Haus zu verlaſſen.“ 
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„Dein armer Vater hat ganz Recht gehabt“, ſagte mir Roderich's 
Mutter, „es könnte ein dreifaches Unglück werden und Du mußt darum 
ſogleich fort, und zwar aus drei Gründen: zuerſt um Deinetwillen, Du 
würdeſt im Beſtreben Dein Unglück zu verbergen, immer mehr erkranken. 
Zweitens um Roderich's willen, der bisher gewöhnt war, einen Dienſt— 
boten wie eine Sache zu betrachten, um die man ſich, wenn ſie ihren Dienſt 
geleiſtet hat, nicht weiter kümmert. Wenn er Dein Unglück bemerkte, er 
könnte, Gott behüte! auch von ſo Etwas ergriffen werden. Drittens um 
meinetwillen, ich hätte an Dir keine Magd mehr, Du würdeſt Deine 
Arbeiten immer ſchlechter verrichten und rein gänzlich untauglich werden. 
Glaube mir, Du mußt fort, Entfernung wird Dich bald heilen.“ 

Die Paſtorin ließ es nicht bei dieſen Worten bewenden, ſie half mir, 
ſogleich mein Bündel ſchnüren, ſchrieb einen Brief an eine Freundin in 
Magdeburg zu meiner Empfehlung, händigte mir das Geld für die Reiſe 
dahin ein und noch etwas darüber, und hieß mich ſogleich und ohne Abſchied 
von den anderen Hausgenoſſen zum Bahnhofe zu gehen. „Dein Unglück ſoll 
für Jedermann tiefes Geheimniß bleiben“, ſagte ſie, „und Dein plötzliches 
Verſchwinden werde ich auf ehrenhafte Weiſe zu erklären wiſſen, ich ſende 
Dich ja zu einer Freundin.“ 

„Dies Alles wurde mit ſo viel mütterlicher Innigkeit gethan und 
geſprochen, daß, als ich in der Abenddämmerung das Haus verließ, allein und 
ungeſehen, ich an der Schwelle niederkniete, ſie küßte und mit begeiſtertem 
Aufblick in meinem Herzen ſchwur, nichts zu thun oder zu laſſen, wodurch 
jemals Unfriede, Gram, Verdruß über dieſe heilige Schwelle treten könnte. 
Faſt hätte ich Freude gefühlt, Solches ſchon durch mein Scheiden zu verhüten, 
wäre mir das Herz dabei nicht ſo ſchwer geweſen und wären mir bei dem 
Gedanken, daß vielleicht Roderich's Fuß der erſte ſein werde, auf dieſe von 
mir geküßte Schwelle zu treten, plötzlich die Thränen aus den Augen geſtürzt.“ 

In der Nacht fuhr ich mit der Eiſenbahn auf der dritten Claſſe nach 
Magdeburg. Als der Zug des Morgens einen Haltplatz erreichte, wo die 
Reiſenden frühſtückten, ging ich auf dem Perron hin und her. Da öffnete 
ſich ein Coupe erſter Claſſe, ein vornehm ausſehender junger Mann ſprang 
herab, grüßte mich freundlich und ſagte, ich müſſe zu ſeiner Verwandtſchaft 
gehören, ſo ähnlich ſehe ich ſeiner Couſine u. ſ. w. Ich war ſo unerfahren, 
daß ich dies glaubte. Als der Zug wieder abgehen ſollte, ſetzte ſich der 
junge Mann zu mir in die dritte Claſſe. Ich war ſo kindlich erfreut in 
meiner Verlaſſenheit einen theilnehmenden Menſchen gefunden zu haben, daß 
ich ihm mit Ausnahme meines Geheimniſſes hinſichtlich Roderich's, und daß 
dieſer überhaupt exiſtirte, Alles erzählte. Ich zeigte ihm auch den offenen 
Brief an die Freundin, worin ſtand, daß ich einen Dienſt als „Mädchen 
für Alles“ ſuche, aber auch höhere Kenntniſſe beſäße, mit denen freilich 
nichts anzufangen wäre. Der junge Mann hatte ſchon früher darüber 
geſtaunt, daß ich als Magd gedient hatte; jetzt begann er ein wenig fran— 
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zöſiſch, ein wenig engliſch zu ſprechen. Meine grammatikaliſchen Kenntniſſe 
waren ſehr gründlich, meine Sprachkunſt aber ſehr gering, wegen Mangel 
an Uebung und Unkenntniß der eigentlichen Converſation sſprache. Dennoch 
ſagte der junge Mann: „Sie verkennen Ihren eigentlichen Beruf ganz und 
gar, liebes Fräulein, Sie find eine fertig ausgebildete Gouvernante. Und 
wie herrlich trifft ſich das! Meine verheiratete Schweſter hat zwei allerliebſte 
kleine Töchterchen, für die ſie eine Erzieherin ſucht. Ich bin beauftragt, ihr 
dabei zu helfen. Ich engagire Sie hiermit, Sie fahren mit mir nach Berlin.“ 

„In Magdeburg bemächtigte er ſich meines Reiſebündels und meines 
Armes, löſte eine neue Fahrkarte für mich, hob mich in fein Coupe ſerſter Claſſe 
und wir fuhren nach der großen Stadt. Er brachte mich nach einem Hotel, 
wo er mir ein Zimmer nahm; am nächſten Tage wollte er mich abholen, um 
mich zu ſeiner Schweſter zu führen. Er hinterließ mir ſeine Karte. Er war 
der älteſte Sohn eines Banquiers und ſein Vorname Heribert.“ 

„Am Nachmittag kam eine ältliche Frau zu mir, die ſich für eine 
Bedienſtete der Schweſter Heriberts ausgab und mich in Berlin umherführte. 
Sie zwang mich auf einige Einkäufe für meine Toilette zu machen, die ſie 
bezahlte, wie ſie ſagte, auf Rechnung meines künftigen Gehaltes. Am anderen 
Vormittag kam Heribert ſelbſt. Die Schweſter könne mich noch nicht empfangen, 
erſt in einigen Tagen, ich müſſe einſtweilen eine kleine Privatwohnung 
beziehen. Er brachte mich und meine Sachen in eine Droſchke. Die neue 
Wohnung beſtand aus zwei hübſch möblirten Zimmern, die Vermietherin 
war aber die Frau, die mich am vorigen Nachmittag umhergeführt hatte.“ 

Veronica ſchwieg eine Weile nachdenklich, dann ſagte ſie: „Ich brauche 
Sie nicht mit der umſtändlichen Erzählung zu langweilen, wie ich endlich 
erkennen lernte, um was es ſich handelte. Die verheiratete Schweſter Heriberts 
exiſtirte gar nicht, ſomit auch keine Gouvernantenſtelle bei ihr. Ich ſollte — 
für Heribert leben. Feſt und beſtimmt ſagte ich ihm, daß ich ihn nicht lieben 
könne und niemals lieben werde; daß ich ihn heiraten würde, um eine bür— 
gerliche Verſorgung zu finden, wenn ich ihm ohne Gefühlsäußerung noch von 
Werth erſcheinen könne, und daß ſonſt jede Art Verbindung zwiſchen uns 
unmöglich ſei. Ich muß ihm das Zeugniß geben, daß er mich nicht zu 
betrügen verſuchte. Er ſagte mir unumwunden, daß er mich jetzt nicht 
heiraten könne, daß er eines von den unermeßlich reichen Mädchen heiraten 
müſſe, wie ſie in Berlin für Banquiersſöhne zu haben ſeien, und erſt, wenn 
ſich ſeine Verhältniſſe durch glückliche Geſchäfte in dem Grade beſſern ſollten, 
auch ohne Heirat, daß er für den Credit ſeines Hauſes nichts mehr zu 
beſorgen hätte, würde er mir ſeine Hand bieten. Nach meiner Bildung und 
Denkungsweiſe und alleinſtehend, Niemandem Rechenſchaft ſchuldig, ſollte ich 
mich über die Vorurtheile der Geſellſchaft erheben und ihn auch ohne bür— 
gerliche Verbindung beglücken, da er mich auf das Innigſte liebe. Ich 
erwiderte ihm, daß ich dies Raiſonnement nicht verſtehe, ein Mädchen könne 
ſich aus Liebe opfern, dies wäre dann halb Unglück, halb Wahnſinn, wie 
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mein Vater ſagte, aber ohne Liebe könne ein Mädchen eben nur der bür— 
gerlichen Geſellſchaft dienen.“ 

„Er bat mich, die Sache einſtweilen in der Schwebe zu laſſen, 
vielleicht daß ſich ſeine Geſchäfte unerwartet beſſern. Während ich aber dieſe 
kurze Zeit benützte, meine Kenntniſſe zu ſammeln, viel zu leſen, engliſche 
und franzöſiſche Converſationsſtunden zu nehmen, diente dieſelbe Zeit dazu, 
Heriberts Leidenſchaft immer heftiger zu machen, ſo daß ich auf vollſtändiger 
Trennung beſtand. Er gab mir Empfehlungen nach Leipzig, dort ſollte ich 
endlich wirklich in ein Haus als Gouvernante treten. Kein Gelöbniß von 
Treue konnte ich Heribert ablegen, aber ich verſprach, ihn willig anzuhören, 
wenn jemals die Zeit kommen ſollte, da er mich zum Weibe würde nehmen 
können, und dann nach den Stimmungen und Gefühlen darüber zu entſcheiden, 
die zu ſolcher Zeit in mir walten ſollten.“ 

Nach einer längeren Pauſe fuhr Veronica fort: „Ermeſſen Sie den 
Sturm meiner Empfindungen, als ich in Leipzig unvermuthet Roderich wie— 
derſah. In ſeinem Aeußeren hatte ſich nichts verändert. Ich aber war durch 
das Erlebte, durch den freundſchaftlichen Verkehr mit Heribert, durch Ein— 
blicke in das geſellſchaftliche Leben um Vieles reicher geworden, und ſah 
Roderich ſich mit der Naivetät eines Kindes einem wüſten Treiben hingeben, 
das ihn zu Grunde richten mußte. Die frommen Eltern in der Heimat legten 
offenbar zu viel Vertrauen in die tugendhaften Grundſätze, die ſie ihm 
beigebracht hatten. Wenn ich ihn hätte belehren oder warnen wollen, ſo 
würde ich ſeinen Hohn herausgefordert und nichts erreicht haben. Ich zog 
es vor, mich als ſeines Schutzes bedürftig darzuſtellen. Er war bei der 
erſten Begegnung mit mir ſehr überraſcht geweſen, er kenne mich genau, 
ſagte er, als Vroni, die Magd ſeiner Mutter, und doch wäre ihm, als 
ob er mich zum erſten Male ſähe. Ich ſchlug ihm nun das geſchwiſterliche 
Verhältniß vor, und um dieſem alle Sicherung zu geben, ſchützte ich eine 
getäuſchte Liebe in Berlin vor, und daß ich von Heribert ſchmählich wäre 
verlaſſen worden. So mußte Roderich mich jedem anderen Gefühle unzugänglich 
wiſſen. Er iſt aber zum Glücke noch nicht in Verſuchung gekommen, an 
dieſem Punkt zu rütteln.“ 

Sie ſchwieg mit finſterer Miene. „Und was ſoll daraus werden?“ 
fragte ich forſchend, „haben Sie niemals die Zukunft bedacht?“ 

„Die Zukunft,“ antwortete ſie, „legt ſich ſehr einfach dar. Er kann nun 
bald die Univerſität verlaſſen, ja eigentlich ſogleich, um ſich auf die letzten 
Examen zu Hauſe vorzubereiten. Wenn er wieder in der Heimat iſt, wenn er 
ſeine Vergangenheit den Eltern erzählt, dann werden ſie erkennen, was ich 
ihm geleiſtet und genützt habe und den theuren Wohlthätern meines armen 
Vaters wird ein Dank, ein Segen erblüht ſein.“ 

„Und Sie?“ fragte ich. 

„Ich werde fortfahren, Gouvernante zu ſein“, antwortete ſie traurig, 
indem ſie die Hände im Schoße faltete und das Haupt ſenkte. 
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„Ich war gerührt und ſah im Augenblicke nicht ein, was bei jo großer, 
gegenſeitiger Zuneigung einer Verbindung der beiden jungen Leute entgegen 
ſtehen ſollte. 

„Warum wollen Sie entſagen?“ fragte ich „wenn Roderich das 
Geheimniß erfährt, das Sie ihm ſo ſorgſam verhüllen, das Geheimniß 
Ihrer Neigung zu ihm, ſo wird er überglücklich ſein. Ich glaube wenigſtens 
ſchließen zu dürfen, daß er Sie nicht weniger liebt, als Sie ihn.“ 

„Das wäre ein großes Unglück, das ſoll nicht ſein“, rief ſie lebhaft; 
„ſeine Eltern, denen ich eine lebenslängliche Dankbarkeit ſchwur, wären 
unglücklich, wenn er ein blutarmes Mädchen nähme, das als Magd 
gedient hat; ſie würden mich verwünſchen, ihrem Sohne nie verzeihen, mit 
dem ſie ohne Zweifel ganz andere Pläne haben. Ich hätte dann den 
Unfrieden, den Gram und den Verdruß in dasſelbe Haus gebracht, an deſſen 
Schwelle ich gelobte, nichts zu thun oder zu laſſen, wodurch Solches herbei— 
geführt werden könnte.“ 

Ich war von der Berechtigung dieſer Delicateſſe nicht überzeugt. 
„Große Leidenſchaften“, ſagte ich, „ſind ein entſcheidendes Schickſal und eine 
Liebe, die ſich nichts vorzuwerfen hat als Armuth, verſöhnt zuletzt die Wider— 
ſtrebenden durch ihre Ausdauer, durch das Glück, das ſie bereitet. Etwas 
Anderes wäre es, wenn Sie einen Flecken trügen, der nie vergeben werden 
kann, wenn Roderich ein Unrecht, eine Untreue —“ 

Ich hielt plötzlich inne. Erſt jetzt fiel mir bei, daß Roderich verlobt 
war, daß er ein großes Geſtändniß abzulegen hatte. Hier konnte ich nicht 
mehr ſelbſtthätig eingreifen, ich mußte Alles jenem Schickſale überlaſſen, 
das in den Charakteren der Menſchen ſelbſt, im Innerſten ihres Herzens 
vorbereitet liegt. 

Ich hörte an einer Bewegung im Hauſe, daß Roderich kam und nahm 
raſch Abſchied von Veronica, um den jungen Mann noch einen Moment 
allein ſprechen zu können. 

„Ich kann Ihnen nichts über die Natur der Gefühle jagen, die Veronica 
für Sie hegt“, ſprach ich zu Roderich, „aber ich glaube, ſie iſt vorbereitet, 
Ihre Geſtändniſſe zu empfangen. Sie müſſen natürlich mit der Enthüllung 
Ihrer Verlobung, die Sie bisher ſo ſorgſam verſchwiegen, den Anfang 
machen. Geben Sie mir Nachricht über den Erfolg.“ 

Wir kamen überein, wann und wo er mich aufſuchen ſollte. 


Die Stunde dieſes Rendezvous war verſtrichen und Roderich nicht 
gekommen. Ich ließ den folgenden Tag verſtreichen, ohne Erkundigungen 
einzuziehen; vielleicht entſchied ſich das Schickſal der beiden Menſchen durch 
Stürme und Kriſen, die keinen Zeugen haben durften. 
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Am dritten Tage nach meiner Unterredung mit Veronica ſuchte ich 
Beide in der Bautzner Straße auf. Sie waren abgereiſt, die Leute, bei 
denen ſie gewohnt hatten, wußten mir nur zu ſagen, daß ſie nicht von einer 
Wiederkehr geſprochen hatten. Ein Schreiben, von dem zwiſchen ihnen ſehr 
laut und heftig die Rede geweſen, mußte eine Entſcheidung, den Entſchluß 
zur Abreiſe veranlaßt haben. 

So war ich denn mit meinem Intereſſe an dem Schickſale der Lie— 
benden auf die Zukunft verwieſen. Sie hielt Wort, zuerſt in Geſtalt eines 
Briefes von Roderich aus einem kleinen Orte, der zwiſchen Leipzig und 
ſeiner Heimat lag: 

„Lieber Freund! Ihrer Theilnahme, Ihrem wohlthätigen Eingreifen 
bin ich eine Aufklärung ſchuldig. Als ich, nachdem Sie Veronica verlaſſen 
hatten, bei ihr eintrat, fand ich ſie ſehr bewegt, und indem ſie mir beide 
Hände entgegenſtreckte, was ſie ſonſt niemals gethan, ſagte ſie mit einer 
Innigkeit, die dieſem Entgegenkommen entſprach: „Ich habe mir im 
Geſpräche mit Deinem Freunde das Herz ſehr erleichtert, er will mich 
glauben machen, daß noch ein Glück möglich ſei.“ Ich wußte noch nicht, 
wie dieſe Worte zu deuten waren, ich ſah, ich fühlte nur mit überſchwenglicher 
Freude die Wärme ihres Empfanges und der Augenblick ſchien mir gekommen 
zu ſein, Alles zu ſagen. Den Sturm meiner Leidenſchaft ausbrechen laſſen 
zu dürfen, war mir eine unendliche Wonne, doch mäßigte ich meine Worte 
im Gedanken, daß ich erſt nach einem offenen Eingeſtändniſſe hinſichtlich 
meiner Vergangenheit zu gänzlicher Hingebung an mein neues Gefühl 
berechtigt wäre. Ich erzählte demnach die Geſchichte meiner Liebſchaft und 
meiner Verlobung mit Lisbeth und verſchwieg, von den Fragen Veronicas 
gedrängt, keine Scene, kein Wort. | 

Veronica hörte mich zu Ende. Was in ihrem Herzen dabei vorging, 
mußte eine mächtige Bewegung ſein, die ich zu meinem Vortheile, als ein 
Zeichen ihrer Liebe für mich deuten zu können glaubte. Als ich zu Ende war, 
wiſchte ſie Thränen aus den Augen, was ſie aber ſprach, ließ mich aus allen 
meinen Himmeln ſtürzen. „Meine Thränen“, ſagte ſie, „ſind die des Zornes 
und der Kränkung über den Verrath, den Du durch das Verſchweigen einer 
ſo wichtigen Lebenswendung an der Schweſter begangen haſt.“ Und ihre 
lauten Klagen darüber ſchloß ſie mit den Worten: „Ich war Dir eben jetzt 
freudig und liebend entgegen gekommen, um Dir meinerſeits ein ungeheures 
Vertrauen zu ſchenken. Ich habe ein Schreiben aus Berlin von meinem 
früheren Bräutigam erhalten und Du ſollteſt mir helfen, meinen Entſchluß 
auszuführen.“ Ich ſtarrte ſie an, ich glaubte von Sinnen zu kommen. Dies 
alſo ſollte die Deutung ihrer Worte ſein, daß noch ein Glück möglich ſei? Ich 
verlangte das Schreiben zu ſehen, ſie verweigerte es mir, ſie überhäufte mich 
mit Vorwürfen über meine Verſchloſſenheit, meinen Verrath. Wir ſtritten 
lange und heftig. Endlich brachte ſie mich dahin, daß ich auf ihre Bitte ein— 
ging, ſie für einige Stunden allein zu laſſen, damit ſie ſich ſammle. 
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Ich irrte im Freien umher, ich weiß nicht wohin und wie lange. Als 
ich zurückkehrte, hatte Veronica das Haus verlaſſen, ſie war abgereiſt. An 
ihrer Stelle fand ich einen verſiegelten Zettel von ihr, des Inhaltes, ſie 
wiſſe keinen Grund des Ereiferns zwiſchen uns Beiden; ſie werde jetzt dem 
Flehen des Berliners nachgeben, mit ihm in der Welt umherziehen; ja ſie 
wolle die erſte Zeit mit ihm in derſelben Stadt zubringen, in der ſie einſt 
Magd geweſen, der Contraſt zwiſchen ihrer damaligen und jetzigen Lage, 
damals ſo arm, jetzt in allem Luxus, werde ihr eine Lebensfreude ſein. 

Ich weiß nicht, ob ich Sie noch meinen lieben Freund nennen ſoll, 
wenn dies die Ergebniſſe Ihrer Unterredung mit Veronica waren. Ich denke 
aber, Sie haben es gut gemeint. Sie wollten das ſchwebende Verhältniß zu 
irgend einer Entſcheidung bringen, wenn auch zu einer ſchmerzlichen. Es iſt 
Ihnen nicht gelungen. Ich verfolge die Spuren Veronicas, ich glaube, ſie in 
dieſer kleinen Stadt zu treffen, und iſt dies nicht der Fall, ſo werde ich 
morgen in meiner Vaterſtadt nach ihr ſuchen. Leben Sie wohl. 

Roderich P.. 


Der einfache Vorgang, daß ein wackeres, armes Mädchen in der 
Verbindung mit dem Geliebten kein Glück für dieſen ſehend, ihr eigenes 
Glück dem des Geliebten opfert, iſt ſchon mehrfach von Novelliſten benützt 
worden, namentlich in Frankreich. Der Unterſchied zwiſchen der novelliſtiſchen 
Einkleidung und dem wirklichen Vorgang liegt in den Motiven. In franzö— 
ſiſchen Romanen wird das Mädchen, das ſich opfert, ſtets eine Gefallene 
ſein und bloß dieſer Umſtand ſie zum Entſchluſſe der Entſagung bringen. 
Das deutſche Herz, das ſeine Treue ſowohl durch Dankbarkeit als durch 
den Abſcheu von einer Untreue bewährt, die an einem anderen Mädchen 
begangen werden ſoll, kann nur in Deutſchland vorkommen. Mit der Zeit 
erfuhr ich Folgendes: 

Roderich kehrte nach Hauſe zurück. Der idylliſche Friede, die Atmo— 
ſphäre von Frömmigkeit und Redlichkeit, der ganze Geiſt ſeines Elternhauſes 
beſchwichtigten nach und nach ſein Herz und ſeine Phantaſie, und führten ihn 
der verlaſſenen Braut wieder zu. Er iſt Paſtor geworden wie ſein Vater und 
lebt noch heute in glücklicher Ehe mit Lisbeth. 

In Dresden, in der Neuſtadt, lebt ſehr ſtill ein verſchrumpftes, altes 
Fräulein von der Penſion, die ihr ein reiches Haus gewährt, in welchem ſie 
fünfundzwanzig Jahre Erzieherin geweſen war. Das alte Fräulein iſt 
Veronica. 


Gedichte. 
Von 
Wilhelmine Gräfin Wickenburg⸗Almäſy. 
1 
An einen Dichter. 


h ief innen in des Tempels Heiligtume, 

Von ſel'ger Stille andachtsvoll umweht, 

(Wo ſich in Weihrauch kehrt der Duft der Blume 
I Und jeder Hauch ſich wandelt zum Gebet, 


—— 


Wohin der Sonnenſtral durch bunte Scheiben 
Verklärend dringt in holdem Dämmerlicht, 
Wo fern verhallt der Erde lautes Treiben, 
Dort webt und hegt der Sänger ſein Gedicht. 


Vor dem Altare kniet er in Entzückung 

Und höher ſchlägt ſein Herz bei jedem Klang, 
Den ſeiner Leyer er in Weltentrückung 
Entlocken mag zu ſeligem Geſang. 


Und ſieht zuletzt, in heil'ger Glut entglommen, 
Zum Himmel ſteigen er des Opfers Rauch, 
Da jubelt er: Du haſt es angenommen, 

O Gottheit, Dank, bis zu dem letzten Hauch! 


Dann öffnet er des Tempels hohe Thore 
Und ruft hinaus in Glaubensſeligkeit: 
Herein, ihr Brüder, ſtimmt im Freudenchore 
In dieſen Sang, der mir die Bruſt befreit! 
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Doch wehe, weh! da jteht die bunte Menge 

Mit trocknem Aug’ und andachtloſem Ohr 

Und ziſchelt rings in wimmelndem Gedränge 
Und wirrer Lärm dringt durch das off'ne Thor. 


Der Sänger aber hält betroffen inne 

Und kennt nicht mehr der eig'nen Stimme Laut, 
War's nur ein Wahn, der ihm berückt die Sinne, 
Iſt dies das Lied, d'ran ſich ſein Herz erbaut? 


Gebrochen ſinkt er hin! — Im tiefſten Grunde 
Der reinen Seele, wo das Lied ſich barg, 

Dort blutet ſchmerzenvoll die off'ne Wunde: 

O wär's noch drin, verſchloſſen wie im Sarg! 


Und doch, du kühner, gotterfüllter Sänger, 
Laß dir den Glauben nicht entriſſen ſein, 

Die Thränen ſtill' und härme dich nicht länger; 
Steh' auf! Du trägſt der auserwählten Pein! 


Der Flammenborn, der ſich in heißen Fluten 
Durch deine Adern ſeine Bahnen bricht, 

Ein froſt'ger Hauch mag dämpfen ſeine Gluten, 
Allein verſiegen kann er ewig nicht. 


Und ſieh'! noch mitten in dem Drang der Qualen 
Regt ſich's im Innern leis und zauberhaft; — 7 
O raff' dich auf und laß’ vom Antlitz ſtralen 
Den ſtolzen Glauben an die eig'ne Kraft! 


II 
Herbſtlieder. 


13 


Wie anders wurdeſt du, o Wald, 

Seit ich dich nicht geſeh'n! 

Mich dünkt es, du biſt worden alt, — 
Ei, das war bald geſcheh'n! 


132 
Haft du vielleicht im Schlaf der Nacht 
Ein furchtbar Bild geſchaut 
Und fandeſt dann, vom Traum erwacht, 
Dein junges Haupt ergraut? 


O Wald! ich ſeh's mit banger Bruſt, 
Wie raſch du dich entfärbſt: 

Wie Sturmwind eilen Glück und Luſt, 
Heut' Sommer — morgen Herbſt! 


2 


dr 


Wenn ſich zur Erde neigen 

Im Herbſt die Blätter fahl, 

So ſchläft ſchon in den Zweigen 
Der neue Keim zumal. 


Und was des Sturmwinds Wüten 
Durch rauhe Lüfte trägt, 

Die Seelen ſind's der Blüten, 

Die noch der Samen hegt. 


So iſt des Herbſtes Trauern 
Ein Werden, kein Vergeh'n, — 
Ein ahnungsvoll Erſchauern 
Der Welt in Mutterweh'n. 


—ͤ — = 


Gedichte. 


Von 


J. Tandler. 


ik 
Vor dem Standbilde der Aphrodite, 


2 1 f 
5 (Gemälde von François.) 
eim Schimmer der Plejaden Ein drängend' Racheheiſchen, 


IN 5 Er ae 
De befränzt ein reizendes Weib ein Schwur durchſchauert den Hein — 
N 5 N . 171 
5 mit Roſen von Damaskus Umſonſt! Nie werden Flüche 
Ey der Göttin gleißenden Leib, ein Herz vom Banne befrei'n. 
unſel'ge Worte jammernd, Erhörung wird der Liebe, 
halb Vorwurf, halb ein Gebet, die um Erwiederung fleht: 
den Lippen kaum entfallen der Schrei um Herzenshärte 
| vom Abendwinde verweht. iſt keinem Gott' ein Gebet. 
| 
| 2 


Am Strande. 


Was ſuchſt du den Einklang allerwärts, 

du unbefriedigtes Menſchenherz! 
Willſt ſelbſt mit den Dingen, den ſeelenloſen, 
Empfindungen tauſchen, willſt grollen und koſen! 


Du wähnſt, wenn beim zitternden Sternenſchein 
die Woge ſich wirft an das Klippengeſtein, 
es dringe empor aus der Brandungen Grimme 
entfeſſelter Sehnſucht verlockende Stimme. 


Nicht glaube, die Welle liebe das Land, 

es haſche die Nixe nach Blumen am Strand: 
ſchon bringt ſie das wechſelnde Senken und Heben 
zurück in das Meer — ſie ſchauckelt ſich eben. 
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32 
Leuchten des Meeres. 


O lied- und duftloſe Maiennacht! 

Nur Träume gönnſt du an Bord der Jacht 
von fern erblühender Lenzespracht, 

von Bülbüls ſchmetternden Liedern. 


Der Mond aus klüftigen Wolken bricht, 
doch ſeine Zauber verfangen nicht, 

nicht wiegt ſein zitterndes, bleiches Licht 
ih heut' im Schoße der Wogen. 


Erborgte Flitter verſchmäht die Flut, 
ſie ſelber leuchtet wie Abendglut. 
Was träg' am finſteren Grund geruht, 
das regt ſich im flüßigen Golde. 


Wie Perlen ſteigen aus ſchäum'gem Wein, 
entſchweben Sterne dem Wellenſchein, 
lichtflutend weit in die Nacht hinein, 

des Himmels Funken verdunkelnd. 


Wo gäb' es Feſte, gleich dieſem groß! 
Vom Starren ringt ſich das Leben los, 
indeß der finſtere Meeresſchoß 

noch birgt die Keime der Weſen. — 


Die Segel ſchwellen. Ein Windſtoß fegt 
die graue Flut, die empört ſich regt; 
und all das Wunder, von ihr gehegt, 
verſinkt in wirbelnde Tiefen. 


Ich ſprach zum Steuermanne gewandt: 
„Die Offenbarung des Meers verſchwand!“ 
Doch er, das Ruder in feſter Hand, 

er ſah hinauf nach den Sternen. 


— go 


Die Ethik im Lichte der Entwiclungstheorie. 


Von 


Julius Kaan. 


. 
“Rd Perſonificirung der Naturerſcheinungen und Naturkräfte. Da fie 
NO) einer phyſicaliſchen Erklärung der natürlichen Vorgänge noch erman- 

geln, ſo ſehen ſie in jeder natürlichen Erſcheinung die unmittel— 
bare Thätigkeit einer Gottheit oder eines Dämons. Wir ſind zwar nicht 
mehr auf dieſer Stufe bezüglich der Beurtheilung der phyſiſchen Vorgänge, wir 
erklären dieſelben auf natürliche Weiſe nach von der Wiſſenſchaft erforſchten 
unwandelbaren Naturgeſetzen. Anders iſt es aber bezüglich der phyſiſchen 
Vorgänge. — In dieſer Hinſicht befinden wir uns noch auf dem Standpunkte 
der Naturvölker und glauben noch immer der Metaphyſik, des categoriſchen 
Imperativs, der unmittelbaren höheren Einwirkung, behufs befriedigender 
Erklärung des Sittlichkeitsgefühles nicht entrathen zu können, obwohl wir 
zuerſt unterſuchen ſollten, was es denn eigentlich mit der Unterſcheidung 
phyſiſcher Vorgänge von pſychiſchen Vorgängen für ein Bewandtniß hat, ob 
nicht auch die pſychiſchen Vorgänge Ergebniſſe des natürlichen Entwicklungs— 
proceſſes und daher nach denſelben Principien, wie die phyſiſchen Vorgänge 
zu erklären, und ebenſo der Herrſchaft unwandelbarer Naturgeſetze unter— 
worfen ſind. 

Die inſtinctiven Kunſt- und Geſelligkeitstriebe der Thiere, die Bienen— 
zelle, die Baukunſt des Bibers, der Bienen- und Ameiſenſtaat ſind aus 
urſprünglich ſpontanen Handlungen, welche ſich in irgend einer Weiſe 
nützlich erwieſen haben, daher wiederholt wurden, durch Angewöhnung und 
Vererbung im Laufe ſehr großer Zeiträume entſtanden. Wenn etwas in uns 
iſt, das uns gebietet, ſo oder ſo zu handeln, das bei dem entſprechender 
Handlung in uns Befriedigung, bei nicht entſprechender aber Nichtbefriedigung 
hervorruft, wenn es ein Gewiſſen gibt, ſo iſt dasſelbe gewiß auf keine 
andere Weiſe entſtanden, als die Kunſt- und Geſelligkeitstriebe der Thiere, 
nämlich durch Angewöhnung und Vererbung des Gefühles der Nützlichkeit 
urſprünglich ſpontaner Handlungen. 
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Thatſächlich find die Gebote des Gewiſſens bei verſchiedenen Völkern 
und zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden, ja es gibt heute noch große 
Völker, bei welchen moraliſche Begriffe kaum rudimentär vorhanden ſind 
(ſiehe Baker's Reiſe in Centralafrika). Das Gewiſſen iſt der unbewußte 
Trieb, ſo zu handeln, wie es die im Volke zur Zeit vorhandenen ſittlichen 
Begriffe vorſchreiben. Dieſer Trieb hat ſich ganz jo, wie die Inſtincte der 
Thiere entwickelt; da aber zugleich die Entwicklung des Intellects vom bloßen 
Auffaſſungsvermögen der Thiere zum reflectirenden Verſtande fortgeſchritten 
iſt, fo konnte ſich dieſer Trieb nicht zum Inſtincte verknöchern, daher die 
Handlungen des Menſchen nicht immer (wie die Handlungen der Thiere dem 
Inſtincte) den Geboten des Gewiſſens mit Nothwendigkeit entſprechen, ſondern 
häufig durch das Motiv eines wirklichen oder eingebildeten Vortheils oder 
Genuſſes mit dieſen Geboten in Widerſtreit gerathen. Wenn nun auch der 
Erfolg ſolcher dem Gewiſſen widerſtreitender Handlungen oft ein günſtiger 
iſt, ſo macht ſich dennoch das aus dem inſtinctiven Triebe (dem Gewiſſen) 
entſpringende Unbehagen ſelbſt bei Wiederholung fühlbar, wird aber mit 
der Zeit immer ſchwächer: „Das Gewiſſen wird eingeſchläfert.“ Dies kann bei 
ganzen Völkern eintreten und hat dann moraliſche Rückbildung, Decadence 
zur Folge. Iſt aber der Erfolg ſolcher Handlungen ein ungünſtiger, ſo wird 
das aus dem unbewußten Trieb entſtandene Unbehagen, noch durch den 
Mißerfolg verſchärft und wirkt auf dieſen Trieb verſtärkend zurück: 
„Der Menſch hält Einkehr in ſein Gewiſſen.“ 

Die durch den Erfolg menſchlicher Handlungen herbeigeführte 
Abſchwächung oder Verſtärkung des Gewiſſens iſt der beſte Beweis und die 
zureichendſte Erklärung der Art und Weiſe ſeiner allmäligen Entwicklung. 

Iſt das Gewiſſen, der innere Trieb zum ſittlichen Handeln, als 
Reſultat des Entwicklungsproceſſes erkannt, ſo bleibt noch die Frage zu 
erörtern, wie ſich derſelbe zur Religion und zum Rechtsbewußtſein verhält. 

Es iſt allerdings richtig, daß ſich ſittliche Grundſätze und der innere 
Trieb zum ſittlichen Handeln, das Gewiſſen, auch ohne alle religiöſen Vor— 
ſtellungen oder neben, ſo zu ſagen, außerhalb derſelben entwickeln können 
und entwickelt haben. Hievon geben die antiken Völker, Griechen und 
Römer, Zeugniß, deren Mythologie keine Religion im eigentlichen Sinne 
des Wortes mit poſitiven-Sittlichkeitsgeboten war, ſo wenig als die Mytho— 
logie der alten Germanen und Celten, während dieſe Völker doch die 
ſchönſten Beiſpiele ſittlicher Größe (Sokrates, Mare Anton, Arminius) 
aufweiſen, ſowie auch das zahlreiche Volk der Hindus, deren budhiſtiſche 
Glaubenslehre keinen höchſten ſittlichen Geſetzgeber kennt, ein hoch aus— 
gebildetes Moralſyſtem beſitzt. 

Nichtsdeſtoweniger läßt ſich nicht läugnen, daß die religiöſen Vor— 
ſtellungen großen Einfluß auf die Entwicklung des Sittlichkeitstriebes gehabt 
haben, und zwar umſomehr, je mehr ſie eine fortwährende Einwirkung der 
Gottheit auf menſchliche Schickſale enthalten. Auch Wechſelwirkung hat 
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ſtattgefunden, indem die Religionsſtifter die bei ihrem Volke vorhandenen 
ſittlichen Grundſätze als Gebote der Gottheit verkündeten, und dieſe Grund— 
ſätze nach der Vorſtellung von den Eigenſchaften der Gottheit erweiterten. 

Dabei iſt feſtzuhalten, daß auch die Religionen Reſultate der Ent— 
wicklung ſind, und keine neue Religion ihrer Eſſenz nach auf einmal, plötzlich 
entſtand, ſo ſehr dies hiſtoriſch den Anſchein haben mag; da es keinem 
Religionsſtifter gelungen wäre, einer Glaubenslehre, deren Wurzel nicht 
bereits im Volke vorhanden war, allgemeine Aufnahme zu verſchaffen. 

Wenn das Sittengeſetz aus übernatürlichen Urſachen abgeleitet wird 
oder nach Kant's „Kritik der praktiſchen Vernunft“ aus der Exiſtenz des 
Sittengeſetzes auf übernatürliche Urſachen geſchloſſen wird, ſo geſchieht dies 
nach der Weiſe der Naturvölker, welche eine ihnen unerklärliche Natur— 
erſcheinung nicht als etwas „Gewordenes“, als nothwendige Folge natür— 
licher Urſachen anſehen, ſondern eine übernatürliche metaphyſiſche Urſache 
annehmen zu müſſen glauben. 

Da die Religionen im Wege der Mythenbildung entſtandene Er— 
klärungen der Räthſel, des Welt- und Menſchendaſeins find, und auf alle 
diesbezüglichen Fragen zu antworten, daher auch die Exiſtenz des nicht weg— 
zuleugnenden Uebels und Leidens in der Welt zu erklären beſtrebt ſind, ſo 
gehen die Gebote der religiöſen Moral weit über jene der ſogenannten 
natürlichen Moral, das iſt der ohne religiöſe Einwirkung entſtandenen 
Sittlichkeitsgrundſätze hinaus, oder beſſer geſagt, der Kreis der religiöſen 
Moralgebote iſt in der Regel weit größer als jener des natürlichen Sitten— 
geſetzes, ohne aber letzteren nothwendig ganz einzuſchließen. Die Religionen 
ſchreiben mitunter Handlungen vor, die von dem ohne Religion ent— 
wickelten Sittengeſetze entſchieden verurtheilt werden müſſen, z. B. 
Menſchenopfer, Bekriegung der Ungläubigen, Ketzerverfolgung, Witwenver— 
brennung ꝛc., und enthalten anderſeits nicht ſo manche auf wahrer Humanität 
beruhende Moralgebote, ſo z. B. kennen alle abendländiſchen Religionen 
keine Moralgebote hinſichtlich der Thiere, während die Lehre Budhas ſie in 
das allgemeine Liebesgebot einſchließt. Wohl gibt es dafür auch Sitten— 
lehren, die ſehr erhaben ſind, und doch ohne religiöſe Einwirkung kaum je 
entſtanden wären, wie z. B. der vom Chriſtenthum gebotene Verzicht auf die 
Vergeltung erlittenen Unrechtes, die Feindesliebe. 

Das poſitive Recht iſt die Anwendung der im Volke vorhandenen 
natürlichen und religiöſen ſittlichen Grundſätze auf die Geſellſchaft, jedoch 
hauptſächlich nach der negativen Seite. Es befaßt ſich zumeiſt nicht mit dem, 
was zu thun, ſondern mit dem, was zu unterlaſſen iſt. Dieſe einſeitige Natur 
des poſitiven Rechtes, ja die Codification desſelben, bringt es mit ſich, daß 
es der im Volke fortſchreitenden Umbildung und Entwicklung des ſittlichen 
Bewußtſeins nicht im gleichen Schritte folgt, ſondern oft weit zurückbleibt. 
„Es erbt ſich fort von Geſchlecht zu Geſchlecht“, bis endlich der Widerſpruch 
mit dem ſittlichen Bewußtſein grell zu Tage tritt. 
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Beiſpiele hievon ſind auf dem Gebiete des aus religiöſer Moral ent- 
ſtandenen poſitiven Rechts: Das der Kirche gewährte Brachium zur Ketzer— 
verbrennung 2c., dann die Hexenproceſſe; auf dem Gebiete des aus natürlicher 
Moral entſtandenen poſitiven Rechtes: Die Leibeigenſchaft in Europa, die 
Sclaverei in Amerika, die Wuchergeſetze, die Schuldhaft, ja in gewiſſem 
Sinne, ſo manche vom römiſchen Rechte herſtammende Beſtimmungen über 
die Beſitzverhältniſſe, welche durch die moderne Entwicklung des Induſtria— 
lismus überflügelt, die Wunde der ſocialen Frage zur Folge haben. 

Iſt der Widerſpruch des poſitiven Rechtes zu den ſittlichen Grund— 
ſätzen eines Volkes zur vollen Schärfe ausgebildet, und erfolgt keine 
Abhilfe, ſo ſind ſociale Revolutionen, wie Bauernkrieg in Europa, Bürger— 
krieg in Amerika, franzöſiſche Revolution ꝛc. die unausbleibliche Folge. 

Die Lehre Darwin's, angewendet auf die Ethik, wie in vorliegender 
Darſtellung verſucht wurde, erweitert das Gebiet natürlicher Erklärungen 
in ungeahnter Weiſe und gibt der naturgeſetzlichen Weltanſchauung eine 
tiefere Begründung. Doch bleibt die Frage: Erklärt dieſe Weltanſchauung 
genügend das Welt- und Menſchen-Räthſel? iſt ſie für uns allſeitig 
befriedigend, beſonders auch nach der Seite des Gemüthes, die als ebenſo 
berechtigt, ja oft als berechtigter gehalten wird, als die des kalten Ver— 
ſtandes? Darauf läßt ſich nur antworten, daß dem menſchlichen 
Denken die letzten Urſachen, die Kräfte unerklärlich ſind, und 
immer, ja nothwendig unerklärlich bleiben werden, weil eben 
der Denkproceß ſelbſt Naturproduct iſt, weil auch im Denken 
ein Punkt außer der Welt vorhanden ſein müßte, um dieſe zu 
bewegen, zu ergründen. Nur iſt zu beachten, daß es eben jo uner— 
klärlich iſt, daß die Materie im Steine fällt, alſo von anderer Materie 
angezogen wird, als daß ſie im menſchlichen Gehirn denkt, daher dort und 
da ein Hinausgehen über die phyſicaliſche Erklärungsweiſe unmöglich iſt. 
Hier gilt es: entweder, oder. — Entweder begnügt ſich der Menſch mit dem, 
was er wiſſen kann, und das iſt wahrlich ein ſehr weites Gebiet, wo überall 
die natürliche Erklärungsweiſe ausreicht, aber nirgends Raum iſt für Dämo— 
nen, Wunder und Metaphyſik; oder er will Alles erklären, dann aber erſtreckt 
ſich ſeine Dichtung, Mythe oder Metaphyſik nothwendig auch auf die 
phyſicaliſchen Vorgänge, er ſucht den Stein der Weiſen, läßt die Erde ſtille 
ſtehen, und die Sterne vom Himmel fallen. — 

Und iſt denn wirklich dieſe Weltanſchauung ſo troſtlos? Iſt ſie es etwa 
nur für den anerzogenen Egoismus, der ſich als Subject, für welches alles 
da iſt, die Welt als Object gegenüber ſtellt, und ſie nach zeitlichen Umſtänden 
mit kleinlichen Abſichten meiſtern, nützen und genießen will? — Iſt der 
Gedanke nicht groß und erhaben, ſich eins zu wiſſen mit der ganzen Natur, 
eins im Sein und Denken? War nicht der Gegenſtand unſerer Jugend— 
begeiſterung die Verkündigung der Menſchenrechte, das Schiller'ſche Ideal: 
in Marquis Poſa; der geträumte humanitäre, ſociale und politiſche Fort— 
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Schritt durch dieſe oder jene Reform, dieſe oder jene Geſtaltung des Gemein— 
weſens? Wir ſind älter und nüchterner geworden, wir haben Enttäuſchungen 
erfahren durch die Wendung der Dinge, durch die kleinen Ergebniſſe groß— 
artiger Intentionen. — Sollten wir nicht jene Jugendbegeiſterung wieder 
finden in der Ueberzeugung, daß der intellectuelle und moraliſche Fortſchritt 
der Menſchheit nicht von dieſer oder jener Inſtitution abhängt, daß er 
nicht durch dieſen oder jenen Mißerfolg aufgehalten werden kann, da dieſer 
Fortſchritt ein nothwendiges Naturgeſetz iſt; daß wir es ſind, 
welche vermöge der All-Einheit aller Lebensweſen in unſeren Nachkommen 
fortleben, wie wir in unſeren Vorfahren gelebt haben. 


Der czechiſche Dichter Macha. 


Mitgetheilt von 


C. E. R. von &.... 


In den bisher erſchienenen Jahrgängen der „Dioskuren“ find 
„i mancherlei Proben aus der neueren magyariſchen, italieniſchen, pol— 
uche, erbatiſchen, aber ſehr ſpärliche aus der czechiſchen Poeſie 

5 mitgetheilt worden, und doch gibt es auch in dieſer Literatur 
manches Dichterwerk, das beſondere Würdigung verdient. 

Der czechiſche Dichter, der hier vorgeführt werden ſoll, iſt zwar leider 
zu frühe von der Erde abgerufen worden, und darum noch etwas unfertig 
geblieben; aber bei dem vorzüglichen Talente, welches ihm eigen war, und 
bei ſeinem ernſten Streben nach dem Beſten war zu erwarten, daß er ſich 
im Laufe der Zeit geklärt, namentlich ſich auch frei gemacht hätte von Vor— 
bildern, die er all zu deutlich vor dem Auge hatte, und daß dann ſeine 
Originalität, die aus ſeinen Poeſien hie und da wie ein Blitz hervorleuchtet, 
ſiegend geblieben wäre. 

Carl Hynek Mächa wurde in Prag am 16. November 1810 als der 
Sohn unbemittelter Eltern geboren, brachte es aber doch unter unſäglichen 
Mühſeligkeiten dahin, ſich den höheren Studien widmen zu können, und 
trat als abſolvirter Hörer der Rechte im September 1836 bei einem Advo— 
caten in Leitmeritz in die Praxis ein. Er hatte bereits die Gefährtin ſeines 
künftigen Lebens gewählt, und beſchloſſen, ſich mit ihr am 8. November 

desſelben Jahres zu vermählen. Allein über den Sternen war ein anderer 

Beſchluß gefaßt. Während eines in Leitmeritz ausgebrochenen Brandes 
betheiligte ſich der von Menſchenliebe erfüllte junge Mann bei den Löſch— 
arbeiten in einer, ſeine ohnedies nicht bedeutenden Kräfte ſo ſehr über— 
ſteigenden Weiſe, daß er, kaum heimgekommen, ſchwer erkrankte. Trotz aller 
Hilfeleiſtung war er wenige Tage dar auf eine — Leiche. Er wurde am 
8. November, an demſelben Tage begraben, an welchem er ſeine Hoch— 
zeit hatte feiern wollen. Ein echt tragiſches Dichterſchickſal! 

Unter Mächa's bekannt gewordenen Gedichten kleineren Umfanges gibt 
es manche von unbeſtreitbarem Werthe, aber ſie ſind großen Theils, wie die 
meiſten lyriſchen Ergüſſe junger Dichter, all zu beck gehalten. Dagegen 
zeugt ſeine „romantiſche Dichtung“, wie er ſeinen „Maitraum“ nannte, von 
einer Kraft im Gedanken und Ausdruck, von einer ſo lebhaften Phantaſie, 
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und von jo viel Gewandtheit in der Darstellung, daß man mit allen Grund 
annehmen darf, ſeine nächſten Arbeiten erzählender Gattung wären immer 
vorzüglicher geworden, er würde ſich wohl auch von dem übermäßigem Ein— 
fluß ſeines glänzenden, aber unerreichbaren Vorbildes, des Lord Byron, 
mehr und mehr befreit, und ferner auch kaum ſo ſchauderhafte Stoffe 
behandelt haben, wie er dies in ſeinem „Ma itraum“ () that. 

Der hier folgende erſte Geſang dieſer Dichtung beweiſt die hohe 
Begabung des Dichters. 

Dieſe Probe iſt einer ſehr gelungenen Ueberſetzung der „Aus— 
gewählten Gedichte Mächa's“ von Alfred Waldau (Prag, bei 
Dominicus 1862) entnommen. Der Ueberſetzer, mit dem ein Contact 
angeſtrebt wurde, war trotz vielfacher Anfragen nicht zu eruiren; er wird 
hoffentlich dieſe Entlehnung umſoweniger beanſtänden, als ja die Veröffent— 
lichung des hier gewählten Bruchſtückes beſonders geeignet erſcheint, das 
deutſche Publicum auf das ganze Werk zu Gunſten desſelben aufmerkſam 
zu machen. 


Ein Maitraum. 
Romantiſche Dichtung. 


Spätabend war's — es war der erſte Mai — 
Ein Abendmai — es war der Minne Zeit. 
Die Turteltaube lockt' zur Seligkeit 

Im duft'gen Kieferhain, ſo traut und treu. 
Von Liebe flüſterten die ſtillen Mooſe, 

Und Liebeswehe log der Blütenbaum, 

Von Liebe ſang die Nachtigall der Roſe, 

Der Abendwind verrieth den Roſentraum. 

Im tiefgeheimen Schmerze ſeufzte auch 

Das kühle Strandgebüſch im Abendhauch, 
Indeß die Strahlenſonnen and'rer Kreiſe 
Still irrten durch die blaukryſtall'nen Sphären 
Und glühten dort wie heiße Liebeszähren. 
Auch ihre Welten, hoch im Aether blühend 
Wie in dem Dom der ew'gen Liebe, ſtanden 
Einander näher ſtets, in Liebe glühend, 

Bis ſie zuletzt, nur noch als Funken ſprühend, 
Wie ein verirrtes Paar ſich wiederfanden. 
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Des Vollmonds wunderschönes Angeſicht, 
So lieblich hell und ſo entzückend bleich, 
Der Jungfrau, die den Liebſten ſuchet, gleich, 
Umfloß ein ſüßes, roſenfarb'nes Licht. 
Er ſah ſein Bild die Wäſſer glühend färben 
Und wollt' in Liebe zu ſich ſelbſt hinſterben. 
Dort ſieh' der Höfe bleiche Schatten blinken, 
Wie ſie ſich immer tiefer, tiefer neigen, 
Als wollten ſie, ſich im traumhaften Schweigen 
Umarmend, in der Dämm'rung Schoß verſinken, 
Bis ſie in Eis verſchmelzen, ſichtbar kaum, 
Mit. ihnen neigt und ſchmiegt ſich Baum zu Baum. — 
Am fernſten Rande graut der Berge Schiefer, 
Die Kiefer neigt zur Birke und zur Kiefer 
Die Birke ſich. Die Well' im Bache zieht 
Der Welle nach. Und was Geſchöpf heißt, glüht 
Zur Minnezeit in Minne tief und tiefer. 


Ein Roſenabend iſt's; da ſitzet ein 

Bildſchönes Mädchen unter'm Eichenbaum 

Am Seegeſtad' und ſchaut vom Felſenſtein 

Weit, weithin über dieſen Waſſerraum, 

Der dunkelblau ſich ihr zu Füßen windet; 

Doch ſeeeinwärts erſcheint der Wellentanz 
Hellgrün, und immer grüner wird ſein Glanz, 
Bis er zuletzt in blaſſes Zwielicht ſchwindet. 

Und über dieſe weite, weite Fläche 

Schweift wirr des Mädchens müdes Aug' zur Ferne, 
Doch ſieht auf dieſer weiten, weiten Fläche 

Es nichts, als nur den Widerſchein der Sterne. 
Ein Engel einſt — gefallner Engel nun — 

Ein Amaranth, bereits im Lenz verglommen! — 
Noch ſiehſt du auf der Wang' die Schönheit ruh'n 
So blaß — die Stund', die Alles ihr genommen, 
Hat auf die Stirn und in den Blick, den trüben, 
Den Zauber tiefſter Trauer hingeſchrieben. — 


So waren zwanzig Tage ſchon verſtrichen, 
Es kommt der Traum in's ſtille Land geſchlichen — 
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Der letzte Sonnenbrand erliſcht jo ſchnell, 
Nur dort noch glüht der Himmel roſenhell, 
Wo ihn berührt des Bergkamms Dämmerbläue. 
„Er kommt nicht! Nein, — er wird nicht wiederkehren! — 
Betrogene, dich wird der Gramm verzehren!“ 
In ihrem Buſen ſeufzt die tiefe Reue, 
Im Herzen zuckt ihr das Gefühl der Pein, 
Und in des See's geheimnißvolle Töne 
Miſcht ſich des armen Mädchens Angſtgeſtöhne. 
In Thränen ſpiegelt ſich der Sternenſchein, 
So über ihre Wangen, kühl und krank, 
Herniederfallen, wie ein Feuerfunkenſtrauß, 
Sie löſchen wie gefall'ne Sterne aus — 
Die Blume welkt, auf die ein Sternlein ſank. 


Sieh' hin, dort iſt ſie, hoch am Felſenrande; 
Wie ſie ſich vorwärts beugt und lauſchend ſteht! 
Ein Lüftchen ſpielt mit ihrem Schneegewande, 
Indeß ihr Auge in die Ferne ſpäht. — 

Nun trocknet ſie voll Haſt die flücht'ge Zähre, 
Nun ſchirmt die Hand das matte Aug' als Wehre, 
Das raſtlos ſucht die nebelgraue Ferne, 

Dort wo der See bereits den Berg beſpühlt, 

Das Abendroth im Wellentanz ſich kühlt 

Und auf den Wäſſern ſpielen tauſend Sterne. 


Gleich einer jungen Taube, weiß wie Schnee, 
Die unter einer ſchwarzen Wolke fliegt, 

Gleich einer Waſſerlilie, die ſich träumend wiegt 
Auf dunklem Blau — ſo blinkt es auf dem See. 
Wo brandend an's Gebirg der See ſich ſchmiegt, 
Dort naht es, von der grauen Flut gewiegt, 

Es naht ſo haſtig. Noch ein Weilchen ſpäh', 

Und ſchon wie Storchesflug, ſo ernſt und ſchwer, 
Kein Täubchen, keine Lilienblüte mehr, 

Vom Wind gewiegt, ein weißes Segel naht. 

Ein ſchlankes Ruder taucht in's Wellenbad 

Und bildet auf dem Spiegel weite Kreiſe; 

Die gold'nen Roſen, die dort bei den Eichen 


Des Berges glüh'n als Abendhimmelszetchen. 
Umflechten goldguirlandengleich die Gleiſe. 

„Ein raſcher Kahn! — Nur näher, nur heran! 

Er iſt's, er iſt's — die Federn ſind's — der Hut — 
Die Blumen — dieſes Aug' voll ſüßer Glut — 

Der Mantel auch —!“ Beim Felſen hält der Kahn, 


Der Schiffer geht mit leichtem Ruhetritt 
Den ſchmalen Steg hinan zum Felſenkamme. 
Des Mädchens blaſſes Antlitz wird zur Flamme — 
Beim Eichbaum lauſcht ſie — ſtürzt ihm nun entgegen 
Sie jubelt auf — ſie läuft — nur noch ein Schritt — 
In ſeinen Armen fleht ſie um den Segen — 
„Ha, wehe mir!“ das fahle Vollmondlicht 
Beſchien ein fremdes, kaltes Angeſicht; 
Das Blut in ihren Adern ward zum Eiſe. 
„Wo iſt mein Wilhelm? 


„Sieh'“, der Schiffer ſagt 
Zu ihr und ſeine Rede tönt ſo leiſe, 
„Sieh', dort am See aus dunkler Baumnacht ragt 
Ein kleiner Thurm empor; ſein weißer Schatten 
Senkt tief ſich in den See, den ſpiegelglatten; 
Doch tiefer noch, aus ſchmalem Fenſterlein 
Taucht in die Flut ein trüber Lampenſchein: 
Still ſinnt dort Wilhelm nach, daß bis zum Grabe 
Er nur noch Einen Tag zu leben habe. 
Gehört hat er von deiner Schuld und Schmach . .. 
Es glückt', den Ehrenräuber zu erjagen . . . 
Den eignen Vater hat der Sohn erſchlagen . . . 
Der That folgt Rache auf der Ferſe nach! 
Nun ſtirbt er ſchmachvoll. — Ruh' iſt ihm gegönnt, 
Bis ſeine einſt ſonſt ſo roſenrothen Wangen 
Hoch auf dem Rad verwelkt, verdorret prangen, 


Bis Glied um Glied des Rades Speiche trennt — 
Das iſt des Wälderfürſten Schreckensend'! 

Für ſeine Schmach, für deine Schuld hab' du 
Den Schimpf der Welt und meinen Fluch dazu!“ 


145 


Er fehret um. — Und ſtill iſt's, wie im Grab — 
Dann ſteigt er von dem Felſen raſch herab, 
Wo er am Ufer ſeinen Nachen findet, 
Der wie ein Wanderſtorch nun fernhin zieht, 
Bis er, ſo klein wie eine Lilienblüt', 
Am Waſſer zwiſchen Bergeshöh'n verſchwindet. 


Still iſt die See, allein die Tiefe grollt in Nacht, 
Die Landſchaft ruht, vom Glanz der Sternenwelt bewacht; 
Da ſchwimmt ein weißes Kleid auf den Gewäſſern ſacht, 
„Jarmila!“ ſeufzt ſo bang die ganze Landſchaftsrunde, 
„Jarmila!“ hallt es dumpf aus tiefem Waſſergrunde. 


Spätabend iſt's — es iſt der erſte Mai — 
Ein Abendmai — es iſt der Minne Zeit. 
Die Turteltaube lockt zur Seligkeit: 
„Jarmila! — Jarmila!! — Jarmila!!!“ 


10 


Humanität. 


Von 
GE Carl Victor Ritter von Hansgirg: 


4 ie Zeit hat ihre duft'gen Wangen 

Dae Dies friſchen Morgens eingebüßt, 
Es floh ihr kindlichfrohes Prangen, 

Mit dem ſie dieſe Welt begrüßt. 


Der Dichtung holdes Taggeſtirne 
Verſank ins dunkle Meer hinein, 

Und ließ der eiſeskalten Firne 
Den leiſen, leiſen Widerſchein. 


Wohlan! Sollt' Euch's das Herz zerſpalten, 
Entreißt ihm manchen ſüßen Traum, 
Beweint die fliehenden Geſtalten, 
Beweint den welken Blütenbaum. 


Wohlan! Verſcheucht der Hoffnung Farben, 
Verſchloſſen werdet, herb und hart 

Und lernt im dunklen Kerker darben 
Der gottberaubten Gegenwart. 


Webt Stricke aus dem Haar der Muſe, 
Gießt Schienen aus der Schwerter Erz, 

Die Zeit — die grauſige Meduſe — 
Verſteine Eu'rer Dichter Herz! 


Zu eines Marktes wüſter Halle 
Verwandle ſich der Muſen⸗Sitz, 

Als ſchnöder Knecht der Habſucht walle 
Am Drahte — der Gedankenblitz. 


Damit ſeid Ihr nicht Männer worden 
In Eu'rer kahlen Nüchternheit, 
Es heiſcht wohl andre Männerorden 

Die beuteſücht'ge feile Zeit. 
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Wenn Ihr dem Gott der Zeit — dem Dampfe 
Die Wunderflügel aufgeſetzt, 

Im ſchwülen Elementenkampfe 
An neuen Siegen Euch ergötzt, 


Wenn Erde, Waſſer, Luft und Feuer 
Euch wie die Sklaven unterthan, 

Und Fultons wildes Ungeheuer 
Bezähmt den trotz'gen Ocean — 


O! glaubt Ihr wohl, Ihr ſtolzen Meiſter, 
Daß Ihr der Pflicht genug gethan, 
Daß Ihr dann — Könige der Geiſter? 

O! Nein! Es iſt und bleibt ein Wahn! 


Nicht Das iſt Eurer Mannheit Stempel, 
Nicht Das iſt's, was Euch Allen Noth; 

O! Seht nach einem andern Tempel, 
Nach einem andern Morgenroth! 


Den Menſchen in der Menſchheit achten 
Nach ſeinem tiefſten inner'n Werth, 

Das iſt, wornach die Beſſern trachten, 
Wornach der Guten Herz begehrt. 


Das Echte und das Rechte wollen, 
Durch Arbeit würzen den Genuß, 
Bringt, wenn die keuſchen Muſen grollen, 
Doch endlich — den Verſöhnungskuß. 


Seid Ihr für Lieder ſtumpf geworden, 
Iſt Eure Tugend matt und krank, 
So ſtiftet dieſen Männerorden, 
Und ſie geneſet — Euch zum Dank! 
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Der Muth der Verlegenheit. 
Novellette. 


Von 


Bruno Walden. 


SEVie ſeit einer Reihe von Jahren fand auch an dieſem 25. Jänner 

5 a bei Reinhold B., dem geſchätzten Künſtler, ein glänzendes Ballfeft 

N statt. Sogar ein Theil des Allerheiligſten, des Ateliers, war durch 

üppig grünende und blühende Gewächſe zu einem Annex des Ball— 

ſaales umgewandelt worden, in dem die tanzluſtige Jugend momentane Raſt 
und Kühlung ſuchte. 

Diesmal nahm mich das Feſt bei meinem Freunde Wunder; weilt 
doch der Sohn in Rom, wie ehedem der Vater ſein junges Talent am Anblick 
und Studium der herrlichen Kunſtwerke, welche die ewige Stadt bietet, 
erſtarken zu laſſen, und die reizende Tochter iſt im Herbſte dem Gatten nach 
Paris gefolgt; Reinhold ſelbſt, wie ſeine immer noch ſehr ſchöne Frau, haben 
längſt den Freuden des Tanzes entſagt und alle die Unbequemlichkeiten eines 
Ball-Arrangements, ſogar mit dem ſchweren Opfer des Ateliers blos 
Fremder willen auf ſich zu nehmen, erſchien mir ein beinahe übernatürlicher 
Edelmuth. Auf eine Bemerkung in dieſem Sinne erwiderte mir Reinhold: 

— Es iſt ein Erinnerungsfeſt. Am 25. Jänner vor dreiundzwanzig 
Jahren errang ich mir auf einem Balle durch den Muth der Verlegenheit 
mein Lebensglück, und — ſeiner Frau die Hand reichend, — ſo lange ich es 
genieße, will ich an dieſem Tage ein Feſt und andern jungen Leuten die 
Gelegenheit geben, auch das ihre im Sturme zu erobern. 

— Der Muth der Verlegenheit? Was ſoll das heißen? 

— Sie ſollen es erfahren. Kommen Sie in mein Studierkabinet, Sie 
haben der Tanzpflicht ohnehin ſchon mehr Genüge gethan als ihrer Neigung 
und verdienen den Lohn einer Raſtſtunde. 

Ich folgte Reinhold in ſeine Studierſtube, die von einer Hängelampe 
matt erleuchtet, einen heimlichen Aufenthalt bot. Er wies mir einen bequemen 
Fauteuil an, ſtellte noch einen Candelaber herzu und holte ſodann aus ſeinem 
Schreibtiſch ein kleines Heft, das er mir übergab mit den Worten: 
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— Hier hat mein liebſter Freund und Studiengenoſſe, Auguſt B., das 
wichtigſte Ereigniß meines Lebens aufgezeichnet zu unſer Aller Ergötzen. 
Durchblättern Sie das Heftchen und das Problem vom „Muthe der Ver— 
legenheit“ wird Ihnen gelöſt ſein. 

Damit verließ mich mein freundlicher Wirth und während aus der 
Ferne gedämpfte muntere Tanzweiſen an mein Ohr drangen, nahm ich das 
Heft zur Hand und las: 

„Als ich im Herbſt 1853 auf die Akademie zurückkehrte, fiel mir unter 
den neuangekommenen Adepten der holden Malerkunſt ein ſchlanker junger 
Mann mit einem wahren Apoſtelkopfe auf. Das blonde Haar wallte ihm lange 
auf die Schultern nieder, die reingeſchnittenen Züge, kräftig und doch 
weich, erhellten ein paar mächtige dunkelblaue Augen von zugleich ernſtem 
und naivem Ausdruck; die Weiße der ſpiegelklaren Stirne hob ſich von den 
friſchen Roſen ſeiner bartloſen Wangen ab. Bald hatt' ich erfahren, daß er 
Reinhold B. hieße, einige Jahre lang in einem Landſtädtchen als Hülfslehrer 
fungirt, dort nach Möglichkeit das Zeichnen gepflegt habe, nun zu vollſtän— 
diger Ausbildung an die Akademie gekommen ſei und ein Talent beſitze, das, 
von den Profeſſoren als eminent geprieſen und von eiſernem Fleiße unter— 
ſtützt, zu den ſchönſten Hoffnungen berechtige. 

Ich fühlte mich mächtig zu dem jungen Manne hingezogen, aber es 
war ſchwer, an ihn heranzukommen, der ſo ſtill befriedigt in ſich ſelbſt zurück— 
gezogen ſchien. Die lebhafte ungebundene Studentenweiſe prallte an ſeiner 
freundlichen Paſſivität ab, ohne daß er ſie abzuwehren ſchien. Eine eigen— 
thümliche Senſitivität — drängte ihm doch eine plötzliche Anrede das Blut 
in Wellen bis an die Stirne, — war ſeine beſte Schutzwehr und ſo vergingen 
Monate, ohne daß ich mich ihm nähern konnte. Da ſtand ich eines Tages 
in der "schen Galerie an ſeiner Seite, eine Madonna des Murillo betrach— 
tend, und plötzlich wurde der ſtumme, zage Reinhold Feuer und Flammen 
und wandte die Rede an mich: 

— Das iſt es, was ich über Alles liebe! In dieſen demokratiſchen 
Madonnen iſt die Poeſie der Wirklichkeit erfaßt, geſpiegelt. Der Idealismus 
ſoll nicht aus dem Abſtrakten ſchöpfen, er ſoll die Realität verklären. Welch' 
eitler, thörichter Kampf zwiſchen Realismus und Idealismus! Als ob der 
Künſtler nicht beider bedürfte, um den heiligen Satzungen der Kunſt, der 
Wahrheit und Schönheit gerecht zu werden. 

Gleiche Geſinnung, gleicher Enthuſiasmus knüpfte uns fortan zuſam— 
men, wir wurden intime Freunde, von unſern Studiengenoſſen Oreſtes und 
Pilades beſpottnamt. In ſtetem Verkehr verbrachten wir den größten Theil 
der Zeit miteinander, ſei es nun im Studium, Ideenaustauſch oder auf 
kleinen Fußtouren. In einer Krankheit erwies ſich Reinhold als mein ſorg— 
licher Pfleger und er that mir viel zu lieb, nur zu Einem konnt' ich ihn nicht 
bewegen, mit mir einige mir engbefreundete Familien zu beſuchen, die ihn 
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gern freundlich aufgenommen hätten. Das abgeſchloſſene Leben in ſeinem 
Heimathsdorfe und ſpäter im Landſtädtchen, wo er immer auf ſich angewieſen 
geweſen, hatte ihn im geſelligen Verkehr ſcheu und ungelenk gemacht; ſchon 
ein Dritter ſtörte ihn, und vor einem größeren Kreiſe floh er wie vor dem 
ärgſten Unheil. Nur wo die Kunſt das Thema abgab, wurde er warm mit 
andern Genoſſen. 

So vergingen anderthalb Jahre in ſchwungvollem Streben, emſigem 
Fleiße. Reinhold übertraf die kühnſten Erwartungen, die man von ihm 
gehegt, er war der Augapfel der Profeſſoren und die Bilderhändler bewarben 
ſich um Copien von ſeinem Pinſel, denn er verſtand es trefflich die Indivi— 
dualität des Meiſters bis in die kleinſten Nuancen wiederzugeben. Einer 
minder ſelbſtkräftigen Natur hätte dieſer Erfolg, der ſich als ſehr gute Geld— 
quelle erwies, genügt, allein mein Freund, ein echter Künſtler, von Schaffens— 
drang beſeelt, betrachtete ihn nur als Mittel zum Zwecke; als er durch ihn 
alle Bedingungen der Muße gewonnen, ſtellte er die Leinwand auf der 
Staffelei zu einem eigenen Bilde zurecht. 

„Der kreiſende Berg und die Maus“ ſpotteten neidiſche Studiengenoſſen, 
als ſie den Gegenſtand beſprachen, den ſich Reinhold zum Vorwurf erwählt. 
Als Situation aufgefaßt, war er allerdings einfach genug, eine Schnitter— 
familie, die, während ein Gewitterregen über das Erntefeld ſich ergießt, unter 
einem Baum Schutz und Raſt ſucht. Diejenigen, welche in Reinhold's ſtillem 
Weſen und ſeiner edeln Kunſtauffaſſung eitel Ueberſpannung und Sentimen— 
talität zu ſehen glaubten, täuſchten ſich arg. Es wurzelte damals ſchon mit 
vollem Sinn ein Leben, aber auch nur mit jenem Künſtlerblick, der, eine 
Wünſchelruthe, aus den Schlacken des Gewöhnlichen das echte Gold der 
Poeſie herausfindet, Dieſem Blick iſt nichts unbedeutend, und die Spötter 
mußten ſpäter zugeſtehen, daß dieſe „Maus“ ein würdigeres und bedeuten— 
deres Kunſtwerk ſei als ſo manches hiſtoriſche „Paradeſtück“. 

Mit dem Bilde wuchs auch Reinhold's Frohmuth. Die Freude des 
Schaffens erfüllte ihn ſo ganz, daß er ſich auch freier und feſter bewegte; 
dennoch aber blieb er ſeiner Abneigung gegen geſelligen Verkehr außer— 
halb des Künſtlerkreiſes treu. Eigentlich war es nicht einmal Abneigung, 
ſondern die Furcht vor formeller Unbeholfenheit, ein ſenſitiver Stolz, der 
ſich in bitterer Verlegenheit kund that, was ihn von Kreiſen fern hielt, mit 
deren Intereſſen er bei ſeiner wolgeförderten Allgemeinbildung doch ſim— 
pathiſiren mußte. 

Endlich war das Bild vollendet. Schwere Wolken, hier und dort von 
ſich Bahn brechenden Sonnenſtrahlen zerriſſen, werfen dunkle Schlagſchatten 
über das Erntefeld, auf dem die Garben zum Theil geſchichtet liegen, 
während zum andern die Halme unter den wuchtigen Tropfen ſich beugen. 
Ein heller Wolkenſaum an den fernabgrenzenden Bergen zeigt, daß der 
Regenguß, welcher der Natur ſichtlich willkommene Erfriſchung bietet, bald 
vorüber ſein wird. Von einem der Sonnenblicke geſtreift, ruht unter einer 
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Baumgruppe die Schnitterfamilie. In gemächlicher Ruhe, fein Pfeifchen 
ſchmauchend, ſitzt der Großvater an den Baumſtamm gelehnt, die momentane 
Raſt ſcheint ihm nicht unwillkommen. So auch nicht der Mutter, die, ein 
noch kräftiges, hübſches Weib, das Neſtküchlein im Schooße hält und in 
heller Herzensfreude mit ihm tändelt. Umſo ungeduldiger iſt der Vater, der 
ſich, ſeine Sichel wetzend, erhoben hat, um auszuluggen, ob denn die leidige 
Unterbrechung der Arbeit noch nicht bald vorüber? Der große braune Hund 
folgt der Bewegung ſeines Herrn, das kluge Auge auf das Gewölk gerichtet, 
die Schnauze in die Luft erhoben, um praktiſch zu erproben, ob denn noch 
immer Tropfen fallen. Zur Seite ſpielen ein Büblein und ein hübſches, 
ohngefähr neunjähriges Mädchen Verſtecken in den Garben, auf deren einer 
ein halbwüchſiger Junge behaglich ſchnarchend ausgeſtreckt liegt. 

Die friſche Anmuth und lebendige Naturwahrheit des Bildes übte 
einen Zauber, deſſen Reiz ſich kein Beſchauer zu entziehen vermochte. Als 
wir am Tage nach Eröffnung der Ausſtellung dieſelbe beſuchten, fanden wir 
einen dichten Kreis um das Bild Reinhold's geſchaart, dem bei dieſem Anblick 
die Freude das Blut in die Schläfe trieb. Noch hatten wir uns nicht lange 
in den Sälen herumgetrieben, da kam der Director auf uns zu und verkün— 
dete Reinhold, daß der Herr an ſeinem Arme, ein Freiherr von Eggern, ſein 
Bild angekauft habe. 

Der Freiherr, ein bekannter Mäcen, der, ein ſeltener Fall, ſo feinen 
Geſchmack als reiche Mittel beſaß, ſprach ſich in warmer Anerkennung über 
das Bild aus, das ſein Eigen zu nennen ihm eine Herzensfreude ſei. Er 
ſchloß ein längeres lebhaftes Geſpräch ab, in dem er Reinhold zu einem 
Balle lud, der am ſelben Abende in ſeinem Hauſe ſtatthaben ſollte, und zu 
dem ich, ein alter Bekannter des Freiherrn, ſchon ehedem geladen geweſen. 
Zu meinem Erſtaunen ſagte mein Freund in ſeiner gehobenen Stimmung 
unbedenklich zu. 

Während eitle Naturen vom Lobe berauſcht verweichlichen, erſtarken 
ſchlichte an der Anerkennung, die ſie als verdient empfinden. Reinhold war 
durch ſeinen Erfolg ſo über ſich ſelbſt hinausgehoben, daß er alle kleinlichen 
Bedenken vergaß und mich bei ſeiner Toilette Kammerdienerdienſte verrichten 
ließ, die bei ſeiner novizenhaften Unerfahrenheit in dieſen Dingen höchſt 
nothwendig waren. Kaum erkannte ich meinen ſcheuen Freund wieder, der 
ſonſt bei Erwähnung auch nur einer Geſellſchaft das Haſenpanier ergriff 
und ſich vor der Zumuthung, einen Ball zu beſuchen, ſicherlich bekreuzt hätte, 
wie er nun vergnügt die obligate Salon-Uniform, den vielgeſchmähten und 
doch nicht auszurottenden Frack zum erſten Male in ſeinem Leben anzog. 

Aber ach, nur zu bald ſoll't ich ihn wiedererkennen! Aufregung, wie 
mächtig ſie auch ſei, ſiegt nur momentan über eine altgewohnte Empfindungs— 
weiſe. Tapfern Schrittes war er mit mir die Blumen geſchmückte, hell— 
erleuchtete Treppe emporgeſtiegen, da, als im Vorgemach die Diener uns 
der Ueberröcke entledigten, überkam ihn mit einem Male die alte Zaghaftig— 


keit. Faſt glaube ich noch zur Stunde, daß er verſchüchtert Kehrt gemacht und 
ſein Glück im Stiche gelaſſen, hätte ich ihn nicht ſchnell in den Saal gezogen. 
Die raſch aufeinanderfolgenden Gäſte geſtalteten unſern Empfang von Seiten 
der Hausfrau nur kurz, und wir gewannen zum Entzücken meines Freundes 
eine Fenſterniſche. Er ſchien peinlich, ja zornig erregt und flüſterte mir zu: 

— Was ſoll ich thun? 

— Das fragt ein ſechsundzwanzigjähriger Mann in der erſten 
Morgenröthe ſeines Künſtlerruhmes! Tanzen, Dich und Andere unterhalten. 

— Hilf Himmel, wovon ſpricht man wol mit ſolch' einer jungen 
Dame, um ſie zu unterhalten. 

Dieſem Stoßſeufzer vermochte ich nichts zu erwidern, einige Bekannte 
nahmen mich in Anſpruch, ich konnte mich nur in Reinhold's Nähe halten, 
zu allfallſigem Succurs. Eben erklang die Introduction zum erſten Walzer, 
da nahte die Hausfrau Reinhold freundlich einladend, am Tanze Theil zu 
nehmen. Ich ſah ihn ſich verbeugen, bis an die Haarwurzeln erröthen, den 
Mund zu einer Entgegnung öffnen, ihn lautlos wieder ſchließen und wie in 
Verzweiflung mit Rieſenſchritten den Saal durchmeſſen und einer jungen 
Dame von ſtrahlender Schönheit den Arm zum Tanze bieten. Die junge 
Schöne blickte verwundert auf, ihre Lippen umſpielte ein Lächeln über dieſe 
Tanzwerbung im Sturme, ſie wollte ſprechen, aber ſchon hielt ſie Reinhold 
krampfhaft umfaßt und wirbelte im Tanze hin, vorbei am Sohn des Hauſes, 
der ſoeben mit ihr den Ball eröffnen gewollt. 

Der junge Freiherr ſtand faſſungslos, ein Flüſtern und Kichern ging 
durch den Saal. Was hatte Freund Reinhold im Muthe der Verlegenheit 
angeſtellt? Er, der ſchüchternſte, beſcheidenſte aller Ballgäſte eröffnete mit 
Comteſſe Agathe, der Königin aller Feſte im freiherrlichen Hauſe den Ball, 
entführte ſie ihrem eifrigſten Verehrer vor der Naſe weg! Denn, daß der 
junge Herr von Eggern ſich um die Mündel ſeines Vaters bewerbe, war ein 
durchſichtiges Geheimniß; ein undurchdringliches dagegen die Geſinnung der 
jungen Dame, die mit einer alten Tante lebte und in gleich gemeſſener 
Freundlichkeit gegen Alle zu keiner Vermuthung über ihre Herzenswahl 
Anlaß gab. Und wie gemüthlich walzte der Uebelthäter auf und nieder, 
unbekümmert um die Degen und Piſtolen, die der junge Eggern ihm nach— 
blickte. Auch der Hausfrau Blicke waren eben nicht freundlich, als ſie dem 
ſchönen Paare folgten; die etwas zeremoniöſe Dame konnte es nicht ver— 
ſchmerzen, ihren Ball ſo gegen alle Regeln des Herkommens eröffnet zu 
ſehen. Dagegen nahm der alte Freiherr die Sache mit liebenswürdigem 
Humor auf; er liebte ſeine Mündel ſehr und war ſtolz auf den Eindruck, den 
ihre Schönheit auf den jungen Künſtler hervorgebracht haben mußte, um ihn 
zu einem ſo extravaganten Benehmen fortzureißen. 

Das junge Paar ſchien mit vorzüglichen Athmungswerkzeugen geſegnet, 
denn es hielt bis zum letzten Takte tapfer aus. Und nun, ſieh da! bot Rein— 
hold ſeiner Tänzerin ganz ruhig den Arm und führte ſie in ein blumen— 
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geſchmücktes Nebengemach. Der Thüre gegenüber nahm er an ihrer Seite 
Platz und ſchien plötzlich ganz gut zu wiſſen, was man zu ſprechen habe, um 
junge Damen zu unterhalten, denn ich ſah ihn jo eifrig peroriren wie damals 
vor Murillo's demokratiſcher Madonna und die Miene ſeiner Partnerin, ihre 
animirten Zwiſchenreden, verriethen, daß er ſich nicht allein unterhalte. 

Für den gereizten Zuſtand des jungen Eggern war dieſer Anblick zu 
viel, er riß ſich von ſeinem Vater los, der ihm nur noch ernſten Tones nach— 
rief: „Ich verbiete jeden Eclat!“ durchmaß nun ſeinerſeits im Sturmſchritt 
den Saal und ſtand urplötzlich vor den jungen Leuten, die durch ſeine brüske 
Annäherung aufgeſchreckt ſchienen. Ich war gleichfalls herzugetreten. 

— Ich denke, Comteſſe, daß Sie ſich lange genug, ja überlange der 
Geſellſchaft entzogen haben, — bemerkte Eggern, Reinholds Rede unſanft 
entzweiſchneidend. 

Agathe erhob ſich, raſch folgte Reinhold und bot ihr den Arm, ſie in 
den Saal zurückzuführen. Die junge Gräfin, die Welterfahrung genug beſaß, 
um zu wiſſen, daß ſie ſich gegen das heiligſte Gebot der feinen Geſellſchaft, 
die Convenienz, verſündigt habe, blickte halb unwillig auf den kühnen Fremd— 
ling, der ſie dazu verleitet, allein ihre Züge nahmen allſogleich einen viel 
milderen Ausdruck an, als ihr Auge auf das Gluth übergoſſene Antlitz ihres 
Partners traf. Reinhold beſaß die merkwürdige Eigenſchaft, die ich ſonſt 
nur an ſehr jungen Mädchen wahrnahm, bei aller Verlegenheit nicht linkiſch, 
ſondern mit einer gewiſſen Grazie unbehilflich zu ſein. Mehr noch als das 
vollendete Ebenmaß ſeiner Geſtalt trug der Adel ſeiner Bewegungen dazu 
bei, ſeiner Zagheit das Gepräge poetiſcher Scheu aufzudrücken. Gräfin 
Agathe ſchien wie ich zu denken, denn ihr unwilliger Blick wandelte ſich zu 
einem recht wolgefälligen, als er auf meinem Freunde ruhte. 

— Nun, Comteſſe, iſt es endlich Zeit! — ſtieß Eggern ungeſtüm und 
herb hervor. 

Agathe that einen Schritt vorwärts, eine neue Blutwelle ergoß ſich 
über Reinhold's klare Züge; ich dachte, er würde ſeinen dargebotenen Arm 
ſinken laſſen, allein nein, er that in ſeiner Verlegenheit das Unthunliche, 
ergriff mit der Linken die Hand der jungen Dame und ſchob ſie unter ſeinen 
Arm, ſie nach dem Saal geleitend. Mit einer ſchalkhaften Miene, die ihm 
nichts Gutes verhieß, grüßte Agathe im Vorübergehen den jungen Freiherrn 
mit einer anmuthigen Fächerbewegung. 

— Der Unverſchämte ſoll mir Satisfaction geben, — ſtammelte der 
Gekränkte. — Wie kann nur die Gräfin — — — Ich weiß wol, daß ſie 
Kunſtfreundin — — exaltirt iſt — — — 

Ich wollte meinen Freund um jeden Preis vor der drohenden Blamage 
retten, zählte dazu auf den Schwachkopf des geckenhaften Eggern und knüpfte 
an ſeinen Ausruf: 

— Wie kann die Gräfin! Das fragen Sie, lieber Eggern, der doch ſo 
viel Erfahrung hat! Ein kleines Manöver der Koketterie, wie es auch die 
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engelhaftefte Frau ganz inſtinktiv übt. Ihr Ungeſtüm ſchmeichelt Comteſſe 
Agathen, zeigen Sie ſich kaltblütig, und ſie wird nach kurzem Schmollen 
Ihnen wieder ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. Dieſes Argument verfing an 
dem jungen Freiherrn; die beginnende Quadrille that das Uebrige; er eilte 
zu ſeiner Tänzerin. Auch Agathe ſtand ſchon mit ihrem Tänzer in den Reihen; 
aber Reinhold als getreuer Schildknappe, ihr Bouquet haltend, hinter ihr. 

Die Gelegenheit war da, ſollte ich meinem Freunde ſein wunderliches 
Benehmen vorhalten, ihn warnen? Nein, das Bewußtſein nicht korrekt ver— 
fahren zu ſein, macht den Verlegenen noch zehnmal verlegener, überdies 
glaubt’ ich zu bemerken, daß mein guter Reinhold nicht allein verlegen jet. 
Er verſchlang die ariſtokratiſche Ballgöttin mit ebenſo entzückten und ver— 
klärten Blicken, wie er ſonſt nur die demokratiſchen Madonnen zu verſchlingen 
pflegte. In mir regte ſich nicht allein der Freund, auch der Maler; ein 
ſchöneres Paar konnte man nimmer ſehen! 

Und ſiehe da! die Königin des Balles vernachläſſigte ihren Tänzer 
und plauderte mit ihrem Schildknappen, ja, ſie verſäumte in dieſem Geplau— 
der ſogar eine Tour. Sicher war es nicht Neugierde, ſondern treue Freun— 
desſorge, daß ich ein klein wenig lauſchte. Nun, Reinhold war an dieſem 
Abend wahrlich der Mann der Ueberraſchungen. Seinem Benehmen nach 
mußte man glauben, er ſpreche in leidenſchaftlicher Bewunderung zu dem 
Mädchen, das er mit offenbarem Entzücken betrachtete, ſtatt des — in der 
Verlegenheit ſeines Herzens, — philoſophirte er, zum Takte des Contre— 
tanzes über das Leben. Zum Glück wurde Agathe von ihren Freundinnen als 
Blauſtrumpf verdächtigt, Intereſſe und Bildung befähigten ſie an dieſer ſelt— 
ſamen Ballconverſation Theil zu nehmen. Vielleicht reizte ſie das Originelle 
an meinem Freunde, vielleicht auch fühlte ſich ihr Zartgefühl geſchmeichelt 
durch eine ſo offenbare und doch ſtumme Huldigung, wie es ſich häufig durch 
die plumpen Complimente eines Eggern und Conſorten verletzt fühlen mochte. 

— Nichts iſt richtig im Leben, — docirte der arme Reinhold — wenn 
man ſeine wahre Bedeutung nur erfaßt; zum Beiſpiel der Tanz, wie oft 
wird er nicht thöricht geſcholten, und doch entſpricht er einem tief eingewur— 
zelten Trieb nach Rhythmik und Schönheit der Bewegung. Es wird mir dies 
erſt jetzt wieder ſo recht klar. Mit welcher rhythmiſchen Anmuth bewegt ſich 
dies reizende junge Mädchen dort. Man vergißt ganz, daß ſeine Füßchen 
herkömmliche Pas auf das Parket zeichnen, und meint einfach, die natürlicher 
jugendlicher Luſt zu ſehen. Nein, Fräulein, wer das Tanzen ſchilt, verſteht 
und verſtand die Poeſie der Jugend nie und nimmer. 

Für ein Dutzend Dämchen wäre das Lob einer Ballrivalin noch zehn— 
mal ärgere Sünde geweſen, als das Philoſophiren, allein Comteſſe Agathe 
— da er ſie Fräulein nannte, wußte Reinhold offenbar nicht einmal, mit wem 
er ſprach, — war darüber hinaus. Sie erwiderte: 

— Wol, und eben darum erſcheint der Tanz bei älteren Perſonen ſo 
lächerlich und widrig, weil er mit ihrer natürlichen Empfindungsweiſe 
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unmöglich im Einklang ſtehen kann. Eben die jo durchaus richtige Charakteri— 
ſirung der verſchiedenen Altersſtufen iſt es, was mich auf Ihrem Bilde — 
Agathe alſo wußte, mit wem ſie ſprach, obwol Reinhold ihr nicht vorgeſtellt 
worden, — ſo wolthuend berührt. Ihre Menſchen ſind ſo naturwahr, wie 
die Bäume, Gräſer und Halme, die ſich an dem friſchen Regen laben. Ich 
beneide Ihren Beruf. 

Die nähere Erörterung ihres Neides war der Gräfin durch die Pflicht 
ein graziöſes Solo zu tanzen, abgeſchnitten. Als ſie wieder zurückkam, rief 
Reinhold erregt: 

— Gewiß iſt mein Beruf der beglückendſte. Zweifellos iſt die Malerei 
die poſitivſte Form des Schaffens. Es gibt keine vollſtändigere Geſtaltung 
als die durch Zeichnung und Farbe. Nicht der Muſiker und ſelbſt der Dichter 
nicht vermag ſeinen Gedanken und Anſchauungen ſo präciſen Ausdruck zu ver— 
leihen und in keiner andern Kunſt iſt die Schönheit ſo nöthigendes Gebot. 

— Eben das iſt es, um was ich Sie beneide. Das Verkörpern des 
Ideals. — — — — 

— Ich wieder nenne es das Idealiſiren des Verkörperten, das Erfaſſen 
aller Dinge und Verhältniſſe in ihrer höchſten Potenz und adeligſten Bedeu— 
tung, und dies kann man auch ohne Pinſel im Leben bethätigen. Eben dem 
Leben den idealen Stempel aufzudrücken iſt die Aufgabe der Frauen. Eine 
heilige Aufgabe, deren Bedeutung ich in ihrem vollen Umfang erſt zu ahnen 
beginne. 

Reinhold's und der Gräfin Benehmen hatte allgemeine Aufmerkſamkeit 
erregt, man lächelte, ziſchelte. Der junge Eggern ſchien des Grimmes voll, 
und auch auf der Stirne ſeiner Mutter ſammelten ſich finſtere Wolken. Der 
Sache mußte ein Ende gemacht werden. Ich nahm Reinhold's Arm und 
flüſterte ihm eindringlich zu: | 

— Komm', es iſt hohe Zeit fortzugehen. 

— Ach nein, der Ball hat ja noch nicht lange begonnen, und ich unter— 
halte mich ſehr gut, wirklich ſehr gut, wie Du es vorausgeſagt, — meinte 
mein Freund in koſtbarer Naivetät. 

Meinem Ernſt in Ton und Miene gelang es, Reinhold zu überzeugen, 
daß er mich begleiten müſſe. Erſt auf der Straße bemerkte ich, daß er immer 
noch Agathens Bouquet in Händen hielt. 

— Weißt Du, mit wem Du getanzt und geſprochen? — fragte ich ihn. 

— O, ſie iſt ein wunderſchönes Mädchen! Das wäre eine herrliche 
Iphigenie! So edel und klar, ſo ſchön dabei! Mit dem Ausdruck, den ihre 
Züge trugen, als ſie die Wahrheit die höchſte Pflicht im Leben nannte, 
möchte ich ſie in der Szene mit König Thoas malen. Als ſie aber vom 
Streben nach dem Ideale ſprach, da trugen ihre großen, dunkeln Augen 
wieder ganz das Gepräge einer tiefinnern Sehnſucht, die mich an Mignon 
gemahnte. Wenn ſie die Vorurtheile ſchilt, erinnert ſie mit ihren ſtolzen 
Kopfwurf an Semiramis, manchmal an Jeanne d' Are, und doch hat ſie 
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milde Augenblicke, die fie madonnenhaft erſcheinen laſſen. Guter Himmel; 
wie viele ſchöne Bilder liegen in dieſem herrlichen Mädchen! 

— Du weißt ja nicht einmal den Namen dieſes herrlichen, bilderreichen 
Mädchens. So höre: es heißt Gräfin Agathe Bergheim. 

— Agathe! Agathe! o, das iſt ein ſehr ſchöner Name, es freut mich, daß 
ſie Agathe heißt! Das klingt ſtolz und mild zugleich. Agathe iſt ſehr ſchön. 

— Ja, aber ſie heißt nicht Agathe allein, ſie heißt auch Bergheim und 
über ihren Namen prangt eine neunperlige Krone, die ſie allerdings bald 
mit einer etwas einfachern und mit einem andern Namen vertauſchen wird, 
denn ſie gilt als die Braut des jungen Eggern. 

— Unmöglich! — rief Reinhold und fuhr ſo heftig zuſammen, daß einige 
leichte Blüthen aus dem Strauß, den er als eine Reliquie in Händen hielt, 
mit den Schneeflocken zu Boden fielen. 

Schweigend gingen wir bis an Reinhold's Wohnung, unter dem Thore 
blieb er ſtehen. Bei dem flackernden Lichte der Straßenlaterne ſah ich ſein 
Antlitz, das heute ſo viel von dem leidigen Erröthen gelitten, nun ganz bleich 
und er ſprach dumpfen Tones: 

— Ich danke Dir, daß Du mich fortgeführt. Jetzt will ich lieber allein 
ſein. Morgen ſehen wir uns wieder. 

Reinhold's Weiſe hatte mich ergriffen; vergebens ſuchte ich mir den Ein— 
druck wegzuſcherzen. Unter allen befrackten Erdenſöhnen wandelt vielleicht nicht 
einer, deſſen Herz nicht einmal von einer Ballſchönheit, vermeintlich „für ewige 
Zeiten“ gerührt worden. Aber wie die Friedensſchlüſſe auf „ewige Zeiten“, 
geht das vorüber und wird zu einer ſchönen Erinnerung. Wol ein Dutzend 
Mal ſagte ich mir das, allein es wollte nicht verfangen; Reinhold gehörte 
eben nicht zu den „befrackten“ Erdenſöhnen, wenn er auch heute ſeinen guten 
Geſchmack durch Benützung dieſes Kleidungsſtückes befleckt hatte; er hatte 
nie mit Frauen verkehrt, ihr Zauber war ihm neu. Wie alle Theoretiker im 
Frauenverkehr, hatte er ihnen nur Schönheit und Gemüth zugeſprochen, nun 
hatte er Schönheit, edle Weiblichkeit und Geiſt, Bildung und, was mächti— 
gen Eindruck auf ihn hervorbringen mußte, mit regem Intereſſe für ſeine 
geliebte Kunſt vereint gefunden. Sein Gefühlsleben war umſo mächtiger, je 
weniger es bis nun in's Spiel gekommen, denn ſeinen Geſchwiſtern daheim 
im Dörflein war er wol anhänglich, aber doch der Eigenart und den 
Intereſſen noch zu fremd, um eine wärmere Neigung für ſie zu empfinden; in 
der eigentlichen Bedeutung des Wortes war ich ſein einziger Freund. Das 
war gefährlich, ſehr gefährlich. 

Auch war Agathe ganz das Mädchen, ſeine Neigung zu erregen, zu 
verdienen, das konnt' ich mir nicht verhehlen, aber auch ſie zu erwidern? 
Sie wurde allerdings als Schwärmerin, exaltirt und ungewöhnlich geſcholten 
von ihren lieben Mitſchweſtern, kalt und ſtolz von den Männern. Letzteres 
vielleicht nicht ganz unverdient, denn ſie hatte bisher ihre Bewunderer auf die 
grauſamſte Art, nämlich mit freundlicher Gleichgültigkeit behandelt. Gegen 
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Reinhold war fie freilich ganz anders geweſen, jo verwandelt wie er gegen 
fie. Aber ſollte der Eindruck, den er offenbar auf fie hervorgebracht, ein 
nachhaltiger ſein? Und wenn, was weiter zwiſchen der reichen, jungen Gräfin 
und dem armen, jungen Maler? 

Früh am Morgen trieb mich die Sorge heraus und zu Reinhold; ihn 
jedoch hatte die Sorge noch früher hinausgetrieben; ich traf ihn nicht mehr 
an, er ſei über Land gegangen, hieß es. Vor einer Copie der Murillo'ſchen 
Madonna ſtand Agathens Strauß im Waſſer. 

Anderen Tages ſuchte er mich ſelbſt auf. Er ſah ernſt und blaß aus 
und begehrte, ich ſoll ihm ohne jede Bemerkung, kurz und auf Freundeswort 
genau erzählen, wie er ſich an jenem Abend verhalten habe. Nun erſchien 
mir die unverhüllte Wahrheit Gebot und ich erzählte ihm, was ich hier davon 
niedergeſchrieben. Sichtlich litt ſein Stolz unter meiner Erzählung. 

— Ich habe mich benommen wie — wie ein thörichter, kopfſcheuer Junge 
und mich lächerlich gemacht vor dieſen fremden Leuten und — und — was 
ſoll ich thun? 

— Du haſt Dich außergewöhnlich benommen, aber nicht lächerlich 
gemacht, das kann ſich ein Mann von Kopf und Herz niemals. Ueberdies 
hat Dein frühes Fortgehen Deinem Benehmen alles für Dich oder die 
Gräfin Compromittirende benommen. Das Klügſte iſt, Du kommſt dieſer 
Tage mit mir zum Freiherrn, der Dich ja wegen eines Pendants zu Deinem 
Bilde ſprechen will, und ſprichſt mit Begeiſterung von Agathens Schönheit, 
dann kommt Alles auf Rechnung Deines Künſtlerenthuſiasmus. 

Letzterer Vorſchlag ſchien Reinhold arg zu verletzen, er erwähnte über— 
haupt Agathen mit keiner Sylbe. 

Einige Tage ſpäter mahnte ich Reinhold an den nothwendigen Beſuch. 
Nach leidiger Gewohnheit ſchoß ihm das Blut wieder in die bleichen Wan— 
gen, doch ergriff er ohne Widerrede den Hut und kam mit mir. Vergeblich 
waren alle meine Verſuche ein Geplauder in Gang zu bringen. Der Diener 
unterrichtete uns, daß wir den Freiherrn in der kleinen Galerie, einen nach 
dem Garten hinausgehenden, langen und ſchmalen Saal, in dem der Haupt— 
ſtock der freiherrlichen Sammlung untergebracht war, finden würden. Wir 
traten in die Galerie und fanden vor Reinhold's Bild — Agathe. 

Diesmal aber war es nicht er allein, dem ſich die Wangen dunkel 
färbten, die Gräfin ſchien eben ſo beklommen und verwirrt, wie mein armer 
Freund. Die Stille des Himmels laſtete ſchwer auf Allen, die Erregung war 
peinlich, da brach Reinhold beinahe ſtammelnd vor Verwirrung aus: 

— Eigentlich muß ich Sie um Entſchuldigung bitten, Gräfin, ich habe 
mich neulich ſehr, ſehr ſeltſam benommen, ich fühle es, allein Gott weiß, ich 
konnte nicht anders, denn ich liebe Sie von ganzer Seele. 

Was er mir nicht zu vertrauen vermocht, was er vielleicht nicht einmal 
ſich ſelber ſo trocken geſtanden, da platzte er es in ſeiner Verlegenheit heraus 
gegen die junge Dame, die ihn zum zweiten Male im Leben erſt ſah. Und 
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nicht genug damit, er ergriff flehend ihre Hand, fie mit ſeinen großen Augen 
wie andachtsvoll anſchauend, und fuhr fort: 

— Sie können mir wohl nicht verzeihen? 

— Doch! — erklang es ganz, ganz leiſe von Agathens Lippen. 

Nun hielt ich es für ein Gebot der Discretion, die beiden Verlegenen 
ſich ſelbſt zu überlaſſen, und den nahenden Freiherrn im Nebengemach ein 
wenig aufzuhalten. Während wir dort über die neue Richtung in der Malerei 
debattirten, vollendete Reinhold im Muthe der Verlegenheit ſeinen Sieg. 

Der Freiherr, der noch am ſelben Tage ins Geheimniß gezogen wurde, 
blickte recht düſter und trübe drein; gar zu gerne hätte er das liebe Mündel 
zur Schwiegertochter gehabt, allein er war zur Werther-Periode jung 
geweſen, unter ihrem Einfluſſe Mann geworden, und hielt den Satz: „der 
Zug des Herzens iſt des Schickſals Stimme“ heilig. Doch war er gewiſſen— 
haft genug, nicht in falſcher Sentimentalität ſein Mündel gleich in der erſten 
Gefühlswallung über ſein Geſchick beſtimmen zu laſſen. Er verlangte, daß 
einſtweilen keine Verlobung ſtattfinde und die ganze Angelegenheit geheim 
gehalten werde. Reinhold ſolle auf ein Jahr nach Rom gehen und erſt 
wenn er zurückkehre, Agathe die Entſcheidung treffen. In Gottes Namen, 
ſollten ſich auch die jungen Leute ſchreiben. 

Reinhold ſandte zwei ſchöne Bilder von Rom, und fand ſich bei ſeiner 
Zurückkunft als ein gemachter, ja berühmter Mann. Sechs Monate ſpäter 
ſtand er, ein glücklicher Bräutigam, mit Agathen am Altar. Die leidige Ver— 
legenheit hatte er jenſeits der Alpen in fortwährendem Verkehr und wol 
mehr noch im Glücksbewußtſein gänzlich eingebüßt, aber er erinnerte ſich 
ihrer dankbar und flüſterte ſeiner Braut zu: | 

— Geſegnet ſei die Verlegenheit, die mir in ihrer Pein den Muth 
gab, zu thun und zu ſagen, was ich bei kaltem Blute und beſonnenem Kopfe 
niemals gewagt hätte.“ 

Hier ſchloß das Manuſkript. Ich legte es bei Seite und kehrte in den 
Tanzſaal zurück. Lächelnd trat mir der freundliche Wirth entgegen. 

— Nun wiſſen Sie, zu welchem Muthe die Verlegenheit aufſtacheln 
kann und weßhalb ich gewiſſenhaft jeden 23. Jänner als Erinnerungsfeſt 
einen Ball gebe. Vielleicht iſt es Manchem ſchon ähnlich ergangen und 
manches Glück, manche kühne, vielgeprieſene That dankte ihren Urſprung 
nur: dem Muthe der Verlegenheit. 


Aphorismen. 


Bon 
Marie Freiin von Ebner-Eſchenbach. 


enn es einen Glauben giebt der Berge verſetzen kann, ſo iſt es der 
2 Glaube an die eigene Kraft. 
KIN 
15 Was uns an der ſichtbaren Schönheit entzückt, iſt ewig nur die unſichtbare. 
Die verſtehen ſehr wenig, die nur das verſtehen was ſich erklären läßt. 
Ein Urtheil läßt ſich widerlegen, aber niemals ein Vorurtheil. 
Vertrauen iſt Mut, und Treue iſt Kraft. 
Die jetzigen Menſchen ſind zum Tadeln geboren. Vom ganzen Achilles 
ſehen ſie nur die Ferſe. 


Die glücklichen Peſſimiſten! Welche Freude empfinden ſie, ſo oft ſie bewieſen 
haben, daß es keine Freude gibt. 


Es hat noch Niemand etwas Ordentliches geleiſtet, der nicht etwas Außer— 
ordentliches leiſten wollte. 


Siege, aber triumphire nicht. 

Der Zufall iſt die in Schleier gehüllte Notwendigkeit. 

Andere neidlos Erfolge erringen ſehen, nach denen man ſelbſt ſtrebt, iſt 
Größe. 


Wir lieben oder haſſen nie einen Menſchen, ſondern nur das Bild das 
wir uns von ihm gemacht haben. 


Der Hochmut iſt ein plebejiſches Laſter. 


Geduld mit der Streitſucht der Einfältigen! Es iſt nicht ſo leicht zu 
begreifen, daß man nicht begreift. 
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Die größte Nachſicht mit einem Menschen entſpringt aus der Verzweiflung 
an ihm. 


Alt werden heißt ſehend werden. 
Grazie iſt ein Ausſtrömen der inneren Harmonie. 
Wie weiſe muß man ſein, um immer gut zu ſein! 


Die einfachſte und bekannteſte Wahrheit erſcheint uns augenblicklich neu 
und wunderbar, ſobald wir ſie zum erſten Male an uns ſelbſt erleben. 


Der Verſtandesmenſch verhöhnt nichts fo bitter als den Edelmut, deſſen 
er ſich unfähig fühlt. 


Wir verlangen ſehr oft nur deshalb Tugenden von Anderen, damit unſere 
Fehler ſich bequemer ausbreiten können. 


„Der Geſcheidtere giebt nach!“ Ein unſterbliches Wort. Es begründet die 
Weltherrſchaft der Dummheit. 


Künſtler! was du nicht Schaffen mußt, das darfſt du nicht ſchaffen. 
Der Charakter des Künſtlers ernährt, oder verzehrt ſein Talent. 


Eiſerne Ausdauer und klagloſe Entſagung ſind die zwei äußerſten Pole 
der menſchlichen Kraft. 


Nichts wird ſo oft unwiderbringlich verſäumt als eine Gelegenheit, die 
ſich täglich bietet. 


Warten lernen wir gewöhnlich dann, wenn wir nichts mehr zu erwarten 
haben. 


Die Leidenſchaft iſt immer ein Leiden, auch die befriedigte. 
Schüchterne Dummheit und verſchämte Armut ſind den Göttern heilig. 


Sag' etwas, das ſich von ſelbſt verſteht, zum erſten Mal, und du biſt 
unſterblich. 


FD 
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Barcarolen. 


ling in die Ruh' der heil'gen Nacht, 


FE Mein kleines Lied hinaus, 


Und flute leis und ſchwing dich ſacht 
um der Geliebten Haus! 


Annina, mein Schätzchen, 

Was zierſt du dich ſo? 

Komm', gib' mir ein Schmätzchen, 
Der Tag ſchon entfloh! 


Rings lauſchet kein Späher: 
Hoch oben nur thront 

Der Allerweltſeher, 

Der ſchelmiſche Mond. 


Er ſpinnt dir, mein Mädchen, 
In's lockige Haar 

Der ſilbernen Fädchen 
Geſchmeidige Schaar. 


Träumend wiegt ſich meine Gondel, 
An den Stufen der Piazetta — 
Gondolier, zur Hand das Ruder, 
Auf, zur reizenden Marietta! 


Draußen auf dem Lido wohnt ſie, 
Wo die ſchatt'gen Bäume rauſchen, 
Und die bunten Fiſcherſegel 


Sich im Windhauch blähend bauſchen. 


Hinter jene graue Brücke 


Lenk' den Kahn, doch ſacht, geſchmeidig, 


Mancher dunkle Sohn Venedigs 
Iſt um meine Lieb' mir neidig. 


Von 


C. Dauern. 


je 

Und wenn du ſie ſiehſt, jo ſag' ihr, 
Es harre der Gondolier, 

Und mit den Lüften trag' ihr 

Viel Grüße zu vom Meer! 


2. 


Die werden dann neckend 
Vom Haupt dir geküſſt, 
Daß, leiſe erſchreckend, 
Dein Arm mich umſchließt. 


Es glühen die Wangen, 
Es zittert die Flut, 

O habe kein Bangen, 
Die Liebe bringt Mut! 


Bald find'ſt du dein Plätzchen, 
Bald lehnſt du mir ſacht 

Am Herzen, mein Schätzchen — 
Blüh auf nun, o Nacht! 


3. 


Horch, ſchon tönt mit weichem Klange 
Vom Altan' die Mandoline, 

Durch die Wipfel hör' ich's zittern, 
Wie ein Hohenlied der Minne. 

Ja, du biſt es, ſüßes Liebchen, 
Komm', eh' Mond und Sterne ſinken, 
Bruſt an Bruſt, und Lipp' an Lippe, 
Laß den Kelch der Luſt uns trinken! 


Liebe klingt im Windesbeben, 

Liebe rauſcht im Meeresregen — 
Gondolier, zur Hand das Ruder, 
Zieh' dem Morgenſtern entgegen! 


= 
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Sonette. 


Von 
Friedrich Ritter von Heintl. 


55 
Emanuel Geibel. 


enn du entfalteſt deines Liedes Schwingen, 

Um aus dem Erdqualm uns emporzuheben, 
Dann ruſſt du wach in uns der Kindheit Leben, 
Dann hören wir die Engel wieder ſingen. 

Du ſcheuſt dich nicht, am heil'gen Band zu weben, 
Das hoffend wir um Welt und Gottheit ſchlingen; 
Du überhöreſt nicht das Oſterklingen, 

Wenn auch im Zeitenſturm die Tempel beben. 
Ein echter Dichter, holeſt du von Oben 

Für alles Schöne die Verklärungsſtrahlen, 

Zum Kranz von dir aus Luſt und Leid gewoben. 
Nur ſtummen Dankes Zoll vermag zu zahlen 

Die Schaar von Tauſenden, die du erhoben 

Aus dunkler Seelenkämpfe bittern Qualen. 


2. 
Otto Ludwig. 

Erſchüttert ſteh'n wir und mit uns entzweit, 
Wenn in den Abgrund wir hinunterblicken, 
Den uns der Dichter zeigt, der den Geſchicken 
Der Menſchenbruſt das Wort des Sehers leiht. 
Er weiß, was uns durch's eigne Ich bedräut, 
Mit Zauberkraft vor unſer Aug' zu rücken; 
Er duldet im Gemälde keine Lücken, 
Wenn auch das Herz ſich vor der Wahrheit ſcheut. 
Mit Einem Zug oft, wie der große Britte, 
Enthüllt der Dichter uns ein ganzes Leben, 
Herausgeriſſen aus des Daſeins Mitte — 
Bei dir, Herz-Anatom, ſehn wir mit Beben 
Das Zucken aller Fibern unterm Schnitte, 
Der ſicher folgt den zarteſten Geweben. 

— — 


Walther von der Dogelweide. 
Studie 
zur Errichtung des Walther-Denkmals in Bozen. 


Von 


Joh. Er. Sojka. 


ls im Herbſte 1874 auf der Vogelweide in Tirol das Walther— 
i Felt gefeiert und die Gedenktafel enthüllt ward, die an den großen 
Sänger, der ſich nach der „Vogelweide“ nennt, dauernd erinnern ſoll, 

wuchs aus dieſem vaterländiſchen Feſte der Gedanke auf, daß es 
wohl dem ganzen Oeſterreich und dem geſammten Volke deutſcher 
Zunge zukomme, einem ſo großen Ahnen durch ein künſtleriſches Denkmal 
ſeine Unvergänglichkeit und Unvergeßlichkeit zu bezeugen. Bürger von Bozen, 
in deſſen Fläche der Vogelweidhof liegt, haben zuerſt dieſem Gedanken Form 
und Ausdruck gegeben, und zu einem Ausſchuſſe vereinigt, zu Sammlungen 
aufgerufen. Angeregt durch ſie und mit ihnen verſchmolzen, hat ſich das 
Centralcomité in der öſterreichiſchen Hauptſtadt gebildet und wendet ſich 
an alle Oeſterreicher und an die geſammte deutſche Nation, indem es ſie auf— 
fordert, einen ihrer edelſten Sänger und Kämpfer zu ehren. 

Walther von der Vogelweide, der Sohn Oeſterreichs, der 
Schützling und Lobſänger von Oeſterreichs Fürſten, der Freund deutſcher 
Könige und Kaiſer, in Würzburg am Main zur letzten Ruhe gebettet, gehört 
uns Allen, hat ſich von uns Allen Bewunderung, Ehre und Liebe verdient. 

Der größte Liederdichter deutſcher Zunge vom Mittelalter bis zu 
Goethe's Aufgang, vierzig Jahre lang den ganzen Inhalt ſeiner Welterkennt— 
niß und ſeines wahrhaft deutſchen Gemüthes in goldenen Liedern ausprägend, 
ſteht er als eine herzerhebende ewige Geſtalt unter den Sangesmeiſtern 
aller Zeiten und Völker da. Heiterer Lebensſinn und edle Melancholie, 
Schalkhaftigkeit und Tiefſinn, der Liebe Luſt und Leid und des Vaterlandes 
Geſchick, innerliche Noth und politiſche Leidenſchaft erklingen vieltönig und 
11* 
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hinreißend in feinem reinen Geſange. Deutſche Ehre und Art, deutſche 
Manneswürde und Frauenſchöne hat Keiner herrlicher verkündigt, als er, 
denn er war ſo innig wie mannhaft, ſo liebenswürdig wie groß. 

In Bozen, der alten, herrlich gelegenen Stadt an der alten Völker— 
ſtraße des Etſchthales ſoll das Denkmal Walther's von der Vogelweide 
erſtehen. Für dieſes Denkmal beizuſteuern, zu ſammeln, Filialcomités zu 
bilden, die dem Centralcomite ſich anſchließen, rufen wir alle Begeiſterungs— 
fähigen auf, denen die Vergangenheit ihres Reiches und ihrer Kunſt noch 
lebendig, die Vergangenheit ihrer Unſterblichen ewige Gegenwart iſt.“ 


Dieſer vom 26. März 1875 datirte Aufruf des Wiener Central— 
comites zur Errichtung eines Walther-Denkmals in Bozen war die Ver— 
anlaſſung, die Werke und Geſchicke Walther's von der Vogelweide eingehend 
zu ſtudiren und die Bedeutung desſelben als Menſch, Deutſcher und 
Dichter in dieſem Jahrbuche darzulegen. 


5 5 * 


Zuſammengebrochen iſt der ſtolze Bau der antiken Welt! Verglommen 
iſt ihr letzter Lebensfunke — fort ſind die hohen Geſtalten aus Griechen— 
land und Rom! Alle Denkmale der Kraft, des Genies und der Tugend der 
alten Welt liegen in Trümmern ein Werk von Jahrtauſenden, um nicht 
wieder aufzuerſtehen. Barbarenhorden ſtürzten lavinenartig über Rom, der 
letzten Centralſtätte antiker Cultur und ſchwemmten gleich einer Sündfluth es 
hinweg wie zur Strafe für die Verbrechen an der Idee der Menſchlichkeit, 
an Menſchengut und Menſchenwerth, an Menſchenehre und Menſchenfreiheit. 
Der Schauplatz der Weltgeſchichte wurde vom Süden nach dem rauhen 
Norden Europas verlegt. Nach den Stürmen der Völkerwanderung wird 
die ſchwellende Macht des fränkiſchen Reiches der neue politiſche Schwerpunkt 
für Europa, wo die mit einander liirten Factoren Hierarchie und Lehen— 
weſen den großen Bewegungen der Völkermaſſen Halt gebieten und dem 
ganzen Abendlande eine dauernde, wenn auch gleichförmige Geſtalt geben. 
Von Carl dem Großen bis zu den Kreuzzügen lebt Mitteleuropa in 
tiefer Nacht oder ſagen wir euphemiſtiſch mit Schlegel „in ſternenheller 
Nacht“, doch trotz Sternenhelle im Zuſtande conſolidirter Barbarei. Erſt 
mit Beginn der Kreuzzüge, der ſogenannten „heiligen Kriege“ in der Welt— 
geſchichte, beginnt es zu dämmern und eine leicht und freundlich aufſteigende 
Morgenröthe verkündet Mitteleuropa eine lichtere, freiere Zukunft. Mit 
dem Aufleuchten des Tages leuchtet die Civiliſation unter den Menſchen 
auf; ihrem mächtigen Strahlenglanze muß weichen die alte Rohheit und 
Unwiſſenheit, Anarchie und Tyrannei, die Leibeigenſchaft, das Fauſtrecht, 
welches in den heilloſen Befehdungen ſeine traurige Sanction im Mittelalter 
gefunden, das Vehmgericht, der Aberglaube, die Uebermacht der Hierarchie 
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und des Adels; ja auch der päbjtliche Bannſtrahl, welcher jedes Aufſtreben 
zur Freiheit niederſchlug, wird machtlos und der Menſchenverſtand in ſein 
natürliches Recht eingeſetzt. 

In dem Zeitraume, von dem aus wir unſere Betrachtung anheben, 
erſtrahlte die Leuchte der Civiliſation noch nicht in dieſem Glanze, um die 
Menſchheit Mitteleuropas aller dieſer Wohlthaten einer glücklich durch— 
geführten ſocialen und ſtaatlichen Umwälzung theilhaftig werden zu laſſen. 
Die Civiliſation mußte ihre geiſtigen Vorkämpfer und Dulder haben, — 
und unter dieſen begegnen wir in erſter Reihe Walther von der Vogel— 
weide, dem Minneſänger, welcher gleich Orpheus mit ſeinem Sange, dem 
mächtigen Zauber des Wortes und des Gedankens, dem dauerhaften Erglühen 
für Wahrheit und Recht, für Gott und Vaterland, für das Schöne, Gute, 
Edle und Erhabene der Menſchen Herz und Sinn bewegete, läuterte und 
zu veredeln wußte. 

Unter der großen Zahl vielgeprieſener „Minneſänger“, deren Dichtungen 
den Sturm der Jahrhunderte überdauert haben, hat Keiner die germaniſtiſche 
Kritik ſo lebhaft in Anſpruch genommen, wie Walther von der Vogelweide, 
und dieſes tiefe Intereſſe einer ſpäteren Nachwelt verdankt der Dichter nicht 
ausſchließlich der Genialität und dem ſüßen Zauber ſeiner erotiſchen Muſe, 
ſondern vor Allem ſeiner edlen Perſönlichkeit ſelbſt. Dieſe offenbart ſich 
im vollſten Glanze in der politiſchen Dichtung. Hier entfaltet Walther 
eine Hoheit des Geiſtes, einen Adel der Geſinnung, eine Reife des Urtheils, 
eine Gluth des Patriotismus, eine Ueberzeugungstreue und einen Freimuth, 
wie wir ihn bei einem armen Sänger, der von Hof zu Hof wandernd mit 
dem Erlöſe ſeiner Kunſt mühſam ſein Daſein friſtet, nicht vorauszuſetzen 
vermögen. 

In dieſer politiſchen Dichtung liegt demnach auch der Schwerpunkt 
der Bedeutung Walther's für die Geſchichte des deutſchen Volkes. Er berührt 
die wichtigſten politiſchen und kirchlichen Fragen — die verhängnißvollſten 
Ereigniſſe ſeiner Zeit und erhellt den ſpäteſten Geſchlechtern nicht nur ein 
längſt entſchwundenes Jahrhundert mit blendenden Schlaglichtern, ſondern 
er greift ſelbſt überall thätig in die Entwicklung der Geſchicke der Nation ein 
und gibt ſich als einen ebenſo einflußreichen, wie beredten Sprecher einer 
Partei zu erkennen, die, unbeirrt von den ſtreitenden dynaſtiſchen Intereſſen 
der Ghibellinen und Welfen die rein nationale Sache vertrat und 
unverrückt ein Ziel im Auge behielt, nämlich die Ehre und Größe der 
Nation, die Idee des weltbeherrſchenden deutſchen Kaiſer— 
thums. 

Nun erſt erſcheinen uns Walther's Gedichte“ werthvoll und zugleich 
verſtändlich. Zu beklagen iſt, daß dieſelben, wie die vergleichende Kritik aus 


* Franz Pfeiffer's Walther von der Vogelweide (deutſche Claſſiker des Mittelalters J.). Leipzig 
1872. F. A. Brockhaus. 
Carl Simrock (beſte Ueberſetzung) 4. Auflage. Leipzig 1869. 
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den ſich offenbarenden Lücken nachgewieſen, uns nicht in ihrer Gänze, ſondern 
nur fragmentariſch zugekommen. Allein auch dieſer ſpärliche Ueberreſt 
poetiſchen Thatendranges genügt dem kritiſchen Geiſte, durch eine glückliche 
Combination“ die dunkelſten Partien im Leben des Dichters ſowohl, als 
des Patrioten aufzuhellen und ein volles üppiges Bild jener Kämpfe zu 
entwerfen, an denen Walther bis an ſein Lebensende einen ſo lebhaften 
Antheil genommen. 

Wann und wo Walther von der Vogelweide geboren, darüber herrſchte 
unter den deutſchen Gelehrten lange ein Meinungsſtreit. Aus allen Com— 
binationen und Berechnungen ergaben ſich für Walther's Geburtsjahr als 
weiteſte Grenzen die Jahre 1157 und 1167. 

Ueber die Frage nach Walther's Heimat geben ſeine Gedichte 
keine befriedigende Aufklärung. Wohl ſchildert der hochbetagte Sänger 
in einem ſeiner letzten und ſchönſten Lieder in mächtig ergreifenden 
Tönen das Wiederſehen der Heimat nach den Stürmen eines langen, 
wechſelvollen Lebens, doch ohne genaue Ortsangabe, und wir erfahren 
nur, daß er die Stätte, wo einſt ſeine Wiege geſtanden, ſeit den 
Kinderjahren bis 1228 nicht wiederbetreten hat. „Alles iſt ihm dort 
fremd geworden, die Leute und das Land; der Wieſengrund iſt zu 
Ackerland geworden, der Wald ausgehauen. Nur das Waſſer fließet 
noch, wie es weiland floß.“ 

An welcher Stelle aber das bereitete Feld, der verhauene Wald und 
das fließende Waſſer, die Zeugen ſeiner Knabenſpiele, zu ſuchen ſeien, 
erfahren wir nicht. Und ſo ſtritten ſich Schweiz, Schwaben, die Rhein— 
lande, Franken, Baiern, Meißen, Böhmen, Oeſterreich, Steier— 
mark und ſchließlich Tirol um die Ehre, Walther den Ihrigen nennen 
zu dürfen. 

Lange hat die Kritik alle Spürkraft und allen Scharfſinn aufgeboten, 
um aus einzelnen Stellen ſeiner Gedichte und aus ſpäteren Nachrichten einen 
Halt für die Feſtſtellung ſeiner Geburtsſtätte zu gewinnen, bis endlich Franz 
Pfeiffer in ſeiner Ausgabe 1864 die Vermuthung ausgeſprochen, daß die 
Heimat Walther's in Tirol zu ſuchen ſei. 

Dort iſt ſie endlich auch gefunden worden, ſie iſt im Lande am Eiſack — 
es iſt der Vogelweider-Hof bei Klauſen, wie Johannes Haller, 
Pfarrer in Laien, im Jahre 1866 herausgefunden, Canonicus Schrott 
und Profeſſor Ignaz Zingerle ſpäter näher erörtert haben.““ 


* Mar Rieger, das Leben Walther's von der Vogelweide. Gießen 1863. 
Ludw. Uhland, Walther von der Vogelweide 1822. 

Heinrich Kurz, Walther's Herkunft und Heimat. Aarau 1863. 

Carl Bartſch, deutſche Liederdichter. Leipzig 1864. 

Fr. Rud. Menzel, Leben Walther's von der Vogelweide. Leipzig 1865. 
Johann Schrott, Walther von der Vogelweide. München 1875. 

Otto Abel über die Zeit einiger Gedichte Walther's von der Vogelweide 1853, 
* „Bote für Tirol und Vorarlberg“ 1874. Nr. 140142. 
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Dadurch findet die von Pfeiffer ausgeſprochene Muthmaßung ihre 
Beſtätigung; füglich darf auch angenommen werden, daß der Familienname 
Walther's von dieſem Ortsnamen „Vogelweide“, althochdeutſch „fogilweida“ 
(aviarium), „Vogelgehege“ herzuleiten iſt, wo vorzugsweiſe die Jagdfalken, 
aber auch wohl Ziervögel oder ſolche, die für die Tafel des Herrn beſtimmt 
waren, unterhalten wurden. Solche Aviarien und erfahrene Wärter für die— 
ſelben waren ein unentbehrliches Bedürfniß jedes größeren Adels- oder 
Fürſtenhofes, und es muß deren auch ſehr viele in allen Gegenden Deutſch— 
lands gegeben haben. 

Daß Walther von edler Geburt war, ſteht außer allem Zweifel; er 
ſelbſt geſteht, daß er ſchon 1198 königlicher Dienſtmann war.. 

Heinrich Kurz ſpricht ſich allerdings gegen Walther's adelige und für 
ſeine bürgerliche Geburt aus, doch ſcheint er die damalige innere und 
äußere Lage des Bürgerſtandes verkannt zu haben. Walther ſelbſt, wie zahl— 
reiche Stellen in ſeinen Gedichten beweiſen, war über jedes Standesvor— 
urtheil erhaben. Der klare, freie Blick, die patriotiſche Gluth haften ebenſo 
ausſchließlich an ſeiner Individualität, wie ſein poetiſches Genie und der 
unvergleichliche Zauber ſeiner Sprache. Was er iſt, iſt er aus ſich geworden, 
nicht durch ſeinen Stand und ſeine Umgebung. Wenn aber wirklich, ſagt 
Menzel, einer der beiden Stände in damaliger Zeit beſonders befähigt 
geweſen ſein ſoll zu einer freieren Auffaſſung der menſchlichen und politi— 
ſchen Verhältniſſe, ſo war es gewiß nicht der Bürgerſtand in ſeiner beengten 
Sphäre, ſondern der ritterliche Adel. 

Letzterer ſtand zur Zeit der Kreuzzüge auf der Höhe ſeiner Macht und 
ſeines Glanzes — er machte Weltgeſchichte; er gab dem ganzen Zeit— 
alter ſein charakteriſtiſches Gepräge, er verlieh dem höfiſchen Leben mit 
ſeinen Sitten und Gebräuchen, — vor Allem der höfiſchen Dichtung jenen 
eigenthümlichen romantiſchen Reiz, der ſie auszeichnet. Die echte Volks— 
dichtung jener Zeit bewegte ſich im Gebiete des nationalen Epos und des 
Volksliedes“; ſie ſtellte ſich der höfiſchen Modedichtung ziemlich ſchroff 
gegenüber und ward von ihr in den Hintergrund gedrängt. Der Minne— 
dienſt dagegen und die Minnedichtung ſind ausſchließliche Schöpfung 
des ritterlich-romantiſchen Adels, und ihr genialer Vertreter, der Minne 
beredteſter Herold, iſt gewiß kein Bürgerlicher geweſen, wenn ihn auch 
manche Bürgerliche zum Muſter genommen. Er war vielmehr ebenſo gewiß ein 
Adeliger, als der tapferſte Ritter, der gewandteſte Turnierheld ein Adeliger war. 

Allerdings iſt Walther nur von niederem, doch unbeflecktem Adel, dem 
Ehre mehr galt als das Gut, und darum iſt er auch ſo ſtolz auf denſelben 
geweſen — trotz all ſeiner Armuth. 

Und dieſe Armuth, die Walther offen bekennt, ſeine frühe Entfernung 
aus der Heimat, die völlige Umgeſtaltung des väterlichen Heimweſens bei 


* Bilmar’s Geſchichte der deutſchen Literatur. 
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feiner ſpäten Rückkehr beweiſt, daß die Familienbeſitzung derer „von der 
Vogelweide“ nicht erträgnißreich, recht unanſehnlich geweſen und nur das ein— 
fache Gehöfte eines niederen Dienſtmannes (Miniſterialen) in abgeſchiedener 
Waldeslichtung gebildet habe. 

Von ſeiner Familie erzählt Walther gar nichts; ob er früh verwaiſt 
und wie er als Sohn eines armen Miniſterialen ſein Brod in der Fremde 
zu ſuchen gezwungen war, darüber verlautet nichts. Aus ſeinem „Heimats— 
liede“ geht hervor, daß er in ſeinem vierzehnten bis ſechzehnten Lebens— 
jahre dem väterlichen Heimweſen Lebewohl geſagt haben mochte, und heim— 
kehrte, als das väterliche Gehöfte längſt in fremde Hände übergegangen 
und umgeſtaltet worden war. 

Nun finden wir Walther am Hofe zu Wien. Hier beginnen feine - 
Lehrjahre; hier lernt er „ſingen und jagen“; hier erhält er ſeine Ausbildung, 
begründet in den Achtziger und Neunziger Jahren des XII. Jahrhunderts 
ſeinen Ruf als höfiſcher Minneſänger und tritt, als Mißgeſchick ihn vom 
Hofe vertrieb, im Jahre 1198 ſein Wanderleben an. Klagend betritt er 
dieſe neue Bahn. 

„Ich habe wohl und hofgemäß bisher geſungen, 

Mein höfiſch Singen hat mich nun verdrungen, 

Daß die Unhöfiſchen jezt am Hof genehmer ſind, als ich: 
Was mich ehren ſollte, das entehrt mich“ — 


ſingt er, allein ſchon im nächſten Momente iſt ſein Entſchluß gefaßt: 


„Nun will ich auch den ſcharfen Sang zur Waffe wählen: 
Nun mäſte ſich die Bosheit, da ſie den Sieg errang. 


Die Geburt Walther's, deſſen Lehr- und Wanderjahre fallen in die 
Zeit der Kreuzzüge. Dieſe waren keine politiſche, ſondern eine religiöſe 
Unternehmung der Völker, und trotz ihres Mißlingens, trotzdem daß ohne 
den angeſtrebten Erfolg an ſieben Millionen Chriſten im Kampfe um die 
„Gottesidee“, um das heilige Grab wider die Saracenen gefallen, ſind die— 
ſelben für die Menſchheit, insbeſondere die europäiſche, von wohlthätigſten 
Wirkungen begleitet geweſen, nicht bloß in nationaler, ſocial-politiſcher, 
kirchlicher und mercantiler, ſondern auch in cultureller und freiheitlicher 
Richtung. Ihnen war auch die Entſtehung des eigentlichen Ritterſtandes 
mit corporativen Geſetzen und Gelübden zu verdanken, denn erſt der Kampf 
für die Ehre Chriſti hat allen Waffengenoſſen einen heiligen Ernſt gegeben. 
Seit den Kreuzzügen nahm auch die geſammte europäiſche Ritterſchaft den 
chriſtlichen Ernſt und eine halbgeiſtige Färbung an. Der Ritterſtand war 
eine große, über alle chriſtlichen Länder verbreitete Corporation; ſein Grund— 
gedanke war nicht etwa, in der heidniſch Odin'ſchen Begriffsweiſe die Race— 
kraft und Heldenluſt für egoiſtiſche Zwecke der Ruhmſucht, Habgier und 
Rache austoben zu laſſen, ſondern Gott, der Ehre, dem Rechte, der 
Unſchuld zu dienen und den Frauen zu huldigen. Dem ritterlichen 
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Frauencultus lag zunächſt die uralte germaniſche Frauenverehrung zu 
Grunde. In der Verehrung der Gottesmutter rankten die religiöſen und 
ritterlichen Gefühle ſich gleichſam mit ihren Gipfeln ineinander; doch der 
Abglanz der ſüßeſten Heiligkeit fiel auf die irdiſchen Schönen, und jeder 
Ritter erkannte in der Dame ſeines Herzens ein Weſen, dem er knieend 
huldigte, und an das er demüthige Gebete richtete. 

Das iſt der Sinn alles Minnegeſanges, welcher entſchieden 
auf Uebung höfiſcher Zucht und Standesſitte, auf Pflege des religiöſen 
Gefühles gerichtet war und deßwegen als ein weſentliches Attribut des 
ritterlichen Lebens, als ſittigendes Bildungselement im Mittelalter 
gegolten hat. 

Außerdem kommt noch ein anderes, ſtreng politiſches Moment in 
Betracht. Walther's Jugendzeit fällt in das Ende des XII. Jahrhunderts, 
als Deutſchland unter dem gewaltigſten Geſchlechte, das je einen Thron 
geziert, den Hohenſtaufen, auf dem Gipfel ſeiner Macht und Größe ſtand. 
Das heilige römiſche Reich deutſcher Nation, in den Augen der Völker als 
rechtlicher Nachfolger des alten römiſchen Imperiums, war die erſte Macht 
Europas; ſein Kaiſer hatte als Schirmvogt der Chriſtenheit höheres Anſehen 
als alle anderen Könige und Fürſten. Zu dieſer rechtlichen Stellung im 
chriſtlichen Völkerverbande kam die große äußere Machtentfaltung, welche 
die Individualität der Hohenſtaufen dem Reiche verlieh. In dem gewaltigen 
Barbaroſſa, deſſen Heldengeſtalt Sage und Dichtung verklärt haben, und 
ſeinem jugendlichen Sohne Heinrich VI waren die alten Kaiſerideen wieder 
aufgelebt. Und als der greiſe Heldenkaiſer im fernen Morgenlande ſeinen Tod 
gefunden, herrſchte ſein Sohn wohl mit gewaltiger Hand und mit des Vaters 
Geiſte, doch nicht mit deſſen rückſichtsvoller Milde. Er trug ſich mit dem 
kühnen Plane, die alte Weltmonarchie der römiſchen Cäſaren durch Unter— 
werfung des morſchen griechiſchen Kaiſerthums wieder aufzurichten, und 
ſchon zitterte Byzanz vor dem Nahen des gewaltigen Gebieters, als dieſer 
leider zu früh für ſein Haus und für Deutſchland in der Blüthe der Jugend 
dem Leben entriſſen wurde. 

Wie das deutſche Reich damals nach Außen gebietend und gefürchtet 
ſtand, ſo blühte es auch im Innern. Der alte Barbaroſſa hatte mit feſter 
Hand Ruhe und Ordnung geſchaffen; an den Fürſtenhöfen und in den 
Städten herrſchte blühender Wohlſtand. Und ſeit die mächtige Bewegung 
der Kreuzzüge den Weſten erſchütterte, hatte ein neuer Geiſt das Volk durch— 
drungen. 

Allerorten ſtrömte ein reicher Quell der Sage und des Liedes; an den 
Höfen der Fürſten, wie auf den Burgen der Ritter ertönte lieblicher Geſang 
und ſelbſt die gewaltigen Staufen-Kaiſer, wie Heinrich VI. fanden es nicht 
unter ihrer Würde zarte Lieder zu dichten. Dem Glanze des Kaiſerhofes 
folgten die Fürſtenhöfe. Insbeſondere herrſchte aber zu Wien, nächſt Köln 
der blühendſten Stadt Deutſchlands und dem Centralpunkte geiſtigen Lebens 
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zu jener Zeit, an dem „wonniglichen Hofe“ der ſangliebenden Babenberger 
große Pracht und Luſt. 

Als Walther zwiſchen den Jahren 1171 und 1183 die Reſidenz der 
Babenberger betrat, um dort in einer ſtandesgemäßen Bedienſtung ſein 
Brod zu ſuchen und die Freiſtunden zur Ausbildung in der höfiſchen Dicht— 
kunſt zu verwerthen, regierte Leopold VI. der Tugendhafte, der ſeinem Vater 
Heinrich II., dem erſten babenbergiſchen Herzoge Oeſterreichs im Jahre 1177 
auf dem Throne gefolgt war. Der Hof dieſes Fürſten war ein äußerſt glän— 
zender und belebter. Die ſchönſte Zierde des Wiener Hofes war aber eine 
Reihe kundiger Sänger, die auf das freigebigſte gepflegt, den Ruhm 
Oeſterreichs als der wahren Heimat höfiſcher Kunſt durch weithin 
verbreitete Minnelieder begründeten. 

Der Mittelpunkt und Meiſter dieſes Dichterkreiſes waren Reinmar 
der Alte, „die Nachtigall aus Hagenau“, welchen Gottfried von 
Straßburg als den trefflichſten Minneſänger vor Walther von der 
Vogelweide bezeichnet. In ihm gewann Walther ein würdiges Vorbild, einen 
eifrigen Lehrer und wohlwollenden Freund, deſſen er in ſeinen Sprüchen 
ſtets mit dankbarem Herzen gedachte. 

Neben Reinmar war das öffentliche Leben ſelbſt Walther's Hof- und 
Lehrmeiſter und ſein heller Verſtand lehrte ihn mit vorurtheilsfreiem Blicke 
die Menſchen und ihre Verhältniſſe erkennen. Die reichſte Nahrung bot aber 
die unmittelbare Gegenwart ſeiner feurigen Vaterlandsliebe. Das deutſche 
Reich ſtand auf der Höhe ſeiner Macht; die Entwicklung der Kirche, die 
Begeiſterung für die Kreuzzüge, der Glanz des Ritterthums, der allgemeine 
Wohlſtand und der Frohſinn, welcher die politiſche Macht begleitete, wirkte 
ſehr anregend auf das empfängliche Dichtergemüth. Der Reflex der großen 
Zeitereigniſſe trat auch am Wiener Hofe deutlich zu Tage. Stand doch der 
Herzog in den engſten Beziehungen zum hohenſtaufiſchen Kaiſerhauſe und 
nahm ſelbſt an allen Reichsangelegenheiten den lebhafteſten Antheil! Als 
Friedrich J. zu Pfingſten 1184 das prachtvolle Reichsfeſt, an dem die Blüthe 
des Ritterthums theilnahm, in Mainz feierte, befand ſich Lepold von Oeſter— 
reich unter den Feſttheilnehmern, und mit begeiſtertem Herzen mag Walther 
von der Vogelweide den Heimkehrenden gelauſcht haben, welche in der Heimat 
von der Kaiſerpracht zu Mainz erzählt haben. 

Noch mächtiger mag aber die junge Dichterſeele durch die hervor— 
ragende Rolle bewegt worden ſein, welche nach Barbaroſſa's Tode Oeſter— 
reichs Herzog auf dem dritten Kreuzzuge geſpielt hatte. Doch ſchon im 
Jahre 1194 ſtarb Leopold der Tugendhafte. 

Sein Nachfolger war Friedrich der Katholiſche. Der hohen 
Gunſt und glänzenden Freigebigkeit dieſes jugendlichen, erſt zwanzigjährigen 
Fürſten verdankte Walther, welcher bereits im „Wiener Tone“ zu dichten, 
ſeine Gönner zu ehren und zu preiſen begann, mehrere Jahre des vollen— 
detſten Glückes, wie eben ſeine vielen Sprüche und Reminiscenzen beweiſen. 
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Leider regierte Friedrich nicht lange, und ſchmerzlich beklagt Walther 
den Tod dieſes Fürſten, den Verluſt des Glückes, das dieſer ihm bereitet 
hatte. 

Unter der Regierung Leopolds VII. fiel Walther, wahrſcheinlich 
durch Machinationskünſte ſeiner Neider und Nebenbuhler, in Ungnade — 
und dahin war die Glanzperiode aufſtrahlenden Dichterruhmes und Jugend— 
glückes, das von Walther oft und ſo inniglich geprieſen und bis in die 
ſpäteſten Tage mit Rührung beſungen wird. 

Mit dem Wiener Aufenthalte ſchließt die Periode des jugendlichen 
Leichtmuthes, des ſorgenfreien dichteriſchen Schaffens, endet der über— 
ſprudelnde Sang der höfiſchen Minne, welcher von den Kritikern als der 
„Wiener Hofton“ bezeichnet wird. Ob die Minnelieder des „Wiener Hof— 
tones“ oder auch noch ſpätere einen realen Hintergrund haben, auf poſitiven 
Herzenserlebniſſen baſiren, erſcheint für uns ganz irrelevant; wir erblicken 
in Walther von der Vogelweide ſtets nur den genialen, phantaſievollen und in 
der poetiſchen Geſtaltung höchſt gewandten Herold der Minne, und von 
dieſem Geſichtspunkte aus wollen wir auch den Schleier des Geheimniſſes, der, 
wie Menzel treffend bemerkt, den mittelalterlichen Minnedichtungen einen 
erhöhten Zauber verleiht, ungelüftet laſſen und uns der Schönheit der ein— 
zelnen Lieder freuen. Dieſer Anſchauung gemäß nehmen wir Umgang von 
jener Eintheilung, nach welcher Carl Simrock in den Liedern zwei beſtimmte 
Minneverhältniſſe — eine niedere und eine hohe Minne — herausgefunden 
und dadurch, wenn vielleicht unbewußt und unwillkürlich, den Veilchenduft 
zu erſticken oder abzuſtreifen wagte, welchen dieſe Minnelieder alle athmen. 

Nach der Kataſtrophe des Jahres 1198 zu Wien beginnt Walther, zum 
vollendeten Manne gereift, ſein Wanderleben und ſingt recht ſorglich und 
wehmuthsvoll: 

„Ich ſaß auf einem Steine: da deckt ich Bein mit Beine, 
Darauf der Ellenbogen ſtand; Es ſchmiegt ſich in meine Hand 
Das Kinn und eine Wange. Da dacht ich ſorglich bange 

Dem Weltlauf nach und ird'ſchem Heil. 


Ja leider mag es nimmer ſein, daß Gottes Gnade kehre 

Mit Reichthum und mit Ehre — Ja wieder in dasſelbe Herz. 
Untreu hält Hof und Leute, Gewalt fährt aus auf Beute — 
So Fried als Recht find todeswund . . . 


Zu Rom hört ich lügen — Zwei Könige betrügen: 
Das gab den allergrößten Streit, 

Der jemals ward in aller Zeit: 

Da ſah man ſich entzweien 

Die Pfaffen und die Laien. 

Die Noth war über alle Noth; 

Da lagen Leib und Seele todt . . .“ 


Mit dieſen Strophen eröffnete ſich Walther nicht nur eine von keinem 
höfiſchen Sänger bisher betretene Bahn dichteriſchen Ruhmes, ſondern auch 
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die Aussicht auf hohe politische Bedeutung und eine einflußreiche Stellung 
im Mittelpunkte der Zeitbewegungen — am Staufiſchen Hofe ſelbſt. 
Solange das deutſche Reich einig und ſtark war, und der Dichter ſelbſt 
zu Wien im Vollgenuſſe des Glückes ſchwelgte, hatte er keine Veranlaſſung, 
als politiſcher Streiter aufzutreten und mochte an der harmloſen Minne— 
tändelei ſich genügen laſſen. Nun galt es die ganze Kraft im Dienſte des 
Vaterlandes einzuſetzen und ſich, vertrieben von Wien — ſeiner zweiten 
theuern Heimat — einen warmen Heerd, eine ſichere Exiſtenz zu gründen. Von 
Wien eilt er in die Rheinlande, iſt in Mainz Zeuge der Krönung König 
Philipps des Staufen's, eines Freundes des höfiſchen Sanges und tritt 
in deſſen Dienſte, um ihn in dem neuerfundenen „Philippstone“ zu feiern. 
Unmittelbar nach dem Krönungsfeſte begann der Kampf Philipps mit 
dem Gegenkönige Otto IV. von Braunſchweig. In dieſem Kampfe theilt ſich 
nicht nur Deutſchland, ſondern ganz Europa in zwei Lager, an deren Spitze 
ſich Pabſt Innocenz III. ſtellt als entſcheidender, ausſchlaggebender Factor. 
Recht bald durchſchaut Walther den Charakter und die Pläne dieſes Pabſtes 
und beginnt gegen ihn mit unverſöhnlichem Haße zu eifern. Innocenz erſcheint 
in der Geſchichte als der Executor des Rieſenplanes Gregors VII., der darin 
beſtand, den geiſtlichen Stand über alle Abhängigkeit von bürgerlichen Ver— 
hältniſſen und bürgerlicher Gewalt zu erheben, ja ihn ſelbſt zum Oberherrn 
des weltlichen Regiments zu machen und dann dem Pabſte die Vollgewalt 
in dem geiſtlichen Reiche zu geben. Gregor, der Erfinder der „Zwei 
Schwerter“-Theorie, huldigte der Idee, daß der Pabſt die Sonne der Welt 
ſei, von der der Kaiſer und alle anderen Fürſten ihr Licht empfangen. Dieſe 
Idee zur vollen Wahrheit zu machen, war das höchſte Ziel Innocenz III. 
Dieſer, bekannt durch ſeine Herrſchkraft und Herrſchſucht, wie durch ſeine 
Staatsklugheit, ſchlug ſich an die Seite Ottos; die päbſtliche Bulle vom 
1. März 1201 erkannte Otto IV. feierlich als König an und belegte ſeinen 
Gegner mit dem Banne. Dieſe Entſcheidung rief im Lager der Staufiſchen 
Partei die heftigſte Erbitterung hervor. Walther beginnt in ſeinen „Sprüchen“ 
die Gefahr zu ahnen, welche der deutſchen Nation und dem Reiche von Seite 
Innocenz droht, und es iſt erklärlich, wie nicht bloß perſönliches Intereſſe 
und Dankbarkeit, dieſer Hauptgrundzug in Walther's Charakter, ſondern 
auch politiſche Ueberzeugung und erleuchteter Patriotismus ihn an den Brenn— 
punkt ghibelliniſcher Macht mit ehernen Banden feſſelten. Deßhalb aber 
nimmt ſich Walther auch die Freiheit heraus, dem königlichen Gönner gegen— 
über als ernſter Mahner und Rathgeber zu erſcheinen, wo dieſer nicht in 
ſeinem Sinne handelt, und appellirt bei der immer wachſenden Begehrlichkeit 
der Fürſten, die ihre Dienſte erkauft und belohnt haben wollten, an die könig— 
liche Milde und Freigebigkeit, damit das große Ziel — die Wiederherſtellung 
der Kaiſermacht, wie ſie Heinrich VI. beſeſſen, erreicht werde. Faſt alle auf 
Philipp bezüglichen Sprüche beſprechen mit tiefem Ernſt, warmem Vaterlands— 
gefühle und reifer Urtheilskraft die politiſche Weltlage, ſo daß die Vermuthung 
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naheliegt, daß Walther am königlichen Hofe weniger den Minnegeſang zu 
cultiviren hatte, ſondern mehr zu ernſten politiſchen Geſchäften und Miſſionen 
an den Fürſtenhöfen verwendet wurde. In Allem jedoch, was Walther trieb, 
bekundet er ſich, jo hoch die Wogen des Parteikampfes gehen mochten, ſtets 
als treuer Anhänger Philipps, der er auch bis zu deſſen Tode blieb, wiewohl 
Walther's Verhältniß zum Könige nicht immer ungetrübt geblieben ſein 
mochte und Walther manchen Grund hatte, mit der Politik Philipps, ins— 
beſondere in Folge der Ausſöhnung mit dem Pabſte und der Zugeſtändniſſe, 
durch welche letztere erkauft wurde, unzufrieden zu ſein. Doch ſchon im Jahre 
1208 wurde das Band der Anhänglichkeit und Treue durchſchnitten. Philipp 
fiel im Juni unter dem mörderiſchen Streiche des von ihm mit Wohlthatenüber— 
häuften Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach. In Folge dieſes Ereigniſſes war 
die Staufiſche Sache verloren. Otto IV. wurde aufs Neue zum Könige 
gewählt und wilde Fehde entbrannte im ganzen Reiche. Die Raubſucht ſtürzt 
über die ſchutzloſen Staufiſchen Erblande; Raub und Plünderung, Brand 
der Städte und Dörfer überall, dazu furchtbare Dürre und Hungersnoth! — 
Ergreifend ſingt nun Walther angeſichts der unheilvollen Anarchie und Ver— 
wildung, dieſer traurigen Folgen der langen Bürgerkriege, von dem „Nahen 
des jüngſten Tages“ und klagt: 

„Die Sonne hat den Schein verkehret, Untreu den Samen ausgeleeret allwärts 
über Feld und Rain. Der Bruder ſeinem Bruder lüget, die Geiſtlichkeit in Kutten trüget, 
ſtatt Gott der Menſchen Herz zu weihn. Gewalt ſiegt ob, des Rechtes Anſehn ſchwindet.“ 

Der conſequente Charakter Walther's und die in ihm feſtgewordene 
Ueberzeugung, daß der Pabſt Innocenz, mag auch die Geſchichte über dieſen 
billiger urtheilen, als es das patriotiſche Dichtergemüth gethan, der Erb- und 
Erzfeind der deutſchen Nation und ihrer Größe ſei, ließen ihn nicht ſogleich 
in Contact mit Otto IV. treten, obgleich er in ihm, wie es ſcheint, den recht— 
mäßigen König erblickte Erſt als Otto im Banne war, begrüßt ihn Walther 
mit einem neuen, ihm zu Ehren erfundenen Tone, dem „Ottentone“. 

Am 4. October 1209 empfing Otto in Rom die Kaiſerkrone. Mit dieſem 
Acte war Otto kein Welfiſcher Gegenkönig mehr, ſondern wurde der Erbe 
des Staufiſchen Kaiſerthums, und als ſolcher eröffnete er den Kampf gegen 
Innocenz. Doch ſchon am 18. November 1210 traf ihn der Bannfluch des 
Pabſtes. Und hier iſt der Moment, wo Walther ſich dem Verfechter der 
Kaiſeridee zuwendet und an ſeiner Seite im Streite ausharrt, unbekümmert, 
ob er einen oder welchen Lohn er findet. Er findet jedoch keinen! Das ficht 
ihn aber wenig an. Er vertheidigt ſeinen Kaiſer, wie kein Zweiter in der 
Schaar der wenigen Treuen, er ſtreitet mit wuchtiger Kraft gegen den Pabſt 
als den Gegner und Feind des Kaiſers und ſingt nun, da Otto von dem 
Bannfluche belaſtet, von den „Zwei Zungen“, — von der Einen, welche 
Otto urbi et orbi als Kaiſer proclamirte, und von der Andern, welche den 
Bannfluch über ihn ausſprach. Mit Walther ſang die treue Ritterſchaft und 
das Volk 
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„Gott gibt zum König, wen er will! — das glaub ich gern und ſchweige ſtill. Uns 
Laien wundert nur der Pfaffen Lehre: Was ſie vor Kurzem uns gelehrt, wird nun ins 
Widerſpiel verkehrt. i 

Kun thuts um Gott und eure eigne Ehre, und jagt bei eurer Treue, mit welchem 
Wort ihr uns betrogt. Beweiſet uns das Eine recht vom Grunde, das Alte oder das Neue: 
Gewiß iſt, daß ihr Eines logt. Zwei Zungen ſtehen ſchlecht in einem Munde.“ 

Doch nicht genug an dem. In ſeinem heiligen Ingrimm ob der päbſt— 
lichen Willkür und Gewaltthat ruft Walther Gott ſelbſt als Kläger an und 
gerirt ſich als Abgeſandten Gottes, indem er Allen, die Ohren haben, zuruft: 

„Herr Kaiſer, ich bin hergeſandt als Gottes Bot aus Himmelsland: Ihr habt die 
Erd, er hat den Himmel droben. Er will, daß ihr ihm Recht verſchafft: Ihr ſeid ſein Vogt, 
die Heidenſchaft laßt nicht in ſeinem Lande toben.“ 

Mit dieſen und ähnlichen Strophen, wie in „Fluch und Segen“ trat 
Walther als Kämpfer für die Ehre und Wohlfahrt der deutſchen Nation in 
die Schranken, und ſchlägt mit der wachſenden Gefahr für beide immer 
gewaltigere Töne an, welche an Kühnheit Alles übertreffen, was vor der Refor— 
mation gegen den Mißbrauch der Kirchengewalt geſchrieben und geſprochen 
wurde. Doch nicht nur als Dichter und als Organ der nationalen Partei, 
in noch höherem Grade war Walther dem allgewaltigen Innocenz als 
gewandter Diplomat gefährlich, welcher die durch Intriguenkünſte vielfach 
zerſetzte Partei des gebannten Otto längere Zeit zuſammenzuhalten wußte. 
Und für alles das — kein Lohn! .. Die Klage des Dichters über Undank 
erſcheint demnach nicht unbegründet, je größer ſonſt die Erpreſſungen der 
Ritterſchaft waren und die unbedingte Treue und Hingebung an Kaiſer und 
Reich in Mißcredit gebracht haben. 

Freigebiger als Otto IV. zeigte ſich Friedrich II., der junge liebens— 
würdige Staufe, welcher als Gegenkönig mit Innocenz Frieden ſchloß und 
dadurch bewirkte, daß Welfen und Ghibellinen ihre Rollen gewechſelt haben. 
Otto kämpfte eigentlich für die Staufiſche Kaiſeridee, Friedrich der Staufer 
trug nun das Banner des Pabſtes und der Welfen. Dies war es aber, was 
Walther trotz aller Freigebigkeit und trotz glänzender Ausſichten den 
„Pfaffenkönig“ verwünſchen und bei Otto als dem durch den Pabſt 
Erniedrigten ausharren ließ bis faſt zu deſſen am 19. Mai 1218 erfolgtem 
Tode. 

In dieſer letzteren Periode kämpfte Walther in ſeinen Sprüchen gegen 
Pabſt Innocenz und die Geiſtlichkeit am heftigſten und geißelt deren Ränke 
und ſittliche Verkommenheit in der bitterſten Weiſe. Er appellirt vor Allem 
an die Fürſten, „nicht zu glauben, was ihnen Lügenbolde ſagen, und guten 
Rath zu folgen, wenn ſie auf das Himmelreich vertrauen wollen“, und 
ſetzt dann ſeine ſpitzige Lanze gegen die päbſtliche Herrſchaft ein, indem er 
anhebt: | 


„Soſehr im Argen lag die Chriſtenheit wol nimmer; die fie belehren ſollten, die 
ſind ſelber noch viel ſchlimmer.“ 
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Er eifert gegen den „Neuen Judas“, betonend, daß der heilige Vater 
der Gläubigen Sinn immermehr verwirret; er zieht los gegen die Simonie, 
gegen den „welſchen Schrein“, den „Kirchenſtock“ und ſagt: 

„Sagt an, Herr Stock, hat euch der Pabſt hieher geſendet, daß ihr ihn bereichert 
und uns arme Deutſche pfändet? .. . Herr Stock, er iſt zum Schaden hergeſandt, ob 
er in deutſchen Landen Thörinnen und Narren fände.“ 

Bezüglich der Einſchwärzung der Pſeudo-Iſidor'ſchen Decreta- 
lien-Sammlung ſchilt Walther den Pabſt ſogar einen Schwarzkünſtler, 
wie Gerbert war, der nicht allein ſich ſelbſt, ſondern „die ganze Chriſtenheit 
und Gottes Erlöſungswerk verderbe, indem er ſein Wort verfälſche und ſeinen 
Himmelshort veruntreue.“ 

Mit gleicher Schärfe eifert Walther gegen die unter der Geiſtlichkeit 
eingeriſſene Sittenverderbniß und klagt, daß die Geiſtlichen, anſtatt die 
Laien zu belehren, ſelbſt in des Satans Dienſt ſtehen und überall mit böſem 
Beiſpiel vorangehen. | 

Groß und heftig find die Invectiven, die Walther in jeinem Ingrimm 
gegen Pabſt und Clerus richtet, doch galten dieſelben nicht den Vertretern 
der chriſtlichen Religion, nicht dem Chriſtenthume und deſſen Kirche, nicht 
den Dienern der Kirche als ſolchen — denn Walther verkehrte mit Hoch und 
Nieder aus dieſem Stande und hatte ſelbſt den Patriarchen von Aquilea zum 
Gönner —, ſondern nur den Auswüchſen und Uebelſtänden im Regimente 
der Kirche. Seine ausgeſprochene fromme Geſinnung ſchützt übrigens den 
Dichter vor maßloſer Ausſchreitung, ſpricht ihn von dem Vorwurfe der 
Ketzerei frei und läßt ihn nur als Eiferer für Verbeſſerung der Kirchenzucht 
— der Zucht im Allgemeinen auf geiſtlichem, wie anf weltlichem Gebiete 
erſcheinen. Er achtet den Beruf der Geiſtlichkeit. Doch ſo tief ſeine eigene 
religiöſe Ueberzeugung, von welcher die dem Gottesdienſte und den Kreuz— 
zügen gewidmeten Dichtungen volles Zeugniß geben, wurzelte: in eben dem 
Grade verabſcheut Walther das Streben des römiſchen Stuhles nach irdiſcher 
Herrſchaft, nach Demüthigung des Kaiſerthums und der deutſchen Nation. 
In dieſem Streben erblickt er den Verfall des Glaubens und der Kirche 
ſelbſt. Und ausgehend von der durch die Päbſte verbreiteten Anſicht, daß 
die Herrſchaft über Rom und den Kirchenſtaat, ſowie überhaupt die weltliche 
Gewalt des Statthalters Chriſti eine Schenkung Conſtantins des Großen 
ſei, erzählt der Dichter, daß die Engel damals, in die Zukunft vorſchauend, 
dreimal Wehe! geſchrieen haben über das Unheil, das nun der Stuhl zu 
Rom über die Chriſtenheit bringen werde. Er klagt es Gott, daß die „Pfaffen 
das Laienrecht verkehrt“ — und daß er hierin, wie in an deren Dingen nicht 
ganz unrecht hatte, beweiſt die Geſchichte. Doch wie er die Geiſtlichen und 
den Pabſt tadelte, ſo hat er auch die Kaiſer, die Fürſten und ſelbſt ſeine 
Gönner, die Richter und Räthe, die Hofleute und Ritter, die Frauen und alle 
ſeine Zeitgenoſſen mit herbem Tadel überſchüttet, wann ſie von dem Pfade 
des Rechten, des Guten und Schönen abweichen, und bezeugte dadurch ſeinen 
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lauteren, makelloſen, ſittlich ſtrengen Charakter. Ja ſelbſt die Engel im Him— 
mel entgehen ſeinem Tadel nicht. Er machte den drei Erzengeln Vorwürfe 
darüber, daß ſie ſich bei der Eroberung des heiligen Landes ſo ſchlecht 
betheiligt haben, und will ſie deßwegen nicht eher grüßen oder loben, bis ſie 
den Heiden einen Schaden zugefügt haben. 

Es läßt ſich nicht verläugnen, daß Walther mit ſeinen Sprüchen einen 
großen Einfluß auf die öffentliche Meinung üben mußte; allein trotzdem 
mußte er zu ſeinem Schmerze wie im geiſtlichen, ſo auch im weltlichen Lager 
erkennen, daß überall Habſucht über das Ehrgefühl obſiege. Daher ſeine 
Klage: 

„Die Meiſten kümmerts nicht, wie ſie Gut erwerben. Soll ich es ſo gewinnen, ſo 
geh ſchlafen, hoher Muth! Ehre galt einſt im Leben mehr, als Gut; jetzt iſt es um— 
gekehrt. Vor Frauen und Fürſten gilt Gut für das Höchſte.“ 

Unter ſolchen Umſtänden konnte wohl die Stimmung des Dichters keine 
roſige ſein. Zu alledem kam, daß ſeine politiſchen Hoffnungen zu Schanden, 
ſeine Erwartungen, für anerkannte Dienſtleiſtungen Lohn zu finden und 
einem unſicheren Daſein, einem unſtäten Wanderleben entrückt zu werden, 
immer wieder getäuſcht wurden. Was ferner auch nicht fehlte, um den 
Dichter nahezu der Verzweiflung in die Arme zu führen, war Mißachtung 
und Hohn ſeitens ſeiner Gegner, Kühle im Lager der Treuen, das Gefühl 
der Iſolirtheit. Solchen grimmigen Mächten gegenüber in ſchlimmen Tagen 
Widerſtand zu leiſten, vermochte nur eine hohe Seele: ſtark entwickelte 
Charakterfeſtigkeit und Principientreue, welche Walther bis an ſein Lebens— 
ende bekundete. Vergebens ſehnt er ſich nach dem ſchönen Süden, dem 
Lande ſeiner Jugend, der ehemaligen Stätte ſeines Glückes und Ruhmes! 
Verlaſſen von Allen wendet er ſich, ſeinen Haß gegen Innocenz in ſich 
niederkämpfend und den vollendeten Thatſachen ſich anbequemend, vertrauens— 
voll an Friedrich, um ihm die Unbill zu klagen, die Otto ihm zugefügt, und 
von der Milde und Freigebigkeit des Staufers die Erfüllung langgehegter 
Wünſche zu erflehen. Und in der That, was der Dichter von Otto IV. ver— 
gebens erfleht — eine, wenn auch beſcheidene, ſo doch geſicherte, unabhängige 
Exiſtenz: das gewährte ihm König Friedrich. 

Er erhält um das Jahr 1214 ein Lehen bei Würzburg, tritt in die 
Dienſte Friedrichs und erfindet zu deſſen Ruhm und Ehre den „Fried— 
richston“. 

Mit welcher Dankbarkeit, mit welchem Herzensjubel verkündet der 
Dichter die endliche Erfüllung ſeines langjährigen Wunſches! 

„Ich hab ein Lehen, alle Welt, ich hab ein Lehen! 

Nun fürcht ich länger nicht den Hornung an den Zehen. 

Will auch alle kargen Herren deſto minder flehen. 

Der edle Herr, der milde Herr hat mich berathen, 

Daß ich im Sommer freie Luft und Winters Glut gewann .. 
Zu lange lag ich an der Armut Uebel krank, 
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Ich war jo voller Scheltens, daß mein Athem ſtank: 
Den hat der König rein gemacht, dazu auch mein Sang.“ 


Mit dem fahrenden Leben und deſſen Sorgen, Widerwärtigkeiten und 
Entbehrungen hat es mit einem Male ein Ende. Der Dichter nimmt in der 
Welt eine achtbare Stellung ein, ſein tief verbittertes Gemüth wacht auf zur 
neuen Freude und zu neuem Lebensmuth. „Vergeſſen hat er, was er litt.“ 
Dies geſtehend ſingt er: 

„Mein hat die Krone, hat das Reich ſich angenommen. 
Wolauf, wer tanzen will, ich will ihm geigen.“ 


Durch die Belehnung tritt Walther in die höchſte Claſſe der Dienſt— 
mannen ein: er wird Reichs miniſteriale. Um dieſe Zeit traf er auf 
dem Würzburger Hoftage mit Herzog Leopold von Oeſterreich zuſammen, 
und wir dürfen annehmen, daß von dieſem eine Einladung an den Dichter 
erfolgte, ſeinen, wenn auch vorübergehenden Aufenthalt wieder an dem 
Wiener Hofe zu nehmen, wo er „ſingen und ſagen“ gelernt und ſeine glück— 
liche Jugend verlebt hatte. 

Mittlerweile iſt auch am 16. Juli 1216 Pabſt Innocenz III. in 
Perugia geſtorben. Von da an ſchweigt auch die politiſche Muſe des 
Dichters — ſei es, weil der milde, redliche, fromme und nachgiebige Pabſt 
Honorius zum weiteren Kampfe keinen Anlaß bot, ſei es, daß Friedrich 
eine offene nationale Agitation gegen die päbſtliche Curie mißbilligte und 
nicht duldete, daß die Winkelzüge ſeiner diplomatiſchen Strategie und Tactik 
von anderen Factoren durchkreuzt werden. 

Im Jahre 1217 vor Beginn des Kreuzzuges finden wir Walther in 
Wien, wo er die im Herbſte 1219 erfolgte Rückkehr Leopolds aus Egypten 
mit einem Gedichte feiert. Während dieſes Aufenthaltes machte er wahr— 
ſcheinlich Beſuche zu Mödling bei Wien, wo Leopolds Oheim, Heinrich, 
reſidirte, ſowie bei dem Patriarchen von Aquileia, Berthold von 
Andechs, mit dem er ſchon früher in Beziehungen geſtanden ſein mag, da 
die Andechs in Tirol und zwar gerade in der Nähe ſeiner Heimat Beſitzungen 
hatten, und beim Herzoge von Kärnten. Im Jahre 1220 ſcheint Walther 
wieder aus Wien, wahrſcheinlich auf den Ruf ſeines Lehensherrn, rück— 
gekehrt zu ſein, um ein wichtiges Amt zu übernehmen, nämlich die Erziehung 
des königlichen Sohnes Heinrich. 

König Friedrich trat nun, nachdem er die römiſche Curie mit Ver— 
ſprechungen zu beſchwichtigen wußte, und nachdem er dem Pabſte auch die 
Einwilligung zur Kaiſerkrönung abgelockt hatte, in dieſem Jahre 1220 den 
Römerzug an, um die für Deutſchland ſo unheilvolle italieniſche Kaiſer— 
politik ſeines Vaters und Großvaters wieder aufzunehmen. Vorher hielt 
Friedrich einen großen Reichstag zu Frankfurt und ſtellte an die Spitze der 
Reichsverwaltung während ſeiner Abweſenheit den großen Erzbiſchof von 


Köln, Engelbert, aus dem Geſchlechte der Grafen von Berg. 
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Dieſer Aufbruch nach Italien veranlaßt Walther zu einem neuen Tone, 
dem „Kaiſer Friedrichs- oder Engelbertstone“. In den Sprüchen dieſes 
Tones ſehen wir den Dichter ſich niederwerfen vor „Gottes Majeſtät, als 
dem Unbegreiflichen, den zu erforſchen alle Mühe bei Tag und Nacht ver— 
loren iſt, den keine Predigt, kein Glaubensſatz erklärt“; hier dankt er auch 
dem Kaiſer für die ihm neuerdings erwieſenen Gnaden und Gunſtbezeugungen, 
indem er ſingt: 

„Erhabener Kaiſer Roms, ihr habt mir ſo gethan, 

Daß meinen Dank in dieſem Liede ihr müßt empfahn. 

Ich kann euch ſelbſt nicht danken, d'rum ſeht den Willen an. 
Euere Kerze“ habt ihr gnädiglich mir zugeſendet, 

Deren Licht die Braun verſengt hat Allen, die ſie ſahn; 

Auch die Augen hat ſie Vielen ganz verblendet, 

Doch haben ſie das Weiße oft mir zugewendet: 

So hat mein Glück und eure Gunſt ihr Schielen mir geſchändet.“ 


Das Reichsverweſeramt, welches Engelbert kräftig leitete, ſchloß mit 
deſſen unnatürlichem Tode, worüber Walther in Klagen über dieſe Gewalt— 
that ausbricht, zugleich den Reichsverweſer und allgemein geachteten 
Kirchenfürſten das glänzendſte Lob ſpendend. 

Mit Engelberts Tode war leider auch die Ruhe und der innere Friede 
aus Deutſchland gewichen und aufs Neue erhoben ſich Fehde und Gewaltthat. 

Um dieſe Zeit mag auch Walther das ſchwere Hof- und Zuchtmeiſteramt 
bei dem ungerathenen königlichen Knaben niedergelegt haben, den er mit 
folgendem Spruche bedachte: 


„Die Kinder hat man nun erzogen, 

Daß Sohn und Vater ſind betrogen: 

So that man wider Salomonis Lehre. 

Der jagt, daß, wer die Ruthe ſpart, 

Einſt der Verſäumniß Lohn gewahrt: 

Den Ungeſtraften mangelt Zucht und Ehre.“ 


Der Dichter beklagt ſich dann offen über das verwahrloſte Kind, „mit 
dem Niemand fertig werden könne, das für die Ruthe zu groß, für das 
Schwert zu klein ſei“; er ſchildert die aufopfernde Liebe, Sorgfalt und 
Geduld, die er dem Kinde zugewendet, bis er ſich in allen ſeinen päda— 
gogiſchen Hoffnungen getäuſcht gefunden, und ſchilt ſeine Thorheit, daß er 
ihm höheren Werth beigelegt habe. 

Mit dieſer Klage findet das Hofmeiſteramt ſeinen Abſchluß. 

Walther zieht ſich auf ſein Lehen zurück und ergibt ſich für eine kurze 
Zeit dem beſchaulichen Leben. Seine Dichtungen aus dieſer Zeit tragen das 
Gepräge des Alters und ſind faſt nur religiöſen Inhaltes. Die Welt hat für 
Walther keinen Reiz mehr; er ſehnt ſich nach der ewigen Heimat. „Gott geb 


*Das Kerzengeſchenk iſt zweifelsohne ein Zeichen der Miniſterialität. 
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euch eine gute Nacht“ — ruft er der Frau Welt zu — „mich treibt zur 
Herberg einzugehn.“ Am meiſten aber beſchäftigt ihn während der Jahre 
1225 bis 1228 der Gedanke an die heilige Sache des Kreuzzuges, und er wird 
nicht müde, die ſaumſeligen und indifferenten Fürſten und Völker anzueifern, 
die Rettung des heiligen Landes nach Kräften zu fördern. Ja ſein frommes 
Gefühl hat ihn ſogar in ſeinen alten Tagen noch beſtimmt, das Kreuz zu 
nehmen und ſich dem Heere anzuſchließen, das der nun auch im päbſtlichen 
Banne befindliche Kaiſer Friedrich im Jahre 1228 nach Paläſtina führte. 

Die vielfach ausgeſprochene Behauptung, Walther's Kreuzlieder ſeien 
in Deutſchland abgefaßt und nur das Product einer geſteigerten Imaginations— 
kraft, müſſen wir entſchieden zurückweiſen, da wir keinen Grund haben, an 
ſeinen Ausſagen und an ſeiner Schilderung des Erlebten zu zweifeln, beſon— 
ders als er nach erreichtem Ziele dankend ausruft: 

„Leid vergaß ich und Beſchwerde, 
Seit mein ſündges Auge ſieht 
Dieſen Strand und dieſe Erde, 
Deren Preis erklingt im Lied. 
Mir geſchah, wie ſtets ich bat, 
Da der Stätt' ich bin genaht, 
Die der Herr als Menſch betrat.“ 

In langen Schaaren ziehen vom Norden her die Pilger und Waller 
durch Würzburg. Dem Kaiſer, deſſen Abfahrt nach dem Morgenlande am 
11. Auguſt 1228 erfolgte, eilte Walther bereits in den Frühlingstagen vor— 
an. Er wandte ſich den Alpen zu und wählte die nächſte und bequemſte der 
damals gangbaren Alpenſtraßen, die über den Brenner führt, an deſſen 
ſüdlichem Fuße er zum erſten Male ſeit den Knabenjahren die geliebte Stätte 
ſeiner Geburt wieder begrüßte. Dieſe lag zwiſchen Brixen und Bozen, 
ſüdöſtlich von der Stadt Klauſen in Tirol, an der grünen ſonnigen Berg— 
halde, deren Fuß die Wogen des toſenden Eiſacks beſpülen, in dem Gehöfte 
zur „inneren Vogelweide“ — alſo in dem Eiſack-Etſch-Gebiete, dem 
auch die Dichter Leuthold von Savene (Seben), Her Rubin (Rubein bei 
Obermais) und Walther von Metze angehören, mit denen Walther von der 
Vogelweide gleichſam eine poetiſche Landsmannſchaft bildet, der auch der 
ſpätere Oswald von Wolkenſtein beigezählt werden muß. 

Wenn man heute vom Bahnhofe in Waidbruck eine halbe Stunde auf— 
wärts ſteigt, findet man eine kleine gothiſche Kirche, der heiligen Katharina 
gewidmet. Ob dem Kirchlein liegen zwei Höfe, die Vogelweide“ genannt, 
„Außer und Inner-Vogelweide“. Letztere iſt die Geburtsſtätte eines 
der größten Dichter. Das Schloß Troſtburg, das der Vogelweide gegen— 
über liegt, iſt mit dieſer durch eine Brücke verbunden, welche dem daran— 
liegenden Weiler den Namen Waidbruck gegeben hat. Die Edlen von 
Wolkenſtein hatten auch Beſitzungen von Laien, die kaum eine halbe Stunde 


* Seit 1874 ziert den Inner-Vogelweidehof eine Gedenktafel aus Marmor. 
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von der Vogelweide entfernt lagen. Wenn man nun von der Vogelweide 
aus einige Minuten einen Hügel hinanſteigt, ſo liegt Seben vor unſeren 
Augen und ziert den hohen Felſen wie eine edle Krone. Die Entfernung 
der Vogelweide von Seben beträgt nicht mehr als eine Stunde. 

Hier alfo ift die Stätte, die einft Walther's Wiege getragen! Und für— 
wahr, nie hat ein Dichter das Wiederſehen der Heimat nach langer Abweſen⸗ 
heit in ergreifenderen Tönen beſungen, als hier Walther von der Vogelweide 
die Stätte begrüßt, die ſeiner Kindheit Spiele geſehen und wo nun Alles 
fremd, ganz verändert und das väterliche Heimweſen in Verfall. 

So ſingt er das prachtvolle, wehmüthige Heimatslied: 

„O weh! Wohin verſchwunden iſt ſo manches Jahr? 

Träumte mir mein Leben, oder iſt es wahr? 

Was ſtets mich wirklich deuchte, wars ein trüglich Spiel? 

Ich habe lang geſchlafen, daß es mir entfiel. 

Nun bin ich erwacht und iſt mir unbekannt, 

Was mir ſo kund einſt war wie dieſe jener Hand. 

Leut und Land, die meine Kinderjahre ſahn, 
Sind mir ſo fremde jetzt, als wär es Lug und Wahn. 
Die mir Geſpielen waren, ſind nun träg und alt, 
Umbrochen iſt das Feld, verhauen iſt der Wald, 
Nur das Waſſer fließet, wie es weiland floß: 

Ja gewiß, ich bin des Unglücks Spielgenoß. 

Mich grüßet Mancher lau, der mich einſt wol gekannt; 

Die Welt fiel allenthalben aus der Gnade Stand. 

Weh, gedenk ich jetzt an manchen Wonnetag, 

Der mir nun zerronnen iſt, wie in das Meer ein Schlag: 
Immer mehr o weh!. . .“ 

Ihm erſcheint das Wiederſehen der Heimat als eine ſchöne Viſion. 
Das „Heimatslied“ iſt vielleicht ſein letztes Lied geweſen auf dem europäiſchen 
Continente — ſein Schwanengeſang. 

Nach dem Kreuzzuge haben wir kein Lebenszeichen mehr von unſerem 
Dichter; ja wir würden nicht einmal wiſſen, ob er aus dem gelobten Lande, 
wo er neuerdings die traurigſten Erfahrungen ſammelte und auch dort die 
Chriſtenheit in Verfall, Verrath und Heimtücken triumphiren ſah, zurückgekehrt 
ſei, wenn nicht ein glaubwürdiges Zeugniß aus ſpäterer Zeit von ſeinem 
Grabe in Würzburg berichten würde. 

Die bekannte, im XIV. Jahrhunderte angefertigte ſogenannte Würz— 
burger Handſchrift, welche jetzt auf der königlichen Hofbibliothek in München 
ſich befindet, theilt uns Walther's lateiniſche Grabſchrift mit und die Nach— 
richt, daß Walther inmitten des von einem Kreuzgange umſchloſſenen Kloſter— 
hofes des neuen Münſters zu Würzburg unter einer ſtattlichen Linde begra— 
ben ſei. Das Epitaph lautet: 

„Pascua qui volucrum vivus, Walthere, fuiſti, 
Qui flos eloquii, qui Palladis os, obiifti 

Ergo quod aureolam probitas tua poffit habere, 
Qui legit, hic dicat: „Deus iftius miſerere!“ 
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Walther ſtarb wahrſcheinlich um das Jahr 1230 und dürfte ein Alter 
von 70 Jahren erreicht haben. 

Ein vielbewegtes, thaten- und gedankenreiches Leben war damit ab— 
geſchloſſen, auf das wir nochmals einen kurzen Blick zurückwerfen wollen, 
um das Bild dieſes, ſeinerzeit gewaltigen Mannes mit wenigen Zügen zu 
vollenden. 


An dem „wonniglichen“ Hofe zu Wien hat er „ſingen und ſagen“ 
gelernt. Hineingeſtellt in eine große Zeit, in die Zeit Barbaroſſas, wird 
er zuerſt ergriffen von der fröhlichen jungen Kunſt des Minnegeſanges und 
aus voller jugendlicher Bruſt entſtrömen ihm die herrlichen Lieder zum 
Preiſe der Liebe, der Maienluſt und Sommerwonne. Bald ſchreitet er über 
die enge Grenze dieſes Geſanges hinaus und zieht Alles, was die menſchliche 
Bruſt mächtig bewegen kann, in den Bereich ſeiner Dichtung. Die Gefchicke 
des Vaterlandes ergreifen ihn, das im Begriffe ſteht, von kaum erklommener 
Höhe der Macht und des Glanzes wieder herabzuſteigen und ſich ſelbſt im 
blutigen Bürgerkriege zu zerfleiſchen. Er tritt auf mit der ganzen Wucht 
ſeiner dichteriſchen Kraft als Streiter für Gott und Vaterland, 
durchdrungen von echt religiöſer Geſinnung und der reinſten Vaterlands— 
liebe, getragen von einem gleich mächtigen politiſchen, wie religiöſen Ideale. 
Man mag über die politiſche Haltung unſeres Sängers getheilter Anſicht 
ſein, doch darf man, will man gerecht ſein, nicht vergeſſen, daß es ſich in 
dem tragiſchen langjährigen Hader zwiſchen Päbſten und Königen im Mittel— 
alter nicht ſo ſehr um kirchliche Glaubens- und Sittenlehren handelte, mit 
denen Walther niemals im Ernſte zerfallen war, ſondern um die Abwägung 
der politiſchen Rechte in Kirche und Staat. Und als in dem großen Kampfe 
zwiſchen Pabſt und Kaiſer die Staufer unterlagen, hat nicht die Kirche über 
das Reich geſiegt, ſondern beide — Kirche und Reich ſind einer neuen 
Macht: dem Staate unterlegen. 

Von dieſem Geſichtspunkte aufgefaßt war auch der Vogelweider, 
wie etwa Dante nach 150 Jahren in Italien, ein treuer Sohn der Kirche, 
alle ihre Dogmen und Lehren bekennend, aber ein Feind des in ſeinen Laien— 
augen ungeziemenden Einfluſſes, den die damaligen Päbſte in Fragen ſtreng 
politiſchen Charakters nahmen. Deßwegen iſt Walther nicht bloß Meiſter 
des Geſanges, ſondern der Lehrer und Erzieher der Nation, der höhere 
Zucht⸗ und Sittenmeiſter. 

Als Menſch, als Nationaler, wie als Dichter iſt er gleich groß, 
liebenswürdig und bewundernswerth. 

Als Menſch ziert ihn gewinnende Milde, biedere Geradheit, ſtrenger 
Rechtsſinn, Männlichkeit, eiſerne Feſtigkeit des Charakters, in dem Herz 
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und Verſtand, Gefühl und Willensſtärke, Weltluſt und Frömmigkeit in 
vollſter Harmonie ſtehen. 

Als Nationaler iſt und bleibt er bis in die ſpäteſte Nachwelt ein 
Vorbild der reinſten, uneigennützigſten, glühendſten Vaterlandsliebe, welche 
immer jedoch klug maßzuhalten weiß. 

Und in ſeinen Dichtungen! Welch eine Formenfülle, welch eine 
Mannigfaltigkeit des Stoffes, welch eine kryſtallhelle Reinheit und Durch— 
ſichtigkeit der Sprache voll des ſüßeſten Wohllautes, welch eine Bilderpracht, 
Wärme des Gefühles und Kraft des Ausdruckes! Deßhalb auch haben ſeine 
Lieder, geſungen vor Kaiſern und Königen, auf allen Fürſtenhöfen den leb— 
hafteſten Anklang und Widerhall gefunden. 

Walther manifeſtirt ſich als großer Dichter in allen Stücken, 
gleichviel ob er die Natur in ihrem Frühlingszauber, Wonne und Leid der 
Liebe, die Unendlichkeit und Macht Gottes, die Reinheit und Schönheit der 
Gottesmutter, die Weisheit und Stärke der Engel preiſt; ob er des Mannes 
Zucht, Ehre und Tugend, der Frauen Schönheit und Sitte und das Vater— 
land verherrlicht oder deſſen Verfall beklagt: überall zeigt ſich eine Fülle der 
Ideen, Edelſinn und Zartheit. 

Niemand hat deutſche Zucht, deutſche Frauen, deutſche Männer mit 
höherem Preiſe beſungen, als Walther von der Vogelweide in ſeinem 
herrlichen Liede zu Deutſchlands Ehre, das ſchon zu ſeinen Lebszeiten 
berühmt war: 


Heißt mich froh willkommen ſein, Lande hab' ich viel geſehen, 
Der euch Neues bringet, das bin ich; Nach den Beſten blickt' ich allerwärts. 
Eitle Worte ſind's allein, Uibel möge mir geſchehen, 
Die ihr noch vernehm't; jetzt fraget mich. Wenn ſich je bereden ließ mein Herz, 
Wenn ihr Lohn gewähret Daß ihm wohlgefalle 
Und den Sold nicht ſcheut, Fremder Lande Brauch. 
Will ich manches ſagen, was die Herzen Wenn ich lügen wollte, lohnte es mir auch? 
freut; Deutſche Zucht geht über alle. 
Seht, wie ihr mich würdig ehret! 
Ich verkünde deutſchen Frauen Von der Elbe bis zum Rhein, 
Solche Dinge, daß ſie alle Welt Und zurück bis her an Ungerland, 
Noch begier'ger wird zu ſchauen; Da mögen wohl die beſten ſein, 
Dafür nehm' ich weder Gut noch Geld. Die ich irgend auf der Erde fand. 
Was wollt' ihr von den Süßen? Weiß ich recht zu ſchauen — 
Sind ſie doch zu hehr! Schönheit, Huld und Zier, 
Darum beſcheid' ich mich und bitte ſie Hilf mir Gott! ſo ſchwör' ich, daß ſie beſſer 
nichts mehr hier 
Als mich freundlich ſtets zu grüßen. Sind als andrer Länder Frauen. 


Züchtig iſt der deutſche Mann, 
Deutſche Frau'n ſind engelſchön und rein; 
Thöricht, wer ſie ſchelten kann; 
Anders wahrlich mag es nimmer ſein. 
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Zucht und reine Minne, 

Wer die ſucht und liebt, 

Komm' in unſer Land, wo es noch beide gibt; 
Lebt' ich lange nur darinne! — 


Und als allmälig unter dem verderblichen Einfluſſe der aus Neapel, 
Apulien und Sicilien heimkehrenden deutſchen Schaaren der Hohenſtaufen, 
und der rückkehrenden Kreuzfahrer deutſche Sitte, Zucht und Ehre mehr 
und mehr verfallen, als damit der ſchöne Frohſinn früherer Zeit ver— 
ſchwindet, als die Macht des deutſchen Reiches und die Blüthe des 
deutſchen Geſanges zu ſinken beginnen, da klagt Herr Walther ſchmerzlich 
und bitter, doch nicht als ein Splitterrichter oder mürriſcher Greis, ſondern 
aus der Tiefe ſeines treuen deutſchen Herzens, das edlere und ſchönere 
Zeiten erlebt. So ſagt er über das beginnende, allem Gefühl ſittlicher Ehre 
hohnſprechende Streben nach Reichthum und die Ueberſchätzung von Geld 
und Gut: 


Von der Mur zur Seine wandt' ich meine Schritte, 
Von der Trave bis zum Po kenn' ich der Menſchen Sitte, 
Die Meiſten kümmert's nicht, wie ſie erwerben Gut. 
Soll ich es ſo gewinnen, ſo geh ſchlafen, hoher Muth! 
Gut war ſtets genehm, doch Ehre galt im Leben 
Mehr als Gut; jetzt darf ſich's überheben; 
Daß es gewaltig vor der Ehre zu den Frauen geht, 
Mit den Fürſten in dem Rath der Könige räth. 
So weh dir, Gut! wie römiſch Reich nun ſteht! 
Du biſt nicht gut, du haſt zu ſehr der Schande dich ergeben. 


Mannigfaltig iſt auch der Stoff ſeiner Dichtungen — der Lieder 
und Sprüche. Trotz der vielſeitigen Vorwürfe, die er für ſeine Lieder 
gewählt, iſt in Allem vollendete Beherrſchung des Stoffes und der Form, 
natürliche Einfachheit, bald der anmuthigſte Scherz und der erhabenſte 
Ernſt. 

So ſteht Walther als der eigentliche Schöpfer und Vollender der 
höfiſchen Dichtkunſt, unerreicht in der Literaturgeſchichte da, und dankbar 
mögen noch ſpätere Generationen, die an den herrlichen Dichtungen eines 
Schiller's und Goethe ſich laben, zu Walther von der Vogelweide 
zurückwallen und mit Gottfried von Straßburg ſingen: 

„Die Nachtigallen ſind viele, wer aber ſoll der ganzen lieben Schaar Leitfraue 
und Meiſterin ſein? Ich kenne ſie wol: es iſt die von der Vogelweide. Hei, was die 
über die Haide mit hoher Stimme klinget! was Wunder ſie uns bringet! wie fein ſie 
organiret, ihr Singen moduliret! Die weiß wol, wo ſie ſuchen ſoll der Minne Melodien.“ 


Wien im Mai 1875. 


Epiſtel an einen Bräutigam. 


Aus dem Ungariſchen. 
Von 


Lu Dh ty 


as iſt kein glücklich Menſchenkind, 

Dem Vater und Mutter verloren ſind, 
G Und all ſein' Freud auf dieſer Erd 

4 Iſt ihm als Gnadenbrot beſcheert. 

Ihm iſt das Glück auf ſeiner Bahn 
Stiefmütterlich nur zugethan, 

An ſeinem Segen iſt kein Heil, 

Verkürzt iſt ihm das beſte Theil. 

Denn nicht in Noth und Drang zumeiſt, 
Im Glück erſt fühlt er ſich verwaiſt. 
Da, wo ihn krönt des Sieges Kranz, 
Da fühlt er ſeine Luſt nicht ganz. 

Denn wo zu End' der ſtolze Lauf, 

Thut ſich ihm keine Welt mehr auf, 
Sobald der Ringbahn Schranke fällt, 
Streicht er, ein Irrſtern, durch die Welt, 
Fährt weglos aufwärts, unſtät nieder, 
Zur Heimat kehrt er nimmer wieder. 


O ſegne Gott zu jeder Friſt, 

Dem ſolche Zier belaſſen iſt, 

Daß nah' und fern, in Luſt und Graun 
Der Eltern Augen auf ihn ſchaun. 
Gehn Wind und Wogen noch ſo kraus, 
Ihm ſtehet feſt des Vaters Haus, 

Ob jubelnd er, ob grambeſchwert 

Zur Wiegenſtätte wiederkehrt, 
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Als Flüchtling oder Freudengaſt, 
Zur Hütte oder zum Palaſt: 
Sobald er auf die Schwelle tritt, 
Bringt er ein fürſtlich Erbe mit. 
Ihm dünkt es als ein ſichrer Thron, 
Daß er hier ſeines Vaters Sohn, 
Sein Haupt fährt hoch, ſein Tritt wird feſt, 
Und in den Greiſenbildern läßt 
Erinnrung ihn mit ſtolzem Grauen 
Die königlichen Ahnen ſchauen. 


Weh dem, deß Schritt hier einſam hallt! 
Die Waiſe iſt, ein Kind, ſchon alt 

Und fühlt noch ſchwer zu ſpäter Friſt, 
Daß ihr eine Saite geborſten iſt. 

Wol fällt im Herbſt der Schmuck vom Baum, 
Doch kommt der Lenz, verſpürt er's kaum; 
So wird, dem Vater und Mutter ſind, 
In ihrem Arm auf's Neue Kind. 

Doch weh', dem ſolches nicht gelingt, 

Daß er erinnernd ſich verjüngt, 

Ihm war die Kinderzeit verloren 

Und nimmer wird er neugeboren. 


1 Und unglückſelig iſt der Mann, 
Der Liebe nimmer ſich gewann, 

Dem ruhewarm und wünſchelos 

Ein weiblich Herz ſich nie erſchloß. 

Was Guts und Schlimmes die Erde hat, 
Klingt ihm wie Lärmen in fremder Stadt, 
Halb hört er, doch er fühlt es nicht, 

Was man in fremden Tönen ſpricht. 
Durch bunte Straßen irrt ſein Fuß, 

Er ſieht ſich ſatt, er kauft Genuß, 

Da kommt die Nacht mit Schatten groß, 
Und findt ſeine Seele obdachlos. 

Wol manches Bett empfängt ihn gern, 
Doch iſt ſein Herz von Ruhe fern, 

Und ſchlaferfüllt noch ſtreift ſein Blick 
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Vom fremden Ruheort zurück: 
Ein hungrig Kind macht's Aug nicht zu, 
Ein leer Gemüth geht ſchwer zur Ruh. 


Weh dem, der ſpielend ſich verlor, 

Bis er zum Götzen ſich ſelbſt erkor; 
Und wehe dem, der im Genuß 
Gemächlich reift zum Ueberdruß. 

Doch zweifach Thor, der arg verkehrt, 
Der Lieb und Luft fich ſelbſt erwehrt, 
Und ſich verklagt mit grauem Haupt, 
Daß er des Frühlings ſich beraubt. 
Was ihn auch trieb, war's Ruhm, war's Pflicht, 
Das Schaffen gibt ihm's Leben nicht. 
Es kommt der Tag, wo an der That 
Sein inneres Herz kein Theil mehr hat, 
Wo er auf Wegen, ſteil und krumm, 
Sich fragt: Wohin? Sich klagt: Warum? 
Und fühlt, daß, ob er heut vergeht, 
Die Welt den Fehl kaum ſpüren thät. 
Denn Andre treten in die Reih, 

Er iſt ein Stück, kein Glied dabei. 

Ob er nach Wahrheit ringend ſtrebt, 
Ob er im Lied die Herzen hebt, 

Ob er, zu bauen, die Hände regt, 

Ob er als Sieger Schlachten ſchlägt, 
Zur Säule iſt er blos hingeſtellt, 

Er ſchlägt nicht Wurzel in der Welt. 
Wofür das Volk ihn ſelig ſpricht, 

Das war ſein höchſtes Weſen nicht, 

Er fühlt's, ein Schandmal, aufgeprägt, 
Daß er ſich ſelbſt nicht Früchte trägt, 
Denn dürr iſt der und folgelos, 

Der nie zur Liebe ſich erſchloß. 

Nur Lieb' iſt's, die der Erdenbraut 
Als Weihering uns ſtetig traut, 

Und ohne Liebe weilt jede Luſt 

Nur wie die Dirne an deiner Bruſt, 
Mit Blut bezahlt, gelockt vom Weine, 
Laßt ſie im Alter dich alleine. 
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O preiſe die Stunde bis an dein Grab, 
Die für dein Herz ein Herz dir gab, 
Was dir auch drohe an bittrem Leid, 
Dein Beſtes iſt in Sicherheit. 

Ja ſelig du ſelbſt, der in Lieb 
Beraubt, verlaſſen zurücke blieb, 

Der Räuber mag in Frieden ziehn, 

Sei froh: Du gabſt deinen Schatz doch hin. 
Nur der mag kranken immerfort, 

Dem ſeine Blüth im Stengel dorrt, 
Dem ſeine Seel im Kerker pochte, 

Weil Niemand, Niemand öffnen mochte. 


3 Doch dreimal fluchbeladen iſt, 
Der heimatlos ſein Land vergißt, 

Den Schickſal oder Laune bannt, 

Zu leben fremd, im fremden Land, 

Dem Findling gleich, den Mitleid tränft, 
Der an des Dorfes Brüſten hängt. 

Er hat nicht Ruh' von Land zu Land, 
Bis er den beſten Biſſen fand, 

Und wie ein Tagwerk wird ſein Lauf, 
Bald kennt er die Länder um und auf, 
Und ſagt, wie ein Schulkind, kreuz und quer, 
Die ſchöne Welt auswendig her. 

Und hat er vollendet, wo hebt er an? 
Er hat das Leben abgethan. 

Noch glücklich wer das Vaterland, 

Das er verloren, nie gekannt. 

Doch weh dem, der im Uebermuth 

Sich ſelbſt verbannt und ſtolz drauf thut! 
Dem's eigene Land zu eng und klein, 
Wird auch kein andres heimlich ſein, 
Wie Einer, der viel Weiber kirrt, 

Am End' mit Keiner glücklich wird. 

Und weh dem, der ſich ſo betrügt, 

Daß ihm als Heim nur die Welt genügt, 
Die Welt iſt ſchön, die Welt iſt groß, 
Und wer ſie liebt, liebt hoffnungslos. 
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Der regungslos aus dem Buſche bricht, 
Iſt ihr der Weltenbürger nicht, 

Er iſt nicht Sohn der Gottesnatur, 

Er gilt als Hergelaufner nur, 

Der's Erbe verpraßt und nichts eigen nennt, 
Kein Land, von dem er ſagen könnt': 
Das hat der Herrgott ſo gemacht, 

Als hätt' er eben an mich gedacht. 

O, eitel ſagt Ihrs und bethört, 

Daß auch das Ganze Gott gehört; 
Selbſt Gott iſt uns daheim bekannt, 

Und ſcheint ein Andrer in fremdem Land. 
Als Flut im Nil, am Libanon 

Im fahlen Blitz, im Donnerton, 

Geruht die Eine Urgewalt 

In tauſendfältiger Geſtalt 

Auf dieſer Erd', der winzig kleinen, 

Als Gott der Heimat zu erſcheinen. 
Drum, leugnet wer ſein Vaterland, 

Hat er ſich auch von Gott gewandt, 

Und ſtreicht er fremd auf Weg und Straſſen, 
So hat ihn Gott der Herr verlaſſen. 


Nichts iſt ſo ſüß auf dieſer Welt, 

Als was uns hier gebunden hält; 

Wohl quillt uns daraus jeglich Leiden, 
Doch frei ſein, heißt vom Leben ſcheiden. 


Drum trage ſtolz den Schmuck das Kind, 
Dem Vater und Mutter am Leben ſind; 
Bewahr' es dankbar bis in ſein Grab, 
Wenn ſich ein Weib zu eigen gab; 

Und ende verlaſſen an Weges Rand, 
Wer je verleugnet ſein Volk und Land! 


P- — 


Arme Pſyche! 


Von 


H. Wild. 
V. dem Felſen, bang alleine, Und es tönen und es klingen 


Steht ſie frierend, bar und bloß — 

) Ach ihr Leiden iſt zu groß! 

Mitleid regte ſelbſt im Steine 
Sich, ſäh', Aermſte, er dein Loos. 


Haben dich mit Sang und Klagen 
Und mit Thränen hergebracht; 
Sühnend deiner Schönheit Macht, 
Sollſt der Göttin Zorn du tragen, 
Sinken in des Todes Nacht. 


Arme Pſyche! Und du ſteheſt 
Zitternd da in dich verſchränkt, 
Und die Nacht ſich ſchonend ſenkt, 
Daß das Schreckniß du nicht ſeheſt, 
Das auf dich das Schickſal lenkt. 


Aber in dem finſtern Grauen, 
Regt ſich's nicht wie Seufzer leis? 
Aus der Wolken ſchwülem Kreis 
Roſendüfte niederthauen, 

Fächelnd dir die Wange leis. 


Und ein laues Luftgetriebe 

Jagt dich plötzlich auf und fort, 
Führt es dich zum ſchönſten Ort, 
Wo der holde Gott der Liebe 
Dich empfing mit ſüßem Wort. 


Jubellied und Feſtesſchall, 

Da er aus des Himmels Saal, 
Dich, o Schönſte, zu erringen, 
Heimlich ſich hernieder ſtahl. 


Heil! Dir ward ein Loos beſchieden, 
Das in Räthſel zwar gehüllt, 

Doch das Herz mit Wonne füllt, 
Wie kein andres Weib hienieden, 
Es nur ahnend je gefühlt — 


Aber irdiſch war dein Schauen, 
Irdiſch deiner Seele Drang, 

Was mit Luſt dich ſo bezwang, 
Weckte dir ein ſtilles Grauen, 

Das nach Licht und Wahrheit rang. 


Arme Pſyche! — Denn der hehre 
Hohe Gott der heitern Luſt, 
Zürnend floh er deine Bruſt, 
Und mit deiner Sünde Schwere, 
Ward dir erſt dein Glück bewußt. 


Deine Schuld hat ihn vertrieben, 
Deine Reue ſühnt ihn nicht. 
Strenge geht er in's Gericht: 
Sollteſt glauben nur und lieben, 
Doch du trugſt die Prüfung nicht! 
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Arme Pſyche! und du fandeſt Haſt dir Ewigkeit errungen, 
Nirgend den Geliebten mehr, Ewigkeit und Seligkeit, 
Bis du nach viel Kummer ſchwer, Biſt vor jedem Schmerz gefer't; 
Bittres Todesweh empfandeſt Unter dir, in Nacht bezwungen, 
Und es Nacht ward um dich her. Schwindet die Vergangenheit. 
Da im Augenblick entſpringen Höre! Alle Himmel tönen 
Flügel deinen Schultern leicht, Dir zum Preis, und Götter nah'n 
Unter dir der Boden weicht, Die Entführte zu empfah'n, 
Staunend fühlſt du auf dich ſchwingen Die zum Urquell alles Schönen 
Und der Erde Schatten bleicht. Sich durch Leiden brach die Bahn. 
Jener von dem du geſchieden, Himmelslüfte dich umfächeln, 
Mild verſöhnt von deiner Reu', Himmelswonnen warten dein 


Schwebt nun ſehnſuchtsvoll und treu, Mit dem Theu'ren im Verein — 
In den Augen Licht und Frieden, Warum ſcheint dein ſüßes Lächeln 
In die Arme dir auf's neu. Denn mit Gram verwebt zu ſein? 


Arme Pſyche! hört ſie klagen: 
„Ach die Kraft iſt mir verweht! 
Auch kein todtes Glück erſteht! 
Hab' gelitten und getragen — 
Ach die Freude kam zu ſpät!“ 


Die Ayrte. 
Eine Skizze. 


Von 
Heinrich Stadelmann. 


N Fer Myrtenbaum (Myrtus communis) mit feinen ſchönen weißen, 
einzeln ſtehenden, von zwei Blättchen umgebenen Blüthen und 
kleinen Blättern iſt faſt in jedem Kunſtgarten bekannt, und ſeine 
ſchönen grünen Zweige werden an manchen Orten zu Braut— 
kränzen geflochten.“ 

So ſchildert der liebe alte Schubert dieſe in vieler Hinſicht intereſ— 
ſante, von alten und neuen Dichtern vielfach gefeierte Pflanze, die wir hie— 
mit zum Gegenſtand einer kurzen Beſprechung machen wollen. 

„Formosae myrtus Veneri, sua laurea Phoebo“ 
ſagt Virgil und bezeichnet damit ihre Beſtimmung als Sinnbild der 
Liebe, ja die Göttin der Liebe ſelbſt heißt Venus Myrtea (Plin. 15, 29), 
woraus ſpäter Murtia oder Murcia geworden, und hatte im römiſchen Cir— 
cus einer Capelle gegenüber einen ihr geheiligten Myrtenhain. 

So fordert Goethe in ſeinen „Römiſchen Elegien (XII, 33 und 34) 
ſeine Geliebte mit folgenden Worten auf, ſich mit ihm der Liebe zu freuen: 


„Jene buſchige Myrte beſchattet ein heiliges Plätzchen; 
Unſ're Zufriedenheit bringt keine Gefährde der Welt.“ 


Und Bürger in ſeiner „Umarmung“ wünſcht: 


„Unter Myrten, wo wir fallen, 
Bleib' uns eine Gruft bevor!“ 


Bei Hochzeiten ſchmückte ein Myrtenkranz das Haupt der Braut und 
noch jetzt herrſcht dieſe Sitte. Wo nur immer ein Dichter eine bräutliche 
Scene malt, da wird auch der Myrte Erwähnung gethan. 


„Und mit einem Kranz von Myrten 
Naht die Götterkönigin, 

Und ſie führt den ſchönſten Hirten 
Zu der ſchönſten Hirtin hin,“ 
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fingt unſer Schiller in feinem erhabenen eleuſiſchen Feſtgeſang, und 


„Mit der Myrte geſchmückt und dem Brautgeſchmeid 
Des Wärters Tochter, die roſige Maid,“ 


Ch amiſſo in feinem rührenden Gedicht „die Löwenbraut“. Ebenſo heißt 
es in desſelben Dichters „Frauenliebe und Leben“: 

Helft mir, ihr Schweſtern, 

Freundlich mich ſchmücken, 

Dient der Glücklichen heute mir! 

Windet geſchäftig 

Mir um die Stirne 

Noch der blühenden Myrte Zier. 


Aber nicht Symbol der Liebe allein iſt die Myrte: ſie iſt auch, als 
immer grün, Sinnbild des Lebens; deßhalb wurde in Gortyne auf Kreta 
am alljährlichen Frühlingsfeſte der von Zeus entführten Europa, welches die 
Vermälung der Sonne mit der Erde verſinnbildlichte, ein großer Myrten— 
kranz mit aufgeſtellt, und auch in den eleuſiſchen Myſterien, die ſich auf die 
Erzeugung des Jahresſegens bezogen, iſt die Myrte von Bedeutung. 

Weil aber, um mit dem Dichter zu reden, 


„Welken im Blüh'n und ſchon im Frühling der Herbſt iſt“, 


weil alles Leben ſchon den Keim des Todes in ſich trägt, jo wurden, wie ja 
die Göttin der Liebe ſelbſt als Libitina zugleich Leichengöttin iſt, auch 
die Symbole des Lebens und der Liebe auf den Tod angewendet. So zierte 
man bei den Griechen die Gräber mit Myrtenzweigen; ſo bekränzt ſich der 
fromme Aeneas bei der Todtenfeier ſeines Vaters mit Myrten (Virg. 
Aen. V, 72). Sinnig hat Friedrich Rückert dieſes Doppelamt der 
Myrte, dem Leben wie dem Tode eine treue Gefährtin zu ſein, in folgenden 
Verſen ausgeſprochen: 

„O Myrtenkrone! 

Dein Loos iſt ſchön; du dienſt der Lieb' im Leben, 

Der Unſchuld dieneſt du im Sarg zum Lohne.“ 


Wie aber die Liebe ſelbſt im Tode fortdauert, ſo auch das Symbol 
derſelben. In den Gefilden der Trauer und des Todes umhüllt bei Virgil 
(Aen. VI, 441, 589) Diejenigen, welche der Liebe ſchmerzliche Sehnſucht 
getödtet hat, ein Myrtenwäldchen: 

„Hier, im entlegenen Thal, von Myrtengebüſchen umſchattet 

Weilt, wen grauſam die Flamme der ſchmachtenden Liebe verzehrt hat.“ 


Und: 


„Dort weilt, wen das Geſchick fortriß aus den Armen der Liebe, 
Dort mit Myrtenzweig kränzt er das ſchimmernde Haar“ 
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fingt Tibull in feiner herrlichen Elegie an Meſſala.“ Im Anſchluſſe hieran 
ſchildert der liebliche neulateiniſche Dichter Johannes Secundus in ſeinem 
zweiten „Kuß“, ein Gedicht, das Bürger in ſeiner „Umarmung“ nach— 
gedichtet hat, die Gefilde der Seligen: 


„Wo Heroinen, geſellt zu erhabenen Götterſöhnen, 
In alter Liebe Netz verſtrickt, 

Ewig ſich ſchwingen in Reih'n und, fröhliche Wechſelgeſänge 
Beginnend, ziehn durchs Myrtenthal.“ * 


Auch bei den Neueren begegnen wir ähnlichen Vorſtellungen; ſo in 
Eichendorff's lieblichwehmüthigem Lied „Auf meines Kindes Tod“: 
„Jetzt auf lichtgrünem Plan 
Stehſt du im Myrtenkranze 


Und lächelſt aus dem Glanze 
Mich ſtill voll Mitleid an.“ 


Daß die heiteren Alten die feſtliche Myrte neben der Roſe, der Blume 
der Liebe, auch bei frohen Trinkgelagen eine Rolle ſpielen ließen, hat nichts 
Befremdendes. 

So hebt bei Anakreon ein reizendes Trink- und Liebeslied an: 


„Auf Myrten gebettet, 
Von Lotus umkränzt, 
So laſſet mich trinken, 
Weil Eros kredenzt!“ 


und Hor az ermuntert feinen Schenken: 


„Kränze mich mit Myrtenlaube, 

Schönſte Zierde dir und mir, 

Weil ich ſchlürf' den Saft der Traube 
i In der Rebe Schatten hier!” 


Auffallender iſt es, daß dieſe friedliche Pflanze in dem berühmten 
Schwertlied des Kalliſtratos erſcheint: 


„In Myrtengrün will ich mein Schlachtſchwert tragen, 
Wie Harmodios und Ariſtogiton gethan, 

Als ſie den Tyrannen Hipparchos erſchlagen 

Und der Freiheit Athenä's gebrochen die Bahn“ — *** 


woran anknüpfend Friedrich von Matthiſſon in ſeiner „Heldenſkolie“: 


„Nun feiern die Schwerter, 
Durch Scharten uns werther, 
Als Demant und Gold. 


* Nach der trefflichen Ueberſetzung Emanuel Geibel's. 
** Aus: „Küſſe“. Aus dem Lateinischen des Joh. Secundus, überſetzt von Franz Paſſow. 
u Wie die beiden vorhergehenden Strophen aus des Verfaſſers Schriftchen: „Aus Tibur und Teus“. 
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Wie ſchön, ſie zu gürten 
Umſchlungen von Myrten, 
Der Tapferkeit Sold!“ 


und Emanuel Geibel in ſeinem „Schenkenbuch“: 


„Schwärmen wollen wir eine Zeit 
Bei den trunkenſten Wirthen, 

Aber es liege das Schwert bereit 
Unter dem Grün der Myrten!“ 


wobei, nebenbei bemerkt, die Doppelnatur des Dichters überhaupt, der gerne 
ſich heiterem Lebensgenuß hingibt, gerne ſchwärmt und träumt, dabei aber 
ſeiner höheren Pflicht das Wahre und Edle mit ſeiner Wehr und Waffe zu 
verfechten nicht vergißt, meiſterhaft gezeichnet erſcheint. 

Nun noch eine Frage! Wie kommt es wohl, daß man das Wort 
Myrte ſo häufig falſch geſchrieben und gedruckt findet und nicht bloß bei 
Solchen, die kein Latein und Griechiſch verſtehen, nein, auch bei namhaften 
Dichtern und Gelehrten? Ja, dem Verfaſſer dieſer Zeilen iſt es mehr als 
einmal begegnet, daß ihm, wenn er, von Sehnſucht nach dem wonnigen 
Süden durchdrungen, von fernen Myrten und Lorbeeren, ohne die es dabei 
nicht abgeht, ſang, ſeine geſchriebenen Myrten als gedruckte Myrthen wieder 
zu Geſicht kamen. Doch Myrten oder Myrthen — glücklich der, dem ein 
holdes Geſchick vergönnt, mit eigenen Augen das Wunderland zu ſchauen, 


— „das Land, wo die Citronen blühn, 

Im dunklen Laub die Goldorangen glühn, 

Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht!“ — 


Mögen den Schluß dieſer kurzen Skizze einige Verſe aus der begeiſterten 
Elegie eines neulateiniſchen Sängers — Lotichius — bilden: 


Kränze doch nicht mein Haupt — o nimm ihn zurück! — mit dem Lorbeer, 
Nimm ihn zurück! nur dir ziemt er, ein würdiger Schmuck. 

Ich, weichmüthig geſtimmt und in zärtlicher Liebe befangen, 
Wind' um die Stirn hinfort Kronen aus Myrtengeſproß. 

Heil dir, gefeierter Baum, in italiſchen Hainen gedeihend, 
Den ein kälterer Strich deutſchem Gebiete verſagt. 

Möchteſt du doch aufkeimen und blüh'n auch an unſeren Ufern, 
Wo durch Auen der Fluß Cynthius ſchlängelnd ſich rollte. 

Wünſchte dich mehr, als ſelber den heiligen Baum der Citrone, 
Oder die puniſche Frucht, durſtendem Gaume ſo lieb. 

Sucht ihr Andern das Höchſte! der Liebende wählt ſich die Myrte: 
Schmücke mir, bin ich es werth, künftig die Myrte das Haupt!“ * 


* Neberjegt von Ernſt Gottlob Köſtlin, Halle 1826. 


— — 


Eine magyariſche Dichterin. 


K. Buchberger. 


„m dritten Jahrgange der „Dioskuren“ (1874) iſt im Aufſatze von 
125 Ad. Dux: „Zwei magyariſche Dichterinen“, kurz die Geſchichte der 
, Thereſe Ferenczy und der Julie Szendrey erzählt. Im Nachfolgenden 

jet die Lebensſkizze einer dritten im Bunde, jene der Julie Szale 
wiedergegeben, die das tragische Ende mit Thereſe Ferenezy gemein hat, wie 
auch die gleiche Seelenpein und die gleiche Schwärmerei in ihren Gedichten 
ſich ausſpricht. 

Julie Szale (Szalé-Koväcs), in der Waldeinſamkeit der wildroman— 
tiſchen Thäler der Szolyva und Ploszko aufgewachſen, ſchuf ſich in ihrer 
lebhaften Einbildungskraft mit ihrem edlen Gemüthe eine Welt, die weit 
verſchieden war von der, in die ſie das Schickſal warf. 

Nach dem Verluſte der zärtlichſt geliebten Eltern, als hilfloſe Waiſe 
von 17 Jahren, war ſie gezwungen einem Manne zum Altare zu folgen, der 
in allen Stücken das Gegentheil von ihr war; er flößte ihr nur Abneigung 
ein; ihr feingebildeter Geiſt, ihr gefühlvolles Herz fanden keinen Rückhalt am 
ungebildeten Mann. Sieben Jahre kämpfte ſie gegen jede eheliche Annäherung, 
ſieben Jahre fand fie in der Einſamkeit des düsteren Schloſſes Szent-Miklös 
bei Munkäcs keinen anderen Troſt als in der edlen Dichtkunſt. 

Ihre Dichtungen ſind der volle wahre Ausdruck ihres inneren Leidens. 
Die Sehnſucht nach Befreiung von dem irdiſchen Sein, von dieſer Welt, die 
ihr nur Täuſchung bot, dringt aus jedem Worte; ſo auch ihr edler Sinn, 
ihr tiefes inniges Gemüth. Die Sprache iſt edel, die Ausdrucksweiſe lebhaft. 

Die Hinweiſung auf ihr nahes Ende ſpricht ſich faſt in jedem ihrer 
Lieder aus und ihr tragiſcher Tod gibt deren Verſtändniß. 

Am 17. Auguſt 1857, kaum 24 Jahre alt, endete ſie ihr qualvolles 
Daſein durch einen Piſtolenſchuß ins Herz. 

Zwei ihrer Dichtungen folgen hier in Ueberſetzung: 


1 
Iſt die greiſe Welt erſtorben Glänzet nicht des Morgens Lichte 
Und ihr Zauber ganz verdorben? — Auf die Nacht, die ſchleierdichte? 
Daß ringsum die öde Stille Flammt nicht mehr der Blitz gezogen 
Nicht den Ruf des Troſtes fülle? Durch die ſchwarzen Wolkenwogen? 


13 * 


196 


Iſt's die Sonne nicht die alte, Alles iſt ſo, wie ſonſt immer, 

Die wie ſonſt den Tag uns malte? Baum und Strauch, es ändert nimmer 
Daß im Blumen-Prachtgeſchmeide Die Natur des Lebens Fülle, 

Sich die grüne Wieſe kleide? Nicht die zauberiſche Hülle. 

Tönen Nachtigallen-Lieder Meine Bruſt nur iſt verödet, 
Klagend nicht im Waldgrund wieder? Sproß und Zweig in ihr getödtet, 
Steigen nicht herab den hellen Alles Leben, aller Frieden 

Kies des Berges muntre Quellen? Iſt aus meiner Bruſt geſchieden. 


Und ſo ſink' ich dir zu Füßen, 
Heilige Natur, zu büßen, 

Daß mein ganzer Dichterglaube 
Fiel des Herzens Gluth zum Raube. 


2. 
Warum bin ich getreten Der Wölbung weiten Bogen 
In Gottes Haus herein, Erfüllt der Orgel Klang: 
Mit meiner Bruſt voll Klagen Wie Himmelsſturm erſchallet 
Voll kalter ſtummer Pein? Des Pſalters Hochgeſang. 
Wo Viele auf den Knieen Noch kämpft das Schuldbewußtſein, 
Voll Andacht liegen, dort Das mir im Buſen ruht, 
Tönt nicht der matten Seele Da faßt die Seele plötzlich 
Des Glaubens ſanftes Wort. Die ungeahnte Gluth. 


Aus weiter, weiter Ferne 
Erinn'rung vor mir ſteht, 
Das Auge glänzt in Thränen, 
Ich fühle — das Gebet! 


Gerettet. 


Eine kleine Erzählung aus der Gegenwart. 


Von 
rt H. Auegg. 
of | AN | | 
& icht leicht gibt es etwas Auffallenderes für denkende und beob- 


\ BZ achtende Menſchen als das unvermittelte Nebeneinander von groß— 

N artigen Naturbildern und gewöhnlichem oberflächlichem Menſchen— 

getriebe, und nirgend tritt dies deutlicher zu Tage, als in Seebädern, 

wo ſich die geputzte, plaudernde Menſchenmenge neben dem großen Ozean 
geltend macht. 

Ein groſſes, kaſernenähnliches Hoͤtel, eine Anzal livrirter und 
befrackter Diener, lärmende Bademuſik mit den Motiven aller geläufigen 
Opern Europas, Herren und Damen nach dem neueſten Modejournal und 
Konverſazion in allen europäiſchen Idiomen, das iſt die Welt und die 
Weltlichkeit auf der einen Seite und im Hintergrunde das brauſende, bran— 
dende, ewig neue und ewig ernſte Meer, das iſt die Welt der Natur, das iſt 
die andere Seite des Bildes. Und wie überwiegend groß, wie verſchlingend 
und bedeckend groß iſt ſie nicht, dieſe Seite der Welt! wie woltuend abſorbirt 
ſie nicht unſere ganze Aufmerkſamkeit! Es iſt, als brande und brauſe uns 
eine neue Welt, ein neues Leben entgegen, als müßte dieſes ſchöne weite 
Meer, dieſe „heilige Flut“ unſer ganzes Vergangenheitselend hinweg— 
ſchäumen, und alles übertönen, was je misklang in unſerm Leben; es iſt, 
als müßten auch wir groß und weit und mächtig werden und eine Welt 
in uns ſelbſt darſtellen. 

So mochte vielleicht der junge Mann denken, der auf der Terraſſe 
einer Villa ſtand und unverwandt in's Meer hinausſah, denn es lag Mut und 
Ernſt auf ſeiner Stirn und ein Ausdruck von Wolgefallen auf ſeinen Zügen; 
der Anblick des Meeres mußte ihm woltun. — Es war Dr. Paul Hille, der 
Arzt des Seebades N. an der Nordſee, und die Villa war zugleich ſein gutes 
feſtes Haus. 

Er bekleidete dieſe Stelle ſeit einigen Jahren und hatte ſich ſchnell 
einen bedeutenden ärztlichen Ruf erworben und dieſes Haus bewohnte er 
allein mit einer alten Tante, der Wittwe eines Oheims aus England, welcher 
ihm ein groſſes Vermögen hinterließ, ohne ſich je früher um ihn gekümmert 
zu haben. 

Dr. Hille war armer Eltern Kind geweſen und hatte ſich ziemlich 
mühſam durch die Studienjahre durchgebracht und war eben ſelbſtſtändig als 
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graduirter Arzt in die Welt getreten, als ihm das Vermögen ſeines Onkels 
zufiel; er hatte hierauf Reiſen gemacht und ſich endlich in N. am Meere 
niedergelaſſen, wo er die Badepraxis mit einer groſſen Landarmenpraxis 
verband. Miſtreß Wool, ſeine Tante, eine geborne Deutſche, führte ſein 
Haus, und es beſtand ein ſehr gutes Verhältniß zwiſchen den beiden; die 
alte Dame war ſehr liebenswürdig und heiter, und liebte den ſtrebſamen 
jungen Mann und dieſer hing mit groſſer Verehrung an der einzigen Ver— 
wandten, die er überhaupt hatte und die ihm ſo plötzlich mit Gut und 
Reichtum, mit Freundſchaft und Teilnahme entgegengekommen war. — 
„Warum lächelſt Du in all' Deinen Ernſt hinein?“ frug Mrs. Wool, 
als ſie zu Dr. Hille auf die Terraſſe trat. „„Es iſt mir dies elegante 
Menſchengewälze dort unten am Strande und bei dem Hotel jo komiſch““, 
antwortete der Doktor; „„die Leutchen gehen da herum, als wären ſie in 
Baden-Baden oder auf einem Pariſer Boulevard und nicht an den Ufern 


des Meeres, das alles Kleinliche ſo ſehr beſchämt.““ „Oho, mein liebſter 


Herr Neffe“, meinte dagegen die Tante, „wer belacht immer die Eleganz und 
hat ſich doch die eleganteſte Villa gebaut, die weit und breit zu ſehen iſt?“ 

„„Wenn man ſchon überhaupt baut und kauft, ſoll es ſchön und 
ordentlich ſein““, antwortete freundlich der Doktor, „„und wenn man ſein 
Haus überhaupt mit all' dem hübſchen Unſinn ausſtattet, ſo ſoll es auch 
der hübſcheſte ſein, den man auftreiben kann.““ — 

„Und weiter, mein Freund?“ fuhr die alte Dame mit einem fragenden 
Blick fort, „wenn man ſein Haus ſo ſchön ausſtattet, gibt man demſelben 
auch das Schönſte, was ein Haus haben ſoll, eine junge Hausfrau?“ 

„„Nein, liebe Tante, das tut man nicht““, entgegnete raſch der 
Doktor mit ſolch' entſchiedenem Ausdrucke, daß es wol Niemandem bei— 
gefallen wäre, den Gegenſtand weiter zu verfolgen. — 

Die Tante ſeufzte und der junge Mann ſah wieder nach dem See, als 
ein Diener eintrat, und einen Brief und eine Karte brachte. — 

Der Doktor las den Brief zweimal, betrachtete die Karte ſorgfältig 
und ſagte dann zu Mrs. Wool: „„Tantchen, das iſt etwas für Euch und 
Euere Beſchützungspaſſion; da erhalte ich einen Brief von einem Arzte aus 
Hermannſtadt in Siebenbürgen, der mir eine Pazientin empfielt und dieſelbe 
auch in geſellſchaftlicher Beziehung unter meinen Schutz ſtellt; der Mann 
muß entweder wiſſen, daß ich ſolch' liebenswürdiges Hausmütterchen hier 
habe, oder er muß finden, daß ein unverheirateter Mann von 32 Jahren 
ein ganz paſſender Schutz für ein Mädchen von 22 ſei.““ — 

„Niemand denkt eben, daß ein Badearzt unverheiratet ſei, weil ſich 
das gar nicht ſchickt“, entgegnete raſch die alte Dame, „aber kömmt denn 
das Mädchen ganz allein hieher?“ 

„„O nein““, ſagte der Doktor, und ſah nochmals den Brief durch. 
„„Fräulein von Parow hat eine Geſellſchaftsdame und Dienerſchaft mit ſich 
gebracht und dieſe geſellſchaftliche Empfelung wird hoffentlich nur eine 
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höfliche Fraſe des Arztes fein, der übrigens eine Capacität jein muß; ſein 
Brief iſt ein Meiſterſtück. Ich habe ſtets eine „närriſche“ Freude, wenn mir 
Damen beſonders anempfolen werden, aber ich will ſo befliſſen und dienſt— 
bereit ſein, als nur möglich, liebe Tante, und wenn die junge Dame nur 
halbwegs ſo iſt, wie der Siebenbürger Medicus meint, ſollt Ihr die 
Freude haben, ſie zu beſchützen und mich dabei von dieſer ſüſſen Pflicht zu 
befreien.“ — Hierauf nahm der Doktor Hut und Rock und ging. — 

Nach einer Stunde kehrte er zurück, ſetzte ſich neben Mrs. Wool in 
dem runden Salon, den dieſe beſonders liebte, auf einen Schaukelſtul, wiegte 
ſich auf und nieder und lachte aus voller Bruſt. „Paul, was haſt Du?“ 
frug Mrs. Wool erſtaunt. „Du biſt mir unheimlich, weshalb lachſt Du 
ſo ſehr?“ 

„„Weil es immer beſſer kömmt“, antwortete Paul Hille unter fort— 
währendem Lachen; „„vorerſt graut mir ſchon vor dem Beſchützen, vor den 
zu erwartenden Diners und Thees, mit weiß Gott welch' ſchmachtendem 
Frauengeſicht, und —! Es iſt zu komiſch!““ 

„Was nun? was iſt komiſch?“ frug nun unwillkürlich mitlachend die 
alte Dame. 

„„Das Kammerkätzchen hat den Fuß verſtaucht, und die Geſell— 
ſchafterin hat die Maſern, beide mußte ich augenblicklich in mein Spital 
bringen laſſen; es tft zu poſſierlich!““ 
| „Du Unmenſch!“ rief Mrs. Wool, „wie kannſt Du das komiſch und 
poſſierlich finden? ich kenne Dich gar nicht; das iſt ja eine fürchterliche 
Situazion für das arme junge Mädchen, was wird ſie nun anfangen?“ 

„„Darin liegt eben die Komik““, lachte der Doktor weiter; „„wir 
müſſen ſie hieher nehmen, denn in dem groſſen Hötel kann ſie doch nicht 
allein bleiben. Da haben wir den „beſonderen Schuß!" * 

„Natürlich, natürlich“, meinte Mrs. Wool; „ich bin froh, daß Du es 
ſelbſt einſiehſt.“ 

„„Und ſelbſt antragen mußteſt, ſetzen Sie hinzu. O, wenn es ſich 
geſchickt hätte, ich hätte vor ihr gelacht über dieſe Ironie des Schickſals. 
Fräulein von Parow iſt übrigens ſehr nett und gehört zu den erträglichſten 
Exemplaren ihres Geſchlechtes; ſie war ſehr bekümmert um die beiden 
Erkrankten, wollte ſie ſelbſt pflegen, und dergleichen edlen Unſinn mehr, aber 
ſie iſt ein junges Mädchen, das ich mir nun ſelbſt hier hereinpflanzen muß; 
wenn es nicht jo komiſch wäre, wäre es eigentlich traurig.“ 
| Damit ſchien des Mannes Heiterkeit erſchöpft, er ſtand auf und ſagte: 

„„Ich habe anſpannen laſſen, lieb' Tantchen, bitte, fahrt die paar Schritte 
Weges nach dem Hotel und holt Fräulein von Parow ab; ich werde ein 
anſtändiger und gefaßter Hausherr ſein.““ 

Wieder nach einer Stunde ſtanden drei Perſonen auf der Terraſſe der 
Villa Hille und ſahen nach der Sonne, die in voller goldener Pracht ins 
Meer ſank. 


Der Himmel war roſig und das Meer ſpiegelte ihn wieder und das 
Ganze war von jener ruhigen, großartigen Schönheit, die Niemanden kalt 
laſſen kann, ſelbſt den nicht, der oft und oft vor dieſem Schauſpiele geſtanden. 

Wie begreiflich war es, daß dem jungen Mädchen, welches zum erſten 
Male einen ſolchen Sonnenuntergang ſah, die Tränen in die Augen traten, 
und daß es ſich an die alte Dame anſchmiegte, die ihm ſo mütterlich freund— 
lich entgegengekommen war. 

Als der rote Ball längſt untergetaucht hatte und Himmel und Meer 
ſchon die eigentümliche bleigraue Farbe angenommen hatten, die dem Sonnen— 
untergange folgt, ſagte Fräulein Parow leiſe: „Ich bin ſo froh, daß ich 
dies zum erſten Male nicht allein ſehen mußte, es iſt zu ſchön, um es allein 
zu ſehen.“ — 

Mrs. Wool war ſehr angenehm berührt durch dieſe Aeuſſerung, und 
indem ſie dem jungen Mädchen ſtreichelnd mit der Hand über die Stirne 
fuhr und ſagte: „„Nicht wahr, liebes Kind, das iſt ſchön?““ ſah ſie nach 
ihrem Neffen und nach dem Eindrucke, den dieſe Worte auf ihn gemacht 
haben konnten. — Dieſer blickte allerdings auf Fräulein von Parow, ſeinen 
jugendlichen Gaſt, aber mit ſo unverkennbar ärztlichem Blicke und ſo ernſt, 
daß Mrs. Wool unwillkürlich jenes Briefes gedenken mußte, den ihr Neffe 
ein Meiſterſtück genannt hatte, und ohne weiter zu überlegen, frug ſie das 
Mädchen: „„Sind Sie wirklich der Kur wegen hieher geſandt worden, 
Fräulein Parow? Sie ſehen gar nicht krank aus?“ 

„Ich weiß nicht genau, weshalb unſer Arzt dieſes Seebad für mich 
wünſchte; man ſagt mir, ich ſei nervenleidend, aber ich füle mich ganz geſund“, 
antwortete lächelnd Fräulein Parow und ſah fragend nach Dr. Hille um. 

Dieſer aber lenkte ihre Aufmerkſamkeit auf ein Dampfboot, welches 
ziemlich nahe vorüberfuhr und in beſtimmter Entfernung vom Strande ein 
Kanonenſignal geben würde, ſie möge nicht erſchrecken. — 

Die Warnung kam aber doch zu ſpät, wie es ſchien, denn der Schuß 
fiel und Fräulein Parow ſank zu Boden, ehe die Nebenſtehenden mehr für 
ſie tun konnten, als ſie zu ſtützen, um die Heftigkeit des Falles zu mindern. 

„„„Da haben wir die Geſundheit!“““ ſagte trocken der junge Arzt, 
nahm die Ohnmächtige wie ein Kind auf ſeine Arme und trug ſie zu einem 
Ruhebette im Salon, legte ſie ſanft darauf, unterſuchte den Puls und 
beobachtete ſie genau, denn ſie ſah nicht aus wie bewußtlos, nur wie ſchlafend. 

Nach einigen Minuten nahm er ein kleines Fläſchchen aus der Taſche 
und goß dem Mädchen einige Tropfen Arznei auf den Mund. Sie erwachte 
augenblicklich und lächelte ganz unbefangen, als ihr Hille ſagte: „„„Sie 
haben ein bischen geſchlafen, das iſt ſehr gut; das geſchieht den meiſten 
Leuten, die zum erſten Male an die See kommen.““ 

Zu Mrs. Wool aber ſagte er im Hinausgehen leiſe: „„„Tut nichts 
dergleichen; ſie weiß nichts davon; ſonſt hat dieſer Schlaf ſtundenlang 
gedauert; die Leute haben eben keine Arzneien.“““ — 


Die gute alte Dame war ein bischen erſchreckt, fand ſich aber ſchnell 
zurecht, als ihr das junge Mädchen allerlei aus der Heimat erzälte und in aller 
Einfachheit der Mitteilung ein reiches Gemüts- und Geiſtesleben darlegte. — 

Und ſo blieb es durch längere Zeit; Dora von Parow wohnte in der 
Villa Hille, freute ſich des Meeres und des Bades und Mrs. Wool freute 
ſich ihres Schützlings; Dr. Paul brachte täglich gute Nachrichten von den 
Pazienten im Spital; begleitete ſeine beiden Hausgenoſſen zu Fuß, zu Schiff 
und zu Wagen, immer artig, aber immer ernſt und nach dem Geſchmacke 
ſeiner Tante viel zu viel als Arzt und viel zu wenig als junger Hausherr. 

Die Pflegebefolene befand ſich ſehr wol und verfiel immer ſeltener in 
jenen eigentümlichen Schlaf, ſelbſt wenn ſie unvorbereitet ſtarken Lärm hörte, 
und Dr. Hille erwiderte auf alle Anfragen ſeiner Tante ſehr beſtimmt: 
„Wird geſund werden.“ 

Als die Geſellſchaftsdame und das Kammermädchen geneſen waren, 
wurden ſie eben auch in der Villa Hille bewohnt und Niemand ſprach vom 
Umziehen nach dem Hötel, und zwiſchen der Villa und dem Landgute der 
Familie Parow in Siebenbürgen hatte ſich eine lebhafte, freundſchaftliche 
Korreſpondenz entwickelt. Dora's Vater leitete die Bewirtſchaftung ſeiner 
ausgedehnten Güter und Dora's Mutter, eine ſehr zarte kränkliche Dame, 
war mit den jüngern Kindern zu Hauſe geblieben, und hatte ſich entſchloſſen, 
die Tochter einer bewährten Geſellſchafterin anzuvertrauen, weil ſie ſich die 
weite Reiſe nicht zutrauen konnte. 

Die Eltern Parow ſchrieben natürlich ſehr gerührt und dankbar und 
Mrs. Wool erwähnte ſo häufig und ſo gewinnend der groſſen Reſſource, 
welche ihr, der tochterloſen, alten Frau die Nähe Dora's gewährte, daß all— 
ſeitige Befriedigung die Folge davon ſein mußte. 

Dora war ein hübſches Mädchen mit ausdrucksvollen Zügen und 
ſchönen dunkelblauen Augen; in ihrem ganzen Weſen ſprach ſich Klarheit und 
Offenheit und eine überflieſſende Güte aus, jene reizende lebhafte Form des 
Mitleides, die den Frauen ſo einzig gut ſteht. — 

Paul Hille war ein ausgeſprochen ſchöner Mann, groß und ſchlank, 
mit einem Kopfe, dem der ſiegreiche Stempel der Intelligenz, die Macht des 
Wiſſens aufgedrückt war; ein Mann mit lebhaftem Feingefüle für alles 
Schöne und Liebenswürdige. 

Da war es denn leicht möglich, daß dieſe beiden jungen Menſchen ſich 
für einander intereſſirten, umſomehr, als Hille die Härte und Ironie, die 
ſonſt öfters in ſeine Sprechweiſe drang, Dora gegenüber verbarg und nie 
aus der rückſichtsvollen, teilnehmenden Sorgfalt heraustrat, welche er vom 
erſten Tage an ihr gegenüber angenommen hatte; und als anderſeits Dora 
ihm mit groſſem Vertrauen entgegenkam und ihm dadurch den Blick in ihr 
ganzes Weſen immer leichter und immer feſſelnder machte. 

Aber, aber — und ſo oft im Leben tritt uns dieſes Aber entgegen — 
es ſtand ein unfichtbares Etwas zwiſchen dem jungen Paare; es war, als 


202 


würden fie ernſter und trauriger, je mehr ſie ihre Uebereinſtimmung fülten; 
es war, als begännen ſie ſich zu meiden, ſo weit dies bei Paul's Sorgfalt 
und bei Dora's Unbefangenheit möglich war. 

Auf ihren gemeinſchaftlichen Spaziergängen ging Dora nach wie vor 
am Arme Paul's, aber oft ſchweigend und ernſt wie er, und wenn ſie 
ſprachen, jo ſprachen fie über Bücher und Länder und andere Menſchen, 
und nicht über ſich ſelbſt, wie früher. 

Paul Hille kämpfte einen ſchweren Kampf, das fülte Dora, ſie wäre 
kein Mädchen geweſen, wenn ſie es nicht gefült hätte, aber ſie ſtand ſtill vor 
dem Rätſel dieſes Kampfes, und es war ihr nicht, als wenn es je gelöſt 
werden könnte. 

Und doch war es ihre Karaktereigentümlichkeit, welche allein alles 
löſte und klar machte und gerade in dem, was ihren größten Reiz im Ver— 
kehre ausmachte, in der Art, ganz unerwartete Dinge auf die einfachſte und 
natürlichſte Art zu ſagen. — 

So hatte ſie eines Abends mit Mrs. Wool im Salon geſeſſen, um 
eine Fotografienſammlung anzuſehen, die Paul aus verſchiedenen Ländern 
zuſammengeſtellt hatte, als dieſer eintrat und ſich ſichtlich erſchöpft in einen 
Lehnſtul warf und ſich damit entſchuldigte, daß er den ganzen Nachmittag 
im Spitale ermüdend und angreifend angeſtrengt geweſen ſei. Mrs. Wool 
ging raſch fort, um in mütterlicher Beſorgnis für ihren Liebling Thee zu 
beſtellen, und Dora blieb allein zurück. 

Sie ſtand langſam auf, ging zu Paul's Lehnſtul und ſagte ihm 
freundlich: „Nicht wahr, Ihr Beruf iſt das Einzige, was Sie glücklich macht?“ 

Erſtaunt ſah Paul auf, es war ſo ſehr richtig, in dem Augenblicke 
ſeinen Beruf als Freude aufzufaſſen, in dem er durch ſeine Ermüdung 
bewies, daß es ihm eruft damit ſei, ihm dem reichen Manne, und doch hätten 
Tauſende von Menſchen dieſe Bemerkung nicht eben in dieſem Augenblicke 
gemacht: „„Mädchen““, rief er endlich aus, „„wie kommen Sie zu dieſer 
Frage?““ — 

„Habe ich nicht Recht, iſt Ihr Beruf nicht Ihr Glück?“ 

„„Allerdings, aber warum mein einziges Glück?““ 

„Können Sie leugnen, daß Sie im Uebrigen unglücklich ſind?“ 

„„Wer ſagt Ihnen das?““ 

„Ich ſehe es, ich füle es, ich weiß es.“ 

„„Das iſt nicht wahr, das iſt nicht möglich““, ſchrie Paul, ſprang auf 
und faßte Dora an beiden Händen; als er ſie aber erbleichen ſah, fuhr er 
leiſer fort; „„erſchrecken Sie nicht, Kind, ich will Ihnen nichts zu Leide tun; 
ich kann es nur nicht faſſen, wie jemand, wie gerade Sie in meiner Seele 
leſen könnten; ich bin nicht unglücklich, ich kann es nicht ſein, ich will es 
nicht ſein.““ 

Damit hatte er Dora bis zur Glastüre vorgeführt und ſah ſie bei dem 
ſchwachen Dämmerlichte ſcharf und forſchend an. — Dora hielt ſeinen Blick 
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ruhig aus, obwol fie zitterte, und ſagte: „O ja, ich weiß, Sie wollen es nicht 
ſein und halten mit Rieſenkraft Ihr Leid nieder, aber eben deshalb bleibt 
es ſo groß, hätten Sie ſich ausgeklagt und mitgeteilt, ſo wäre es längſt beſſer.“ 

„„Es gibt Dinge, die nie gut werden““, entgegnete Paul wie für ſich 
und dann ſah er wieder forſchend auf das junge Mädchen. „„Dora, Dora, 
was haben Sie aus mir gemacht; ich möchte Ihnen ſo gerne glauben können, 
ich möchte an Rettung, an Auferſtehung, an ein neues Glück glauben können; 
aber es iſt umſonſt, es iſt uns nicht zu helfen.“ 

„Uns nicht zu helfen““, frug Dora ſchnell, „uns? was meinen Sie?“ 
Sie haben ſich verraten, ich bin krank, ohne es zu wiſſen; ſagen Sie es mir, 
Sie ſind es mir jetzt ſchuldig.“ — 

„„Was Sie wollen, nur jetzt nicht““, antwortete Paul, da er Mrs. 
Wool eintreten ſah, die ſehr erſtaunt war, die Beiden in ſichtlich aufgeregter 
Stimmung zu finden. — 

Der Thee wurde gebracht und unter groſſem Schweigen eingenommen; 
dann begab ſich die kleine Geſellſchaft auf die offene Terraſſe, da die Nacht 
ſehr milde war und Paul ſelbſt es vorgeſchlagen hatte; er hüllte Dora in 
einen Shawl und verſicherte ſeiner Tante, daß es ihrer Pflegebefolenen 
gewiß nicht ſchaden werde, noch ein Stündchen im Freien zu ſitzen. — 

Es war ein ſtiller, lauer Abend, das Meer brandete nur mäßig, der 
Himmel war ganz rein, und die Sterne hatten jenes zarte blaſſe Licht, 
welches den nördlichen Gegenden eigen iſt. — 

Mrs. Wool ſagte bereitwillig zu, bemerkte aber bald, daß Paul trotz 
ſeiner Aufforderung ganz ſtill blieb, und es ſchien ihr, als läge irgend ein 
Misverſtändniß, ein Streit in der Luft, und ſo entſchloß ſie ſich, ihre Schutz— 
befolene ein bischen zu verlaſſen, da ſie ja doch wußte, wie ritterlich ihr 
Neffe ſei. — Sie ſtand auf, ohne ein Wort der Erklärung zu ſagen und 
ging in den runden Salon, deſſen Türen auf die Terraſſe heraus öffneten. — 

Paul ſah ihr einen Augenblick erſtaunt nach, aber Dora erhob ſich 
raſch, ging auf ihn zu und ſagte: „Verzeihen Sie, lieber Doktor, daß ich 
vorher Ihr Wort ſo ſchnell aufgriff; Sie wollten über ſich und Ihr Leben 
ſprechen und ich frug ſo ängſtlich um mich; vergeſſen Sie das und ſagen 
Sie mir, warum Sie nicht an Rettung für ſich glauben können.“ — 

„„O, Mädchen! das ſieht Dir gleich““, rief Paul mit einem Ausdrucke 
aus, der Dora nicht in Zweifel darüber laſſen konnte, worin das Glück läge, 
an welches er ſo gerne glauben möchte. — 

„„Kommen Sie““, fuhr er mit Wärme fort, „„ſetzen Sie ſich hieher 
und hören Sie mir geduldig zu; ich ſchulde Ihnen ein offenes Wort, wenn 
auch in einem andern Sinne, als Sie meinten.“ “ 

Paul lehnte ſich an das Geländer der Terraſſe, knapp vor Dora's Sitz 
und ſprach mit gedämpfter Stimme: „„Ich habe Sie durch meinen feigen 
Schmerzensruf erſchreckt, ſo daß Sie ſich für geheimnisvoll und unheilbar 
krank halten werden, wenn ich Ihnen nicht die volle Wahrheit über Sie ſelbſt 
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ſage. — Nun war dies ohnedies meine Abſicht, da ich mit dem Heilſyſteme, 
dem Sie unterzogen wurden, nicht einverſtanden bin und ich habe dies nur 
auf eine unüberlegte Weiſe verfrüht. — 

„„Sehen Sie, liebe Dora, das Geheimnis Ihres Unwolſeins iſt ſehr 
einfach; Sie haben vor mehreren Jahren einen großen Schreck erfahren, 
über den Sie das Bewußtſein verloren hatten. Als Sie nach vielen Stunden 
endlich zu ſich kamen, hatten Sie das Erlebnis ſelbſt vollkommen aus dem 
Gedächtniſſe verloren, aber eine eigentümliche Empfindlichkeit für Schreck 
und Lärm behalten. Sobald Sie unvorbereitet ſtarken Lärm hörten, verfielen 
Sie in einen tiefen, ohnmachtartigen Schlaf, der zur Sorge der Ihrigen oft 
ſtundenlang währte. 

„„Niemand wußte Hilfe und Niemand hatte den Mut, Sie mit Ihrem 
Leiden bekannt zu machen. Ihr Siebenbürger Arzt, der mit groſſem Eifer 
und mit groſſer Teilname für Sie erfüllt iſt, empfal ſchließlich das Beſte, 
was er für Nervenleiden wußte, ein Seebad, und da er behauptet, ich hätte 
beſonderen Ruf für Nervenkrankheiten, ſo wies er Sie an mich. Ich habe 
nun eine weſentlich andere Auffaſſung ſolcher Dinge und gab Ihnen auſſer 
dem Seebade noch eine Arznei, die Ihnen, Gottlob, recht gut getan, und ich 
halte Sie für kräftig genug, mein Experiment zu vertragen.““ — 

„Ein Experiment?“ frug Dora beſcheiden, nachdem ſie aufmerkſam 
zugehört hatte. 

„„Ja““, fuhr Paul fort, „„Ihr Arzt iſt der Anſicht, daß man es 
riskiren ſollte, Sie einmal ganz ohne Erweckungsverſuche Ihrem Schlafe zu 
überlaſſen; es ſei dies gefährlich, aber er wiſſe nichts anderes, um dieſem 
Nervenzuſtande auf den Grund zu kommen. Ich habe mich alsbald ſchon 
gegen dieſes Experiment empört und könnte es jetzt abſolut nicht mehr voll— 
führen. — Wenn Sie nicht mehr erwachten, wenn ich Sie unter meinen 
Händen ſterben ſehen müßte!““ Cr hielt bewegt and tief atmend inne. Dora 
fülte und ahnte die Bewegung und fiel raſch ein: „Sagen Sie mir nur, 
lieber Doktor, wozu denn all' die unheimlichen Dinge, wozu denn ein 
Experiment? ich füle mich ganz wol, und wenn ich manchmal plötzlich ſchlafe, 
ſo tut das ja niemand etwas zu Leide.“ 

„„Freilich nicht, mein 9 ind, und 355 möchte Sie nur vor all' dieſen 
Verſuchen ſchützen, deshalb will ich etwas ungefährliches vornehmen, ich will 
Ihnen ſagen, was Sie urſprünglich ſo ſehr erſchreckte, weil ich glaube, daß 
Ihnen dies jetzt helfen wird, wie es Ihnen damals geſchadet hat. — Sie 
haben geſehen, wie ein junger Mann, den Sie kannten, ſich erſchoß, und dieſer 
fürchterliche Anblick hatte den fatalen Eindruck auf Ihr Nervenſyſtem 
gemacht. 

„„Trachten Sie nun, ſich dieſen Moment zurückzurufen, darüber nachzu— 
denken, und ſich dann darüber auszusprechen. — Der junge Mann war Norbert 
Wallen, Ihr Vetter, der Ihnen ſehr lebhaft den Hof gemacht hatte und ſich 
oft ſehr verzweifelt über Ihre Kälte geäuſſert hatte. In der Reſidenz war 
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der junge Menſch in ſehr Schlechte Geſellſchaft geraten und in jeder Beziehung 
verunglückt; er kam nur in die Heimat zurück, um die Seinen noch einmal 
zu ſehen, wie er brieflich mitteilte, und erſchoß ſich dann im Garten, auf dem 
Platze, an welchem er als Kind täglich mit Ihnen geſpielt hatte. — Sie kamen 
zufällig des Weges und ſahen den Unglücklichen verſcheiden.“ — 

Soweit hatte Dr. Paul in möglichſt ruhigem Tone erzält und dann 
hielt er inne, um die Wirkung des Mitgeteilten zu beobachten; er hatte doch 
unverkennbar groſſe Sorge, daß auch ſein Hilfsmittel, daß auch ſein 
Experiment wirkungslos, oder auch ſchädlich ſein könnte, und war daher nicht 
wenig erſtaunt, als Dora ruhig antwortete: „O, ich war nicht zufällig des 
Weges gekommen, ich hatte um den Entſchluß des Unglücklichen gewußt und 
war in den Garten geeilt, um das Schreckliche vielleicht noch verhüten zu 
können; ich kam leider zu ſpät.“ — 

„„So wußten Sie auch um die Veranlaſſung?““ frug Paul raſch 
durch den Gegenſtand gefeſſelt. — 

„Norbert hatte mir geſchrieben, hatte mir alles bekannt“, war Dora's 
Antwort; „ich erinnere mich jetzt genau an alles und es iſt mir, als erwachte 
ich aus einem ſchweren Traume.“ — 

„„Und es iſt Ihnen nicht peinlich, ſich all' dieſer traurigen Umſtände 
zu erinnern?““ frug Paul weiter, als er bemerkte, daß ihre Stimme tränen— 
erfüllt klang. 

„O nein, ich danke Ihnen, es tut mir wol, wieder klar zu ſehen; Sie 
hatten ganz Recht, lieber Doktor, man hätte es mir längſt ſagen ſollen.“ 

„„Ich glaube, die Ihrigen waren von dem Gedanken beherrſcht, daß 
Sie ſich irgend eine Schuld an dem Seelenzuſtande des jungen Mannes 
zuſchrieben, und deshalb wollten ſie wol auch dieſe Erinnerung nicht wach— 
rufen““, meinte Paul zögernd und beobachtend. 

„Das wäre wol ganz unrichtig“, entgegnete Dora, „ich kannte Norberts 
unglückliche Leidenſchaft für eine Künſtlerin Wien's und wußte, wie es 
kam, daß ihn dieſe Leidenſchaft zur Verzweiflung gebracht; — er dauerte mich 
unendlich, aber die Menſchen, welche er durch ſeinen Leichtſinn unglücklich 
gemacht hatte, dauerten mich noch viel mehr.“ 

„„Wollen Sie mir nicht erzälen, was ſie Näheres darüber wiſſen?““ 
frug Paul mit einer Art von Bangigkeit. 

„O ja, lieber Doktor, ich will Ihnen alles ſagen“, entgegnete Dora, 
„aber morgen will ich es Ihnen ſagen; es iſt eine traurige Geſchichte und ich 
möchte heute lieber Ihre Antwort über Sie ſelbſt hören; Sie haben mir 
verſprochen, mir über Ihr eigenes Leben zu reden.“ — 

„„O mein Kind““, ſagte Paul raſch, als erwachte er aus einer 
Betäubung, „„Sie ſind jetzt müde und ergriffen, Sie müſſen ruhen und 
morgen werden wir weiter erzälen. — Ruhen Sie recht gut und machen Sie 
meiner Pflege Ehre, dann iſt uns Beiden wol.““ — Dies ſagte Paul 
ſcheinbar ſcherzend, aber Dora kannte ihn ſchon zu gut, um nicht zu wiſſen, 
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daß er eben nur wieder als Arzt mit ihr ſpräche; fie ließ ſich gehorſam von 
ihm in den Salon führen und ſagte ihm nur nochmals: „Ich danke ihnen viel 
tauſend Mal, vergeſſen Sie nicht, was Sie mir verſprochen haben.“ 


Tags darauf war des Doktors Pflegekind ſehr müde und lag auf 
einem Ruhebett, gehätſchelt von Mrs. Wool. — Dora hatte die glückliche 
Löſung gefunden, die für alle Frauen in den Tränen liegt; hatte ruhig 
und klar all' die Erinnerungen überdacht, welche ihr geſtern wachgerufen 
worden waren, und ſah ſchon wieder vergnügt darein, als Dr. Paul eintrat, 
ihr einen guten Morgen wünſchte und ihr verſicherte, er betrachte ſie als 
geneſen. — 

Paul bat ſie dann ſich in ſein Zimmer zu verfügen, es ſei dies das 
ruhigſte und külſte des ganzen Hauſes; er habe den ganzen Tag auswärts 
zu tun und könne ſie erſt Abends zu einer kleinen Spazierfahrt abholen. — 
Mrs. Wool wußte, daß Dora noch allein mit Paul zu ſprechen habe, und 
überließ ihm die Pflegebefolene wieder, ſo ſehr ſie das Eigentümliche dieſer 
Situazion fülte. — Paul etablirte ſeinen Schützling möglichſt comfortable 
mit der Ausſicht auf's Meer, ſah nach der Uhr und frug Dora, ob ſie ihm 
jetzt erzälen wolle, was ſie von dem Schickſale ihres Vetters wiſſe, und was 
ſie daran ſo ſehr ergriffen habe. — 

„Ich finde heute, daß die Geſchichte viel kürzer iſt, als ſie mir geſtern 
erſchien, es iſt, als ob ich die lange Zeit mitgefült hätte, welche zwiſchen 
meiner Erinnerung und dieſen traurigen Ereigniſſen gelegen hat; es iſt 
ebenſo traurig, als einfach. — Norbert hatte in Wien eine junge dramatiſche 
Künſtlerin kennen gelernt, die ihm durch ihre Schönheit auffiel, die ihn aber 
hauptſächlich deshalb intereſſirte, weil man ihm ſagte, ſie ſei die Braut eines 
armen Mannes und ſei unempfindlich gegen jede andere Huldigung. Dies 
reizte ſeine Eitelkeit und ſeinen Leichtſinn, wie er mir geſtand, und er gab 
nicht nach, bis er die Liebe des Mädchens gewonnen. Er verſchwendete 
bedeutende Summen, um das unglückliche Geſchöpf zu betören, und rühmte 
ſich allenthalben ihrer Gunſt. Plötzlich aber erſchien der Bräutigam, welcher 
inzwiſchen vermöglich geworden war, erfuhr die Treuloſigkeit ſeiner Braut, 
ſandte ihr, ohne ſie wiederzuſehen, ohne nach dem Namen des Verführers zu 
fragen, eine groſſe Entſchädigungsſumme für das ungelöſte Heiratsverſprechen 
und reiſte wieder ab. — 

„Die Art und Weiſe, in der er dies getan, ſoll aber ſo ehrenhaft und 
doch ſo mild geweſen ſein, daß die junge Künſtlerin zu ihrem vollen Schuld— 
bewußtſein erwachte und nun mit Abſcheu ſich von dem Manne abwandte, 
der an Allem die größte Schuld trug. — Sie ſandte Norbert ſeine Geſchenke 
zurück und überhäufte ihn mit Vorwürfen. — 

„Norbert ärgerte ſich, ſtürzte ſich in neue Torheiten und Verſchwen— 
dungen und ging zu Grunde, wie Sie wiſſen, aber mit der Verſicherung, daß 
er die Schmach nicht ertragen könne, jenen ehrlichen Mann vielleicht unglück— 
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lich gemacht zu haben, und daß, wenn es eine Reue gäbe, er fie darüber 
empfinde, ein ſchwaches Weib aus Eitelkeit und Ehrgeiz zur Treuloſigkeit 
gebracht zu haben. — Das iſt nicht lange, nicht wahr, und doch ſo traurig?“ 
ſchloß Dora und ſah fragend auf Paul, der ganz in ſich zuſammengeſunken 
ſchien. Er ſtand auf, ging zum Fenſter und öffnete es, dann wandte er ſich 
langſam um und ſagte ſehr leiſe: „„Den Namen der Künſtlerin haben Sie 
nicht genannt?““ — 

„Frl. Marie F.“, antwortete Dora, und ſetzte raſch hinzu: „Doktor, 
wie ſehen Sie aus, wie ſtreng, wie bleich? habe ich Sie verletzt durch dieſe 
Mitteilungen?“ 

„„Nein, mein gutes Kind““, entgegnete Paul, „„aber meine Kranken 
Rarten.““ — 

„Nein“, rief Dora aus und ſprang von ihrem Platze auf. „Ihre 
Kranken warten nicht, aber Sie ſind krank, Sie ringen nach Faſſung, Doktor 
Paul, mich erfaßt eine fürchterliche Angſt; ich habe Ihnen weh getan, o, 
reden Sie, ich bitte Sie!“ — 

Paul ging ruhig auf ſie zu, führte ſie zu ſeinem Schreibtiſche und 
öffnete ein kleines Etui, welches geſperrt auf demſelben ſtand. — Es enthielt 
einen Frauenkopf von auffallender Schönheit. 

„„Sehen Sie dieſes Bild gut an, es iſt Alles, was ich Ihnen über 
mich mitteilen kann; dies war meine Braut, iſt Frl. Marie F., unſere 
Schickſale, Dora, treffen in dieſem Bilde eigentümlich zuſammen.““ — 

Dora hielt das Bild lange mit beiden Händen feſt und ſah es an, bis 
ihr die Tränen die Augen verdunkelten und dann ſagte ſie endlich: 

„Das arme Mädchen!“ — 

„„Warum arm?““ frug Paul faſt ſtrenge, und doch neugierig, denn 
dieſes Wort hatte er nicht erwartet. 

„Iſt ſie nicht arm, iſt ſie nicht zum Erbarmen nach all' dem, was ſie 
gelitten haben muß?“ — „„Was gelitten?““ rief Paul ſchmerzlich aus; 
„„wer hat gelitten? ich, ich allein habe gelitten. — Mädchen, können Sie 
ſich nicht vorſtellen, was es iſt, wenn ein junger Mann zum erſten und 
einzigen Male in ſeinem Leben liebt, heiß und groß und mit einem echten 
Glauben an Treue und Wahrheit liebt; wenn er ringt mit dem Geſchicke, 
wenn er ſich mit eiſerner Kraft durch Armut und Entbehrung hindurch— 
arbeitet, um das Weib ſeines Herzens heimführen zu können; wenn er end— 
lich am Ziele ſteht und nicht nur ein ſelbſterworbenes beſcheidenes Loos, 
ſondern auch durch eine günſtige Schickſalswendung ein reiches, geſichertes 
Leben zu bieten hat, und er kömmt in heiſſer, lebensfroher Sehnſucht und 
findet ſeine Braut in den Armen eines Anderen? 

„„Kind, wer in einem ſolchen Momente nicht mordet, der iſt in ſeinem 
ganzen Leben vor jeder böſen Tat ſicher, aber die Liebe und der Glauben 
ſind todt in ſeinem Herzen und können nicht auferſtehen, ſelbſt wenn es ihm 
ſchiene, als wünſchte er es.““ — 
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Dora ſah noch immer auf das Bild und eine tiefe Nöte übergoß fie, 
als Paul ſo lebhaft und erregt ſprach. 

„„Sie haben mir noch nicht geantwortet““, fuhr er fort, „„warum Sie 
Mitleid mit der Unglücklichen haben, in dem Augenblicke, in dem Sie 
erfahren, daß ſie mein Leben vernichtet hat?““ 

„Eben weil ſie dies getan, dauert ſie mich ſo unendlich“, war Dora's 
offene Antwort, „denn, wenn ſie die Frau ihrer Wal geweſen, muß ihre 
Seele einen edlen Grund gehabt haben und der Moment des Erwachens 
muß fürchterlich geworden ſein. — Sie hatte Sie geliebt, wie mußte ihr die 
Ueberzeugung dann auf der Seele brennen, daß ſie Ihr Leben verbittert 
hatte? Verzeihen Sie mir, daß ich in dieſem Augenblicke mit der Schuldigen 
das größte Mitleid habe; deshalb verſtehe ich Ihr Fülen doch, lieber 
Freund.“ — 

„„Ich habe Ihnen gar nichts zu verzeihen, liebes Kind““, antwortete 
Paul in weichem Tone, „„Sie haben ein Herz wie Gold und Sie hatten 
ganz Recht, es tut wol, ſein Leid mitzuteilen, ſelbſt wenn es eine erfahr'ne 
Schmach iſt, die man mitzuteilen hat, und — ſehen Sie mich nicht ſo ängſt— 
lich an, ich weiß, was ſie befürchten. — 

„„Seien Sie ruhig, ich füle keinen Haß und keinen Rachewunſch; ich 
habe vollkommen vergeben, und nicht mein Fluch war es, der Ihren unglück— 
lichen Vetter in den Tod gejagt. — 

„„Wenn ich auch nicht in dem Maße gläubig bin wie Sie, Dora, die 
groſſen, ſchönen Lehren der Milde und Erbarmung habe ich allezeit geliebt 
und befolgt. — Ich glaube nicht mehr an Treue und Glück und gerade 
jetzt — laſſen wir das. Dank Gott, daß Sie gerettet ſind, und — Abends 
fahren wir ſpazieren.““ — 

Drauſſen war er, ehe Dora ein Wort ſagen konnte, und ſie hätte auch 
wahrſcheinlich keines geſprochen; ſie ſah noch lange auf das Bild, das ſie in 
Händen hielt, und ſchloß das Etui endlich mit dem Gedanken „er liebt ſie 
noch, das iſt ſein Kampf — aber jetzt hat er ſich ausgeſprochen und das iſt 
ein Woltat für ihn.“ — 

Wunderbar ſchön war die See an dieſem Morgen und als Dora ſtill 
und ruhig und doch ſo tief bewegt hinausſah auf die blaue weite Meeres— 
fläche, auf die einzelnen Brandungswellen, die heute beſonders gleichmäßig 
und kleiner als ſonſt waren; als ihr das ganze Bild einen friedlichen Eindruck 
machte, da war es ihr, als wäre die Aufgabe ihres Lebens erfüllt, als möchte 
ſie tief unter dieſer blauen Waſſerwelt ruhen und nichts mehr wünſchen als 
ewige Stille um ſich und ober ſich. — 


Es iſt ein Glück für die Menſchen, daß des Tages gewöhnliche Ein— 
teilungen zwiſchen groſſe Ereigniſſe und lebhafte Gemütsbewegungen treten, 
und daß die Natur drauſſen ſo unbekümmert ihren Lauf nimmt und ihr 
Leben lebt; dadurch kömmt der Einzelne immer wieder zurück in das normale 
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Maß von Faſſung und Stimmung, wenn auch oft um ein gut Stück reicher 
oder ärmer, als zuvor. 

So hatte Dora mit Mrs. Wool geſpeiſt, gearbeitet und geplaudert, ſo 
hatte Paul ſeine Kranken beſucht, als wäre die Welt nie anders geweſen, als 
hätten ſie nicht Dinge erfahren und beſprochen, die von größter, einſchnei— 
dendſter Wichtigkeit für ſie waren. 

Abends kehrte Paul heim und kündigte den Damen an, daß er Boote 
zum Fahren beſtellt habe, daß die See ruhig ſei und er eine kleine Fahrt 
vorſchlage. — Der Vorſchlag wurde angenommen, und die Bewohner der 
Villa Hille vertrauten ſich den Fluten der See, wie gewöhnlich Mrs. Wool, 
die Geſellſchaftsdame Dora's und zwei Bootsleute in dem einen Schiffchen, 
Dora, Paul und ein Bootsmann in den anderen. 

Pauls Boot war kleiner, denn er ruderte ſelbſt anſtatt des zweiten 
Schiffers, und Dora's größter Spaß war es, wenn er ſo nahe an das andere 
Boot anfuhr, daß ſie nach Mrs. Wool hinübergreifen konnte. 

Heute aber war Paul nachdenkend und Dora nicht ſo unbefangen als 
ſonſt; Paul ruderte ohne zu achten, wohin der Bootsmann ſteuerte, bis 
dieſer ihn plötzlich frug, ob er nicht auch umwenden ſolle; die andern ſeien 
ſchon lange umgekehrt, weil ein Gewitter drohe. 

Paul erſchrak und ließ angenblicklich umwenden, denn er wußte, wie 
ſchnell zu dieſer Jahreszeit ein Gewitterſturm hereinbrechen könne, und wußte, 
wie ſchlimm es dann für ſein kleines Boot und für ſeinen Schützling ſtünde. — 
Er ruderte mit Rieſenkraft und rief Dora wiederholt zu, ſie möge nur ruhig 
ſein, er und der Bootsmann ſeien vortreffliche Schwimmer, und wenn auch 
ein kleines Malheur mit dem Boot paſſiere, ſie würde gewiß unverſehrt 
im Triumf „heimgeſchwommen“ werden. — 

Dora war auch nicht beſorgt um ſich, ſondern ſah mit Intereſſe dem 
ſchönen Schauſpiele des herannahenden Sturmes zu, aber es bangte ihr, daß 
die übermenſchliche Anſtrengung, mit welcher Paul arbeitete, ihm ſchaden 
könne, ſchaden müſſe, wenn der Regen ſie ereilen werde. 

Sie bat ihn inſtändig, nicht ſo ängſtlich angeſtrengt zu rudern, ſie 
würden mit Gottes Hilfe gewiß noch glücklich heimkommen, und er könne 
auch nichts dafür, ſelbſt wenn ihr ein Unglück zuſtoſſen ſollte. — 

Ein blitzartiges Lächeln flog über ſein Geſicht und dann ſah er wie 
vor nach den Wolken und dem Strande. — Das Bild der empörten Natur 
war großartig ſchön, denn am Himmel jagten die ſchwarzen Wolken in den 
fantaſtiſcheſten Geſtalten daher, das Meer lag in der dunkelſten Tinte vor 
ihnen und die weiſſen Schaumkämme der Wellen wurden immer geſpenſtiger 
und mächtiger. 

Nur einige hundert Ellen weit war das Boot vom Landungsplatze der 
Villa entfernt, Paul konnte ſehen, daß das gröſſere Boot in Sicherheit ſei, 
daß viele Menſchen vor ſeinem Hauſe ſtanden, und daß ein anderes kleines 
Boot vergebens verſuchte, gegen die Brandung ihnen zu Hilfe zu kommen. 
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So nahe waren fie dem Ziele und doch ſanken ihm Mut und Kraft, 
denn eben jetzt brach das Gewitter in voller Wut los und alles Kämpfen 
ſchien vergebens; der Sturm und die Wellen trieben zwar das Boot dem 
Strande zu, aber das Toben vom Wind und Waſſer war zu ſtark; Paul 
ſah, daß ſie mußten mit dem nächſten Windſtoße umgeſchleudert werden, ver— 
ließ die Ruder und erfaßte Dora in dem Augenblicke, in welchem die Wellen 
ſie aus dem Boote geſchleudert hatten. — 

Momente der fürchterlichen Angſt und Aufregung waren es für die 
Zuſeher am Ufer, als das Boot umgeſtürzt umhertrieb und die Schwimmen— 
den hie und da geſehen wurden, um wieder in dem tobenden Gewäſſer zu 
verſchwinden. 

Von welch' groſſer Kraft der Menſch im Augenblicke der Angſt ſein 
könne, bewies Paul Hille wieder aufs glücklichſte; er hatte mit ſeiner Bürde 
die groſſe Strecke, hatte die Brandung, durchſchwommen, und hatte die 
Bewußtloſe ſo zu halten und zu ſchützen gewußt, daß ſie vom Anſchleudern 
an's Ufer nicht gelitten. 

Hoch wie im Triumfe, unter dem Jubelgeſchrei der Schiffer, trug er 
ſie in's Haus, legte ſie ſanft auf ihr Lager und dann brach der ſtarke Mann 
zuſammen, weinend wie ein Kind. — 

Als Dora die Augen aufſchlug, lehnte ſie in Paul's Arm, „gerettet, 
ganz gerettet“, riefen Beide aus und wußten, daß es nun keine Trennung 
mehr gebe für ſie. 

„„Du biſt gerettet, mein Lieb““, ſagte Paul, „„dem Himmel ſei Dank; 
aber auch ich bin es; die Gefahr, die Todesangſt um Dich ließ mich's erkennen, 
daß ich wieder an Liebe und Glück glaube, daß meine Sorge um Dich ſchon 
Liebe geweſen, ehe ich es recht verſtanden. Dora, Dora, nicht wahr, Du gibſt 
mir Dein Herz zu eigen, Du wirſt mein fein für immer?“ 

Und Dora ſagte nicht nein, denn ſie liebte dieſen Mann mit der ganzen 
Kraft ihrer klaren, reichen Seele, und die in Siebenbürgen ſagten nicht nein, 
denn ſie glaubten an ihres Kindes Glück, und das Meer, das ewig ſchöne, 
war es wol auch zufrieden, denn es glänzte ſo hell und ſpiegelte ſo blau am 
Hochzeitsmorgen, als kümmerte es ſich doch manchmal um Menſchenlos und 
Menſchenglück. — 
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Schreckensidylle. 


Zur Erinnerung an den 26. Juni 1875 in Budapeſt. 


Von 


Albert Sturm. 


99s war im fünfundſiebziger Jahr, 
i Da ſaß in der Stube ein junges Paar. 
Die Mutter hält einen Säugling im Arm 


Und ſchaut ihn an mit Blicken warm. 


Der Vater lächelt: der Bub wird Soldat — 
Die Mutter drauf nichts erwidert hat. 


Geöffnet hat ſich der Boden zumal, 
Draus ſchießt empor ein gewaltiger Strahl. 


Das Kind liegt zerſchmettert, die Mutter verſchwand, 
Er blickt in die Tiefe unverwandt. 


Er blickt in die Tiefe und weicht nicht zurück — 
Drin liegt ja begraben ſein junges Glück. 

Zwei Männer dringen durchs Fenſter ein: 

Du Aermſter, du ſollſt gerettet ſein. 

Er ſteht auf der Straße, da ſtürzet ſein Haus, 
Er ſieht es verſchwinden im Wogengebraus. 
Er ſieht es verſchwinden und wendet den Blick: 
Drin liegt ja begraben ſein junges Glück. 


Die Wogen wachſen, fie ſteigen zur Stund, 
Viel hat ſchon verſchlungen ihr tückiſcher Mund. 
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Den Kinderloſen ergreift es mit Wuth, 
Auskämpfen will er den Kampf mit der Fluth. 


Er ringet gewaltig, er ringet gut, 
Er kämpft mit den Wogen voll Löwenmuth. 


Gerettet hat er an ſelbigem Ort 
Zehn Kinder, acht Frauen an ſicheren Port. 


Er kämpft mit den Wogen, er ringet gut, 
Doch dann übermannt ihn die wilde Fluth. 
Sie ſtürzt mit Brauſen über ihn hin — 
Der Donau Wogen ſchon tragen ihn. 

Sie tragen ihn an den ſeichten Strand, 
Sein junges Glück er da wiederfand. 

Es war im fünfundſiebziger Jahr, 

Da lag auf der Bahre ein junges Paar. 
Ein kleiner Sarg auf ſelbiger Bahr' — 
Der Bub' nicht Soldat geworden war. 


Gedichte. 


Von 


Ludwig Bowitſch. 


J. 


Der Mönch. 


5 wandelt im Kloſtergange 


Ein Knabe zart und fein — 
5 Dem fällt auf bleiche Wange 
45 Der brennende Abendſchein. 


Es kniet vorm Hochaltare 

Ein Jüngling ſchön und hold — 
Dem rollen die blonden Haare 
Vom Haupt wie flüſſiges Gold. 


Wie ſäuſelt der Liebe Geflüſter 
So ſüß durch dämmernde Au — 
Wie läuten die Glocken ſo düſter 
Im alten Kirchenbau! 
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Der Abt ſo ernſt und ſtrenge 
Ergreift ein altes Buch — 
Der Mönche dumpfe Geſänge 
Begleiten jeden Spruch. 


Der Jüngling beugt ſich nieder, 
Er legt auf's Herz die Hand — 
Und hüllt ſeine ſchlanken Glieder 
Ins ſchwarze Mönchsgewand. 


Wie läuten im Morgenſcheine 
Die Glocken ſo feierlich — 

Wie drängt die gläub'ge Gemeine 
Zum jungen Prieſter ſich. 


3. 


Der ſpendet ſeinen Segen 

Nach allen Seiten aus, 

Da tritt ein Mägdlein entgegen, 
Ein Mägdlein aus edlem Haus. 
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Er faltet betend die Hände 
Und zittert wie Laub im Wind: 
„Daß Gott feine Huld dir ſpende 
Du engelſchönes Kind!“ 


4. 


Es ſteht in der Kloſterkapelle 
Ein feſtlich geſchmücktes Paar: 
Des Morgenrothes Helle 
Vergoldet den Altar. 


Wie leuchten die weißen Roſen 
Im dunklen Haare der Braut — 
Wie wird von ſüßem Koſen 

Die ſtille Halle laut! 


Es ſchwelgt in hoher Wonne 

Ein jugendliches Paar 

Und blinkt in die gold'ne Sonne, 
Verlöſchend wunderbar. 


Der Mönch vollzieht die Trauung 
Und leget Hand in Hand, 

Und ſegnet voll Erbauung 

Das heil'ge Liebesband. 


Er blickt zum Marienbilde, 

Doch wehrt er der Thräne nicht, 
Die ſchmerzlich zugleich und milde 
Aus ſeinen Augen bricht. 


5. 


Da ſchallt ein Glöcklein leiſe 
Vom Kloſterthurm herab — 
Geſchloſſen iſt eine Reiſe, 
Gegraben wird ein Grab. 


Trübſelige Lieder klagen 

Bei mattem Fackelſchein, 

Und ſchwarze Mönche tragen 
Des jüngſten Bruders Schrein. 


I 


Der Schloßbrunnen. 


Schloß und Thurm ſind längſt zerfallen Manch ein Jahr wohl ging verloren, 


Und von den gerühmten Hallen 
Wölbt ſich auch nicht eine mehr — 
Nur den Brunnenbau, den alten 
Hat die finſt're Zeit erhalten — 
Keiner iſt ſo tief, wie der! 


Bis die Felſen zu durchbohren 
Endlich es gelungen war — 
D'rum bewacht auch heut zu Tage 
Die Legende und die Sage 

Noch das Werk ſo wunderbar! 
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Frühling war's — der Lüfte Koſen „Hier der Bronnen — Fräulein tretet 


Galt den wilden, weißen Roſen „Nicht zu nah — hier hat gebetet 

In dem ſtillen Todtenreich — „Mancher ſchon vor Angſt und Grau'n — 
Plötzlich aus des Thales Grauen „Unheil birgt ſich hier im Grunde — 
Traten zwei bejahrte Frauen „Fräulein — achtet meiner Kunde — 


Und ein Mädchen ſchön und bleich. „Wagt' es nicht, hinab zu ſchau'n. 


Lang nicht waren ſie alleine „Ach, wie viel ſind hier begraben, 
Als ein Hirt durch Schutt und Steine „Die verſchmäht mein Warnen haben 
Bahn ſich zu den Fremden brach: „Und, von Geiſterhand erfaßt, 

„Der ich hier ſeit Jahren wohne, „Spurlos in der Nacht verſchwunden, 
„Diene gern als Cicerone, „Wo ſie vor der Zeit gefunden 

„Ruf' Euch das Vergangne wach.“ „Eine ungeweihte Raſt! 


Und er ſprach von harten Kriegen, „Kürzlich erſt am Wanderſtabe 
Heldenkämpfen, Heldenſiegen — „Kam herauf ein blonder Knabe 
Auch der Lindwurm fehlte nicht — „Ihn zu ſchildern wird mir ſchwer; 
„Glaubt es mir, die Todten leben — „Trat auch vor mit kecker Miene, 
„S'iſt ein wunderſames Schweben „Rief dann plötzlich: Albertine — 
„Oft zur Nacht beim Mondenlicht. „Und ich ſah ihn nimmermehr!“ 


„Wirklich!“ rief das Mädchen bebend, 
Einmal noch empor ſich hebend, 

Und verſchwindend wie ein Hauch — 

Dr'auf der Hirt: „Ihr armen Frauen, 
„Wagt es nicht, ihr nachzuſchauen, 

„Sonſt — ich kenn's — verbüßt Ihr's auch!“ 


— ——— 


Ein Traum im Walde. 


Philoſophiſche Arabeske. 
Von 


Margarethe Halm. 


©: e . bad bei Graz 1871. 
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D Dr muß es denn fein, daß ich von dir ſcheide, du lieber Wald! Von 


deinem wohlriechenden, belebenden Hauche, von der Muſik, die in 
deinen Wipfeln rauſcht, von deinem heiteren Vogelgeſange, von 

dem Thau, der ſo prächtig auf deinen Gräſern und Geſträuchen 
hanget, der oft, indem er aufblitzend von deinen Nadeläſten fiel, ſchmei— 
chelnd an meiner Wange herabglitt. — Noch ruhe ich aus in deinem lieb— 
lichen, gedankenerhebenden Bereiche! 

Ein Ameiſenhaufe wimmelt zu meinen Füßen. So abgenutzt der 
Vergleich des Inſectenlebens mit dem unſeren iſt, ſo iſt er doch vor— 
trefflich. Wie jagt und plagt ſich das kleine Geſindel, wie mühſam ſchleppt 
jedes Thierchen eine Baumnadel vor ſich hin, bald hinter ſich, oder geſchwungen 
auf der ſchwarzen Schulter wie ein Soldatengewehr. Sie arbeiten, ſchaffen 
eilig, raſtlos; um was, wozu? 

Und der Menſch, der blindwollende, unbewußte, iſt ſein Standpunkt 
ein höherer, als der des Inſectes? Hält er ſich nur einen Moment bei der 
Frage auf: was bin ich, woher komme ich, wohin gehe ich, und warum bin 
ich da? Nein; er ißt, trinkt, ſchläft, wacht, und dieſe Dinge, um die er 
gar oft mit Anſtrengung und Gefahr ſtrebt, ſind ihm Alles. Er nennt ſie 
Genuß — ſie ſind ſein Darum, ſein Ziel, ſein Zweck. 

Es ſchallt das Glöcklein der Dorfkirche, und in feierlicher Reihenfolge 
dringen die Orgeltöne mit erhebender Gewalt in meine Seele. Wie 
gerne möchte ich im Momente des ſeligen Vergeſſens vertrauensvoll und 
ergeben hinſinken vor der unbekannten Macht; wie rührend erſcheint mir die 
Schaar der Gläubigen, die ehrfürchtig vor der Thür eines der Tempel 
ſtehen, in welchen die Menge ihr verzweifeltes Nothgeſchrei über ihr Daſein 
in Harmonie zu bringen trachtet. 

Unſagbares Wehe durchzieht meine Bruſt. — Sollen wir immer nur 
klagen, immer fragen ohne Hoffnung auf Antwort? 
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Da liegen fie im Staube, die Armen, klopfen an ihre Bruſt. — Sit 
denn des Einzelnen Daſein ſeine Schuld, daß er ſie büßen muß mit dem Leben? 

Sie liegen auf den Knieen und beten. Unter Bildern von Menſchen, 
unter dem eigenen Bilde! 

Ein großer Troſt zieht ein in meine Seele. Haben die Menſchen vor 
Zeiten — irrend, den Zuſammenhang des Einzelnen mit dem großen 
Ganzen ſuchend — noch Steine, Kälber und Stiere als Wohnſtätten des 
Göttlichen anbeten können, wie ferne muß ihnen da noch der Begriff der 
eigenen Machtſtellung in der Natur gelegen ſein! Heute noch behängen ſie 
veredelte, im Ideale gedachte Bruderbilder mit Gold und Flitter; bald 
werden ſie ſich ſelbſt erkennen und den Keim jener großen Eigenſchaften in 
ſich finden, welche ſie naiv ſuchten außer ſich, für immerdar! 

Eine grüngeflügelte Libelle flog jetzt fein klappernd herbei und wieder 
fort und wieder um mich herum; die Sonne begann in leichten Streifen 
durch die Tannen in den Wald hinab zu leuchten: das Zirpen und Summen 
der Inſecten auf der nahen Wieſe ward unter ihrem Einfluſſe immer ſtärker; 
die Luft ſog ſich gleichſam voll davon und legte ſich in angenehmer Schwere 
auf meine Nerven. Halbſinnend, den Kopf in die beiden Hände geſtützt auf 
dem kleinen Tiſchchen, das vor meiner Bank ſtand, ſaß ich da, als ſich unfern 
ein Rauſchen vernehmen ließ, wie von ſchleppenden Gewändern, und die 
dürren Aeſte am Boden knackten auf bei dem Tritte einer Perſon, deren 
Anblick ich wohl nur unter dem zauberiſchen Einfluſſe der Waldluft ohne 
Erſtaunen ertragen konnte. 

Es war ein Mann in dunklem, ſchwerfallendem Prieſtergewande. Ein 
goldglänzender Gürtel voll ſchwarzer Hieroglyphen umſchlang ſeinen hohen 
Wuchs; auf ſeiner Bruſt befanden ſich, golden in den dunklen Stoff ſeines 
Kleides geprägt, die arabiſchen Ziffern, im Kreiſe laufend, wie ein Rad, 
deſſen Mittelpunkt ein Fragezeichen bildete. Sein Antlitz war jung, aber reif 
und blaß, dunkles Haar floß von ſeiner Stirne zurück, welche göttlich 
erſchien, wie die Sinaitafeln. Augen hatte er wie die Liebe, ein Lächeln wie 
das Glück. 

Wer war es? Ich fragte ihn darum. Mit tiefem Wohlklange ſprach 
er: „Träumſt Du nicht lebelang das Ideal Deiner Ergänzung?“ 

Ich mußte bejahend mein Haupt neigen. 

„Haſt Du es je gefunden?“ fragte der Wunderbare weiter, und um 
ſeine ſchönen Lippen floß ein ironiſches Lächeln. 

„Nein!“ rief ich klagend, und meine Hand hob ſich wie zum Schwure, 
darauf er ſprach: „Wohlan, ich bin gekommen, es Dir zu ſein!“ 

„O dann ſprich!“ rief ich, und erhob mich von meinem Sitze. „Gib 
mir von Deinem Wiſſen, auf daß es der zitternden Leuchte meiner Ahnung 
Nahrung gebe und Kraft, um aufzuleuchten der ganzen armen Welt. Sprich, 
erzähle mir von den Wundern der Welt, vom Räthſel des Daſeins — nenne 
mir Gott!“ 
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Klar ruhte fein Blick auf mir, die ich, ſehnſüchtig der Antwort harrend, 
vor ihm ſtand. „Eine Idee“, ſprach er, „ein Zuſtand, den jedes Planeten— 
leben, jedes Weltwir, inneleben kann, oder nicht.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht“, unterbrach ich. 

Da lächelte er wieder, und ich fühlte ſeine Hand auf meinem Scheitel, 
und es drang aus ſeinen Fingerſpitzen wie Licht in meine Seele. „Wie willſt 
Du etwas denken, das nicht wäre?“ ſprach er. „Nur das Nichts iſt undenk— 
bar. Was Du aber denken willſt, und mit Nothwendigkeit denken mußt als 
etwas Wirkendes und Handelndes, das mußt Du Dir auch vorſtellen können. 
Jede Vorſtellung aber iſt ſinnlich; kannſt Du einen Geiſt denken ohne 
Körper? kannſt Du ſelbſt Dich leiblos denken, ohne Dir das Sehen, das 
Hören, oder das Empfinden zuzumuthen? Verſuch' es.“ 

Ich ſchloß die Augen — er hatte Recht. 

„Des Geiſtes Werk wird vernichtet, ja, es kann nicht entſtehen, wenn 
es nicht durch Materielles Form, Ausdruck und Dauer erhält. Die Dauer 
jedoch iſt ewig, aber nur im Wechſel. Dieſer dauert ewig fort und war 
ewig; denn jedes Ding hat, daß es da iſt, ſeine Urſache, dieſe Urſache aber 
mußte wieder eine haben, um entſtanden zu ſein, und ſo fort zurück, und 
ebenſo nachfolgend ins Unendliche. Die Welt beſteht aus unzähligen 
Sternen, deren jeder eine bewohnte oder zu bewohnende Welt iſt, ähnlich 
wie die unſere. Die Anzahl der Welten in der Welt aber iſt dem Raume 
nach ebenſo endlos, wie es die Zeit der Länge nach iſt. Gott allein mißt 
Zeit und Raum.“ 

„Noch verſtehe ich Gott nicht“, ſagte ich bebend. 

„Höre“, ſprach der Winde und legte ſeine zweite Hand auf 
meinen Scheitel, und der goldene Zahlenkreis auf ſeiner Bruſt leuchtete 
blendend in meine Augen hinein. „Der Kreis, in Welchen die altindiſchen, 
ſpäter als arabiſch angenommenen Zahlen laufen, iſt das Bild des Planeten— 
lebens, der Gäa, unſerer Erde. Die Geologie lehrt uns die Entſtehung der— 
ſelben. Sie entwickelte ſich aus Dunſt und Aethermaſſen; was waren aber 
dieſe Dünſte, dieſe Maſſen, woher kamen ſie?“ 

„Wohl aus den Reſten einer früheren Exiſtenz desſelben Planeten?“ 
fragte ich ſchüchtern. 

„Möglich“, erwiderte die ſeltſame Erſcheinung und trat, ihre Hände 
nun von meinem Haupte nehmend, um einige Schritte zurück. „Deßhalb 
annehmbar ſogar, weil ein Entſtehen aus Nichts, angeſichts der Naturgeſetze, 
ein Unſinn iſt. Die erſte Schöpfungs- oder vielmehr Wiedergeburtsperiode 
der Gäa ſuche demnach unter Ziffer 9. Unter 8 bilden ſich die feſteren 
Maſſen, das anorganiſche Reich zum Theile. Es verſteht ſich, daß hier nicht 
nach hiſtoriſchen Zeiträumen, ſondern nach geologischen gerechnet werden 
muß, welche an Zahl der Jahre ins Milliardenfache fallen. Unter der Ziffer 7 
beginnt die Pflanzenperiode der Erde, die erſte Poeſie des jetzigen Welt— 
lebens: Gäa. Allmälig entſtand mit der Ziffer 6 der belebter werdende 
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Drang in den Pflanzenfreſſern, aus dieſen aber, unter Ziffer 5 entwickelten 
ſich die Fleiſchfreſſer, und ſchließlich unter Ziffer 4 die Menſchen.“ 

„Alſo“, rief ich, „hätten wir bald das Schlimmſte am Erdenleben 
überstanden? Die Ziffer 3 iſt bereits eine Phaſe höherer Zuſtände, die wir —“ 

„Ich und Du, bereits mit Bewußtſein innezuleben begonnen haben“, 
ſagte mein Freund im Aufleuchten ſeliger Heiterkeit, und faßte meine Hände. 

Ich aber ſprach: „Wir alſo find ſogar ſchon die dualiſtiſche Spitze 
des großen Weltwirs Gäa, Mann und Weib. Wir repräſentiren die för— 
dernde Spaltung, den Widerſpruch, der allein ein Ausringen aus dem Elende 
dieſes Weltlebens hoffen läßt?“ 

Er nickte freundlich. Meine Gedanken aber verwirrten ſich wieder, 
und ich ſann: „Sprich, was iſt es mit Gott?“ 

„Das Weltall“, war ſeine Antwort. „Jede Welt, jeder Stern, das 
Leben, alles was da iſt, fußt auf einer mathematiſchen Ordnung. Die Zahl 
der Organismen, von den Sternen an bis zum Infuſorium, iſt gezählt — 
doch nur Gott kennt ſie.“ 

g „Er!“ rief ich, und wollte weiter ſprechen. Er aber fuhr ununter— 
brochen fort: „Die Zahl der Organismen jeder Weltkugel aber muß, könnte 
unſer Auge ſie durchblicken, unſer Geiſt ſie faſſen, das ſchönſte Rechenſpiel 
abgeben, das denkbar iſt. So wie die Bahnen der Sterne von dieſen durch— 
kreuzt werden, und dem Menſchen bis auf gewiſſe Grenzen berechenbar ſind, 
ſo läuft die geheime Lebensrechnung der Natur ab, und einſt im Fortſchritte 
unſerer Fähigkeiten werden wir im Stande ſein, ihrer erhabenen Buchhaltung 
zu folgen.“ 

„Siehe die Zählung in der Natur nach den ſich entwickelnden Gattungen, 
nach den Schöpfungsperioden. Nimm die Zahl der Menſchen, ſie iſt berechen— 
bar. Die der Thiere iſt im Vergleiche ſchon ſo groß, daß ſie nicht mehr zu 
zählen wäre. Die Pflanzen ſelbſt zählen zu wollen, iſt ſchon ein ſchwindel— 
erregender Begriff; das anorganiſche Reich mit jedem Erdſtäubchen und 
Splitter als zählbar zu denken, iſt das Unmöglichſte was es gibt, während 
Dunſt und Aether ſchon als abſolut unzählbar erſcheinen.“ 

„Verſtehſt Du nun, daß, je höher conſtruirt die Organismen 
auftreten, auch ihre Vielheit abnimmt, während, je tiefer hinab in 
den Organiſationen, ihre Vielheit zunimmt?“ 

„Auf die geologische Vergangenheitshypotheſe die Erſcheinungen der 
Gegenwart bauend, kannſt Du Dir da nicht die nächſt aus den gewöhn— 
lichen Menſchen herauszuringende Gattung denken, und daß dieſe geringer 
an Zahl ſein muß, als die der heutigen Menſchen? Aber unſäglich voll— 
kommener, beſſer, im Vergleiche etwa, wie jetzt die Thiere zum Menſchen 
ſtehen. Dieſe Gattung ſtelle ich unter Ziffer 3 hin — die Zukunftsmenſchen. Alle 
Poeten, Philoſophen und Künſtler, jeder wahrhaft Edle, die Hellerſehenden, 
zeigen bereits den Anfang jener höheren Gattung! Ihre Eigenſchaften laſſen 
ſich nicht genau voraus beſtimmen; wer kennt die Zukunft? Nur der inneren 
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Ahnung offenbart fich ein Bild. Jene Menſchen, die gleich wilden Raub— 
thieren, feindlich unter ſich wüthen, dieſe werden einſt unter die Herrſchaft 
der Zukunftsmenſchen kommen. Nicht nur an Intelligenz und ethiſchem 
Werthe werden dieſe die Menſchen überragen, ſondern ſie werden Eigen— 
ſchaften und Kräfte beſitzen, mit welchen ſie ſich die Natur weit gründlicher 
unterthan machen werden, als jetzt die gewöhnlichen Menſchen es können. 
Dann wird es keine politiſchen Streitigkeiten mehr geben, kein Nationalitäten— 
geklügel, das doch nicht viel beſſer iſt, als veredelter Gattungsſtolz, und 
keinen Krieg. Die Zeit des großen Kosmopolitismus wird angebrochen ſein, 
und Glück und Friede werden herrſchen. Die Zukunftsmenſchen werden die 
Erde gleichmäßig vertheilen und beglückend walten, ohne Neid, ohne Haß, 
ohne Mord, denn es wird die Erkenntniß unter ihnen ſein, und das 
Wiſſen, und durch dieſe die Liebe.“ 

„Tod und ewige Trennung der Individuen ſind dann nicht mehr. Die 
Brücke zwiſchen Tod und Leben des Individuums, nach welcher Scho pen- 
hauer in ſeinem Buche: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ (Seite 575) 
fragt, wird gefunden ſein — in der Erinnerung an frühere Exiſtenzen.“ 

Ich wagte hier zu ergänzen: „Alſo eine individuelle Unſterblichkeit? 
Iſt dies vereinbar mit dem Glauben an den Fortſchritt und an den ewigen 
Wechſel?“ Er antwortete: „Die Zahl der Weſen auf unſerer Erde iſt nicht 
eine ſtets gleiche, daher keine poſitive Wiedergeburt denkbar — hiermit keine 
individuelle Unſterblichkeit für Jeden. Möchteſt Du etwa alle die Elend— 
dummen, Schändlichböſen, die Du mit dem Heiligenſcheine Deiner Phantaſie 
vergebens zu verklären verſuchſt, die Du umſonſt mit Deinem göttlichen Athen, 
behauchſt, um ſie zu Menſchen zu machen, möchteſt Du Dieſe wiederholt 
wiſſen wollen ins Endloſe?“ 

Ich ſchüttelte mit Abſcheu das Haupt; er aber fuhr fort: „Die Zahl 
der Organismen oder Weſen vereinfacht ſich in ihrem Aufſteigen in höhere 
Organiſationen hinein, ſo zwar, daß gleichſam auf ein entſtehendes Weſen, 
irgend welche andere verſchiedener, aber geringerer Art kommen, ſowie ein 
Accord aus vielen Tönen doch nur einen, aber volleren Ton gibt. Da Alles 
aus einer Kraft ſtammt, ſo iſt Alles, was da lebt, untereinander identiſch. 
Das Ichgefühl aber iſt in jedem ſelbſtändigen Weſen; dasſelbe potenzirt ſich 
im Individuum ſo, daß jedes Individuum ſich als Mittelpunkt der Welt 
dünkt. Sich ſelbſt iſt es am nächſten, ſich ſelbſt liebt es am meiſten, und von 
ſich aus überblickt es das Uebrige als ſein Zugehöriges, zu Benützendes, oder 
zu Bekämpfendes. Das große Weltich ſpiegelt ſich in jedem Weſen wieder, 
das zwar ein abhängiger Theil des großen Ganzen, aber dennoch ein total 
Abgeſondertes und Ganzes für ſich iſt.“ 

„Es iſt alſo alles Eins“, ſprach ich drein, „ob ich als Dieſer, oder als 
Jener wiedergeboren werde? ich komme als Gattungsnummer und erwache 
allmälig zum Ichbewußtſein. Aber wo die Brücke vom Tode zum Leben — 
jetzt, wo wir noch keine Erinnerung haben?“ 
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„Die Brücke iſt bisher eine bloß mathematiſche, und zwar eine rein 
fortſchrittliche. Auf den Tod eines jeden Individuums folgt, dem Geſetze 
des Fortſchrittes entſprechend, augenblicklich ein Neues, Vollkommeneres. Der 
innere Kern aber der Individualität bleibt. Z. B. wenn ich ſterbe, und Du, 
ſo finden wir, die wir auf gleicher Intelligenzſtufe ſtehen, und die ringende 
Energie der Gäa in ſo verwandter Weiſe repräſentiren, uns ſicher mit neu 
erwachendem Bewußtſein im nächſten Leben wieder.“ 

„Wie?“ rief ich voll Entzücken. 

„Als andere neue Weſen“, ſagte in ſtrahlender Hoheit mein idealer 
Freund. „Dein Haar wird anſtatt dunkel Dein Haupt zu umwallen, etwa in 
goldlichten Wellen um Deine Stirne fließen; ich werde äußerlich ebenfalls 
ein ganz Anderer ſein; aber jene uns heute ſchon innewohnende Sympathie, 
die uns jetzt einander finden hieß, wird uns immer und immer wieder 
vereinen, von Exiſtenz zu Exiſtenz. Lächelnd werden wir jedesmal zu Ende 
eines jeden Lebens dem Verfalle unſeres Leibes entgegenſehen, in der ſicheren 
Erwartung, neuer, entzückens- und wiſſensfähigerer Form. Die mit der 
geiſtigen Entwicklung auftauchende Erinnerung, ſchon geweſen zu ſein, 
wird das Sterben zu einem kurzen Abſchied machen; denn wirſt Du auch am 
Nordpol geboren, und ich am Aequator, unbewußt werden wir zu einander 
hingezogen werden, miteinander leben und arbeiten, für die Anderen, die 
noch unter uns ſtehen und die nach Milliarden von Jahren ſich alle endlich 
erlöſt in uns hineinleben müſſen. Denn bei Erkaltung der Erdkruſte, dem 
wahrſcheinlichen Welttod der Gäa, wird ja alles Leben, die von der Vege— 
tation geflohenen Pole meiden müſſen, und ſich um den Aequator ſammeln, 
wo es allein noch möglich ſein wird, durch unberechenbare Zeiträume zu 
exiſtiren.“ 

„Und wir, das Weltwir Gäa, wir ſollen dann eines Tages plötzlich 
nach der allmäligen Verminderung der Weſenzahl allein, ganz allein daſtehen 
auf dem elenden, letzten Fleckchen erkaltender Erde?“ rief ich. „Jedenfalls 
muß ſich bis dahin unſer Körper derart vergeiſtigt haben, daß . . . „Kind“ 
— ſagte hier väterlichen Tones mein Freund — „das ſind Zuſtände höherer 
Vollkommenheit, ſo ferne noch, daß an ſie, als etwas genau Vorſtellbares, 
heute noch nicht zu denken iſt.“ 

„Aber ich will!“ rief es ſtürmiſch aus mir heraus. „Ich will Alles 
wiſſen; nenne mir den erſten und letzten Grund aller Dinge; Gott!“ „Wer 
kann ihn nennen, erklären, kennen? Er kennt ſich ſelbſt nicht, denn ſeine per— 
ſönliche Darlebung wäre das Inneleben der Vollendung, dieſe aber — die 
Vernichtung“, ſprach er. 

„Wie aber die Vollendung dennoch inneleben?“ fragte ich von ſeltenen 
Ahnungen ergriffen. 

„In der Auflöſung des bis zur Ziffer 2 hineinperſonificirten Dualis— 
mus zur Einheit. Dieſem Einweſen dürfte dann concentrirt das als voll— 
kommenſt zu Erreichende innewohnen —“ 
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„O!“ rief ich, „und könnte ich Alles wiſſen, Berge und Thäler ver— 
ſetzen und, von Stern zu Stern ſchwebend, die Köſtlichkeiten aller Welten 
ſchauen; wäre die Erdkugel der Schemel meiner Füße, und könnte ich Zeit 
und Raum meſſen, und ich hätte der Liebe nicht in einem gleichartigen 
Weſen, wie arm, wie elend wäre ich dennoch! Wie neidete ich dem Inſect 
ſein fröhliches Dahinſummen in ſeliger Vielheit, die Blumen in ihrer 
geſelligen Blüthe, den heutigen Menſchen in ſeiner ewigen Verſchiedenheit des 
Anſchaulichen und zu Empfindenden! — Nein, und hätte ich Gewalt über 
das ganze All', ich würde die Vernichtung ſuchen ob meiner einſamen Voll— 
kommenheit — den Tod!“ 

„Beruhige Dich!“ ſagte mein prieſterlicher Freund jetzt, und zog mich 
an ſein Herz. „Ich glaube, wir werden in dem Zuſtande der vollendeten | 
Zweiheit Intelligenz und Kraft genug haben, unſerer Erde Wiedergeburt 
zu leiten und wahrſcheinlich während dieſes Proceſſes in echter Seligkeit das 
All durchſchweben. Hat nicht heute der Menſch zum kleinen Theile ſchon die 
Natur in ſeiner Gewalt? fährt er nicht mit dem Dampfe, fliegt ſein Wort 
nicht mit Blitzesſchnelle durch den Electromagnetismus um die Erde? Ja, 
wir werden einſt die Kraft haben, den Elementen zu gebieten.“ | 

„Das glaube ich nicht!“ fiel ich ein. „Wozu könnten wir fie dann jo 
in den Zuſtand des Abſterbens hineingerathen laſſen?“ 

„Weil wir heute machtlos ſind, nachdem wir, als früheres Erdwir ſo 
frevle Dinge verſchuldet haben, daß deren elendes Abſpielen jetzt unſere 
Buße iſt — eine Strafe, der wir uns nie wieder ausſetzen dürfen. Glaubſt 
Du, Schopenhauer hat ſeinen Willen umſonſt ſo glühend geträumt und 
verkörpert?“ 

„Sein „„Wille““ iſt ja aber gerade das Gegentheil von dieſem 
Willen, den Du meinſt, dem freien, perſönlichen“, ſagte ich ſtaunend. „Der 
freie Wille wird jetzt allmälig wiedergeboren aus dem blinden Willen der 
Natur, den die Philoſophen der Mode rückſchrittlicher Weiſe als Ureinziges 
annehmen. Der blinde Wille aber iſt eben nur ein aus dem ewigen, freien 
vorübergehend blindgewordener“, erwiderte mein Freund mit Nachdruck. 

„Du glaubſt alſo, daß . .“, ich wagte nicht weiter zu ſprechen. Meine 
Gedanken kräuſelten ſich wirr durcheinander. Der Wunderbare aber wies 
mit beiden Händen den Zahlenkreis auf ſeiner Bruſt: „Der Zuſtand der 
Einheit muß für uns Idee bleiben, ſoll er ſich nicht auflöſen in Null, in 
das Nichts. Seine Innelebung bringt die Vernichtung, eine zeitliche zwar, 
aber eine doch durch Zeitewigkeiten andauernde, da es eine „ewige“ Ewig— 
keit nicht gibt, die dann ſo ein blindes, ſchreckliches, ſchmerzenreiches, todt— 
tragendes Emporringen zur Folge hat, wie wir es jetzt als Weltwir Gäa zu 
tragen haben. Jedes, auch das kleinſte Lebendige, muß in Luſt und Qual, 
in blühendem Entſtehen und gräßlichem Vergehen, den Frevel der Gottwer— 
dung büßen, welche ein Irrthum iſt, der nur der höchſten menſchlichen Voll— 
kommenheit drohen kann. Denn je höher die geiſtige Rangſtufe, deſto größer 


223 


die Verantwortung des Geſchöpfes. Je mehr Seligkeiten auf der einen Seite, 
deſto mehr Schrecken und Verlockung auf der anderen. Das Böſe, furchtbar 
Drohende muß immer da ſein als der das Gute und Schöne haltende Gegen— 
ſatz. Aber nur als eine Möglichkeit muß das Böſe da ſein, die uns als 
Strafe zu treffen hat; nicht als eine ſchreckliche, unausweichliche, unverdiente 
Gewißheit. Ja, wir werden einſt die Bande der Nacht zu ſprengen im Stande 
ſein, und in ewig glückſeligem Wechſel weiter leben — unſterblich ſein. Nur 
der Widerſpruch und die Gegenſätze ſind das perpetuum mobile das alles 
Leben bewegt und treibt was da iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit. Das iſt die 
Löſung vom Räthſel der Welt.“ 

„Einziger!“ rief ich, und ſank vor ihm nieder, „laß uns nie mehr ſolch' 
großen Irrthum begehen. Laß uns zu zweien bleiben immerdar! Gewiß, in 
dem Zuſtande der Erlöſtheit werden wir einſt die geiſtigen Mittel haben, 
ſowie die materiellen, unſeren Tod zu verhindern. Wir werden uns nach 
Willkür und Bedarf zu verändern, zu erneuern wiſſen. Hat doch die Wiſſen— 
ſchaft heute ſchon die Mittel, durch Heilung von Krankheiten dem Menſchen 
ein Stück Leben zu ſchaffen; warum dann, wenn die Scheidewand zwiſchen 
Kunſt und Natur gefallen ſein wird durch das Wiſſen — warum dann 
nicht das ewige?“ 

„Genug!“ rief jetzt der ſeltſame Mann, und hielt mich an ſeinem 
hochklopfenden Herzen. „Wir haben uns gefunden als des Erdgeiſtes Gäa 
Doppelſpitze. Wir wollen arbeiten und wirken, damit die Uebrigen uns 
ſchneller nachkommen können. Aber für uns leben dürfen wir doch auch in 
heiterem Genuſſe. Willſt Du nicht jetzt mit mir fort?“ Und er umſchlang 
mich mit zarter Gewalt, und ſchob ſeinen Fuß unter meine linke Fußſpitze, 
worauf wir uns ſanft vom Boden zu heben begannen. 

„Wohin denn?“ fragte ich entzückt und ängſtlich zugleich. 

„Wohin Du willſt und befiehlſt, meine Herrin!“ antwortete mein 
Freund und küßte in Ehrfurcht meine Hand. Ich aber jubelte laut auf vor 
Freude und ſchlug die Hände luſtig ineinander, ſo heftig zwar, daß ich 
plötzlich wie einen jähen Ruck, einen Sturz in die Bäume des Waldes zurück 
fühlte, über welche wir uns längſt erhoben hatten. Da — ein Schmerz— 
empfinden an den Armen, die, leicht aufgeriſſen, bluten, und — — vor mir 
im Graſe liegt die Platte des grobgezimmerten Tiſchchens, auf dem angelehnt, 
ich eingeſchlafen war. Der Fuß des Tiſchchens ſtand plump und ſtarr 
vor mir, wie ein Alltagsmenſch, der mich nicht verſteht. 

Ich hatte eine halbe Stunde nach dem Erwachen noch Herzklopfen und 
Gliederzittern. 

„In einem Parke, wo man ſo ſchön träumt, ſo eine ſchlechte Admini— 
ſtration!“ murrte die Proſa aus mir. 
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In Nachbildungen und einzelnen Characteriftifen. * 
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Cajetan Cerri. 


Onorando coloro che ſommi furono, 
o fono, prepararete la via a quelli 
che lo potranno effere un giorno. 


Vincenzo Gioberti. 


A. 
Nachbildungen. 


ek, 


Lodovico Arioſto. 
(Geboren 1474 in Reggio. — Geſtorben 1533 in Ferrara.) 


R Schilderung der Zauberin Ulcina.** 
758 


o ſchön war ſie an Formen, daß das Gleiche 
Nr» Als Beſtes nur von Mahlern wird erfunden; 
1 Das blonde Haar, das lange üppigreiche, 
5 War glänzend ſo wie Gold, und leicht gewunden; 
Zart auf der Wange lag der Hauch, der weiche, 
Von Roſenroth mit reinem Weiß verbunden; 
Die heit're Stirne, glatt wie Elfenbein, 
Hielt ſanft das Maß der Schönheitslinie ein. 
Zwei ſchwarze ſieht man zierlich feine Bogen, 
Und d'runter ſchwarze Augen, nein, zwei Sonnen, 
Aus denen, vornehm, und doch mildgewogen, 
Gott Amor, reich an Scherzen und an Wonnen, 


Zahlloſe Pfeile ſchießt, die, raſch entflogen, 


* Ein eingetretenes Augenleiden und Zeitbegrenzung haben den Verfaſſer dieſes Beitrages, ſeiner 
urſprünglichen Abſicht eutgegen, beſtimmt, von den hier aufgenommenen italieniſchen Dichtern nur einige der 
neueren und die neueſten — mit Gianni beginnend — auch in Characteriſtiken vorzuführen. 

** Aus dem romantischen Epos: „Der raſende Roland.“ VII. Geſang, 11.—15. Strofe. 
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So ſicher zieh'n, daß noch kein Herz entronnen; 
Inmitten des Geſichts dann, ſanft geſenkt, 
Die Naſe ſteht, der Lob ſelbſt Mißgunſt ſchenkt. 

Und tiefer, wie von Thälern rings begrenzet, 

Ein friſcher, rother Mund ſich zeigt den Blicken; 

Dort eine ſelt'ne Doppelreihe glänzet 

Von Perlen, die der Lippen Oeffnung ſchmücken; 

Dort werden Worte, zart und ſüß, kredenzet, 

Die ſelbſt ein hartes, kaltes Herz entzücken; 

Dort wohnt der Reitz, der, wenn die Lippe lacht, 
Zum Paradies ſogar die Erde macht. 

Der Hals, ſo rein wie Schnee, der erſt gefallen, 
Wie Milch der Buſen, voll und weiß die Brüſte, 
Zwei Aepfeln gleich, die noch nicht reif: ſie wallen 
Hinauf, hinab, ſowie es an der Küſte 
Das Meer thut. Zu den and'ren Dingen allen 
Kein Argusauge reicht, jo viel ich wüßte; 
Indeſſen kann man ſich vorſtellen leicht, 

Daß das Verhüllte dem Enthüllten gleicht. 

Es hat der Arm der Anmuth Maß, das ſtrenge, 
So auch die weiße Hand, die, hold zu ſehen, 
Mehr länglich iſt, und in der Breite enge, 
Nichts Spitzes zeigt, noch Adern, die ſich blähen; 
Zu Ende der Geſtalt, voll Stolzgepränge, 

Läßt ſich ein niedlich kleiner Fuß erſpähen. 
Es kann das himmliſch ſchöne Engelsbild 
Kein Schleier ganz verbergen und kein Schild. 
II. 
Giambattiſta Marini.“ 
(Geboren 1569 in Neapel. — Geſtorben 1625 daſelbſt.) 


Was die Liebe iſt. 


Ein blinder Luchs, ein Argus mit der Binde, 
Ein Greis in Windeln, ein uralter Knabe, 
Ein weiſer Narr, ein Held in einem Kinde, 
Ein ſtummer Schwätzer, Cröſus ohne Habe, 

* Ein während ſeiner Lebenszeit förmlich idolatrirter, ſeither aber fort und fort geſchmähter Mata— 
dor unter den Schriftſtellern der für Italien vielfach unrühmlichen „Secentiſten“-Epoche. Als Dichter 
unerträglich manierirt und ſchwülſtig, als Menſch abentheuerlich, corrupt und corrumpirend, war dennoch der 
Verfaſſer des „Adone“, ſelbſt laut Urtheil des ſtrengen Emiliani-Giudici, und des durchaus ſittlichernſten 


Corniani, ein „eminentes Talent“. Leider ging es an der Sucht „Allen gefallen“ zu wollen, die nach Schiller 
bekanntlich „ſchlimm“ iſt, zu Grunde. 
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Erwünſchtes Leiden, werthgeſchätzte Sünde, 
Schmerzloſe Wunde, bitt're Freundesgabe, 
Stürmiſche Ruhe, Kampf in Friedensbanden, 
Ein Ding, empfunden, aber nicht verſtanden. 
Freiwill'ger Wahnſinn, angenehme Plage, 
Bewegte Stille, nützliches Verderben, 
Furchtſame Kühnheit, jubelvolle Klage, 
Muthloſes Hoffen, lebensſtarkes Sterben, 
Gluthheiße Kälte, eiſ'ge Sonnentage, 
Wachsweicher Demant, hartes Glas in Scherben, 
Kluft und Vereinigung zur ſelben Stelle, 
Hölliſches Himmelreich, himmliſche Hölle. 


Was ein Vogel iſt. 


Ein leichtbefiedertes, lebend'ges Klingen, 
Ein warmer Hauch, auf Flügeln fortgetragen, 
Ein Ton in Flaum gehüllt, ein Lied mit Schwingen. 


III. 
Giambattiſta Zappi. 


(Geboren 1667 in Imola. — Geſtorben 1719 in Rom.) 
Vor Michelangelo's „Moſes“.“ 


Wer iſt dies Menſchenbild aus mächt'gem Steine, 
Das, ein Gigant vom Haupt bis zu den Füßen, 
Da ſitzt — ſo wahr, ſo lebend, daß ich meine, 
Zu ſeh'n die Lippen wortreich ſich erſchließen? 
Iſt's Moſes gar? Er iſt's! mir ſagt es ſeine 
Erhab'ne Ruh', ſein Blick, d'raus Sterne ſchießen, 
Sein dichter Bart, und dieſe Stirn im Scheine 
Der beiden Strahlen, die ſie licht umfließen. 
So war er damals, vor viel tauſend Jahren, 
Als er das Meer erhob; ſo, da er's wieder 
Ließ niederſtürzen auf des Feindes Schaaren. 
Und Dich, ſein Volk, ſah'n Götzen vor ſich knieen? 
Sänkſt Du vor ſolchem Menſchenbilde nieder, 
Fürwahr, viel leichter wäre Dir verziehen! 
Von dieſem Sonette kommen zwei ziemlich divergirende Leſearten vor, von denen jene hier über - 
ſetzt wurde, welche für die gelungenere gilt. Als beſondere Curioſität in Betreff Zappi's möge erwähnt werden, 


daß dieſer Arcadier ſchon mit dreizehn Jahren Doctor der Rechte an der Univerſität zu Bologna ward— 
Ticozzi nennt ihn den „Dichter der brillanten Phantaſie“. 


227 


A 


Pietro Metaſtaſio.“ 


(Geboren 1698 in Rom. — Geſtorben 1782 in Wien.) 
Aus der religiöſen Dichtung: „Joas“. 


Joad (zu dem den Thron beſteigenden jungen Joas): 
Ein Reich ſchenkt heute 
Dir Gott, der einmal Rechenſchaft darüber 
Wird fordern. Zittere davor, und dieſes 
Gerichtes, das Dich ſchonungslos erwartet, 
Gedenke fort und fort Du. Das Regieren 
Beginn' es mit Dir ſelber. Deine erſten 
Vaſallen mögen ſein: die eig'nen Wünſche, 
Auf daß die Unterthanen 
Von Dem, der da befiehlt, Gehorſam lernen. 
Sei, was Du ſollſt, nicht was Du magſt, Dir Richtſchnur, N 
Und mehr als Deinen, förd're 
Den Vortheil Aller. Trachte, daß den Vater 
In Dir man lieb', nicht den Tyrannen fürchte. 
Ein gar unſich'rer Wächter 
Iſt für Regenten And'rer Furcht — indeſſen 
Sich And'rer Lieb' wohl auch nicht läßt erzwingen. 
Belohnungen und Strafen theile immer 
Mit richtigem Verſtändniß aus. Nur langſam 
Entſchließe Dich; dann handle raſch, und traue 
Dem Schmeichelworte niemals, 
Das, ſchwach Dich wähnend, ſucht Dir zu gefallen. 
Bei Deinen Thaten allen 
Hab' Klugheit, Muth zur Seite, 
Und ſo, bei Luſt und Schmerzen, 
Gerechtigkeit im Aug' und Gott im Herzen. 


Wenn hier von Metaſtaſio (eigentlich: Trapaſſi), dem weichſten und geſchmeidigſten Poeten Italiens, 
gerade die eitirte Stelle gebracht wird, jo geſchieht es zum Zwecke einer Art Rectificirung. Dieſen Styl 
ſchrieb — wenn es der Gegenſtand und die Situation verlangten — der Dichter, den Viele „ſüßlich“ nennen; 
dieſe Gedanken dachte und äußerte der Mann, den Viele als „Höfling“ abfertigen, wahrſcheinlich weil er, an 
einem hochſinnigen Hofe lebend, Huld und Güte mit Dankeswärme erwiderte, ſich vor der Majeſtät der Krone 
beugte, und, wie Alles wahrhaft Große, ſo auch die große, unſterbliche Maria Thereſia bewunderte. — 
„Joas“, eine Art Oratorium, wurde mit Muſik von Reutter in der kaiſerlichen Kapelle in Wien vorgetragen. 
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Ve 
Augelo Mazza.“ 


(Geboren 1741 in Parma. — Geſtorben 1817 daſelbſt.) 
Der Genius. 


Sei Funke mir des ew'gen Lichts gegrüßt, 
Unſterbliches Genie! wie groß, wie prächtig 
Fühlt ſich der Geiſt, den Du erfüllſt — ſo mächtig, 
Daß ſich der Menſch ſogar mit Gott dann mißt. 

Wohin kein Auge reicht, auch Das erſchließt 
Sich Dir, und wär's noch ſo verborgen nächtig; 
Mit Deinem Flug verglichen, ſcheint bedächtig 
Der Adler, der empor zur Sonne ſchießt. 

Aus tauſend bunten und getrennten Dingen 
Macht Eines, und aus Einem tauſend dann, 
Dein überallhin tauſendart'ges Dringen. 

Du ſchaffeſt nochmals die geſchaff'nen Sachen, 
Verdoppelſt die Natur, und durch Dich kann 
Dem Schöpfer das Geſchöpf ſelbſt nach es machen. 


VI. 
Vittorio Alfieri. 


(Geboren 1749 in Aſti. — Geſtorben 1803 in Florenz.) 


Charakteriſtiſche Verſe aus den Tragödien „Filippo“, 


„Antigone“ und „Saul“. 


Filippo: Du hörteſt .. 


Gomez: 


Filippo: 


Gomez: 


Filippo: 


Gomez: 


Filippo: 


Gomez: 


Filippo: 


Wohl! 
Du ſah'ſt .. 
Ich ſah. 
Oh Wuth! 
Was ich geahnt ... 
Beſteht. 
Und ohne Rache 
Bleibt Filipp noch! 
Bedenk' ... 


Ich that's. Nun folg' mir! 


„Ein viel gelobter und ſich lobender Dichter“, jagt von ihm Cant. 
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Kreon: Gewählt? 

Antigone: Gewählt. 

Kreon: Hämon . . 2 

Antigone: Den Tod. 

Kreon: Es ſei! 


Achimelech (der Hoheprieſter) zu Saul: 
Kehr' in Dich, Saul! biſt nur gekrönter Staub; 
Ich, durch mich ſelbſt, bin nichts: doch ein Gewitter, 
Und Sturm, und Blitz bin ich, belebt mich Gott, 
Der große Gott, der Dich ſchuf — wenn ſein Auge 
Auf Dich herabdräut, wo iſt dann noch Saul? 
. Erbebe, Saul! Schon ſeh' ich oben 
In Wolken, nächtig ſchwarz, auf Feuerſchwingen 
Des Todes düſtren Engel Kreiſe zieh'n; 
Schon mit der einen Hand reißt aus der Scheide 
Der Rache Flammenſchwert er, und erfaßt 
Schon mit der anderen das graue Haar 
Auf Deinem ſünd'gen Haupt — erbebe, Saul! 
Wo iſt des Saul Haus? er hat's errichtet 
Auf Meeresgrund; nun wankt's, nun ſtürzt's zuſammen — 
Schon iſt es wieder Schutt, ſchon iſt's geweſen! 


VII. 
Jacopo Vittorelli.“ 


(Geboren 1749 in Baſſano. — Geſtorben 1835 daſelbſt.) 


Anakreontiſches Lied. 


Sieh'! wie die Nacht ſo lichtblau, Sie hört ihn kaum und folgt ſchon 


Sieh'! wie der Mond ſo helle; Dem Rufe ſeiner Klagen, 

Kein Lufthauch weht zur Stelle, Und ſcheint im ſtill zu ſagen: 

Kein Blumenblatt ſich regt. Wein' nicht, ich bin bei Dir. 
Ein kleiner Vogel fliegt nur Oh wonnige Gefühle, 

Von einem Strauch zum andern, Oh ſüßes Fleh'n, Irene! 

Und ruft Die ſanft, beim Wandern, So haſt Du wohl, o Schöne, 

Die er im Herzen trägt. Geſprochen nie zu mir. 


* „Geſtern auf dem Altare, heute im Staube vergeſſen . . . und doch anbethungswürdig!“ ſchrieb einſt 
Brofferio über dieſen Liebling der Grazien. 
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SIT 


Vincenzo Monti. 
(Geboren 1754 zu Fuſignano. — Geftorben 1827 in Mailand.) 


Ludwig XVI. auf dem Schaffot.“ 


Dem Blutgerüſte dem verhängnißvollen, 
Naht Ludwig jetzt. Er blickt es an und ſchreitet 
Zur Leiter ohne Angſt und ohne Grollen. 
Hinauf die Stufen er die Schritte leitet; 
Nun ſteht er oben, ſo voll Ernſt und Milde, 
Daß Zagen in der Henker Adern gleitet. 
Schon fing das Mitleid wieder an, an's wilde, 
Verdorb'ne Herz der Menge leiſ' zu pochen, 
Schon war's, als ob ſich eine Wendung bilde; 
Da, plötzlich, welch’ ein Höllenſpuck! es krochen 
Vier rieſ'ge Furien auf's Schaffot: ſie ſtand en 
Geſpenſtern gleich da, ohne Fleiſch und Knochen. 
Jedwede, einen blut'gen Dolch zu Handen, 
Im Blicke Unheil, Mordſucht in den Zügen, 
Steckt mit dem Hals und Schlund in Strickes-Banden, 
Die ſtrupp'gen Haare auf dem Schädel liegen 
Zerzauſt, verworren, wit wenn reife Garben, 
Vom Sturm gepeitſcht, am Feld ſich formlos biegen; 
Und an der finſtren Stirn', voll Runzeln, Narben, 
Trägt jedes dieſer grauenhaften Weſen 
Den eignen Nahmenszug in blut'gen Farben: 
Damiens war da, dort Anckarſtröm zu leſen, 
Hier Ravaillac; die Nahmensſchrift verdeckte 
Sich mit der Hand die vierte dieſer Böſen. 
Von ſolcher Brut erfaßt, ein Fürſt nun ſtreckte 
(Den auf dem größten Thron einſt ſah'n die Maſſen) 
Dem Beile zu ſein Haupt, das unbefleckte. 
Gleich dem Gerechten, der von blindem Haſſen 
Auf's Kreuz gebracht, verzeihend ſtarb, und klagte: 
Warum, mein Vater, haſt Du mich verlaſſen? 
So bat auch er für's Volk, das ihn nun jagte 
Ins Grab, und ſprach: Hab', Gott, mit mir Erbarmen, 
Und mit dem Volk, das, nur verirrt, Dies wagte. 


* Aus dem II. Geſange der „Baſſvilliana“, einer epiſchen Dichtung („Cantica“), welche nach dem 
1793 in Rom vom Pöbel erſchlagenen Sendling Frankreichs Hugo Baſſville jo genannt, dem Geiſte des 
Gefallenen die Folgen und Schreckensthaten der franzöſiſchen Revolution vorführt. 
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Als er beendet dieſen Spruch, den warmen, 
Stieß eine Furie näher ihn zum Beile; 
Die zweite half, und zog ihn an den Armen. 
Am Haare zerrend, hielt ihn eine Weile 
Die dritte feſt, bis daß den Schnitt die vierte 
Vollbrachte, der das Beil gelöſt vom Seile. 
Als fallend nun das Beil ſein Werk vollführte, 
Da donnerte der Himmel, und es wankte 
Die Erde ſo, daß es das Meer verſpürte. 


. 


Francesco Gianni. 
(Geboren 1760 im Römiſchen. — Geſtorben 1823 in Rom.) 


1. Untergang der vier Reiche des Orients. 


Hier der Aſſyrier ruht, der allzuweiche, 
Der Roſenkränze um das Haar ſich drückte; 
Der Grieche, dem, im ſtets unein'gen Reiche, 
Das Haupt der Bildung Lorbeerkrone ſchmückte; 
Der Perſer, den der Glanz, der ſelt'ne, bleiche, 
Des perlenſchwerſten Diadems berückte; 
Und dann, erſchlagen von der eig'nen Bürde, 
Der Römer ſtolz auf ſeines Helmes Zierde. 


2. Vor einem anſtürmende Hunnen darſtellenden Bilde. 


Wir kommen, wir kommen in brauſender Schaar, 

Auf fliegenden Roſſen, bluttriefend das Haar; 

Uns treibt das Verhängniß, uns nähret die Schmach — 
Wo wir nur erſcheinen, 

Folgt Trauern und Weinen, 

Folgt Sterben bald nach! 


3. Eigenes Conterfei. 
Nicht groß, nicht allzuklein, mißglückt der Rücken, 
Die Haare blondlich, Bläſſe im Geſichte, 
Hochroth die Lippe, Ausdruck in den Blicken, 

An Barteszierde leer das Kinn, das ſchlichte; 
Von Rom auf den Parnaß aus eignen Stücken, 
Gemein der Stamm, doch nicht des Herzens Früchte, 

Verachtend Glückeslaunen, ruhmeseitel — 
Hier iſt mein Bild vom Fuße bis zur Scheitel. 


Maſſimo D Azeglio. 


(Geboren 1798 in Turin. — Geſtorben 1866 daſelbſt.) 
Miniſter und Tänzerin. 


Fräulein, wir Beide 
Spielen — und wie! 
Ich den Miniſter, 
Sirenen Sie. 

Sirenen, liebvoll 
Auch in der Näh; 
Anders als jene 
Der Odyſſee! 

Wir Beide haben 
Ein Publicum, 

Daß man's vor Aerger 
Oft wünſchte zum ... 

Mit dem Director 
Iſt Streit in Flor — 
Hinter dem Vorhang 
Geht Manches vor. 

Wir müſſen trauern, 
Wenn froh die Bruſt, 
Und luſtig ſcheinen, 
Auch ohne Luſt. 

Ein Maskentreiben 
Bleibt's in der That, 
Ob nun Sirene, 

Ob hoher Rath! 

Ein ſchlimmes Leben 
Unfreundlich, roh — 
Fräulein Amalia, 
Iſt es nicht ſo? 

Sie zwar, ſo jung noch, 
Begabt und ſchön, 
Daß, wer Sie einmal 
Tanzen geſeh'n, 

Gleich vor Entzücken 
Mit Hand und Fuß 
Der „Diva“ ſpendet 
Beifall und Gruß, 


Sie müſſen freilich 
Schließlich geſteh'n: 
Trotz allen Dornen, 
Lebt ſich's doch ſchön. 

Doch mir ſagt Niemand: 
Ein ſchöner Kopf! 
Höchſtens denkt Mancher: 
Ein ſchöner Zopf! 

Und tret' ich auf dann 
Im Parlament, 

Auf jenem Boden, 
Der öfters brennt, 

Find' ich nicht immer 
Das Gleichgewicht, 
An dem es Ihnen 
Niemals gebricht. 

Gleit' ich gar aus noch — 
Gott ſteh' mir bei 
Vor der „Concordia“ 
Höllengeſchrei! 

Wahr iſt's: es gibt noch 
Größere Qual; 

Doch Seccaturen 
Sind ſtets fatal. 

Alſo, mein Fräulein 
Geſteh'n Sie ein, 
Daß in Italien 
Miniſter ſein, 

Nicht zu dem liebſten 
Rollenfach zählt, 
Zum Angenehmſten 
Nicht auf der Welt. 

Doch macht die Sache 
Mir nicht zu bang — 
Das Stück, das böſe, 
Dauert nicht lang! 
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XI. 


Francesco Dall'Ongaro. 


(Geboren 1808 in Manſud. — Geſtorben 1873 in Neapel.) 


Aus dem erſten Theile der poetiſchen Erzählung: „Die 
Perle im Schutt“. 


Auf Sanct Andrea, nah' dem Meeresſtrande, 
Stand eines Abends, ſtumm und wie vernichtet, 
Ein ſchönes Weib in ärmlichem Gewande, 
Das ſchwarze Auge ſtarr auf's Meer gerichtet, 
Dem ſchmucken Schiff nachblickend, das vom Lande 
Zu ſchnellem Flug die Anker erſt gelichtet, 
Und nun dahinglitt auf den Wellenbahnen, 
Stolz und bereit, zu trotzen den Orkanen. 
Da plötzlich hörte man mit lautem Knallen 
Fern der Fregatte Nachtſignal erbeben; 
Rings fingen an die Trommeln zu erſchallen, 
Um uns die Heimgangsſtunde kundzugeben; 
Nun ward das Weib vom Wachmann angefallen: 
„Zur Heimkehr ſchlägt's — Du mußt von hier Dich heben“ — 
Sie blickte um, ſah Jenen an, und fühlte, 
Wie ihr ein froſt'ger Schmerz die Bruſt durchwühlte, 
Von welcher Höh' herab das Wort ſie drückte, 
Oh! Dieſes konnte jener Mann nicht wiſſen; 
Die Arme neigte ſchweigend ſich, und pflückte 
Ein Blümchen hold, das ſie bedeckt mit Küſſen; 
Indeß ſtand bei Pirano ſchon, und rückte 
Stets fort das Schiff, das Alles ihr entriſſen; 
Sie ſucht' es mit dem Aug' — dann nochmals — wieder — 
e n eee nes 


XII. 


Caterina Von⸗Brenzuoi. 
(Geboren 1813 in Verona. — Geſtorben 1856 daſelbſt.) 


1. Mit einer Blume. 


Der Blumen ſtillgeheimnißvolles Winken 
Will ſchöner mir als laute Sprache dünken, 
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Denn reinen Seelen, und bewegten Herzen 

Enthüllt es eine Welt von Luft und Schmerzen. 
Du, der ein Wort von mir zum Eigenthume 

Gewünſcht, nimm' hin, ſtatt deſſen, dieſe Blume; 
Selbſt hab' ich ſie gepflückt — ſei gut der Kleinen, 

Die, ob auch ſtumm, mit Dir wird lachen, weinen: 
So mög' mit ſeinen ſchönſten Blumen eben, 

Dir jeden Wunſch erfüllen ſtets das Leben! 


2. Aus der Ode: „Die gefrorene Quelle“. 


Oh, warum ſchweigt dein ſüßes Wer hat dein Liederdaſein 
Geflüſter, liebe Quelle? In Bande hart geſchlagen? 
Warum glänzt Iris nicht mehr Wer hat die Nacht des Todes 
Aus deiner Silberwelle? In deine Bruſt getragen? 

Wie ſich um dich entfärbten Da tönt es durch die Lüfte 
Die einſt ſo grünen Matten, Wie geiſterhaftes Flehen: 

Als läg' auf jungen Wangen Mein Lied, mein Sein zerſtörte 
Des Sterbens bleiche Schatten! Des Nordwinds eiſ'ges Wehen. 

Du Weckerin verborg'ner, Zu ſchön hat — ach! — der Himmel 
Süßahnender Accente, Geſtrahlt aus meinen Wogen; 
Du treue Zeugin hehrer Solch' himmliſches Genießen 
Begeiſterungsmomente, Wird Irdiſchem entzogen. 

II 


Iginio Tarchetti. 


(Geboren 1840 bei Aleſſandria. — Geſtorben 1869 in Mailand.) 
1. Memento. 


Wenn ich an deinem roſ'gen Munde nippe, 
Fällt, ſchönes Kind, mir ein: es berge ſich 
Ein weißer Schädel hinter dieſer Lippe. 

Wenn deinen ſüßen Leib ich dann umarme, 
Fällt, ſchönes Kind, mir ein: daß ein Skelet 
Nun hinter dieſem Formenſchatz erwarme. 

So wirkt der düſt're Sinn ununterbrochen; 
Wohin ſich auch verirre Mund und Hand, 
Stets ſpür' ich überall der Leiche Knochen. 
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2. Mein Lieben. 


Sollſt mir nicht ſchwören 
Ewige Liebe; 
Folge Dein Herz nur 
Frei ſeinem Triebe; 
Darfſt Dich nicht grämen, 
Darfſt Dich nicht ſchämen, 
Wenn ihre Schwüre 
Liebe nicht hält — 
Kommt doch und geht 
Lieb' auf der Welt! 


Statt zu verſprechen, 
Küſſe mich, Süſſe; 
Kannſt Du Das heute? 
Schweig' dann, und küſſe! 
Ich will nicht ſchwören, 
Daß Dir gehören 
Mein Herz wird morgen, 
Daß Treu' es hält — 
Kommt doch und geht 
Lieb' auf der Welt! 


3. Ein Traum. 


Ein Schreckenstraum war's. Klein noch ich und Du, 
Wir ſtiegen ſcherzend in ein off'nes Grab; 
Da, plötzlich, fiel der ſchwere Deckel zu, 
Und ſchloß — für alle Ewigkeit — uns ab! 
XIV. 


Andrea Maffei. 


(Lebt größtentheils in Riva.) 


Lieder. 


Ik 
Deine Wange iſt verblichen, 
Deines Lächelns Lenz vergangen; 
Lebensduft und Friſche wichen 
Dir vom blaßen Lockenkranz. 
Kaum gepflückt! — Doch iſt die Roſe, 
Welche Frohen färbt die Wangen, 
Nicht ſo ſchön, o Freudenloſe, 
Wie Du, Blume ohne Glanz. 
Sind verglüht auch und geſunken 
Deines Blicks ſo helle Sterne, 
Sprüh'n daraus doch Geiſtesfunken, 
Die ſelbſt lichter als das Licht. 
Gleicheſt heut' der Waldesquelle, 
Wenn des Frühlings Schmuck ſchon 
ferne: 
Kahl der Rand, doch durch die Welle 
Goldlicht aus der Tiefe bricht. 


2. 

Arme Schöne, warum immer 
Alſo trauernd, alſo ſchweigend, 

Wie ein Genius, ſanft ſich neigend 
Ueber einen Grabesſtein? 

Ward die Roſ' im Frühlingsſchimmer 
Auch vom Schmetterling verlaſſen, 
Soll darum doch nicht erblaſſen 
Ihrer Farben heller Schein. 

Oh, vergiß! — Mit neuen Freuden 
Wird Dein neuer Frühling prangen; 
Laß' die Träume, die wie Schlangen 
Kalt ſich winden um Dein Herz. 

Oh, vergiß! — Gott hat für Leiden 
Dieſen Balſam uns bemeſſen; 

Hier den Becher: trink' Vergeſſen, 
Löſche der Erinn'rung Schmerz! 
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Xv. 
Aleardo Aleardi. 


(Lebt in Florenz.) 


Aus dem zweiten Theile der Dichtung über die Unſterblich— 


keit: „Briefe au Mattig 
„ Vielleicht iſt, Schöne, 
Die Zähre, die vom Aug' ſo warm Dir fließt, 
Als lebte ſie, doch mehr als eine Thräne, 
Mehr als ein Tropfen, der Dein Antlitz küßt. 
Vielleicht iſt's eine myſt'ſche Taufe, Kind, 
Die Dich zur Rückkehr in die Himmel läutert, 
Denn wiß', daß Alle wir von dorther ſind — 
Ein Jemand ſprach's, deß Zeugniß nie geſcheitert; 
Was Hohes nur die Seele kann erfaſſen, 
Wenn wir in ſeinen Zauber uns verſenken, 
Iſt auch vielleicht ein Echo, ein Gedenken, 
Das jene Heimat uns zurückgelaſſen. 
Woher in mir, ſonſt, dieſes ew'ge Drängen 
Nach einem Ideal, das ich hiernieden 
ticht finden kann? ich ſuch's in den Geſängen 
Umſonſt, die unſ're Ahnen uns beſchieden; 
Umſonſt im Lächeln von Italiens Schönen; 
Umſonſt in einer Flöte Zaubertönen, 
Die Abends ahnungsvoll auf Zephirsflügeln 
Wie Geiſter ſchweben über Thal und Hügeln; 
Umſonſt im Partenon, in Roma's Pracht, 
Umſonſt in jener Wunderwelt der Formen, 
Die Rafael's Genius einſt hervorgebracht, 
Der Offenbarung folgend ew'ger Normen; 
Ich ſuch's umſonſt im Meer und in der Wüſte, 
Und in den Sternen auch umſonſt — es lebt 
Wohl über'm Sternenzelt! 

Wenn voll Gelüſte 

Das ſchwellend' Herz nach ſüßer Sünde ſtrebt, 
Wenn jede Fiber heiß, als ob ſie glimme — 
Woher in mir dann jene leiſe Stimme, 
Die mit mir ſtreitet, kämpft, und in der Stille 
Des Staubes Gier beſiegt, ihm eine Sitte 
Aufzwingend faſt, die anders als ſein Wille? 
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Woher geſchieht's, daß in der Grenzen Mitte, 
Die uns geſetzt, ich, achtend kaum der Schranken, 
Als triebe mich die Sehnſucht des Verbannten, 
Hoch über ſie, getragen vom Gedanken, 
Den Flug anheb' ins Reich des Unbekannten? 
Woher, daß uns, die wir den Donner hören, 
Zumeiſt das Nichts erſchrickt? und daß wir Alle, 
Ob auch geweiht dem Tod und dem Verfalle, 
Auf ew'gen Haß und ew'ge Liebe ſchwören? 
Wär's alſo nicht, warum, warum betrübten 
Uns oft ſogar im Arme der Geliebten 
Verdruß und Lebenseckel? ſag', Marie: 
Warum in Deiner Jahre Frühlingswerben, 
Da Kraft noch Dein, und Reitz und Phantaſie, 
Warum oft, plötzlich, jener Wunſch zu ſterben? 
Und beim Tumult der Tänze, bei den reichen, 
Mit Roſen hellgeſchmückten Feſtgelagen, 
Warum auch da oft des Gemüths Erweichen, 
Und jene Luſt zu weinen, zu entſagen? 
Woher doch Hamlet's ſonderbares Suchen 
Des alten Witzes auf dem Knochenmunde 
Des Narrenkopfs, den, unter Hohn und Fluchen, 
Der Todtengräber hob in nächt'ger Stunde? 
Woher die Schwermuth, ſag', die weihevolle, 
Die Dich ergreift bei einer Erdenſcholle, 
Wo ein Entſchlaf'ner ruht? wer hat, o Mädchen, 
Die Tempel all' in Städten und in Städtchen 
Gefüllt im Geiſt mit Genien, gut und mild? 
Wer ſah dafür im bleichen Mondesſcheine 
Auf Feldern und in Wäldern, angſtvoll, eine 
Geſpenſt'ge Schaar von Schemen, bös und wild? 
Was iſt's, das Lebende an Todte bindet, 
Und einen Weg vom Grab zur Wiege findet? 


XVI. 


Giovanni Prati. 
(Lebt in Rom.) 
1. Aus der Dichtung: „Taſſo's Tod“. 
A Hier iſt er — ach, wie anders 
Von dem, was er geweſen! Keine Spur mehr 


238 
Von ritterlichem Glanze; keine Mahnung 
An kühne Ritte, Feſte und Turniere, 
Kein froher Uebermuth und keine ſtolze, 
Sieghafte Jugend! Eine nackte Mauer, 
Das matte Flackern einer düſt'ren Lampe, 
Ein ſchlichtes Bett, und rings um dieſes, betend, 
Nur ein paar ſtille, fromme Kloſtermönche. 
Die Pulſe flieh'n, es glüh'n die fahlen Wangen, 
Und ſtarr aus tiefen Höhlen glotzen Augen, 
Die früher zuckten, blitzten — keine Wimper 
Regt heut' der kranke Mann. Er ſcheint zu träumen, 
Doch ſüß zu träumen: denn ein mildes Lächeln 
Umſpielt die bleichen Lippen ihm, als ſpräch' es 
Von Sehnſucht — ach! — nach ſchöneren Planeten, 
Als es die Erde iſt ; 


2. Fragment einer Ode. 


Wie die Blume, die duftend erblühet 
In des Kirchhofs geheiligten Räumen, 
Und bald ſchwärmend ſich neigt, bald erglühet, 
Sanft umgaukelt von ſonnigen Träumen, 
In des Frühlings berauſchender Luſt: 
Alſo träumt dort ein Mädchen; es hüllet 
Einen Himmel ihr Aug' und es füllet 
Engelsmilde die wogende Bruſt. 

Oh, wer wird dieſen Traum ihr verwehren, 
Wer das Glück einer Roſe verletzen? 
Dennoch weißt Du: Einſt werden auch Zähren 
Ihr die ſchuldige Stirne benetzen, 
Bald gealtert vor Reu' und vor Schmerz; 
Ja, Du weißt es! Und kannſt dennoch zaudern, 
Sie vom Abgrund zu retten? — mit Schaudern 
Füllt dein Name das menſchliche Herz. 

Nun, ſo freu' Dich; dein Ziel ward errungen: 
Ihre Märchen, ihr Lenz ſind vergangen, 
Ihre freudigen Lieder verklungen, 
Tiefgefurcht ſind die bleichenden Wangen, 
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Ausgelöſcht ihrer Hoffnungen Licht; 
Alſo wandelt ſie traurig, und weinen 
Muß ſie ſtets, wenn die Sterne dann ſcheinen, 
Und der Sturm eine Blume zerbricht. 


XVII. 


Bernardino Zendrini. 


(Lebt in Padua.) 
1. Einem jungen Dichter. 


Die Schwinge ward Dir, und der Blitz — es fehlt 
Das hohe Ziel, wohin der Blitzſtrahl dringe; 
Der Blitz erlöſcht im weiten Sumpf der Welt, 
Und, hehrer Jüngling, ſchmutzig wird die Schwinge. 

Nur ſeine Einſamkeit, ſo traut und mild, 

Bleibt als Aſyl noch dem Poeten heute, 
Die Zuflucht in den Wald nur, fern und wild, 
Den noch geſchont die Sichel roher Leute. 

Dort möge, ſüßberauſcht von Sang und Duft, 

Die Schwalben ſtill als Schweſtern er begrüßen, 
Und, tauchend ſich in Licht und reine Luft, 
Des Sternes und der Blume Loos genießen. 

Dort mög' er, ſanft beglückt von inn'rer Luſt, 

Der Welt nicht achten, die ihn nicht beachtet, 
Und, Dichter fühlend ſich an deiner Bruſt, 
Dein ſein, Natur, die kein Verrath umnachtet! 


2. Das Ziel. 

Abend wird es; Sterneglühen Zahllos mehren ſich die Sterne, 
Senkt ſich zitternd auf das Meer; Dich umleuchtend gar und ganz; 
Wohin lockt Das? wohin ziehen Sterne rings — faſt glaub' ich gerne 
Jene Lichter mehr und mehr? Daß in uns auch ſtrahl' ihr Glanz! 
Soll das Ziel nicht glänzend werden, Laß' das Ruder ruhig ſtehen, 
Wenn ſo glänzend iſt der Steg? Wieg' der Kahn uns wie er will; 
Kind, es iſt ſchon ſpät auf Erden — Weiter werden wir nicht gehen: 


Nimm' das Ruder, laß’ nur weg! Küß' mich — himmliſch iſt das Ziel. 
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XVIII. 
Aleſſandro Arnaboldi. 


(Lebt in Mailand.) 
1. Lyriſches Fragment. 


Als Hellas' Sohn mich fühlen 
Darf ich, wie einſt Homer, 
Des Latiums Adler wühlen 
In's Herz mir, ſtolz und hehr, 
Und wie mit Heimatsbanden 
Zieht's mich nach deutſchen Landen. 


2. Aus der Dichtung: „Goethe“. 
Als der Gigant, dem einſt mit eigner Hand 

Der Papſt, im Dome zu Paris, die Krone 
Des großen Carls ſtolz um die Stirne wand, 
Als er, der Herr des Schwertes und der Throne, 
Dem Herren des Gedankens — Goethe — tief 
In's Auge ſah, ſchritt er zu ihm, und rief: 
„Ihr ſeid ein Mann!“ Ein ſolcher Gruß ward Keinem 
Aus des Gewalt'gen Lippen je wohl kund; 
Denn ſtets verbarg der Stürme Fluth in ſeinem 
Gemüth die eh'rne Stirn', und jener Mund, 
Der nie ein Lächeln — wär's auch nur zum Spotte, 
Und gält's den Erdball zu erobern — kannte. 
Starr, eiſig, finſter, gleich dem Schickſalsgotte, 
Trieb er ſein Schlachtroß weiter ſtets, und rannte 
Gleich unerbittlich nieder That und Träume, 
Der Herrſcher Throne und der Freiheit Bäume. 
Der Greis, der weiſe, nun, der vor ihm ſtand, 
Der blos der Wahrheit Welt erobern wollte, 
Er ſchien ein Abgrund wohl dem Macht-Verſtand, 
Der Allem, was Empfindung hieß, nur grollte; 
Doch mochte bald der Imperator ſehen: 
Daß hier genaht zwei gleiche Lebenshöhen! 


3. Aus der Elegie: „Am Abend eines 2. Novembers.“ 


e Ihr, keuſche Seelen, 
Ihr glücklichen, die nie ein Traum berührte, 
Der nicht der Mutter Glaubenstraum geweſen, 
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Sowie auch Ihr, Ihr kampfesmüden Geiſter, 
Die Ihr, nach langem Ringen der Gedanken, 
Nun im Aſyl der Ueberzeugung ruhet, 
Schmiegt an ein Kreuz Euch an! Und Ihr, für welche 
Ein Menſch nur hängt an dieſem ſchlichten Kreuze, 
Doch über'm Sternenzelt ein Gott noch waltet, 
Denkt eurer Todten im Gebet! Ihr gleichfalls, 
Die Ihr uns lehrt, daß, ewig ſich erneuernd, 
Geheime Kräfte blos befolgt das Weltall, 
Ihr kühnen Kosmos-Forſcher, oh, gedenket, 
Gedenkt auch Ihr heut' jener Heimgegang'nen! 
Wenn wirklich ſie in's Nichts zurückgeſunken, 
So ganz in's ſchreckenvolle Nichts auf ewig — 
Laßt ſie dann wenigſtens in eurer Herzen 
Erinnerung ein zweites Daſein leben! 


XIX. 


Gioſuk Carducci. 
(Lebt in Bologna.) 
Fragmentariſches. 


1. Aus den Oden: „Helleniſche Lenze“. (II. Doriſch.) 


Die andern Götter ſterben; die der Griechen, 

Sie kennen keinen Untergang, kein Siechen; 

Im Meer, auf Bergeshöh', in Blumen, Bäumen, 
Ruh'n fie und träumen. 


Weckt ſie da einmal auf mit Liebestönen 
Ein Dichterherz, das Antlitz einer Schönen, 
Dann aus geheiligten Naturverließen 

Sie leuchtend grüßen. 


Als Heine warf, die blonden Locken ſchüttelnd, 
Sein Lied in deutſche Winde, 
Der Proſa Furien, Grazien dann — als wären's 
Ein Bündel Wetterſtrahlen, 
Drang aus den Klängen all', wie Spuck der Gräber, 
Der Schatten ſeines Denkens, 
16 


‘ 


2. Aus dem Gedichte: „An einen heineſirenden Italiener“. 
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Der mit der Sichel an die Thore klopfend, 
Rief, daß die Zeit gekommen! 

Und vor dem Sturme ſeiner ew'gen Strofen, 
Geräuſchvoll berſtend, neigten 

Die alten Münſter ſich mit ihren Kuppeln, 
Mit ihren heil'gen Bildern, 


Indeß hoch oben, ſchwankend, jede Glocke, 


Mit Todesſtimme dröhnte, 


Und zu Aachen Karl der Große, angſtvoll, 
Ins Leichentuch ſich hüllte. 


3. Danton. 
Gebt Wein mir und Vergeſſen! Keiner, Keiner 
Kehrt, Epigonen, den der Tod entrafft! 
In ſeiner Stimme lag der Sturm, in ſeiner 
Arme Gewalt lag die urwüchſ'ge Kraft 


Des ganzen Volks. Nein, jener Tag kehrt nimmer, 
Da er, ein Rieſenſtier, die Wand zerſchlug, 
Und auf den Hörnern, brüllend durch die Trümmer 
Die Fremden, Pfaffen und Tyrannen trug. 


XX. 


Mario Rapiſardi. 
(Lebt in Catania.) 
Stellen aus den Liedern: „Leuchtwürmchen“. 


Wir zogen mit Winden 
Durch Thal und grüne Fluren, 
Zwei Engelsereaturen. 


1% 


Dahin! dies Wonneleben 


Die, Hand in Hand, entſchwinden — 


Da zählten wir die ſüſſen 
Minuten nur mit Küſſen. 


Ins tiefſte Weltenweſen 
Möcht' ich nur einmal dringen; 
Möcht' auf ins All' mich löſen, 
Mit Blitz und Sonne ringen, 
Und Erd- und Himmelsleben 


Als Sturm und Gluth umgeben. 


2. 
Möcht' dann, gereift vom Leiden, 


Ging unter im Vergeſſen; 
Vielleicht daß ſie heut' Deſſen 
Gedenkt nur lachend eben — 
Sie lacht; zur ſelben Stunde 
Schwör' ich zu andrem Bunde. 


Genießen, Grollen, Haſſen, 
Hinſcheiden mit dem Scheiden 
Der Sterne, die erblaßen, 
Und, fern vom Weltgetriebe, 
Vergeh'n bei meiner Liebe! 


XL 
Ferdinando Galanti. 
(Lebt in Venedig.) 
Aus der Idylle: „Ein frohes Herz, dem ſteht Gott bei“. 
ff re Mit heiterem Geſichte, 
Die rothen Wangen rundlich und geglättet, 
So kam heran der Pfarrer der Gemeinde, 
Der trefflich es verſtand, den Bachus-Cultus 
Mit dem der Kirche, mit dem Papſt Italien, 
Mit alten Weinen junge — kurz mit Schwarzem 
Das Weiße zu vereinigen. Ihm wurde 
Solch' eine Friedenspolitik gleich dringend 
Von ſeinem ſchweren Amt und Leib gerathen. 
Doch war er gut, voll Schnacken und Geſchichten, 
Ein Meiſter luſt'ger Rede; und ſo nahte 
Geſell'gen Kreiſen ſtets als Freudebotſchaft 
e eee, 


XXII. 
Ginſeppe Torre. 
(Lebt im Neapolitaniſchen.) 
Stornello. 
Du ſagſt: Du liebſt mich nicht mehr; ich Dich auch nicht; 
Du ſagſt: ich laß' Dich kalt; Du mich dergleichen; 
Du ſagſt: ein and'rer Fiſch ſteh' Dir in Ausſicht; 
Auch ich pflück' bald von and'ren Blumenſträuchen. 
Am Beſten iſt es wohl, daß man ſich ausſpricht: 
Ein Jeder folge ſeinem Himmelszeichen. 
Nun bin ich frei, und kann es frei auch zeigen — 
Ergeben Jedem, aber Keinem eigen. 
Beſtändigkeit und Treu' giebt's nicht im Lieben; 
Veränderlich bin ich, und bin es gerne. 
Du brauchſt nicht Nachſicht mehr mit mir zu üben, 
Und ich zürn' Dir auch nicht, bleibſt Du mir ferne; 
Leicht, wie ein Vogel, folg' ich meinen Trieben, 
Und lach', und ſinge froh im Schein der Sterne. 
Nun bin ich frei, und kann es frei auch zeigen — 
Ergeben Jedem, aber Keinem eigen! | 


16* 


244 


B. 
Characteriſtiken.“ 


Frauceseo Gianni. 


Das improviſirte Lied hat in Italien, gleich mancher dichteriſchen 
Form und Gattung — wie z. B. das Sonett, das anakreontiſche Lied, 
das ſogenannte Riſpetto — ſeine ſpecielle Geſchichte, weßhalb es auch 
nirgends übergangen werden darf. Von den drei im vorhergehenden Theile 
dieſer Arbeit mitgetheilten Gedichten Gianni's ſind nun die zwei erſten 
Improviſationen, und iſt Nr. 1 derſelben als Reſultat einer Art Wette 
anzuſehen. Als nähmlich einſt in Mailand bei einer Tiſchgeſellſchaft, welcher 
auch G. anwohnte, ein Gegner Desſelben die unkünſtleriſche Weitläufigkeit 
im Allgemeinen tadelte, die ſo ziemlich allen Stegreifdichtern eigen ſei, ſprang 
der wie Queckſilber empfindliche Improviſator auf, und erbot ſich, unter 
ungläubigem Kopfſchütteln der Anweſenden, ſogleich jedes beliebige Thema 
in einer Octave zu erledigen. Da ſchlug ihm ein junger Cleriker das an 
bezogener Stelle erſichtliche Thema vor, worauf G. in ſeiner gedehnt— 
ſanglichen Weiſe das citirte Gedicht improviſirte. Ein ganz merkwürdiger 
Menſch dieſer Gianni! Armer Leute Kind, ſelber ein Schneiderlehrling, der 
aber mehr auf Taſſo's und Arioſto's Strophen, als auf ſeiner Nadel Stiche 
achtete, mit einem phänomenalen Gedächtniſſe begabt und in die Dichterei 
völlig vernarrt, warf er bald, obwohl vermögenslos und ausſichtslos, Finger— 
hut und Scheere bei Seite, und brachte es, nach der Baſſpille'ſchen Kata— 
ſtrophe aus Rom entfliehend, durch Ränke und Schwänke bis zum Leib— 
Lobdichter Napoleons des Großen, den er dann für 6000 Lire jährlich, 
unter obligater Verunglimpfung aller anderen Souveräne, im Salon des 
Staatskanzlers Corvetto, zu Mailand, immer wieder als den „Donnerer 
der Freiheit“ () apotheoſirte. Klein, ruppig und ſtruppig, dabei „mißglückt im 
Rücken“ („gli omeri offefo“), das heißt einfach „höckerig“, gewann er ſich 
doch die Dichterin Fantaſtici zur liebenden Freundin, die er ſpäter infamirte, 
und die franzöſiſche Hofdame Brignole zur ſchwärmeriſchen Verehrerin, die 


Vergl. die erſte Anmerkung zur erſten Abtheilung dieſer Geſammtdarſtellung. 
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ihn ihr Leben lang patronifirte und pouſſirte; geſinnungslos, frivol, zänkiſch, 
und nicht blos „ruhmeseitel“, ſondern von cyniſcher Ruhmbegierde kaum 
weniger erfüllt als Angelo Mazza, der auf ſich ſelbſt eine goldene Medaille 
mit der Inſchrift „lebender Homer“ prägen ließ, ſtarb er dennoch, wie der— 
einſt ſein Lieblingsdichter Corneille, als wahrhaftiger Bigott — er, der 
für baares Geld den gewaltthätigen Peiniger des wehrloſen, milden Pius VII. 
verhimmelt, und die päpſtlichen Soldaten „Scenici armati in militar 
burbanza“ genannt hatte; nicht fähig am Schreibetiſch Etwas Ordentliches 
ordentlich zu Papier zu bringen, wie es ſeine „Saluti del mattino, a della 
ſera“ zur Genüge beweiſen, war er, wenn ihn der Teufel der Improviſation 
packte, ſelber ein Satan, und factiſch der viel gerühmte „cisalpiniſche Tyrtäus“, 
der als ſolcher alle Welt verblüffte und faseinirte, in Rom jo gut wie in 
Genua, in Paris ſo gut wie in Mailand, der ſelbſt von Alfieri bewundert 
wurde, der die ſonſtigen, älteren und neueren Improviſations-Notabilitäten: 
Bellini, Sgricci, Regaldi, die Taddei, Milli und Andere (um von Bindocci, 
dem italieniſchen Langenſchwarz, ganz zu ſchweigen) an Ideenreichthum, 
Drang und Klang weit überragte, und der endlich, unter unausgeſetzter 
Anwendung von Inſulten der trivialſten Art, mit einem Monti zu rivaliſiren 
wagte, welcher ſeinerſeits wieder — ein „Genie ohne Gleichen“ am Schreib— 
tiſche — wenig prompte Schlagfertigkeit beſaß, und daher nicht immer gleich 
replizirte. Dies benutzte G., und mit dem Muthe der Fliege, die da weiß, 
daß ſie oft ungeſtraft auch das Antlitz Cäſars beläſtigen durfte, trippelte und 
krabbelte der kleine Menſch mit Salfi, Berardi, Latanzio, und anderen 
Pygmäen, an den Ferſen jenes Geiſtesrieſen, jenes „Göttlichen“ herum, dem 
„Dante's Herz und ſeines Führers Lied“ verliehen waren. Doch der Genius 
iſt großmüthig und edel; und ſowie Monti einſt Foscolo, als Dieſer noch ſein 
gewaltiger Gegner war, vor den Beſchimpfungen eines vorwitzigen Gecken in 
Schutz genommen hatte, ſo war es Monti, welcher, als es ſich darum 
handelte, G. in das Inſtitut für Wiſſenſchaft und Literatur aufzunehmen, 
und gar wenige Stimmen ſich dafür ausſprachen, die ganze Macht ſeiner 
Autorität zu Gunſten des Feindes in die Wagſchale warf, deſſen außer— 
ordentliches Talent glänzend betonend. Und wieder iſt es derſelbe Monti, 
der mit dem eigenen Ruhm, wie in der Fabel der Adler auf ſeinen Fittigen 
den Käfer zur Sonne, den Nahmen „Gianni“ zur Höhe der Unſterblichkeit 
getragen. 


Maſſimo D’Azeglio. 


Zählt zu den brillanteſten, und dabei achtungswertheſten Erſcheinungen 
unter den Rittern vom Geiſte des neueren Italiens, ſo, daß man wohl ſagen 
kann: mit dem Monumente, welches dieſem Manne die Stadt Turin im Jahre 
1873, am Tage nach der Aufſtellung des Cavour-Monumentes, errichtete, 
ſei ein Denkmal dem Menſchenwerthe überhaupt errichtet worden. Als Soldat 
(unter Durando), als Staatsmann (Miniſter vor und mit Cavour, Geſandter 
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in London, Kabinetspräſident), als Künſtler (Landſchaftsmahler, Componiſt) 
und als Schriftſteller (die Romane: „Ettore Fieramofca“ — „Niccolo 
de' Lapi“, ferner politiſche Correſpondenzen, Skizzen u. ſ. w.) immer 
tüchtig und eigenartig, bethätigte ſich vor Allem Azeglio eigentlich: 
Maſſimo Taparelli Marquis von Azeglio — ſein ganzes Leben hindurch, 
trotz mancherlei Schwächen und Fehlern, als ein Character im edelſten 
Sinne des Wortes, was den Eſſayiſten Camerini auch am Meiſten für ihn 
begeiſtert. Mit Recht. Vollendeteres, als conſequente Prinzipientreue, ſomit 
Erreichbares, erwartet vom Leben kein Vernünftiger, und es wäre nur ein 
banaler Kunſtkniff, das Gegentheil inſinuiren zu wollen; anderſeits aber ſteht 
es ebenſo feſt, daß Prinzipien, als ſolche, keine Conceſſionen und Compro— 
miſſe, keine Windungen und Wendungen kennen. Ein vorſichtig pactirendes 
„Prinzip“ würde genau denſelben Werth haben, wie etwa eine Unter— 
ſcheidung zwiſchen alten und neuen Idealen! Es giebt nur ein Ideal: Das 
Ideal; ſowie es nur eine Ethik giebt, deren Regulativ in den Tiefen des 
unverderbten Menſchenherzens waltet. Selbſt die Sturm- und Drangperiode 
der Jugend Azeglio's weiſt nichts nach, was des Schülers, Freundes und 
Schwiegerſohnes Manzoni's prinzipiell unwürdig geweſen wäre. Einſichtsvoll, 
vaterlandliebend und liberal, wie Wenige, vergoß er bei Vicenza ſein 
Blut für die nationale Idee, und ſchickte ſpäter dem hochmüthigen Butenval 
eine Italien beleidigende Depeſche einfach zurück; aber er wendete ſich regel— 
mäßig von allen jenen Beſtrebungen ab, bei welchen corrupte und corrum— 
pirende Elemente auftauchten, ſorgte fort und fort mit Ernſt und Energie 
für die ſittliche Erziehung ſeines Volkes, und blieb bis zum letzten Athem— 
zuge ein zielbewußter, alles Extreme bekämpfender, echter Culturkämpfer, 
der das finſtere Sectenweſen ebenſo perhorreſzirte, wie das Chamäleon— 
weſen des Phraſenthums. Wer ein Mehreres über ein überaus bewegtes 
politiſch-artiſtiſch-literariſches Leben erfahren will, der leſe ſeine von Ciro 
d' Arco herausgegebenen autobiographiſchen „Ricordi“, welche ſtofflich und 
ſtyliſtiſch zum Anziehendſten gehören, was die Memoirenliteratur beſitzt. 
An Verſen liegt in ſeinen Schriften nur ſehr Weniges vor, und das hier 
mitgetheilte Scherzgedicht iſt auch darum in Wahrheit eine Seltenheit. 
Der damalige „Miniſter“ verfaßte dieſe Humoreske, als er im Vorzimmer 
des Königs, auf den Ruf Desſelben wartend, die bekannte „Tänzerin“ 
Amalie Ferraris bemerkte, welche ebenfalls auf Einlaß harrte. Noch ſei 
hier bemerkt, daß „Concordia“ der Nahme eines damals in Turin edirten 
Oppoſitionsblattes war. 


Francesco Dal’ Ongaro. 


Eine „Comödie der Irrungen“ könnte man Dal’ Ongaro's ganzen 
Lebenslauf ſchlechtweg nennen, wenn einem unter Irrniſſen und Kümmer— 
niſſen, Enttäuſchungen und Entbehrungen aller Art vertrödelten Daſein nicht 
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eher das Epitheton Tragödie, als jenes einer „Comödie“ im neueren Sinne 

des Wortes zukäme. Faſt Alles, was der Mann erlebte, war genau das 
Geegentheil von Dem, was er, ſeinem Weſen gemäß, hätte erleben ſollen, um 
beglückt, um befriedigt zu ſein, während er ſeinerſeits das bange Dichter— 
wort: „Es irrt der Menſch ſo lang er lebt“ beſtätigen zu wollen ſchien. Er, 
der polemiſch geſtimmte, ſinnlich geartete, nach Unabhängigkeit lechzende, 
krankhaft ehrgeizige Poet, brachte die Jahre der Jugend, der Thatkraft, des 
Genuſſes als Seminariſt, Prieſter und Kirchenprediger zu, und als er dann, 
ziemlich ſpät, nach Ablegung des Prieſterkleides, ſich vollſtändig ſäculariſirt 
ſah, hatte bereits der Mehlthau der Sorgen und Beſchwerden ſich auf die 
Blüthe ſeines Lebens geſenkt. Er, der ſo oft verliebt war, daß echte Liebe 
kaum zweimal aufgekommen zu ſein ſcheint, traf gerade da, zuerſt auf eine 
verheirathete und pflichttreue Ariſtocratin, ſpäter auf eine gewandte Körbe— 
Flechterin, und lebte, obwohl des ehelichen Lebens, wie ſelten Einer, 
bedürftig, ohne Weib und Kind, ohne Herd und Heim. Er, der naive, 
patriarchaliſche, gern an die Scholle haftende Büchermenſch „mit dem ehr— 
würdigen Ausſehen eines Dogen“ mußte immer wieder von Ort zu Ort 
wandern, wandern, bis er endlich, arm, verkannt und verbittert, zu Neapel 
in den Armen ſeiner treuen Schweſter ſtarb, welche hierauf, obwohl D. 
mehrere Jahre in Florenz Profeſſor der Kunſtgeſchichte und Literatur 
geweſen war, ſtatt einer Penſion ein Almoſen von kaum 300 Lire erhält, 
ſo, daß der Dichter Galanti, aus Venedig, ſich Ihrer erbarmt, und ihr 
durch private Subſcription anderweitige 2000 Lire verſchafft! Einiges an 
dieſer Lebensverpfuſchung mag allerdings D. ſelbſt durch eigene Schuld 
veranlaßt haben, denn „alle Schuld rächt ſich auf Erden“. Inſolange Jemand 
die Würde eines katholiſchen Prieſters kleidet, darf er nicht eine tiefſtgefallene 
Hetäre poetiſch excuſiren, geſchweige denn glorificiren; inſolange Jemand 
der vertraute Freund eines italieniſchen Miniſters (Correnti) iſt, darf er nicht 
gleichzeitig auch ein Agent Mazzini's ſein, und wer ſelber ſo grenzenlos 
ruhmſüchtig ſich erwies, darf nicht Chateaubriand und Montalembert ob 
gleicher Schwäche verhöhnen, ebenſowenig, als Derjenige, welcher der eigenen 
Ueberzeugungstreue ſo viele Opfer gebracht, hinterher einen Silvio Pellico, 
den idealſten Märtirer ſeiner Ueberzeugung, verdächtigen und verunglimpfen 
darf. Bei alledem war D. eine der gewinnendſten, gebildetſten und gemüth— 
reichſten Perſönlichkeiten, die mir je im Leben begegnet; dabei human, wohl— 
thätig bis zur Uebertreibung, mitunter ſarkaſtiſch, öfters jedoch liebenswürdig 
humoriſtiſch geſtimmt. Auf der Durchreiſe nach München, hielt er ſich 1869 
ein paar Tage in Wien auf, wo einige Schriftſteller, ſo auch J. G. Seidl, 
ihn aus früheren Jahren kannten. Von hier aus ſchrieb er an ſeine Schweſter 
unter anderem: „Da wohne ich vorläufig beim „wilden Mann“. . . Mit— 
unter beſſer die Wilden, als die Ueberciviliſirten.“ Als Poet zählt D. nicht 
zu Jenen, die mit dem Scheitel bis zur Höhe der Olympier emporragen, 
dafür aber unſtreitig zu Jenen, auf welche die Götter ſelbſt begnadend herab— 
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blicken. Seine vielen Bände „Poefie“ (darunter beſonders die ſogenannten 
„Ballate“ und die „Stornelli“), ſeine Dramen (vor allem „Fornaretto“) 
und feine „Scritti d'Arte“ (über Kunſt und Kunſtgeſchichte) gereichen der 
italienischen Literatur zur höchſten Ehre. Tommaſeo erklärt, daß ſein Styl 
„fließend und ſorgſam, überzeugend und gewählt“ ſei. Näheres in Barbiera's 
Biographie des Dichters, im Buche „F. Pall'Ongaro e il ſuo epiftolario 
ſcelto“, von De Gubernatis, in Valuſſi's Studie „Dell' animo e del 
lingegno di F. Dall' Ongaro“, und in Ludmilla Aſſing's Aufſatz (in der 
„Gartenlaube“) „Dichter und Agitator.“ 


Caterina Von-Brenzoni. 


Es giebt — in der Regel — nur wenige Frauen, denen denkende 
Menſchenfreunde das Auftreten in der Oeffentlichkeit, ſo zu ſagen, verzeihen 
können. Was auch heute tendentiöſes Geſchwätz uns vorſpiegeln möge — 
Natur, Philoſophie, Geſchichte und ſoziale Verhältniſſe weiſen den Frauen 
nur das Prieſterthum der Familie als ihre ſelbſteigenſte Miſſion zu. Nicht 
am Schreibtiſche der Autoren, ſondern am Nähtiſche; nicht auf Kathedern, 
in Kanzleien, bei Kaſſen und Banken, ſondern am heim'ſchen Herd, in der 
Wirthſchaftsſtube, beim Webeſtuhle des geiſtig und phiſiſch vielbedürftigen 
häuslichen Lebens, mit einem Worte: zu Hauſe, der Bewachungsſtätte von 
Cornelia's Schmuck, dort iſt ihr Ehrenplatz, ihr Saatfeld, ihre Domäne, wo 
ſie als guter Genius der Menſchheit ſelbſtbeglückt beglücken können; während 
auf anderen Gebieten, wohin doch gewöhnlich nur Eitelkeit ſie drängt, und 
wo ſie ebenſowenig hingehören, wie Kinder auf die Bühne, gar oft mit dem. 
Blüthenſtaub des weiblichen Zartſinns, mit der Gloriole der frauenhaften 
Würde, auch ihr höchſter Reiz verloren geht. Selbſt wenn die leidigen 
Exiſtenzbedingungen das Weib unabweisbar aus dem Kreiſe der eigenen 
Familie reißen, bleibt die Atmoſphäre häuslicher Zucht die einzige, 
in welcher es als Geſellſchafterin, Erzieherin, Lehrerin, Pflegerin u. ſ. w. 
ſegensreich und zweckdienlich ſich entfalten ſoll. Allerdings: in einer Zeit, wo 
die Sucht, einerſeits das Schlechte und Häßliche zu beſchönigen, anderſeits 
das Gute und Reine zu verdächtigen, dann wieder, je nach Bedarf, Gutes 
und Schlechtes zu einem widerlichen Brei zu vermengen, die Begriffe, 
ja, ſelbſt den einfachen Sinn der Worte bereits ſo verwirrt und gefälſcht hat, 
daß heute ſchon das Erſcheinen eines Wörterbuches dringend nothwendig 
wäre, welches die urſprüngliche, rechte und echte Bedeutung der Worte 
wieder zur Geltung brächte, in ſolcher Zeit iſt es freilich auch möglich, 
Beſtrebungen im Sinne der Brutalifirung, oder doch, der Entweiblichung 
des Weibes als Emanationen, als Siege der Frauenwürde proclamirt zu 
ſehen! Aber trotz Phraſe und Reclame bleibt die Thatſache aufrecht: daß 
nur ſelten zuſammentreffende, beſondere Umſtände bei Frauen das öffentliche 
Auftreten — ſomit auch die eigentliche literariſche Production — ausnahms— 
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weiſe zuläſſig machen. Eine ſolche Ausnahme bildete Caterina Bon— 
Brenzoni. Man' muß den ganzen Werth ihrer Eigenart, die Fülle ihrer 
geiſtigen und ſeeliſchen Vorzüge, den Ernſt ihres Lebens und Strebens 
gekannt haben, um zu begreifen, daß ſie gewiſſenhaft und graziös zugleich den 
Cultus der Muſe mit dem Cultus der Familie zu vereinbaren vermochte. 
Reich, rüſtig und rührig, dabei von ſeltener Energie des Willens, konnte 
ſie leichter und raſcher als irgend Jemand des Tages Aufgabe löſen, um ſich 
dann, wirklichem Berufe folgend, in ihrer Kammer Abgeſchiedenheit — 
während Andere im geräuſchvollen Weltgetriebe der Gierde des Sehens und 
Geſehenwerdens fröhnten — dem Dienſte Apollo's und Minerva's zu widmen. 
Auch hier war ihr Streben durchaus ernſter Art. Sie ſtudierte die Klaſſiker 
der Literatur, nahmentlich die italieniſchen Linguiſten, deren Purismus ſie 
ſich aneignete, lernte fremde Sprachen, und ließ ſelbſt das Feld der exacten 
Wiſſenſchaften ſich nicht ganz fremd bleiben. Dies führte ſie zur perſönlichen 
Bekanntſchaft der gelehrten Engländerin Mary Sommerville, in Neapel, 
deren ſenſationelles Buch „Mechanik der Firmamente“ die Baſis und Haupt— 
ideen zu der Dichterin Poem in verfi ſciolti (ungereimte Verſe) „I Cieli“ 
abgab, zweifelsohne der B. bedeutendſtes Werk und jenes, welches Zoncada 
auf dieſelbe Höhe wie Mascheroni's „Invito a Lesbia“ ſtellt. Leider iſt 
dieſe Dichtung zur minutiöſen Excerptirung nicht geeignet; ebenſowenig ihre 
prächtige Canzone, Dante“, und andere voluminöſere Poeme, welche beweiſen, 
daß die Schülerin Aleardi's und Rivalin der Vordoni in Wirklichkeit, wie 
etwa unſere tiefſinnige Betty Paoli, eine Vertreterin der ſogenannten 
„Gedanken-Poeſie“ war, ſoweit dieſe moderne Klaſſificirung überhaupt irgend 
welche Berechtigung beanſpruchen darf. Maffei pflegt ſie ſtets als „illuftre 
poeteffa“ zu bezeichnen. Caterina — nebenbei bemerkt, jo ausnehmend 
ſchön, daß man ſie in ihrer Vaterſtadt „die Schwelle des Paradieſes“ nannte, 
und daß ihre Ausflüge nach Padua immer wieder unter dem dortigen 
Studenten- und Poeten-Völklein einen förmlichen Aufruhr hervorriefen — 
war die Frau eines gewöhnlichen, an geiſtigem Impulſe ihr unebenbürtigen 
Mahlers, dem ſie bis zum Grabe eine treue Gattin blieb, den ſie aber fort 
und fort mit aller Eloquenz ihres ſtolzen Naturells zu höherem Schwunge, 
zu reicherem Schaffen — vergebens! — aufzurütteln verſuchte. Dieſen 
Umſtand mußte man ſich gegenwärtig halten, wollte man die ſonſt uner— 
klärliche, tiefe, verſchwiegene Melancholie einigermaßen errathen, welche 
über ihre ganze majeſtätiſche Erſcheinung ausgebreitet war. Ihr ſeelenvolles 
Auge blickte immer wie durch den Flor einer zurückgehaltenen Thräne. 
Viele dachten unwillkürlich an die unglückliche Charlotte Stieglitz; doch 
wagte es Niemand in das Heiligthum ihres Seelenlebens zu dringen, und 
ſelbſt Capparozzo, ihr Commentator, läßt dieſen Punct unberührt. An der 
Schwelle des Paradieſes tritt bekanntlich ſogar Virgil von der weiteren 
Begleitung Dante's zurück. | 
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Iginio Tarchetti. 


Ein triſtes, kurzes und dennoch bedeutſames Stück Menſchenleben 
iſt's, das ich hier vorzuführen habe. Mit dem Keime tödtlichen Leidens in 
der Bruſt, öffnete Tarchetti die Augen zu den Thränen des Daſeins. Als 
Knabe empfängt er die Eindrücke einer aufregenden Kriegs- und Revolu— 
tionsepoche; hierauf vom Senſualismus und Skeptizismus der Zeit vorſchnell 
aufgerieben, iſt der Jüngling ſchon mit 20 Jahren lebensſatt, übernimmt 
aber „um zu leben“ den abſpannenden Dienſt eines Kriegs-Untercommiſſärs 
— war doch auch der Librettiſt Solera Regierungscommiſſär, und der frühere 
Improviſator Mollo Polizeiminiſter; 1865 giebt er die Stelle auf, um ſich 
ganz der literariſchen, meiſtens novelliſtiſchen Production zu widmen; kurz 
darauf ſtirbt er — 29 Jahre alt — an der Tuberculoſe. T. bot eine vielfach 
intereſſante Erſcheinung. Bildhübſch im Aeußeren, ließ geiſterhafte Bläſſe auf 
der weiten, breiten Stirne, ſowie des Auges Aufblitzen, den innen arbeitenden 
Gedankenproceß, den zerſtörenden Kampf zwiſchen Idealität und Realität 
ahnen; dabei war er weltabwendig, verſchloſſen und in ſuperlativem Grade 
reitzbar. Er lachte wenig, ſprach wenig, hatte wenige Freunde, dieſe jedoch 
von bewährter Treue; ſo den Kritiker Molmenti, der ſpäter dieſer „Fauſt— 
Natur“ eine warmberedete Studie widmete, ſo den Romancier Farina, welcher 
einige ſeiner Poeme ſammelte und edirte. Mit T. erloſch ein Funke Heine— 
ſchen Geiſtes, der aber, je trübſinniger der Menſch wurde, um ſo bizarrer und 
ungeregelter, dabei faſt fieberhaft haſtig, zu Werke ging In den vier Jahren 
ſeines eigentlichen ſchriftſtelleriſchen Schaffens ſchrieb er nicht weniger als. 
ſieben mehrbändige Werke — und welch' ein Unterſchied zwiſchen dem 
erſten („Paolina“), und dem ſpäteren Haupterzeugniß, der wahrhaft düſteren 
„Fosca!“ Nahe dem Tode, ließ er plötzlich in einem rührenden Sonette 
einen milden, ruhigen Lichtſtrahl auf ſein ganzes Leben zurückfallen, 
und verrieth theilweiſe das Geheimniß desſelben. Es ſcheint, daß ſchmerz— 
volle Entſagung das frühzeitige Abſterben des Dichters mit verurſacht habe. 
Iſt doch der Schmerz jene dunkle Hand, welche die Zeiger an der Uhr des 
Menſchenlebens unſichtbar vorrückt. 


Andrea Maffei. 


Andrea Maffei (micht zu verwechſeln mit Gio. Pietro Maffei, der 
eine ſehr geſchätzte lateiniſche Geſchichte Indiens ſchrieb, noch mit 
Scipione Maffei, dem Verfaſſer von „Verona illuſtrata“ und der berühm— 
ten Tragödie „Merope“, noch endlich mit Giuſeppe Maffei, dem Literar 
hiſtoriker) iſt, ſowie Aleardi der gerühmteſte, zweifelsohne der geſchul— 
teſte, der vornehmſte italieniſche Dichter unſerer Tage. Man merkt ihm 
förmlich den Schüler und theilweiſe Mitarbeiter Monti's (in der Ueber— 
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tragung von Pyrker'ſchen Bruchſtücken der „Tuniſias“) den Auserleſenen an, 
dem es noch vergönnt ward, von einem Abendblick jener glänzenden Sonne 
begnadet zu werden, gegen die nun ſeit ungefähr einem halben Jahrhundert 
ſo viele eitle Schreiberleins eine handvoll Sand zu ſchleudern ſich vermeſſen, 
vor der aber, ſelbſt dann noch als ſie ſchon untergegangen war, um von 
anderen Größen zu ſchweigen, ein Geiſt und ein Character vom Kaliber 
Manzoni's, der doch mit Monti in der heute müſſigen Frage ob „Klaſſicismus 
oder Romanticismus?“ lebhaft polemiſirt hatte, ſich voll liebender Bewunde— 
rung beugte — was auch Maffei in gebundener und ungebundener Sprache 
that. M. wird als Dichter, mehr aber noch als Ueberſetzer (von Werken und 
Werk-Fragmenten von: Goethe, Schiller, Klopſtock, Heine, Geſſner, Zedlitz, 
Pyrker, Shakespeare, Milton, Byron, Moore) von den Einen lahmgelobt, 
von den Anderen aber blind getadelt, und zwar Letzteres darum, weil er das 
Original ſprachlich nicht immer ganz getreu wiedergiebt. Wie einſt über 
Monti ob ſeiner nach wortwörtlichen Ueberſetzungen Anderer geſchaffener 
Homer-Nachdichtung mit dem „gran traditor dei traduttor d’Omero“ 
gewißelt ward, jo erfand man für M. das geflügelte Wort, er ſei „als 
Ueberſetzer zu viel Originaldichter, und als Originaldichter zu viel Ueberſetzer“, 
und nannte ſeine interpretirende Muſe eine „untreue Schöne“, worauf 
die andere Partei mit dem weiteren fraglichen Witze antwortete, daß beſſer 
eine untreue Schöne, als eine treue Häßliche ſei — und ſo fort mit Grazie! 
Witze ſind indeſſen nicht immer ſkrupulös gerecht. Dies ſcheint mir auch bei 
der dieſen und ähnlichen Epigrammen zur Stütze dienenden Kritik der Fall 
zu ſein, welche über die Maffei'ſche Ueberſetzungsmethode von Camerini, 
Imbriani, Zendrini u. A. beliebt wurde. Concretiren wir die Sache. Was 
will ein fähiger und lojaler Ueberſetzer vor Allem? doch nur: daß die Ueber— 
ſetzung — unter thunlichſter Feſthaltung der Gedanken, Bilder und Wen— 
dungen des Originals — auf ihre Leſer möglichſt genau denſelben Eindruck, die— 
ſelbe Wirkung mache, wie Letzteres auf ſeine; da nun das Weſen der Sprachen 
(beſonders der deutſchen und italieniſchen) ein gar differirendes iſt, muß er 
wohl, ſo gut wie der Originaldichter, die in ſeinem Idiome jenen Eindruck, 
jene Wirkung fördernden Mittel, die ſprachlichen miteinbegriffen, frei 
wählen dürfen. Dann iſt aber eine verbal genaue Verdolmetſchung jedes 
Ausdrucks ganz und gar unmöglich. Was alſo Anderes thun? De Guber— 
natis räth in ſeinem dem Rivaner Poeten gewidmeten, ſonſt höchſt aner— 
kennenden Denkblatt einfach „poetiſche Proſa“ an. Eine ſolche würde indeſſen 
Etwas Amphibiologiſches repräſentiren, das in keinem Elemente vollkommen 
heimiſch wäre, noch befriedigen könnte, nachdem des Verſes Metrum, Cadenz 
und Metallklang, Reim, Strophenform oft mitcharacteriſiren. „Aber 
die Maffei'ſchen Verſionen bringen nur Schiller's Hauch, nicht Schiller 
ſelbſt.“ — Den kann Italien leider ebenſowenig haben, als Deutſchland 
etwa Metaſtaſio, denn ſchließlich: „les poctes ne fe traduifent pas“, 
wenigſtens nicht deren Individualität; hier kommt es eben in erſter 
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Linie auf das Colorit, auf die Stimmung, auf die Seele . . . auf den 
ſchöpferiſchen „Hauch“ an, und dieſen vermittelt gerade M. beſſer als alle 
Anderen, ſelbſt Guerrieri-Gonzaga nicht ausgenommen. Ganz gewiß könnte 
die Ueberſetzung der Brüderverſöhnungsſzene in der „Braut von Meſſina“ 
anders als bei M. lauten — und doch hören wir, daß Platen, der große 
Meiſter des metriſchen Styls, bis zur Erklärung weit ging, daß ihm die 
Tragödie mehr in der Maffei'ſchen Ueberſetzung, als im Original, gefalle; 
ganz gewiß heißt auf Italieniſch, genau genommen: „Staubgebilde“ nicht 
„atomo di polve“ — „ſchmeicheln“ nicht „rapire“ — „Taucher“ nicht 
„Nuotatore“ — aber unter gewiſſen Umſtänden iſt Das ebenſowenig 
entſcheidend, wie ob „Todtenkranz“ mit „Serto funereo“, oder „Serto 
fepolcrale“, ob „Berg“ mit „monte“, oder „rupe“ übertragen wird. 
Thatſache iſt's, daß beiſpielsweiſe Schiller's „Maria Stuart“ durch M. in 
ganz Italien (allerdings auch theilweiſe Dank der mirakulöſen Darſtellung 
der Riſtori) faſt ſo populär ward, wie in Deutſchland ſelbſt, während Rota's 
linguiſtiſch ſklaviſche Ueberſetzung des Goetheſchen „Taſſo“ geeignet wäre, 
den deutſchen Homeriden dem Lande der Citronen ungenießbar zu machen. 
Warum? zunächſt: weil ihr die Seele und der Character der Original- 
Dichtung ſo ganz abgehen. Gerade aber das künſtleriſche Vermitteln dieſer 
beiden Momente geſtaltet beiſpielsweiſe Hamerling's deutſche Uebertragung 
des Leopardi, wo der Dichter den Dichter dichteriſch erfaßte, zu einer 
geradezu muſtergiltigen Leiſtung, ſo auch jene leider zu wenig gewürdigte der 
„nepoleri“ von Foscolo durch den unglücklichen Hilſcher, wie nicht minder 
Vareſe's italieniſche Interpretirung der Bürger'ſchen Balladen. Hingegen war 
Bolza's philologiſch-pedantiſche Nachtretung der „Todtenkränze“ von Zedlitz 
ſo recht dazu angethan, den deutſchen Autor für Italien noch früher lite— 
rariſch todtzuſchlagen, als M. ihn würdig, wenn auch nur in Fragmenten 
dort einzuführen vermochte. Mit einem Worte, M. bietet Nachdichtungen 
— im echten und rechten Sinne des Ausdruckes. Als Original-Dichter 
iſt M. ſo, wie er im Leben ſelbſt erſcheint: fein, elegant, ſignoril, und doch 
voll Wärme und Natürlichkeit. Förmlich bezaubernd wirkt ſeine an Reinheit, 
Schmelz und Klang unerreichbare Proſodie, die Alles ſo muſikaliſch, ſo melo— 
diſch zu geben weiß, daß man faſt an den wirklichen Beſtand einer „unend— 
lichen Melodie“ glauben möchte. Niccolini, Ambroſoli, Zoncada, Achille Mauri 
und andere tonangebende Schriftſteller, haben ihn begeiſtert anerkannt. — 
M. als einer adeligen Familie Sohn (er iſt Ritter) 1803 in Riva, am 
lachenden Gardaſee, geboren, ſchrieb, gleich Silvio Pellico, ſchon mit 15 Jahren 
ſeine erſten Gedichte, was er ſelbſt in einer Ode an den Grafen Matthäus 
Thun andeutet. Es iſt reitzvoll und rührend zugleich zu vernehmen, wie 
Monti und der Buchhändler Stella, in Mailand, den ſchüchternen Jüngling 
mit ſeinen nur dem Reinen und Schönen geweihten Poeſien neidlos und 
freudvoll in die Welt führten, ſo gut als er ſelbſt dann in reiferen Jahren die 
Dichterin Lutti ausbildete und der Welt vorführte. Später brachte M. zwei 
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Jahre in München zu, wo er die deutsche Sprache, und deren Meiſterwerke, 
gründlich ſtudierte. Heute iſt M. ein noch immer rüſtiger und geiſtesfriſcher 
Greis, der erſt vor Kurzem ſein Vaterland mit Anakreon's Liedern und 
Heine's „Radcliff“ in italieniſcher Umdichtung beſchenkte. Möge er noch 
wenigſtens das Morgenroth einer Klärung der Dinge aus unſerer Tage 
unſagbar dunklem Wirrſal erleben, vor welchem, erſchrocken, ſelbſt der 
luſtige „Trompeter von Säckingen“ klagend ausruft: 


„Die Welt von heut iſt dienſtbar falſchen Götzen: 

Die Wahrheit ſchweigt, die Schönheit ſchweigt und klagt, 
Nur Unnatur und Lüge ſchafft Ergötzen, 

Gott iſt vergeſſen, Mammons Standbild ragt! 

Wer da noch ſingt, der ſollte, den Propheten 
Nacheifernd, zürnen, ſtrafen, traurig beten.“ 


Laßt uns denn „Propheten“ ſein! Eine Regenerirung, eine Neuwer— 
dung, eine Palingeneſis der Geſellſchaft, — und mit ihr auch der Literatur — 
ſie wird, vielleicht ſpät, aber zuverſichtlich kommen. Gott hat keine Eile. 


Aleardo Aleardi. 


Der gerühmteſte Lyriker des heutigen Italiens — Lyriker, weil der 
Lyrismus der Hauptfactor ſeines dichteriſchen Vermögens bleibt, auch wenn 
es mit epiſchen Elementen ſich bereichert. Aus der ſtark byroniſirenden 
Schule Prati's erwachſen, deſſen unbeſtrittene einzelne Geſchmacksverirrungen 
er aber bald zu vermeiden wußte, repräſentirt ſeine poetiſche Erzählung 
„Arnalda“, in Geſtalt und Gewandung eine Nachahmung der Prati— 
ſchen „Edmenegarda“, mit dem Unterſchiede, daß dort das politische Motiv 
die eigentliche, wenn auch verborgene Triebfeder des Ganzen bildet. Alſo 
beiläufig dieſelbe Poſition, welche zu Goethe's „Werther“ Foscolo's „Jacopo 
Ortis“ einnimmt. Und wie Foscolo, und mit ihm Carrer, den Vers gehaßt, 
der da „tönt, ohne zu ſchaffen“, verachtet Aleardo Aleardi (eigentlich: 
Gaetano Aleardi) den Vers, welcher „des Herzens geheimſte Dinge dem 
Pöbel preisgiebt“. Mag Das auch jenen nebulöſen Myſticismus mitver— 
ſchulden, der wie ein Wolkenſchleier des Dichters Muſe verhüllt, ſo bedingt 
anderſeits ſolche Hoheit der Geſinnung den imponirenden Adel im Inhalt 
und Ausdruck ſeines Liedes, das anmuthsvoll und würdevoll zugleich, 
die Mitte hält zwiſchen Zanella's akademiſcher Kühle und Carducci's effect— 
haſchendem Decorationsfeuer; dabei durch ſittlichen Ernſt und metriſche 
Euphonie lebhaft an Geibel mahnend, dem A. zufällig auch in der äußeren 
Erſcheinung nicht unähnlich iſt. Wohl iſt im Ganzen auch etwas Boje zu 
vermerken; vor Allem, wenn er ſich als politiſcher Märtyrer drapiert, oder, 
wenn er, der in Allem ſtets feinſäuberliche Mann, ganz beſonders den Frauen 
gefallen will, denen zu Liebe er ohnehin ſeinen wahren Vornahmen „Cajetan“, 
weil zu proſaiſch, mit „Aleardo“ vertauſchte, „qui attire et ſonne bien“. 
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Bedenklicher iſt jedenfalls ein anderer Zug an dieſem Dichter, indem 
damit offenbar ein ſchädigender Antagonismus im Geſtaltungsproceſſe Des— 
ſelben conſtatirt wird. Während nähmlich bei ihm die Form gar oft an der 
angedeuteten nebulöſen Verſchwommenheit krankt, zerlegt, zerſplittert, zer— 
faſert er gleichzeitig den Gedanken bis in ſeine minutiöſeſten Theile, dadurch 
die Wirkung eines einheitlichen Ganzen, beſonders in ſeinen vielgeprieſenen 
Schilderungen, ſchwächend. Er zerreißt, ſo zu ſagen, die Blume, deren Schön— 
heit er uns nachweiſen will, und preßt die Thräne zwiſchen den Fingern zu 
Etwas Weiterem, aber auch Seichterem. Zoncada vindicirt ihm „leb— 
hafteſte Phantaſie, tiefes Empfinden, und eine dejeriptive Gewandtheit, wie 
ſie bei Wenigen anzutreffen“, und Profeſſor Trezza feiert ſeinen Idealismus 
und die Schöne Form des Verſes. Mit Recht; denn auf Aleardi's Diction könnte 
man faſt immer die Worte feines Landsmannes Catull anwenden: dulci dul- 
cius ambroſia. A. ſchrieb Vieles, wenn auch nicht Vielerlei. Am meiſten 
electriſirten ſeinerzeit (1847) die bruchſtückweiſe citirten „Lettere a Maria“, 
deren Original jedoch in ungereimten Verſen abgefaßt iſt. Außerdem erſchienen 
in verſchiedenen Zwiſchenräumen: „Le prime ſtorie“ (1857), das Fragment 
„Il Monte Circello“ (in der Manier der „Todtenkränze“ von Zedlitz), die 
reitzende Idylle „Raffaello a la Fornarina“, die arabeskenartig concipirte 
„Un' ora di mia giovinezza“, dann die politiſirenden „Sette ſoldati“ 
— „tre fiumi“ u. ſ. w. Aleardi's Leben bietet wenig Außerordentliches 
Was er ſelbſt darüber in einer Vorrede phantaſtiſch-anmuthig andeutet, läßt 
gleich errathen, daß es ſich da mehr um Dichtung, als um Wahrheit handelt, 
und was die Biographen Bazzoni und De Gubernatis über ihn vorbringen, 
bethätigt meinen Ausſpruch. Eines adeligen, charactervollen Poſſidenten 
Sohn, ward er zu Verona 1814 geboren; erbte noch in jungen Jahren von 
dem unglücklichen, nahmhaften Poeten Ceſare Betteloni eine kleine Villa; 
wurde in Padua Doctor der Rechte und Advocaturconcipient, und verkehrte 
dort lebhaft mit Barbieri, Prati, Gazzoletti, Somma (dem Dichter der an 
Pellico's „Francesca“ ſich lehnenden ſenſationellen Tragödie „Pariſina “), 
Fortis, Fuſinato u. A:; ſpielte ſeinerzeit als Vertrauter Manin's eine 
gewiſſe politiſche Rolle in Venedig, Rom und Paris, wohin er mit Gar 
als Vorläufer Tommaſeo's kam, und wo ſich ihm beſonders La Mennais, 
Baſtide, Beranger, Mickiewicz näherten, und brachte zu verſchiedenen Epo— 
chen einige Zeit als Staatsgefangener in Mantua und in Joſephſtadt zu. 
Pſichologiſch intereſſant iſt die Thatſache, daß A. in der erſten Studienzeit 
ſich ſo begriffsſtützig, unzureichend und unfähig erwies, daß er den Spott— 
nahmen „Talpa“ erhielt. Heute iſt der „Maulwurf“ Senator des Reiches 
und Profeſſor in Florenz. 


Giovanni Prati. 


Ueber Prati, deſſen Nahme wohl nirgends, alſo auch nicht hier, fehlen 
darf, wo „man die beſten Nahmen nennt“, haben die „Dioskuren“ (Jahr— 
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gang 1874) bereits eine durch Beispiele aus des Dichters Poeſien ergänzte, 
eingehendere Studie? gebracht, auf welche ich mit der ausdrücklichen Bemer— 
kung verweiſe, daß die gegenwärtig mitgetheilten Fragmente unter jenen Bei— 
ſpielen nicht enthalten ſind. Seitdem iſt P. aus ſeiner grollenden Schweig— 
ſamkeit nicht wieder herausgetreten. Um ſo geſprächiger war indeſſen 
ihm gegenüber die Kritik, und zwar wieder ſich in Extremen bewegend. 
Während nähmlich ein paar der accreditirteſten Journale Italiens über die 
letzteren Arbeiten des „Schwanes von Daſindo“, ſtatt objectiver Analyſen, 
förmliche Dithyramben der Verzückung brachten, ſind von Molmenti 
(in deſſen Buch „Impreffioni letterarie“) und von Rovani lin deſſen 
nachgelaſſenem zweibändigem Werke „Le tre arti“), Verurtheilungen des 
„Hofpoeten“ in die Oeffentlichkeit gelangt, welche, indem ſie den politiſchen 
und ſozialen Standpunct beſonders ins Auge faſſen, an Schärfe und Vehe— 
menz ſelbſt Gutzkow's gewaltige Philippica gegen Menzel faſt hinter ſich 
laſſen. Dazu noch eine Menge Banalitäten der üblichen Nachſchwätzer. „Viel 
Feind, viel Ehr!“ 


Bernardino Zendrini. 


Zu Bergamo, der bergſonnigen Stammſtadt der Taſſo's, 1836 geboren, 
kam Zendrini, Profeſſor früher in Como, jetzt an der Univerſität in Padua, 
frühzeitig in die Lage, fremde Länder, darunter, mit literariſchen Empfeh— 
lungen von Julius Groſſe verſehen, auch Deutſchland, und da zugleich deutſche 
Art, Kunſt und Literatur, kennen zu lernen, die bei ihm auf eben ſoviel 
Verſtändniß als Sympathie trafen. Beweis dafür ſeine vorerſt in der 
„Nuova Antologia“ niedergelegte ſcharfſinnige Studie „Enrico Heine ei 
ſuoi interpreti in Italia“. Gleicherweiſe iſt er unter den vielen italieni— 
ſchenUeberſetzernHeine's (Revere, Nievo, Peruzzini, Maſſarani, Chiarini, 
Carducci u. ſ. w.) weitaus im Erfaſſen und ideografiſch präciſen Wieder— 
geben des Originalgedankens der beſte. Die Strodtmann'ſche Heine-Publi— 
cation trägt ein Motto von Zendrini, welcher auch eine ihm aus Deutſchland 
geſpendete Locke Heine's beſitzt. Als Dichter aus Eigenem hat Z. in den „Prime 
poeſie“ ſogleich die Aufmerkſamkeit Italiens auf ſich gelenkt, und ſpäter 
durch das bei der Arioſto-Feier in Ferrara vorgetragene graziöſe Poem „La 
caſctta d Arioſto“ vielen Beifall geerntet. Nicht minder zündend wirkte ſeine 
aus Anlaß der Feier für Donizetti und Mayr in Bergamo gehaltene wahr— 
haft brillante Feſtrede. De Gubernatis bezeichnet gelegentlich dieſen Autor 
als „vorzügliches Dichtertalent“, als „liebevollen und gelehrten Ueber— 
ſetzer Heine's, Schriftſteller voll Ideen und Gefühlswärme“; Filippi nennt 
ihn „un bell' ingegno, un critico fine, delicato, un anima di poeta e di 
artiſta“, und Barbiera ſagt vom „originalen Dichter“ außerdem noch: 
„Zendrini, welcher Poet und Kritiker zugleich iſt, ahnt und forſcht mit 


* Bei dieſem Anlaſſe jei es erlaubt, einen damals mitunterlaufenen ſchweren lapſus calami nachzu— 
corrigiren. Seite 60, Zeile 5 von oben, ſoll es dort nähmlich Arioſto ſtatt Metaſtaſio heißen. 
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richtigem Tact, und weiß die edelſten Geſtalten der Kunſt warmpulſirend 
vor uns erſtehen zu laſſen“. Ueberall weht aus ſeinen formgewandten 
Verſen ein liebenswürdiger, geſitteter, feingebildeter Geiſt uns an, der 
ſtellenweiſe an Halm's Lyrik erinnert. Ich möchte ihn als den Dichter des 
denkenden Herzens bezeichnen. Leider laborirt Z. an fortwährender Kränk— 
lichkeit, was aber den ſeelenſtarken Poeten nicht abhält, alles Schöne und 
Patriotiſche werkthätig zu fördern. Als ihn die Stadt Bergamo zur Abhal— 
tung der gedachten Feſtrede für ſeine zwei Landsmänner einlud, ſchrieb er 
einem Freunde, daß er jenen Auftrag angenommen habe, aber vorläufig 
neuerdings an Fieber darniederliege, und fügte characteriſtiſch hinzu: „Thut 
nichts! man muß bei der Breſche ſterben.“ 


Aleſſandro Arnaboldi. 


Unter den erſt in neuerer Zeit aufgetauchten Poeten Italiens iſt es 
auch dem Lombarden (jedoch aus griechiſcher Familie ſtammenden) Arna— 
boldi gelungen, die öffentliche Aufmerkſamkeit, ſozuſagen im Fluge zu 
erobern. Ob mit Recht? allerdings wirken heutzutage bei dem Gerühmt- und 
Berühmtwerden ſo viele und oft ſo unlautere Dinge mit, daß es ganz 
erklärlich erſcheint, wenn der Lorbeer immer mehr an Autorität verliert. 
Thatſache bleibt es indeſſen: daß Arnaboldi gleich durch ſeine erſte Poeſien— 
Sammlung („Verfi di Aleffandro Arnaboldi“, 1872) bei Publicum und 
Kritik, wie mit einem Schlage, jo ziemlich alle früheren Lieblinge verdrängte. 
Am Objectivſten und Sachverſtändigſten ſprach ſich wohl der Mailänder 
Schriftſteller Vigand in ausführlicher Erörterung über Arnaboldi aus; 
Tedeschi in Florenz ging ſo weit, ihn als den Dritten im Bunde mit 
Manzoni und Leopardi zu proclamiren, und Dall'OOngaro, welchem 
der junge Mann, ohne ihn zu kennen, ſein Buch zugeſendet hatte, nimmt 
keinen Anſtand, hierüber aus Neapel einem Freunde in Mailand unter 
Anderem zu ſchreiben: „Wer iſt dieſer Arnaboldi, der mir da aus Boſiſio 
ſchreibt? . . . ſeine Muſe tritt, wie Minerva, fertig und gerüſtet auf. Mir 
gilt er als der größte der lebenden Dichter.“ Aber ſchon Farina 
fand an jenen „Verſen“ gar Vieles zu bemängeln, und der Parmaneſer Pro— 
feſſor Rondani hat gar Demſelben eine eigene Broſchüre („A propofito 
di un nuovo poeta“, 1873) gewidmet, die mit deſtructivem Geiſte das ganze 
Ruhmgebäude des „neuen Dichters“ zu erſchüttern geeignet iſt. Anderſeits 
läßt ſich's nicht leugnen, daß Gedichte wie „Goethe“ — „Pietra, bronzo e 
ferro“ — „Sulla montagna“ — „Due rondini“ — Voci della fera“ 
— „La ftatua d’Ercole“ u. ſ. w. nur vom „Deus in nobis“ inſpirixt 
werden können. Alles in Allem documentirt ſich Arnaboldi, welcher uns 
ſelbſt erzählt, er habe erſt nach langem Meditiren und vielem Studieren zur 
Feder gegriffen, als ein in Wahrheit hochgebildeter, ernſtſtrebender Poet, 
der an klaſſiſchen Muſtern großgezogen, die antike Auſterität mit der Eleganz 
und Kühnheit neuerer Typen zu vereinigen trachtet. Sollte ich in der deutſchen 
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Literatur des Tages auf eine congeniale Erſcheinung hinzuweiſen haben, ſo 
würde ich noch am Erſten den Namen Hermann Lingg ausſprechen. 
Nur wirkt Arnaboldi directer und intenſiver auf den eigentlichen Herzens— 
punct hin, wird aber dafür von Lingg an Univerſalität des Ideenfonds und 
an Oekonomie des techniſchen Materiales weit übertroffen. Denn, abgeſehen 
davon, daß in Arnaboldi's Fühlen und Schaffen das griechiſche, lateiniſche 
und deutſche Element noch immer um das Uebergewicht mit einander kämpfen 
(ein Kampf, den gleich die zuerſt angeführte Strophe prägnant ausdrückt), 
was allein Schon eine Abgeſchloſſenheit des Styls kaum zuläßt, Jo bildet auch 
formell eine gewiſſe unkünſtleriſche Breite das eigentlich bedenkliche Moment 
ſeiner poetiſchen Geſtaltungsweiſe. Man ſehe z. B. wie er ſelbſt im mitgetheil— 
ten kurzen Fragment der Dichtung „Goethe“ (die von Tedeschi eine „Bio— 
graphie in Verſen“ genannt ward) ohne irgend welche Nöthigung höher 
zielender Tendenz manches rein Aeußerliche breitſpurig zeichnet. Wie ganz 
anders Manzoni und Goethe, welche doch die einbekannten Vorbilder 
Arnaboldi's ſind! Erſterer colorirt in den „Verlobten“ einen Frühlings— 
morgen mit anderthalb Zeilen, und Goethe erfaßt eine Geſammtſtimmung 
in fünf Worten: „Ueber allen Gipfeln iſt Ruh.“ Auch iſt eine Pointe der 
vorerwähnten Dichtung völlig unrichtig gegeben. Napoleon J. hat nähm— 
lich Goethe, den er zum erſten Male ſah, nicht mit der abſonderlichen Apo— 
ſtrophe „Ihr ſeid ein Mann!“ angeſprochenz; erſt nach beendeter Unter— 
redung ſagte er zuſeiner Umgebung: Jai vu un homme! 


Gioſue Carducci. 


Wie der Dramatiker Coſſa, Verfaſſer des „Nerone“ — „Arioſto“ — 
„Giulano l’Apoftata“ u. ſ. w., wird in Italien auch der Lyriker Carducci, 
der ſich ſtets zugleich mit ſeinem Pſeudonym Enotrio Romano vorführt, 
vom Despotismus der Cameraderie als ein von der ſogenannten „Elementar— 
Kraft“ beſonders Geſtählter der Bewunderung aufoctroyirt. Aber ſowie 
Coſſa's Stern, nach kurzem Flunkern, ſchon jetzt ſichtbar im Sinken begriffen 
iſt, ſo ſcheint auch Carducci's ſchöpferiſcher Funke vom Hauche der er— 
künſtelten aura popularis bald erſtickt werden zu wollen. Gedankenblitze, 
Kenntniſſe, techniſche Mittel, darüber verfügt C. allerdings in Hülle und 
Fülle. Die Art jedoch, wie er das Alles verwerthet, iſt größtentheils der— 
maßen excentriſch, burſchikos und forcirt, daß zartorganiſirte Herzen ſich 
von dieſem Talente, trotz ſeiner Intenſität, befremdet und bedauernd 
abwenden. Hinzu tritt noch verſtimmend eine mit vulgärer Verunglimpfung 
idealer Naturen Hand in Hand gehende geradezu cyniſche Selbſtver— 
götterung, die, wäre nicht C. in Wahrheit ein Mann von Geiſt, unwill— 
kürlich an Das jenige erinnern müßte, was Jean Paul als „Perrücke 
geiſtiger Kahlheit“ bezeichnet. Gleich im Motto und im erſten Gedichte 
der „Nuove Poefie“ muß die hehre Muſe fir feine Cenſoren ſprach— 
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liche Blüthen wie „fomier, ruffianato, crepa, afıno, montone, 
caſtrato“ pflücken, und während er es ſogar nicht unter ſeiner Würde hält, 
Geſinnungsgegner darüber zu verhöhnen, daß ſie mager, gelblich und — 
bruſtleidend („tificuzzo“) find, oder gar von übelriechenden „ferbatoi‘ zu 
ſprechen, weiß er nicht genug, uns von der Hoheit und Gewalt ſeines als 
„rugghiante ſpada“, als „ala d'incendio“ ſelbſt qualifizirten Liedes vor— 
zuerzählen; nicht genug, uns zu verſichern, daß der Flug ſeines Hippo— 
gryphs „alto, forte, ficuro, indomito“ ſei! Damit aber nichts fehle, treten 
nebenbei auch Symptome einer gewiſſen Sorte von Coquetterie auf, die, 
wie ein Apfel dem anderen, jener Talleyrand'ſchen Beſcheidenheit ähnlich 
ſieht, welche „ſich herabläßt, nur damit ſie dann um ſo höher gehoben werde.“ 
So bedauert er in einer der vielen langathmigen Anmerkungen („Nuove 
poeſie“, Imola, 1873, Seite 126—127), daß ſeine Nachbildung einer 
griechiſchen Hymne aus der Sappho, welche im Originale ſchön wie eine 
Statue Phidia's erſcheine, nur ein „hyſteriſches“ Weib gemacht habe, und 
ſpricht plötzlich von „mani villane e convulſe“, die es nun einmal nicht 
anders können. Wer aber zwang ihn zu ſolcher Arbeit und wer zur 
Publizirung derſelben? In quefto di Procrufte orribil letto chi ti 
forza a giacer? Man rühmt an C. die Marmorglätte und Plaſtik 
des Vortrages. Zugegeben, obſchon allzugroße Ignorirung des rhetoriſchen 
Beiwerks oft, wie bei Alfieri und Tommaſeo, zur Kälte, zur Härte, zur 
Schwerfälligkeit des — Marmors führt. Doch das iſt Sache des Form— 
künſtlers. Was aber mit dem die Form belebenden Dichter? voll Mark und 
Macht, Wiſſen und Können; fähig, wie ſelten Einer, concrete Vorſtellungen 
auch im Ausdrucke zu concretiren; über eine gewählte (C. verlebte ſeine 
Jugend in Toscana), wenn auch oft geſuchte und geſchraubte Diction ver— 
fügend, macht er dennoch zunächſt den Eindruckeines erhitzten Blouſenmannes, 
der uns da die geballte Fauſt zeigt. Er forcirt eben die Regiſter des leidi— 
gen Effects, und erſcheint dann eraß, rabuliſtiſch, ſkurril. Wohl ſteckt in ihm 
ein gut Stück des politiſchen Freiligrath; aber um wie viel edler, herzens— 
wärmer, vaterlandsliebender iſt nicht, trotz kühnſter Ausweitung des 
Freiheitsgedankens, der Sänger der „deutſchen Auswanderer!“ C. aber 
proclamirt ſeine Heimath als feige, und während er, mit Ausnahme des 
Hellenismus, der Grazien im Exil und der Göttin Vernunft, ſo ziemlich 
Alles negirt und ſtigmatiſirt, feiert er, weil Dies den ſinnlichen Maſſen 
ſchmeichelt und gefällt, daher „Erfolg“ verſpricht, die beſtiale Kraft, die poli— 
tiſche Rabbia, die Materie und —„Satanas.“ Mit Recht ruft hier der geiſt— 
volle Aeſthetiker Mikelli aus: „Das iſt die alte, verwegene Rebellion des Böſen 
gegen das Gute, des Häßlichen gegen das Schöne!“ Dabei verwirren die 
bewußten „rohen und convulſen“ Hände die Fäden des eigenen Gewebes. 
Er, der „Hellene“ ſchwärmt für den grottesknervöſen Victor Hugo; er, der in 
phrygiſcher Verzückung ſchwelgend, faſt von Allem, was „Geſetz“ heißt, 
abſtrahirt, beſingt Kant, und obwohl „Schönheit“ ſeine einzige Gottheit iſt, 
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findet er an Marat's bekannter Erſcheinung einen „balen di rifo“ und eine 
„terribile fronte“; das Häßlichſte iſt aber nun einmal abſolut nicht das 
Schöne, und es giebt nur eine imaginäre „Aeſthetik des Häßlichen.“ Aller— 
dings läßt ſich Alles, alſo auch Carducci's Dichten und Trachten, willkürlich 
commentiren, ja ſelbſt patroniſiren — „dafür find wir Doctoren!“ Was 
aber thut's? Der geiſtvolle und liberale Guerzoni hat ſchon längſt, ernſt 
abwehrend, auf die Abnormitäten und Conſequenzen der Carducci-Poeſie, 
welche gelegentlich auch „verſifizirtes Petroleum“ genannt wurde, hin— 
gewieſen, ſo gut als des Dichters Ueberſetzungen aus Heine von Zendrini 
faſt mehr noch durch die eigenen vortrefflichen Uebertragungen, als durch 
ſeine ätzende Heine-Studie, völlig vernichtet wurden. Von C., der noch vor 
Kurzem Profeſſor in Bologna war, liegen, außer den Poeſien, noch vor: 
eine gelegentlich der Petrarca-Feier gehaltene Rede, eine aus Anlaß der 
Arioſto-Feier publicirte Broſchüre „Delle poefie edite e inedite di 
Lodovico Ariofto“ und ein mir nicht bekannter Band „Studi letterari‘. 


Mario Rapiſardi. 


Habent fua fata libelli! Viel früher als andere, ſelbſt bemerkens— 
werthere Erſcheinungen, ſind die Gedichte Rapiſardi's, eines Lieblings 
Dall'Ongaro's (gleich Arnaboldi und dem Sicilianer Poeten Coſtanzo) 
dem deutſchen Publicum, und zwar in hoch anerkennender Weiſe, ſignaliſirt 
worden. Schon vor einigen Jahren hat nähmlich eine italieniſche Correſpon— 
denz der „Frankfurter Zeitung“ — wahrſcheinlich aus Mangel politiſchen 
Stoffes — die damals kaum erſchienene Poeſien-Sammlung des genannten 
Catanienſers, ſelbe ausführlichſt analyſirend, empfohlen, und dabei gerade 
jene Piece (eine Art dramatiſchen Intermezzo's) ganz beſonders hervor— 
gehoben, die Vielen als die künſtleriſch unhaltbarſte erſcheint. Es handelt ſich 
da um eine phantaſtiſche, phraſenreiche Ausweitung, mit ganz moderner 
Balladenpointe, der von Dante mit antiker Einfachheit und in wenigen 
Conturen vorgeführten Francesca-Epiſode, wobei die ſchöne Sünderin (in 
Rapiſardi's Dichtung) von einem Engel eingeladen, aus der Hölle in das 
Paradies überzutreten, es vorzieht, an der Seite des geliebten Paolo die 
Höllenqualen fortzuertragen, da — omnia amor vincit. Seitdem haben 
deutſche Blätter wiederholt dieſes Autors Nahmen, und richtig auch vor 
Allem die erwähnte Dichtung, nachgerühmt. Selbſt die mitgetheilte Stelle 
aus des Dichters „Lucciole“, will mich kaum recht befriedigen. Hier rühmt 
ſich faſt R. — wie ſeinerſeits auch Tarchetti — der Untreue in der Liebe, 
welche aber, wie jede andere Untreue, verwerflich iſt, und die angebliche 
„Liebe“ zu bloß frivoler Sinnenberauſchung degradirt. Sehr richtig ſchreibt 
diesfalls der ſchon citirte Kritiker Barbiera, daß eine ſolche Liebe, ſelbſt nicht, 
indem ſie durch den Geiſt eines Genie's zieht, geläutert wird. Beweis dafür 
das Beiſpiel Lord Byrons, der mehrere Weiber tumultuariſch liebt, aber 

17* 


260 


immer wieder, durch das flammende Licht feines Dichtens hindurch, dunkle 
Sturmesriſſe erblicken läßt. Dante hingegen begegnet, neun Jahre alt, bei 
einem Frühlingsfeſte Beatrice, und vergißt ſie nie mehr.“ Trotzalledem iſt 
R. doch Poet. Zwar blendet, erſchüttert, reißt er nicht hin; aber er über— 
raſcht mit feinen und ungekünſtelten Wendungen, und beſonders aus ſeinem 
lyriſchen Ciclus „Ricordanze“ (R. ſchrieb auch ein Poem „Palingeneſi“, 
dann Dramen und eine Ueberſetzung Catulls) ſpricht in milden, harmoniſchen 
Accorden, die hie und da wie Scheuerlin's Weiſen klingen, ein vereinſamtes 
an Enttäuſchung, Sehnſucht und Melancholie reiches Herz, dem die Welt 
bereits „Tedio“ einflößt. Er ſteht damit nicht allein da! 
Fernando Galanti. 

Der Dichter der roſigen Lebensanſchauung, des heiteren Sinns, des 
Optimismus — den ihm die gütigen Götter lange belaſſen mögen! Wie 
anmuthend, ſelbſt für Andersdenkende, dieſe Frohnatur zu fabuliren weiß, 
indem ſie ſo echt, ſo naivunmittelbar, ſo fern aller Abſicht, Schlimmes zu 
bemänteln und zu beſchönigen, ſich manifeſtirt! Ohne etwa zu den eigent— 
lichen Vertretern der burlesk-ſatyriſchen Richtung, der ſogenanten „poeſia 
bernefca“, wie Pananti, Guadagnoli, Fuſinato und Andere, zu gehören, 
bleibt doch Galanti's Grundaccord ein durchaus friſchpulſirender, luſt— 
athmender, liebenswürdig ſcherzender, ſo, daß De Gubernatis mit Recht den 
Autor gelegentlich „gentile poeta“ nennt. Die citirte Idylle „Cuor con- 
tento Dio Pajuta“ iſt in ihrer Art ein echter Brillant, von dem jedoch aus 
Rückſichten für den Raum, nur der allerkleinſte Splitter geboten werden 
konnte. Leider! denn die ganze formgewandte Dichtung, mit ihrem einfachen, 
aber farbenreichen und leicht geſchlungenen Erzählungsfaden, mit ihren aller— 
liebſten, epiſodiſchen Schmuckſächelchen, mit ihren herzwarmen, ſinnigen 
Apophtegma's, zählt unſtreitig zum Werthvollſten aus der jüngſten Literatur 
ſolchen Genre's. Allerdings dürfte dieſes Poeten von Freudeempfinden 
und beſeligender Zuverſicht imprägnirte Stimmung unter der neuauf— 
tauchenden Poeten-Generation ziemlich vereinzelt daſtehen. So ruft er an 
einer Stelle den Trübſehenden zu: 

Glückesſtunden 

Verbergen ſich im Schooß der Zukunft, Stunden, 

Die niemals Du vielleicht erhofft — Vertraue! 
Wie anders als die Anderen, und welch' ein Antagonismus beiſpielsweiſe 
zu Ardizzoni's, eines ebenfalls neueſten Poeten (in Sicilien), Auffaſſung, 
welcher das Weltall nur „vom dunklen Fittig ew'gen Leids beſchattet“ ſieht! 
dennoch ſind Beide gleich echte und berechtigte Poetennaturen. Von Galanti's 
Lebensſchickſalen und Verhältniſſen konnte ich, bei allem fleißigen Nach— 
ſpüren bloß das Eine in Erfahrung bringen: daß er bei irgend einem Amte 
angeſtellt iſt, und nur ſelten, höchſtens einmal im Jahre, literariſch auftritt. 
Mehr erfuhr ich nicht. Wohlan denn: wir wollen uns an ſein Gedicht halten. 
Wer nun in Tagen wohlbegründeten Peſſimismus ſich an einem von holder, 
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poetiſcher Fiction gereichten Labetrunk erquicken will, der trinke von dieſer 
friſchen und reinen Quelle. 


Giuſeppe Torre. 


Nicht leicht wäre es, deutſchen Leſern das Specifiſche im Weſen des 
„Stornello“, welches, ſogut wie das Sonett und das Madrigal, die Ghaſele 
und die Makame, an beſtimmte Inhalts- und Formgeſetze gebunden iſt, 
präcis zu definiren. Montanelli, auch in dieſer dichteriſchen Form ein 
Virtuos, ſagt einmal hierüber anmerkungsweiſe beiläufig Folgendes: Stor— 
nello ſei eine Abart der Ritornelli, deſſen Schema aber wirklichen Volks— 
weiſen entlehnt iſt, und bei welcher der inhaltlich und formell „retournirende“ 
Grundgedanke im weiteren Verlaufe des Gedichtes mitunter paraphraſirt, 
gewöhnlich jedoch modifizirt — „ſtorniert“ wird. Bei dem hier mitgetheilten 
Beiſpiele wäre das Erſtere der Fall. Was die Perſönlichkeit des Autors ſelbſt 
betrifft, ſo konnte ich auch dieſes Mal in der Sache abſolut nichts Näheres 
erfahren. Es war mir, trotz allem Nachforſchen, nur möglich zu eruiren, daß 
Torre ſich im Neapolitaniſchen aufhalte, daß ſeine Lieder gerne und vielfach 
zu muſikaliſchen Compoſitionen verwerthet werden, und daß das vorliegende für 
Verdi geſchrieben worden ſei.Selbes giebt ſich auch recht melodiös, leichtgeſchürzt 
und volksthümlich ſchneidig. Möge bei dieſer Gelegenheit eine allgemeine 
Bemerkung hier Platz greifen. Zu den merkwürdig ſchwierigſten Dingen 
gehört es, verläßliche Nachrichten und Daten über die Lebensverhältniſſe 
und Leiſtungen der neueren — ſelbſt der hervorragendſten — Dichter, 
Schriftſteller und Künſtler Italiens zu erhalten. Briefliche und mündliche 
Anfragen, Mühen und Koſten — Alles faſt immer umſonſt! Hier, ſtatt vie— 
ler, nur eine ſignificante Thatſache, welche noch dazu ſich nicht einmal auf 
einen der neueſten, wohl aber auf einen der glänzendſten Nahmen der 
Weltliteratur bezieht. Im Jahre 1871, als Manzoni noch lebte, ſuchte 
ich perſönlich bei allen Buchhändlern Mailands (nachdem mir anderweitig 
nur Vages, oder ſchon längſt Bekanntes, mitgetheilt worden war) nach einer 
neueren, erſchöpfenden, überſichtlichen Biographie, oder literarhiſtoriſchen 
Würdigung des großen Lombarden. All' das Nachforſchen blieb reſultatlos, und 
erſt nach M.'s Tod regnete es Biographien und „Eſſai's“ die Menge. Damals 
aber wußte ich noch nicht, daß während mir Dies in Mailand, der Geburts— 
und Wohnſtadt Manzoni's, begegnete, im fernen Böhmerlande ein deutſcher 
Schriftſteller — Carl Marquard Sauer, in Prag — ſeine thatſächlich 
erſchöpfende, überſichtliche, und von ihrem Standpunkte aus vorzügliche 
literarhiſtoriſche Studie „Aleſſandro Manzoni“ (bereits in dritter Auflage 
und auch in italieniſcher Ueberſetzung erſchienen) gerade der Preſſe über— 
geben hatte. 

Wien, September 1875. 


s —— 


Die Rarfunkelſchlange. 


Eine Geſchichte aus Frankreich. 
Erzählt von 


C. v. Vincenti. 


„Om franzöſiſchen Jura. Nicht gar weit von Saint-Claude, der frei— 
777 äbtlichen Bergſtadt, ketzerverderblichen Angedenkens, führt der Weg 
Wach dem Antre-See empor, wo einſt ein Spähhorſt cäſariſcher 
Legionen geweſen. Die Gletſcheräugige Bienne kommt haſtig und 
betäubend herunter. Der Pfad iſt ſteil, und man hilft ſich gerne mit den 
uralten Eiſenringen, welche ſchon celtiſche Schmiede in den Felſen genietet. 
Ein zerſtreutes Kirchdorf liegt im engen Thale, wie Spielzeug im Schrein; 
darüber auf breitem Sockel ein weitläufiger, etwas vernachläßigter Schloß— 
bau im Style des dreizehnten Ludwig, Rohziegel in grauem Hauſtein gefaßt. 
— „Herr, aus Barmherzigkeit, nur einen Sou für ein Ave . . .“ 

Und man ſtößt auf eine kleine Paſſionskapelle, wo fromme Raſt. 
Am Gitter lauert ein chriſtlicher Gebetmüller, deſſen Zunge unaufhörlich 
den Weizen des ewigen Heils zermalmt; hinter dem Gitter bricht ein hölzerner 
Heiland in's Knie, offenbar aus Schreck vor den frommwüthigen Fresken 
auf den Wänden. Feuerfarbene Heilige mit Samielgeſichtern reiten auf 
wirbelnden Weltſonnen, Apoſtel in byzantiniſchen Kniehoſen und römiſchen 
Halbſtiefeln bewandeln lohende Gründe, aus denen abgehärmte Engelein 
mit verſengten Fittichen emporgreinen . . . . 

— „Gib noch ein Paternoſter zu, da ſind zehn Sous, doch wem gehört 
das ſtolze, rothe Schloß dort?“ 

Der Alte ſchnalzt unwillkürlich leiſe mit der Zunge .. 

— „Iſt eine Brantweinbrennerei . . . das heißt ſeit ſechs Monaten 
erſt, früher gehörte es den Grafen von Bel-Herault“. 

— „ie haben es verkauft?“ 

— „Sie ſind nicht mehr . . . fie find ausgeſtorben . . .“ 

Alſo eine Geſchichte. Der Platz iſt gut, die Ausſicht herrlich und das 
Schloß liegt Einem immerfort in den Augen . . . Man greift 5 in 
die Taſche und der Betinduſtrielle wird mittheilſam. 

— „Der Herr hat wohl von der „Vouivre gehört?“ 
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— „Von der Schlange mit dem „Karfunkel?“ 

Der Alte nickt und ſchweigt. Der im franzöſiſchen Jura ſo allgemein 
verbreitete, ſeltſame Aberglaube von der „Karfunkelſchlange“ reizt die Neu— 
gierde, man klimpert verführeriſch in der Taſche, und der Gebetmüller ver— 
ſteht dieſen Klang . . . 

Und wahrhaftig der Mann erzählt ganz Verwunderliches; vielleicht 
läßt ſich eine Geſchichte daraus machen . . . . . . . . 


1 


Die Bel-Herault waren ein mächtiger Stamm, der üppige Reiſer 
trieb. Sie hatten ſpaniſches Blut in den Adern, ſtolzes, blau-frommes Blut. 
Es ſtammte dieſe orthodoxe Miſchung aus jenen Zeiten, wo die Hiſpanier 
in der Franche-Comté Herrſchaft ausübten, aus der Mitte des 17. Jahrhun— 
derts. Damals rangirten die Bel-Herault ſogleich nach den Herzögen von 
Marneéſia. Doch mälig verkümmerte ihr Mark am Hofe der Bourbonen, der 
Stamm vermorſchte, der Saamen blieb taub oder vertrocknete unter der 
Soutane, denn ſie dienten und ſtritten gern für Rom. So kam's, daß bald 
nur noch ein Sproße übrig blieb: Reginald-Balduin-Maria von Bel— 
Hérault, der Held unſerer Geſchichte, welche in dieſen letzten Jahren ſpielt. 
Die jüngſten Weltereigniſſe, welche Frankreich in ſeinen Grundfeſten 
erſchütterten, hatten Schloß Bel-Heérault nur in jo weit berührt, daß die 
Gräfin-Mutter daſelbſt ein Lazareth errichtete, wo ein Dutzend Verwundeter 
von der Oſtarmee gepflegt wurden. Von ſonſtigen politiſchen Ereigniſſen 
der Jüngſtzeit hatte man allda nur erfahren, daß der entthronte Bona— 
parte geſtorben ſei, daß Apoſtel Brunet, der Nachtwandler von Ver— 
ſailles, Frankreich dem Erlöſer geweiht habe und die Deputirten im 
ſchönen Monat Mai nach Chartres gepilgert waren. Auch das letzte „Wun— 
der“ war auf Bel-Herault bekannt und gläubigſt aufgenommen worden. 
Ueberhaupt müßten die letzten Tage der Bel-Hérault dem einſtigen Hiſtorio— 
graphen dieſer Familie ganz beſonders von der Aureole ſtrenger Gläubig— 
keit umſtrahlt erſcheinen . . . wäre nicht die Geſchichte mit der Kar— 
funkelſchlange. 

Sommerabend. Eine Reihe von Fenſtern im Schloſſe Bel-Hérault 
iſt beleuchtet, hier etwas gedämpfter, dort heller, feſtlicher. Wir betreten 
zuerſt den Salon der Gräfin-Mutter. Alles ſtreng, ſtarr, kühl und ſolid, 
prächtig; dunkle Seidentapeten, dunkle Tentüren, dunkle maſſive Möbel, 
ſehr keuſche Broncefiguren und ein monumentaler Kamin aus Schwarz— 
marmor. An den Wänden ein paar Velasquez in ſteifer Grandezza, eine 
ultrafanfte Heilige im byzantiniſchen Styl und abſeits, ein verirrtes Juwel, 
Rembrandt's heißtönige „Pilger von Emaus“. Es find Gäſte da, vier Herren 
am Boſtontiſch, ſehr reſpectabel, ſehr convenabel: der Unterpräfect aus 
Saint-Claude, der Gerichtspräſident von daſelbſt, der Friedensrichter und 
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ein geweſener Deputirter. Der Erſte iſt der incarnirte Sarcasmus, der 
Zweite die Fleiſch gewordene Hypotheſe mit einer wohlwollenden Naſe in 
einem ſehr alltäglichen Geſicht, der Dritte der dickſte Mann in der Franche— 
Comté, der Vierte ein quiescirter Mirabeau unter den parlamentariſchen 
Bauchrednern. Wenn der Unterpräfect den Mund öffnet, möchte er beißen, 
aber zum Glück hat er keine Zähne. Acceptirt man „bedingungsweiſe“ den 
Gerichtspräſidenten, weil er's für den erſten Augenblick dick hinter den Ohren 
zu haben ſcheint, ſo findet man bald, daß er's noch dicker vor der Stirne hat, 
eine behagliche Bornirtheit, über welche dünne, fadblonde Haare herab— 
hängen. Der Friedensrichter hat eine frappante Aehnlichkeit mit den alt— 
römiſchen Senatoren, wie man ſie abkonterfeit ſieht mit ihren endloſen 
Glatzen; ſeine unermeßliche Stirne iſt eine wahre Brutſtätte von Gedanken, 
die jedoch nie ausſchlüpfen. Der quiescirte Volksvertreter endlich iſt Spe— 
cialiſt im „Wolkenſammeln“; er ſucht die harmloſeſten Schäfchen am 
politiſchen Himmel zuſammen, um Gewitterſtürme und Windhoſen daraus 
zu machen. Er trägt übrigens von wirthſchaftlichen Händen zugeſchnittene 
Gamaſchen. 

An einem Gueridon ſitzt die Gräfin und ſpielt Domino mit ihrem 
Liebling, dem Abbe Marjac. Sie iſt einmal ſchön geweſen, heute iſt ſie nur 
noch fromm; das Spiel mit den „Domino's“ liebte ſie allezeit, obwohl es 
nicht allezeit ſo harmlos geweſen war, wie wenigſtens einige Freunde der 
Gräfin Martha wiſſen wollten. Sie verfügt übrigens noch über beachtens— 
werthe Reſte; das blaugraue Auge iſt hell, der Blick ſcharf, forſchend; 
die Stirne nur mit einer Furche gezeichnet, aber dies Zeichen iſt tief 
und erlaubt in Verbindung mit den zuckenden Ringen um die ſtrengen 
Mundwinkel die Deutung auf Kränklichkeit, geheime Sorge, vielleicht noch 
mehr . . . . Erſteres trifft zu, eine ſtarke Seele wohnt hier in gebrechlicher 
Hülle. Und dieſe Seele iſt ſeit Jahren ſo ganz Gottes geworden, daß wohl 
tiefere Gründe dazu vorliegen mußten, denn der Glaube der Gräfin Martha 
hat alle Zweifel unerbittlich erwürgt. Ihr geiſtlicher Partner im tugendſamen 
Dominoſpiel iſt ein Gemiſch von Landpfarrer und feudalem Schloßcaplan, 
der Bauernſohn für chriſtliche Salonzwecke abgerichtet; offenbar nur als 
gefüges Werkzeug von Patronatsdamen veranlagt und mit einer glücklichen 
Maske begabt. Er geht nicht, er wandelt, dieſer Abbe Marjac; wenn 
er ſpricht, ſo iſt's mit wehmuthsvoller Salbung und halbgeſchloſſenen Augen 
wie viſionsgeblendet. Im Lachen hat er's nie weiter als bis zum Lächeln 
gebracht. Es dürfte wohl bezüglich all dieſer Perſonen kaum die Bemerkung 
von Nöthen ſein, daß ſie politiſch pafjabel antiquirten Meinungen huldigten 
und religiös keine ihrer äußeren Pflichten verſäumten. 

Es geht ſehr ſtill in dieſem Kreiſe zu; die Spieler ſind merkwürdig 
maßvoll und zugeknöpft; bisweilen nur erfährt man durch ein dünnpfeifiges 
Fiſtelſtimmchen, wer den „Trick“ gemacht hat. Dies Sprachflaſchenett gehört 
dem wohlbeleibten Herrn Friedensrichter und contraſtirt in ſeinem Tone gar 
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wunderlich mit der gigantischen Halbgötterruhe, mit welcher es gehandhabt 
wird. Sonſt fällt kein Laut ſtörend in dieſe gehaltene, ja gezwungene Stim— 
mung. Doch war das nicht wie ein halberſticktes Kichern? Gräfin Martha 
wirft einen ſtrengen Blick nach der Fenſtervertiefung, wo ein junges Mädchen 
lehnt, welches die Boſtonſpieler verſtohlen beobachtet. 

Warum dieſer ſtrafende Blick, Frau Gräfin? Der verbiſſenſte Krimi 
naliſt darf ja lachen, wenn ein Elephant die Flöte ſpielt, ich wollte ſagen, 
wenn der Friedensrichter den „Trick“ meckert, um wie viel mehr ein Mädchen 
von kaum ſechzehn Jahren! Laſſen Sie Fräulein Joſiane doch lachen, es 
thut jo wohl inmitten dieſer ganzen froftigen Nüchternheit. In dieſem Alter 
der privilegirten Heiterkeit macht ein zurückgetretenes Lachen förmlich krank 
und die arme Joſiane ſcheint ohnedem nicht an einem Ueberfluß von Geſund— 
heit zu leiden. Sie iſt zart und gebrechlich wie ein Perikind, das nur von 
Blüthenhonig lebt, in ihren großen, braunen Augen ſcheint der Schalk 
nur ein ſeltener Gaſt, und die bisweilen allzu lebhafte Röthe, welche 
über die leichtgebräunten Wangen des Kindes fliegt, würde mich, wäre ich 
ſein Vater, beſorgt machen. Allerdings iſt auch Gräfin Martha deßhalb 
einigermaßen beſorgt, denn Joſiane von Ombreuſe iſt eine Waiſe, an welcher 
die Gräfin Mutterſtelle vertritt, umſomehr, als dieſe Waiſe und zugleich 
weitläufig Verwandte eine gute Million beſitzt und den letzten der Bel— 
Hérault heirathen wird, vorausgeſetzt, daß ſie's bei der Zartheit ihrer Körper— 
beſchaffenheit zum Heirathsalter bringt. Bis dahin fehlt's ihr allerdings 
nicht an chriſtlicher Pflege und Stärkung, wobei das orthodoxe Dogma von 
der Heirath mit dem Quaſi-Couſin Reginald ſelbſtverſtändlich nicht die letzte 
Rolle ſpielt. 

Jetzt öffnet Joſiane ſachte den hohen Fenſterflügel; die linden Düfte 
der Sommernacht dringen ein und ſie athmet auf; es bedarf ja nur eines 
Hauchs der Natur, um den Zwang, den Menſchen auferlegen, weniger fühl— 
bar zu machen. Auf die mondbeglänzte Parkterraſſe fällt weithinaus ein 
greller Lichtſchein aus dem anſtoßenden Schloßflügel, deſſen Terraſſenthüre 
offen ſteht. Jetzt ertönt von dort her fröhliches Lachen und Gläſer— 
klingen. . . .. 

— „Hoch Paris! Hoch Babylon!“ 

— „Hoch Patapouf!“ 

— „Hoch Croque-Princes!“ 

— „Hoch Tapioca! “. 

Und darauf Gelächter und Jauchzen in allen Tonarten .. . Welch 
bacchantiſche Rufe in dieſem frommen Edelſitze! Welch ſeltſame Namen! 

Die Boſtonſpieler, die doch ſonſt außer dem Kniſtern der bemalten 
Blätter und dem Klappern der Spielmarken nichts zu hören pflegten, 
legten ſichtlich ſcandaliſirt die Karten nieder und ſchauten ſich an. Die 
Gräfin Martha jedoch, welche bei dem erſten Rufe einen kummervollen 
Blick mit dem Abbe gewechſelt hatte, erhob ſich bei den letzten zürnend . . . 
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Ueber die Terraſſe draußen gaukelten langgeſtreckte Schatten und 
Geſtalten tauchten in's Freie. . . 

— „Hoch Reginald!“ 

Joſiane lächelte. 

Jetzt traf ſie der kurze, befehlende Ruf der Gräfin: 

— „Joſiane!“ 

Sie ſchreckte empor. 

— „Schließ das Fenſter, mein Kind“, fuhr die Dame etwas ſanfter 
fort und zwiſchen den Zähnen murmelte ſie: 

— „Unerhört.“ 

Was war vorgefallen? 

— „O Gräuel! erſcholl es jetzt in lamentablem Tone, und an der 
Salonthüre erſchien mit gerungenen Händen ein Mann, beiſpiellos mager, 
wie ein rieſiges Ausrufungszeichen, während dahinter im Halbdunkel des 
Vorzimmers die ſcharfe Silhouette eines weiblichen Weſens in geſticuliren— 
der Aufregung ſichtbar ward. 

Der eilig Eingetretene war Herr Martial Vandel, der Erzieher des 
jungen Grafen, ein merowingiſcher Gelehrter, welcher durch den Lärm aus 
ſeinen Studien emporgeſcheucht worden war. Gerade als er mit der blonden 
Galswinthe und andern verſchollenen Schönen verkehrte, ſchlug das wüſte 
Jauchzen, welches die Pariſer Hölle verherrlichte, an ſein Ohr und klangen 
gräuelvoll ſündige Namen dazwiſchen. Da eilte er entſetzt zu ſeiner Gebieterin, 
die allein Macht über den eingebrochenen Dämon haben mochte. Unterwegs 
fand er die nicht minder entſetzte Mamſell Walpurgis, das wirthſchaftliche 
Factotum der Gräfin und das frömmſte, ehrſamſte dienende Hausmöbel, 
deſſen ſich je eine adelige Familie erfreut. 

— „Mußte es ſo weit kommen!“ klagte der gelehrte Mann mit zit— 
ternder Hand ſeine kattunenen Schreibärmel losſtreifend. „Die Frucht einer 
jahrelangen gottesfürchtigen Erziehung in einer Stunde verloren! Welche 
Namen drangen an mein Ohr, welche Laute! Entſetzlich!“ 

„Entſetzlich!“ erſtarb es in verzweiflungsvollem Echo an der 
Thüre, wo die alte Walpurgis wie ſchreckgelähmt ſtand. In dieſem Augen— 
blick ertönte von draußen neues Geſchrei, vermiſcht mit dem Klirren von 
Flaſchen, welche auf der Terraſſe zerſchellten . . . 

Die Gäſte vermochten kaum ihre peinliche Aufregung niederzuhalten. 
Der Unterpräfect öffnete zu wiederholten Malen in drohender Weiſe den 
Mund, während der herculiſche Friedensrichter ſeinem Sprachinſtrument 
einen möglichſt lugubren Mollton entlockte, und der Criminaliſt zwiſchen den 
Zähnen murmelte: 

— „Ich ſetze den Fall, dieſe hinausgeworfenen Flaſchen hätten Jeman— 
den ſchwer beſchädigt, was dann?“ 

Und er ſtrich ſich haſtig ſeine bleichen, ſpärlichen Haare über die 
Stirne. Der Deputirte ſchien ſeinerſeits mühſam nach Worten zu ringen. 
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Gräfin Martha jedoch, ohne das Sturmſignal von diefer Seite zu erwarten, 
griff krampfhaft nach der Klingelſchnur . . . . . 

Ein Lakai erſchien. 

— „Ich laſſe den Grafen von Bel-Herault für einen Augenblick 
hierher bitten!“ 

— „Der Herr Graf ſind ſoeben von den Pariſer Gäſten begleitet auf 
eine Nachtpromenade ausgezogen“ .. 

— „Seid Ihr toll, Lafleur!“ 

— „Die Frau Gräfin mögen ſich ſelbſt überzeugen“, erwiderte der 
Diener, ein Fenſter öffnend. 

— „Gute Nacht, Tante, gute Nacht, Joſiane!“ rief es von draußen 
und Fackelſchein röthete die Scheiben. 

Die beiden Damen waren raſch an's Fenſter getreten, denn ſie hatten 
die Stimme Guy's von Ombreuſe erkannt. Joſianen's Bruder aber ſchien 
der Führer der nächtlichen Expedition zu ſein. 

— „wWißt Ihr, Lafleur, was die jungen Leute vorhaben?“ wandte 
ſich die Gräfin bleich vor Erregung an den Diener, während die Abziehenden 
draußen ein helles Lied anſtimmten und der Fackelſchein hinter den großen 
Linden des Parkes erſtarb. 

— „Ich habe etwas von der „Karfunkelſchlange“ gehört? .. Unſer 
Herr iſt ja ein Sonntagskind; der Herr Graf hat den Pankraz rufen laſſen, 
und der Alte hat den jungen Herren vom „Schlangenfang“ erzählt und dann 
ſind ſie alle fort. . . .“ 

Wenigſtens waren ſie alle miteinander gezogen, dies beruhigte die 
Gräfin⸗Mutter einigermaßen. Die Gäſte ſchauten ſich ſchweigend an; 
übrigens Niemand lächelte; ſie hatten ja alle den Glauben und da war ſein 
wundergeborener Zwillingsbruder auch nicht gar weit. 

Joſiane blickte träumend hinaus in die ſternblühende Nacht. . . 

Mit der „Karfunkelſchlange“ aber iſt's ein gar ſeltſam Ding. . . 


11. 


Es war heute der 24. Geburtstag des Grafen, zugleich ein Tag 
des Herrn. Lafleur hatte es geſagt, Reginald war ein Sonntagskind, was 
beim Volke ſchon halb ſo viel wie ein wunderbeſtimmtes Kind heißen will. Man 
hatte dieſen Tag wie allemal mit einem ſtillen, ſchlichten Familienfeſte feiern 
wollen, und dazu die oben vorgeſtellten honorablen Gäſte aus der Stadt 
eingeladen, welche bei allen ähnlichen Anläſſen eine ſtehende Staffage des 
Salons von Bel-Herault bildeten. Ueber die belebende Anregung dieſer 
Honoratioren-Gruppe, insbeſondere für einen jungen Mann, läßt ſich, wie 
wir geſehen haben, einigermaßen ſtreiten; über ihre ſtellenweiſe über— 
wältigende Komik durfte der wohlerzogene Reginald nicht lachen, und 
jo blieb ihm von dieſen Koſtgängern der Langeweile nur die Letztere. 
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Da geſchah etwas Ungeheures, Unerhörtes. Guy, der liebenswürdige, lebens— 
luſtige Bruder Joſianen's, mit Reginald faſt in gleichem Alter, demſelben 
jedoch wenig ähnelnd, vielmehr bereits eine Celebrität in Pariſer Sport— 
und Turfkreiſen, hatte urplötzlich von einem halben Dutzend Gleichgeſinnter 
begleitet, zum Geburtsfeſte des Schloßherrn, Bel-Herault überfallen und 
mit Hülfe der Gaſtfreundſchaft erſtürmt. Guy, ſo locker er ſein mochte, 
konnte als Bruder Joſianen's nicht abgewieſen werden und unter ſeiner 
Flagge paſſirten die übrigen Höllenſöhne, welche es übrigens an heuch— 
leriſchen Mienen nicht fehlen ließen, um die frommen Bedenken der Gräfin 
einigermaßen abzuſchwächen. Daß es gottloſerweiſe auf eine kleine „Orgie“ 
abgeſehen war, bei welcher der unerfahrene Reginald gewiſſermaßen ſeine 
Feuertaufe erhalten ſollte, war eine Monſtruoſität, die hier Niemand ahnen 
konnte. Die Idee dazu war in Guy's an tollen Streichen überaus frucht— 
barem Kopfe gewachſen. 

Es mußten denn alſo die Feſtdispoſitionen noch im letzten Augen— 
blicke abgeändert und insbeſondere die ehrbar Geladenen von den unberufen 
Eingedrungenen ſorgſam getrennt werden. An dieſem Abende ward Reginald 
1 Bel-Hérault wiedergeboren und jo belehrſam in's Leben eingeführt, als 

dies bei ſeiner rührenden Unwiſſenheit in allem faſhionabel Wiſſenswerthen 
nur möglich war. Daß unſer Held jenen gleißenden Weltſitz Satans, welchen 
man Paris nennt, einzig nur aus den Predigten des ehrwürdigen Abbe 
Marjac kannte, daran wird wohl kein Leſer ſich zu zweifeln erlauben und 
wie Paris in dieſen Kanzelphilippiken wegkam, darüber gibt ſich ſelbiger 
Leſer wohl auch keiner Täuſchung hin. Es war den vereinten, chriſtlichen 
Bemühungen der Gräfin, des Herrn Vandel, des Hochwürden Abbe und der 
tugendſamen Altjungfrau Walpurgis zu verdanken geweſen, daß der letzte 
Bel-Hérault bis da über eine wahrhaft unglaubliche, ſittliche und politiſche 
Unverdorbenheit verfügt hatte. In Beſançon hatte er die höheren Lyceums— 
claſſen, natürlich unter Vandel's vertrauenswürdiger Obhut, durchgemacht 
und dann in Straßburg, als dem ſittlich ungefährlichſten Muſenſitze des dama— 
ligen Frankreich, ſelbſtverſtändlich wieder von Vandel begleitet, ſeine Studien 
vollendet. Kurz vor dem Kriege kehrte er nach Bel-Hérault zurück; ſein 
Blut war zu koſtbar, er war ja der Letzte des Stammes. 

Vom Leben wußte er abſolut nichts, denn Martial Vandel war trotz 
ſeiner merowingiſchen Gelehrſamkeit ein ſehr wachſamer Mentor und in Sachen 
der Liebe war dem jungen Grafen nur bekannt, daß er ſeine Quaſi-Couſine eines 
Tages heirathen ſollte, ein Grund mehr, dieſelbe vorderhand nur brüderlich zu 
lieben. Von Politik wußte der letzte Bel-Herault vor Allem, daß man die 
Republik haſſen müſſe aus vollem Herzen, aus ganzer Seele, aus allen 
Kräften, wenn man altes Royaliſtenblut in den Adern trägt. Des Ferneren 
kannte er die dynaſtiſch-emblematiſche Bedeutung der Lilien und Veilchen; 
von den Makeln jedoch, womit die franzöſiſchen Könige die Reinheit der 
erſteren Wappenblume getrübt, war ihm nichts bekannt, hingegen hatte man 
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ihm die folgenſchweren Sünden der bonapartiſtiſchen Veilchen nachdrücklichſt 
und eindringlichſt geſchildert, mit ſelbſtverſtändlicher Umgehung indeß von 
jedweder Anſpielung auf jene heilloſen „Veilcheneſſerinnen“, deren wenig 
bibliſche Namen der Unerfahrene leider aus dem Munde Guy's und ſeiner 
Genoſſen vernehmen ſollte. 

Der Saal, wo die Gäſte aus Paris mit Reginald tafelten, war der 
große, im verfloſſenen Jahrhundert reſtaurirte Speiſeſaal des Schloſſes. 
Grau auf grau getäfelt, zeigte er in den Wandfüllungen Prachtgobelins 
mit der Signatur Audran's, venetianiſche Kronleuchter und monumentale 
Alt⸗Sevresvaſen. Die gewobenen Wandbilder ſtellten meiſt bibliſche Vor— 
würfe dar, eines nur bot eine Scene aus „Bajazet“, wo Roxane im goldbrocati— 
ſirtem Zobelpelz und übermüthig gewundenem Turban gerade in einer 
furioſen Eiferſuchtsanwandlung loslegt. Der Leſer hat wohl ſchon errathen, 
daß es mit der „Orgie“ der jungen Leute durchaus nicht ſo ruchlos beſtellt 
war, wie es den frommentſetzten Gemüthern des Schloſſes vorkam; auf die 
arme Seele Reginald's konnte es bei der faktiſchen Abweſenheit jener weib— 
lichen Klopfgeiſter, welche man nur dem Namen nach vorladen konnte, wohl 
nicht abgeſehen ſein. Es galt eben nur für Guy ſeine fromme Tante mit den 
Saint⸗Clauder Gäſten und dem gottesfürchtigen Schloßvolk möglichſt zu 
ſcandaliſiren und zugleich einen unter ſtrengſter Familienzucht aufgewachſenen 
Provinzler aus dem Naiven herauszuarbeiten und amüſant zu frivoliſiren, 
wie es eben in der Champagnerlaune durch junge, lebenstolle Köpfe fährt! 

Einer nur in der gottloſen Tafelrunde war mit einem dunklen Hinter— 
gedanken gekommen; es war dies der junge Baron Vidal, ein halbruinirter, 
aber höchſt frauengefährlicher Gentleman, welcher in Paris die Jahre 
Joſianen's an den Fingern abgezählt und gefunden hatte, daß es für ihn Zeit 
ſei, in Action zu treten. Seit kurzem beſchäftigt, dem erſt mündig gewor— 
denen Guy ſein Erbtheil auf möglichſt galantem Wege durchbringen zu 
helfen, kannte Herr von Vidal die Verhältniſſe ſehr genau, aber Heiraths— 
projecte in der Sippe ſelbſt pflegten ihm wenig zu imponiren. Uebrigens 
konnten es ja die Umſtände fügen, daß Reginald inzwiſchen ſein jung— 
fräulich Herz anderswo vergab, wobei einige freundſchaftliche Nachhilfe 
immerhin nicht vom Uebel ſein mochte. 

In Paris wäre dies Experiment im Handumdrehen gemacht und der 
bildhübſche Junge in einer einzigen Nacht mit einer betreffenden Halbgöttin 
des faſhionablen Olymp's unter die Sterne verſetzt geweſen, aber im Jura 
fehlte es abſolut an paſſendem Köder. Reginald war in der That ein edles 
Menſchenbild, faſt gänzlich unberührt von jener brutalen Lebenskunſt, die 
unter dem Vorwand der Sittenverfeinerung das der Geſellſchaft zu über— 
antwortende Individuum von aller Urſprünglichkeit gründlich ſäubert und 
die hohlen Stellen mit Phraſenſtroh und faulen ſocialen Begriffen ausfüllt. 
So ausgeſtopft, wird der Menſch erſt ſalonfähig und riskirt nicht mehr von 
der Schaar der Hohlköpfe ernſtlich beanftändet zu werden. Schlank, blond— 
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haarig, dunkeläugig, durch die Jagd — das einzige ritterliche Vergnügen, 
welches ihm die Mutter erlaubte — kräftig gemacht, behend und ſchmeidig 
in der Freiheit, im Salon jedoch von einer faſt klöſterlichen Unbe— 
holfenheit, welche indeß dem jungen Grafen eher vortheilhaft ließ, 
konnte Reginald wohl Joſianen's Träume beherrſchen und beherrſchte 
ſie auch. 

Wie doch ganz anders war die Welt, welche die „Pariſer“ heute vor 
ſeinen Augen aufthaten, jene heiße, lockende, ſirenenhaft klingende, toll— 
wechſelnde, farbenrauſchende Welt! Zog's ſein junges Herz nach dieſer 
Welt? Er wußte es ſelbſt nicht, aber an Joſiane dachte er heute nicht. Es 
war ja ohnedem ausgemacht, daß er ſie heirathen ſollte. Daß die Welt voll 
herrlicher Weiber und es aus ſchimmernden Lebensfernen mit weißen Händen 
nach ihm winken könnte, dies war ihm nie in den Sinn gekommen; wußte 
er doch kaum, von welcher Farbe Joſianen's Augen waren. Sich ſelbſt 
verloren hatte er ſich alſo in dieſen Augen bis da nicht. Er gehörte nicht 
zu jenen glühenden Naturen, welche in halbwachen Träumen tauſend 
Weiberaugen aus dem Prisma ihrer Bhantafie herausſtrahlen ſehen und ſich 
plötzlich wie an tauſend Stellen verwundet fühlen. Er gehörte zu jenen Vor— 
herbeſtimmten, welche den Schmerz von tauſend Liebeswunden in einer ein— 
zigen empfinden ſollen; reiß den Pfeil aus und das Herz geht mit! Für ſolche 
anfänglich unbewußt Gefeite, gleicht die Liebe jener geheimnißvollen 
Pflanze, dem „hieraticum murorum', das nur an jäher Todesſchroffe 
wächſt Ahnungslos am gefährlichen Rande ſtehend, bücken ſie ſich 
nach dem wunderſam ſchimmernden „Heilkräutlein“ und ſtürzen in die 
Tiefe | 

Reginald hatte heute Abend ſo viel zu hören, daß er keine Zeit zun 
Trinken fand. So kam es, daß bald der Gefeierte allein noch zurechnungs— 
fähig blieb. Galant geſchürzte „Racontars“ bildeten ſelbſtverſtändlich 
das Hauptgericht der Unterhaltung; ſtellenweiſe überkam Reginald ein 
gewiſſer Widerwillen und er verſtummte plötzlich. „I a le vin rèveur“, 
ſpottete Vidal. Dieſer Baron war dem jungen Bel-Herault unangenehm, 
ſeine kalte, wegwerfende Skepſis, ſeine ätzende Frivolität widerſtrebten nicht 
allein dem aufrichtig frommen, ſondern auch dem edelmänniſchen Sinne 
Reginald's. Beim Nachtiſch verlor man ſich in's Phantaſtiſche Ein Cham— 
pagner-Kühler, auf welchem ein Wilis-Reigen in erhabener Arbeit dargeſtellt 
war, gab Anlaß. Vidal kannte den Jura und ließ zufällig ein ſkeptiſches 
Wort über die „Karfunkelſchlange“ fallen. Reginald witterte Spott 
und fing das Wort mit vollem Ernſte auf. Er war zu ſehr ein Kind 
ſeiner Heimath, als daß er ſich von dieſem Volksglauben vollſtändig frei zu 
machen im Stande geweſen wäre. Einen Augenblick ward's ſtiller; das 
Wunderbare beherrſchte die Stimmung. Der Baron ironiſirte insbeſondere 
den Aberglauben, die „Vouivre“ zeigte ſich zu Zeiten als Weib, als geheim— 
nißvolle Verlockerin . . . | 


271 


— „Solche Schlangenweiber“, meinte er lachend, „gedeihen doch auf 
dem Boulevard weit beſſer, als im Juragebirg. . . Indeß gleichviel, hoch die 
„Vouivre!“ 

Und er leerte ſein Glas. Reginald war's ſichtlich unbehaglich zu 
Muthe. Er ließ die Stehglocke ertönen und gab dem erſchienenen Diener 
leiſe einen Befehl. Bald darauf hörte man vom Corridor einen ſchlür— 
fenden Gang, die Thüre ging auf und ein alter, hagerer Mann in ſchwarzem 
Sonntagswams, einen Breitkrämper aus roſtbraunem Filz in der Hand, 
hinkte, das eine Bein nachſchleifend, in den Saal herein. Jetzt blieb er 
ſtehen und ſtrich ſich das wirre, graue Haar aus der Stirne; das eine 
Auge war erloſchen und unter einer ſchwarzen Binde verſchloſſen, während 
das andere zwichen den ſchlaffen Lidern unheimlich hervorblitzte. 

— „Meine Herren“, wendete ſich Reginald an feine Gäſte, „ich ſtelle 
Ihnen hiemit den braven Pankraz vor. Er iſt der gewandteſte Vogelſteller im 
Jura, ein Abrichter von Lockvögeln, wie's keinen in den Bergen von Salins 
drüben gibt. Laſſen Sie ſich von ihm erzählen, was es für ein Bewandtniß 
mit dem Aberglauben der Karfunkelſchlange hat.“ 

Der Alte ſah ganz unwirſch drein, die neugierig-ſpöttiſchen Blicke, 
womit ihn die Pariſer wie ein befremdlich Gethier muſterten, ſchienen ihm 
wenig zu behagen. Er hub denn auch ohne Weiteres in rauher Weiſe an: 

— „Iſt Alles Aberglaube für die Nichtsglauber. Und warum iſt der 
rothe Marcus vom hohen Geländ' drüben heute ein reicher Mann? Ich frag' 
warum? Und warum hat des Winzers Mathieu heute Fabriken in Döle 
drunten und lebt wie ein Prinz? Ich frag' warum, wenn's keine Karfunkel— 
ſchlange gibt. Die ſind arm wie verhungerte Hamſter nach dem Karfunkel 
ausgezogen und haben ihr Glück gemacht. . .“ 

Und des Vogelfängers Auge funkelte unheimlich. . . 

— „Freilich“, fuhr er mit heiſerer Stimme fort, „den Glauben muß man 
haben, den Glauben. Und ein Sonntagskind muß man ſein, wie unſer Herr 
da oder zum wenigſten in der Sylveſternacht ausziehen, wo der König 
Herodes umgeht. Wenn dann fo ein Schlangenfänger auf der Lauer liegt 
beim See oben, wo der Hériabach unterm Röhricht ſo zahm hervorſchleicht 
wie aus einem Erdſchlauch, da muß es ihm plötzlich vor'm Geſicht auf— 
leuchten, als wär' ein Blitz herabgefahren .. . Das iſt die Schlange, welche 
durch die Luft fährt, ſo ſchnell, als wie ein Sonnenſtrahl, denn ſie hat 
Flügel wie 'ne Waſſerjungfer. Und dann ſchlüpft ſie ins Waſſer wo's Schilf— 
rohr recht ſchwarz und dicht. .. vorher aber legt fie ihr Karfunkelaug' — fie 
hat nur ein einziges, hier mitten auf der Stirn — in's Gras, und dann, wenn 
fie im Waſſer drinneneiſt, gilt's einen Sprung ... einen Griff... und man 
hat den Karfunkel . . .“ 

Einen Moment hielt der Pankraz inne. 

— „Aber dann“, fuhr er fort, „heißts die Ohren zuſtopfen und laufen 
wie'n Wieſel, denn die Schlange iſt nun blind und jammert zum Herz— 
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brechen um ihr Aug, Jo recht jämmerlich, daß ein Mancher Kehrt macht und 
den Karfunkel wieder hinwirft. . . Iſt Schon vorgekommen und dann war's 
aus mit dem Glück, aus und vorbei. . .“ 

— „Doch wie iſt's, Alter“, warf Baron Vidal ſpöttiſch hin, „wenn 
der Heria zugefroren iſt?“ 

Der Vogelſteller, das Auge ſtarr auf den Boden geheftet, antwortete 
langſam: 

— „Iſt ein Glücklicher, wer das Gethier im Winterſchlaf überraſcht 
.. das ſchimmert wie ein ganzer gelber Knäuel von Gold auf den Grund 
und der Karfunkel lodert herauf als wär' Feuer unter dem Eis. . .“ 

Und der Alte ſchlug ſich wie geblendet die Hand vor's Auge. . . Dann 
plötzlich wie aus einer Betäubung erwachend, begann er halblaut in unheim— 
lich abgeriſſenen Sätzen: 

— „Aberglauben? ha, ha! Wo iſt dann der braune Lucas hin— 
gekommen? Was iſt aus dem Baldus geworden, den die lahme Crescenz 
aufgeſäugt? Und — und was aus meinem Kind, meinem Florian, meinem 
guten, frommen, Stillen Florian. . .“ 

Und des Vogelſtellers Haupt ſank auf die Bruſt, während ſeine Lippen 
ſich krampfhaft bewegten. 

Reginald aber ſeinen Gäſten, die ſich fragend anblickten, Stillſchweigen 
zuwinkend, trat ſachte an den Alten heran und ſprach leiſe: 

— „Wie war's doch mit dem Florian? 

Der Greis ſchreckte empor; ſein Auge loderte. . . . 

— „Das Weib, das Weib“, murmelte er dumpf. Dann hob ſich ſeine 
Bruſt, als wolle er ſprechen, aber das Wort erſtarb in einem tiefen Auf— 
ſtöhnen; ſeine hagere Geſtalt darauf zuſammenraffend, hinkte der Vogel— 
ſteller wie ein zerſchlagener Hund der Thüre zu und verſchwand ohne ſich 
nur umzuſehen. Die Pariſer waren nicht wenig verblüfft, worauf Reginald 
ihnen mittheilte, daß des Pankraz einziger Sohn vor vielen Jahren plötzlich 
verſchwunden ſei, und zwar in einer Nacht, wo er auf den „Schlangenfang“ 
ausgezogen, worauf ſich dann im Dorf der Glaube feſtgeſetzt, der Florian 
habe in jener Nacht das Weib mit dem Karfunkel begegnet und ihrem Zauber 
folgen müſſen. Das war ſchon ſehr lange her, weßhalb auch der junge Bel— 
Hérault nichts davon wußte, daß man wenige Monate nach des Florian's 
Abgang unter dem Eis des Antre-See's eine wohlerhaltene Leiche gefunden 
hatte, welche jedoch nicht die Florians geweſen war, ſondern eines Edel— 
ſteinjuden . . . . Des Pankraz ſtiller, frommer, blonder Junge aber war im 
Stillen ein Spieler und gottloſer Hazardwürfler geweſen, und dann hatte 
man ihn nie mehr geſehen. . . 

Einen Moment war die Stimmung faſt eine bängliche geworden, bis 
Baron Vidal, eine Flaſche knallen laſſend, ausrief: 

— „Schlange — Weib, nehmt's umgekehrt, wie Ihr wollt! Bedarf's des 
Volksglaubens, um Beides zu verbinden zu einem unbegreiflichen, phantaſtiſch 
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gefährlichen, ſich in allen Wundern häutenden Geſchöpfe? Sind wir nicht 
alle — Reginald freilich ausgenommen — im Banne ſolcher Schlangen— 
weiber, die wir mit unſerem Golde füttern, mit unſerem Blute ſäugen, 
während ſie uns behaglich das Herz aus der Bruſt ſchlürfen? Bah, la 
Vouivre, hinunter mit ihr zu den grünzähnigen Nixen, welche die Seelen 
Ertrunkener bewachen, zu den Alraunwurzelweiblein, welche unter dem Galgen 
ſingen, zu den verliebten „homunculis“, welche wie Blutegel im Glaſe 
tanzen, zu den ſeelenloſen Seefrauen, zu den um ihre Brautnacht betrogenen 
Wilis, zu all dem nachtſchwärmenden Fabeltroß. Was find Marjolaine, 
Verd-Joli und Fleur-de-Pois? Namen für irrende Blumenſeelen, für 
Liebestropfen im Weltkelche des Genuſſes, für jauchzende Sonnenfunken, 
für feuerberauſchte Urkörperchen! Doch was iſt all dieſe Phantasmagorie 
im Vergleich mit dem lebendigen Weibe von Paris? Es lebe die Pariſerin, 
das ewige, einzige Schlangenweib!“ 

Und die Gläſer ſchellten und zerſchellten aneinander in hellem Toaſt— 
F 

Reginald war's ſchwül zu Muthe, er hatte lang widerſtanden, aber 
aus dieſen Reden, dieſem heißen Taumel züngelte es wie Verſuchung nach 
ihm. Er ſtand auf und trat auf die Terraſſe; dort am Fenſter lehnte eine 
ſchlanke Geſtalt; faft mißmuthig wandte er ſich wieder hinein, wo indeß der 
Erfolg des Vidal'ſchen Toaſtes bereits verraucht war. Der Vorſchlag eines 
nächtlichen Spazierganges ward von Guy gemacht und unifono ange— 
nommen. Reginald, als Sonntagskind, ſolle auf den Schlangenfang 
ausgehen, alle würden ihn begleiten ein Stück weit, ſo lange es geheuer, 
und man fand das Expeditionsproject zum Todtlachen. 

„Hoch Reginald, der Schlangenfänger!“ jauchzte die kleine Schaar 
und bald waren Fackeln zur Hand, ein Dutzend Flaſchen reiſefertig 
gemacht. . . Der junge Graf ließ ſich mit fortziehen, er begriff es eigentlich 
ſelbſt nicht warum; wohl trieb ihn auch die dunkle Macht des Aber— 
glaubens, den er friſch von der Amme Bruſt geſogen . .. 

Eine Stunde ſpäter lagerte die fröhliche Schaar unter großen Nuß— 
bäumen, während Reginald allein den ſteilen Weg zum See hinaufſtieg . . . 
Lange gellte ihm noch der Jubel ſeiner Gäſte ihm Ohre nach, dann umfing 
ihn das tiefe, mondſchmachtende Schweigen der Sommernacht . . . 

Die drunten aber harrten lange, bis endlich der „Schlangenfänger“ 
wieder kam. Er war ſeltſam verſtört und auf dem Heimweg gar verwun— 
derlich ſchweigſam. 


III. 


Es iſt dieſe alte Jura-Sage von der „Karfunkelſchlange“ ein echtes 
Stück naiv⸗tiefſinniger Volks-Symbolik; die Schlange iſt das tückiſche, 
gleißende, geflügelte, „einäugige“ Glück — wer es im rechten Augenblick 
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zu erhaſchen weiß, der hält es. Des Glückes gefährlichſte Verkörperung 
im Weibe liegt nahe, kein „Avatar“ iſt ewig menſchlicher, kein Aberglaube 
ausgiebiger und nie wird ſich die Menſchheit dem Sacrament dieſes Wunder— 
empfängniſſes entziehen. 

In unſerem Juradorfe glaubten ſie Alle an die „Vouivre“, ſchlechtweg, 
ohne Symbol — nur der Schulmeiſter, ein ſcandalös Aufgeklärter, pflegte 
das Ding mit gottloſer Unbefangenheit in obiger Weiſe aufzufaſſen. Daran 
dachte nun Reginald, als er den finſteren Wald hinaufſtieg im Jägerſchritt. 
Und doch hielt er nicht inne und doch kehrte er nicht um. Zu ſeinen Häupten 
kichert's und ein verſchlafen Käuzchen ſchlägt mit dem Flügel, faſt ſchämt er 
ſich ſeiner abergläubiſchen Nachtfahrt vor dem ſpöttiſchen Vogel und doch 
beflügelt er ſeinen Schritt. 

Dann kamen ihm plötzlich des hinkenden Pankraz Worte: „Iſt Alles 
Aberglaube für die Nichtsglauber“ — in den Sinn und verfolgten ihn. Er 
ſah dieſe Worte in Funken vor ſeinen Augen ſprühen, in bleicher Moos— 
ſchrift vom dunklen Grunde leuchten. Wahrhaftig, es wandelte ihn heute ganz 
befremdlich beklommen an in dieſer Waldnacht, die ihm ſonſt ſo heimlich 
lieb, ein unheimlich Gefühl, faſt wie Furcht. Ha, ha! Er ſchreckt auf, wer 
hat gelacht? Du ſelbſt, armer Junge; wenn man des Nachts allein im 
Walde iſt, betrügt man ja gern ſein leiſes Bangen mit einem lauten Ruf, 
einer kecken Lachnote; der tückiſche Koboldwein hat Dir's angethan, mein 
wohlerzogener Herzensjunge. Dich überkommt der erſte Weinzauber und 
glaub' mir, der hat große Macht. 

Das muß wohl ſein, denn nie hat ſich Reginald im Beſitz ſo behen— 
der Füße gewußt, wie heute, er fliegt beinahe; auch kommen ihm alle ſeine 
Sinne tauſendfach geſchärft vor; er hört gar das müde Hinſinken der Leucht— 
käfer auf den Buſch; das Athemholen der Falter im Traume, ganz deutlich; 
der würzige Waldesduft wirkt berauſchender als ſonſt auf ſeine ſcharf— 
erregten Geruchsnerven, ſein Auge durchdringt wunderbar leicht die Fin— 
ſterniß unter den alten, flechtbärtigen Föhren dort, die wie zu einem ernſt— 
haften Zauber beiſammenſtehen, und es iſt, als dämmerte Irrſchein dahinter. 
Und der Schein gewinnt Form; iſt's nicht ein Weib, das grauſam ver— 
führeriſch lächelt. Und hier auch und dort und überall... ſie ſchweben ihm 
zur Seite, all die weiblichen Geiſter, die ſeine Gäſte eben erſt in ſträflicher 
Verwegenheit heraufbeſchworen; ſie ſchrecken ſein ängſtlich Gehirn und 
ſtrampeln mit dämonenhafter Schadenfreude auf den brapſten, löblichſten 
Gedanken herum, welche der Viſionsgequälte zu Hülfe ruft. Und die Augen! 
Die tauſend Augen, die ihm von allen Seiten ſo furchtbar ruhig bis in's 
Herz hineinfunkeln. Was kriecht dort wie dunkler Nebel über die ſchwarz— 
vermoderten, gefallenen Stämme? Iſt's das „ſchwarze Schaaf“, dann weich 
zurück, es bedeutet Unglück, doch ſieh, es zerflattert wieder und der Dahin— 
eilende fühlt ſanfte Kühle, als ſtreiften ihm nachtfeuchte Schleier Stirn 
und Wangen... Es iſt der Odem des nahen See's. 
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Der Wald lichtet ſich zu einem ſanftanſteigenden Wieſenplan, von 
prächtigen Föhren umſchloßen — ein rechter Tanzplatz für bleichfüßige 
Wilis. Reginald athmet auf. Dort ſchleicht traumgeſchwätzig der Hĩriabach 
herab; der glitzernde Streif hinter den Bäumen iſt der See, dem der Bach 
entfließt. Es iſt merkwürdig ſtille für eine ſo ſchöne Sommernacht; kein 
vorlauter Froſch läßt ſich hören, nur hie und da ſchlägt eine mondſüchtige 
Baumgrille die Pauke und bisweilen ſecundiren ein Paar Erdkäfer mit 
ihren Nachtwächterſchnarren. Sonſt kein Laut, ſelbſt des Baches Geplauder 
wird unter dichtem Schilf faſt erſtickt, ſo daß man ihn nur leiſe im Rohre 
greinen hört, wie ein mißlaunig Kind. Wo die uralten Bäume dem See 
ganz nahe treten, umſtehen ſie eine kleine Bucht. Hagedorn duckt ſich im 
Feuchten und Weiden treiben vorwitzig lange Ruthen über's Waſſer, das 
hier unbeweglich; es ſtarrt von ſchwarzem Röhricht, unter Pfeilkraut und 
Waſſerlinſen ſchläft der Molch und bleiche Seeroſen liegen wie hauptgeknickt 
auf ihren ſchweren, dunklen Blättern. Wo das Waſſer frei, ſchimmert's 
in mattem Perlmutterglanz wie von einer Hornhaut überzogen. Auf dieſer 
Schleifbahn herrſcht mondtolles Leben und wie Blitzfunken ſchießen nacht— 
ſchwärmende Inſecten hin und her. 

Einen Moment betrachtet Reginald dies heitere Funkeln, dann . . . . 
zum Glück verfängt ſich ſein Fuß im zähen Stachelnetz, welches die Brom— 
beerſtaude über's Ufer gebreitet, ſonſt wäre er blind in's Waſſer getappt . . . . 
Iſt's Täuſchung der weingeneckten Sinne? Der Schlangenfänger drängt 
den Athem in die Bruſt zurück und klammert ſich an die ſchwanken Weiden. 
. Iſt's nicht ein nackter Fuß, der dort zwiſchen den dunklen Ruthen 
zum Waſſer taucht; er leuchtet im Mondlicht wie fahles Silber, ein ſelt— 
ſam bleicher, ſinnverwirrender Glanz! Nun iſt er verſchwunden, faſt als wäre 
eine Flamme jäh verloſchen. Still! Reginald iſt Jäger, an Vorſicht 
gewohnt auf waidfreudigen Pfaden, er wird das Wild nicht verſcheuchen. 
Sachte duckt er ſich zum Waſſer und lauſcht; er hört die Schläge ſeines 
Herzens, das Branden ſeines fiebernden Blutes, ſonſt Ruhe, blos eine 
Baumgrille paukt betäubend darauf los. Er faßt das Ufer und ſchleicht 
gebückt im Schutze des Buſchwerks voran; der ſpröde Schafthalm kniſtert 
unter ihm. Jetzt lüftet er die Zweige . . . . 

— „Heiliger Gott, das Weib“ . . . und ſein Blut ſtockt und dunkel 
wird's ihm vor den Augen. . .. 

An einen Föhrenſtamm gelehnt, im vollen Mondlicht, ſitzt ein junges 
Weib, ganz ſchlicht, durchaus nicht märchenhaft in der Erſcheinung, aber 
allerdings faſt märchenhaft ſchön. Sie trägt ein Grauröckchen mit Joppe 
wie die Frauen aus dem Gexer Lande und ein Buſentuch von derſelben 
Farbe, vorn gelüftet, ſo daß es weiß hervorſchimmert. Die Aermel auf— 
geſchürzt, legt ſie eben ſchwere, grobe Schuhe an, gewiß ungewohnt dieſen 
Füßen, die gar zart erſcheinen. Der athemloſe Lauſcher iſt nicht nahe genug, 
um zu unterſcheiden, daß dieſe Füße Blutſpuren zeigen, wie von einem 
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harten, langen Marſch. . . Die nachtkühle Fluth hat wohl die Wunden 
etwas beruhigt... Nun ſitzt ſie unbeweglich; fie ſcheint ſehr bleich, das 
ſchwarze Haar iſt in Zöpfen nachläſſig aufgeſteckt, nichts von einer Nixen— 
friſur. Die kleinen, blaßen Hände über's Knie verſchränkt, ſchaut ſie auf den 
See hinaus, wo ſich die Mondlichter necken zwiſchen den rieſigen Föhren— 
ſchatten in der Fluth. Ihre feinen Züge ſind ernſt, ja ſchwermüthig, die tief 
dunklen Augen von ſtrömendem Glanze, der Blick beängſtigend träumeriſch. . . . 

Jetzt geht's wie heller Schein über ihrem Antlitz auf, ſie athmet tief 
und lächelt . . entzückt ſcheint ſie zu lauſchen, wie ſich die Natur leiſe 


regt im 'mondbeglänzten Traum .. . Ein großer Strohhut mit aufgerafften 
Seitenkrämpen liegt neben ihr; ſie faßt ihm raſch und haſcht nach 
etwas . . . Sie hält es in der Hand und betrachtet's neugierig . . . ein großer 


Nachtfalter, der ſich im Blumenrauſche fangen ließ. Nachdem ſie lange die 
muſiviſche Pracht ſeiner Flügel bewundert, läßt ſie ihn lächelnd wieder 
entflattern . .. Dann ſpricht ſie halblaut mit ſich ſelbſt und ſummt leiſe vor 
ſich hin .. . 

Da ſchlägt's dumpf in's Waſſer ganz in der Nähe und jäh erſchrocken 
ſpringt ſie auf; Reginald iſt mit einem Fuß ausgeglitten; vom Zauber 
umfangen, hatte er ſeine Lage gänzlich vergeſſen und nun faßt er ſelber 
erſchrocken nach den Weidenruthen und ſchwingt ſich behend empor .. . Zwei 
große dunkle Augen ſtarren ihn an voll tödtlicher Angſt .. . dann hört er 
die Zweige zuſammenſchlagen und Alles iſt weg .. . Verwünſchte Brombeer— 
ranke, die ihm den Fuß verſtrickt! So iſt der Sprung gelähmt, womit er 
die Erſcheinung haſchen wollte . .. Lange ſtand Reginald unter der Föhre, 
aber keine Spur. Der Heimweg war ein Traum, aus dem zwei Augen her— 
ausſtrahlten. Und fie gemahnten ihn an jene unauslöſchlichen Heiligen— 
augen voll ſüßen Schauers, mit welchen die Murillo-Madonna im Oratao— 
rium der Gräfin Martha herniederlächelte. 


IV. 


Sein Name war Goliath. Aber auf dieſen Namen dürfte bei ihm die 
Natur nicht vorbereitet geweſen ſein, denn ſie hatte ihn klein, ſchmächtig, 
ſchmal, ſpitz und ſchneidig entworfen, wie eine Schattenſpielfigur oder ein 
Ali-Baba im türkiſchen Polichinelle-Theater, ſo eigentlich nur als Silhouette 
und gar faſt ſo dünn, wie der ſoundſoviele Abzug von einem Menſchen— 
bilde. Und das war gegen die Tradition, denn die Käſeſieder im Jura ſind 
ſonſt robuſte, wohlanſehnliche Leute. Er aber war Käſeſieder und Freidenker 
und Don Juan. Letzteres ſind ſie alle, doch bei Goliath hatte das ſeinen 
bedenklichen, geſetzlichen Haken, er war nämlich beweibt. Er konnte ſelbſt 
nicht begreifen, wie ihm das ſo zwiſchen Tag und Nacht gekommen, aber es 
war einmal ſo. Ihr Name war Benedicte, aber ſie hatte nichts „Gebene— 
deites“ in's Haus gebracht, als ihre Frömmelei und einen ſolchen Unfrieden, 
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daß ihr Gatte ſich mit deſſen Erduldung wohl eine Anwartſchaft auf den 
ewigen Frieden im Jenſeits erkaufen mochte. Sie war groß, ſtark, knochig, 
handfeſt, mit verwaſchenem Teint, geſteiftem Lächeln und dolchſpitzem 
Blick. Im Hauſe commandirte ſie, wie mit dem Sprachrohr, beim Gebet 
fiſtelte ſie. Es war eine Muſterehe, leider fehlten die Kinder. 

Als Junggeſelle war der galante Käſemacher mit ſeinen Siedkeſſeln 
und ſonſtigen Utenſilien von Haus zu Haus gezogen und hatte viel Käſe 
geſotten und viel geliebt. Am geſegneten Tage der Benedicte aber hatte 
dies aufgehört; Goliath war ſäßig geworden in ſeiner Käſehütte, und damit 
er noch ſäßiger werde, hatte ihm ſein Weib geboten, eine kleine Apotheke 
anzulegen zum Gebrauche für Landleute und Vieh. Später verband er damit 
noch eine Heilkräutlerei. Zwei Dinge jedoch konnte die eiferſüchtige Frau 
nicht verwehren, daß nämlich die jungen Weiber aus dem Dorfe alltäglich 
zweimal ihre gefüllten Milchnäpfe zu Goliath's Siedkeſſel brachten, wo dann 
zu allerhand ſträflichem Einverſtändniß Gelegenheit, und daß ihr Gatte als 
Knocheneinrenker, Feldſcheer und Viehdoctor hie und da außer dem Hauſe 
gerufen ward. Letztere Functionen nämlich waren mit ſeiner eigentlichen 
Hantirung allezeit auf das Engſte verbunden, ſeit der erſte Käſemacher aus 
dem Canton Freiburg in die Welt gezogen. 

Was die religiöſen Gegenſätze im Hauſe Goliath anbelangte, ſo hatte 
Frau Benedicte mit der offenen Freigeiſterei und der „Philoſophie“ ihres 
Geſponſes ſo ziemlich tabula raſa gemacht und ſelbigem ſtrengſtens den 
Umgang mit dem gottlos aufgeklärten Schulmeiſter verboten, welcher mit 
dem Bürgermeiſter verbündet, dem guten Abbé Marjac manche bittere Stunde 
bereitete. Dieſe beiden Leute lebten förmlich vom Schabernack an heiligen 
Dingen und ſtanden im Verdacht, metallene Knöpfe anſtatt Souſtücke in den 
Opferbeutel zu werfen. Für ſolche Gottesleugner durfte der fromm verehe— 
lichte Goliath weder Käſe bereiten, noch ſonſtige Gefühle hegen. So weit 
war Benedicte mit ihrem Manne, leider war es ihr noch nicht gelungen, ihn 
dahin zu bringen, was die Franzoſen „pratiquer“ nennen; er vernachläſ— 
ſigte nämlich ſeine religiöſen Pflichten immer noch in ſcandalöſer Weiſe, doch 
Benedicte gab die Hoffnung nicht auf. | 

Zum Sylveftertag war's, vor der Veſper. Die Käſeſiederin weilte in 
Saint⸗Claude unten in ſpezieller Miſſion des Herrn Abbe. Beim Goliath 
war großer Dorfklatſch los. Die Frauen und Mädchen ſaßen bei den leeren 
Näpfen und verarbeiteten die Tagesneuigkeiten mit vollen Backen. Man 
erzählte den Fall von Joſef Maria Dalloz und der Anne-Catheĩrine Chavin, 
welche ſich ohne den Segen der Kirche verheirathen wollten, unter dem Vor— 
wand, die kirchliche Taxe von ſechs Franken nicht bezahlen zu können, worauf 
die Frau Gräfin Bel-Heérault ihnen 100 Franken geſchenkt habe, damit ſie 
ſich einſegnen ließen. Und das hatten ſie denn nachher auch mit großer 
Andacht gethan. Dann wußte eine junge Frau, daß Hochwürden Abbe bei 
der Frau Bürgermeiſterin eine Menge Bücher verſteckt gefunden habe, welche 
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der heilige Index verdamme. Und darunter jet ein Buch geweſen, von einem 
ſicheren Belot, unter dem Titel das „Feuerweib“ und darüber habe Hoch— 
würden an den Biſchof ſelbſt referirt. Das „Feuerweib“ beſchäftigte lange 
die Zungen. Was mochte doch dies für ein Weib ſein? 

„Vielleicht eine, die's allen Männern anthut“, rief die blonde 
Sarotte, eine heiß-wüchſige Dirne, welche in derartigen Angelegen— 
heiten das Wort führte und mit ihren vielverſprechenden Augen und 
gewährenden Lippen das Ziel der geheimen ſündigen Wünſche Goliath's 
bildete. 

— „Da ſeid Ihr wohl auch ein Feuerweib, Sarotte?“ flüſterte der 
galante Käſeſieder dem hübſchen Mädchen zu, welches kokett auflachte. 

Ja, nicht umſonſt bekam die Sarotte, wenn die Burſche im Dorfe den 
Dirnen Maibäume vor die Fenſter pflanzten, allemal einen Kirſchbaum als 
Zeichen der Koketterie. 

Die kleine, neuverheirathete Cypriane war ein nachdenkliches Weibchen. 
Sie meinte, das jet vielleicht jo eine Geſchichte von einem „Karfunkelweibe“. 
Das war ein rechtes Sujet für den Sylveſtertag, wie wir wiſſen, der rechte 
Schlangenfängertag. Und ganz von ſelbſt kam zum hundertſten Male die 
nächtliche Fahrt des Grafen Reginald und der „Pariſer“ vom Sommer auf's 
Tapet, welche ſeither Gegenſtand der mannigfachſten Commentare geweſen 
war. Eine Jede wußte etwas anderes darüber, in einem jedoch ſtimmten ſie 
alle überein, daß nämlich ſeit jener Nacht auf Bel-Herault droben etwas 
Unerklärliches vorgehe. Man hatte auch den Notar von Saint-Claude einigemal 
vom Schloſſe kommen geſehen und zwar mit einem ſehr ernſten Geſichte. Die 
Sarotte, welche für den jungen Grafen ein beſonderes Auge und demzufolge 
bisweilen im Schloſſe oben zu ſchaffen hatte oder ſich wenigſtens zu ſchaffen 
machte, riß darüber widerſtandslos das Wort an ſich und conftatirte inmitten 
all der neugierig zuſammengeſteckten Köpfe, daß Graf Reginald faſt nie zu 
Hauſe ſei, ſondern immer in den Bergen herumſchweife, daß die Frau Gräfin— 
Mutter tagelang vor ſich hinbrüte, daß Fräulein Joſiane noch bleicher und 
ſtiller als ſonſt geworden ſei, daß Mamſell Walpurgis oft verweinte Augen 
habe und der gute Vandel endlich vor lauter Studiren und geheimem Gram 
ſchon jo mager und ſo grau geworden ſei, wie eine Motte. Das liege da 
droben wie Blei auf all den Menſchen und man höre kaum ein lautes Wort. 
Davon hatte ſich die Sarotte erſt vor wenig Tagen wieder ſelbſt überzeugt. 

Daß doch die Benedicte mit ihrer unzeitigen Rückkunft gerade mitten 
in dieſen Hochgenuß von Klatſch hineinplatzen mußte! Alles ſtob ausein— 
ander und der Goliath möglichſt weit von der Sarotte. Aber was war denn 
das heute? Madame Goliath, anſtatt die weibliche Kundſchaft mit ihrer 
gewohnten ſchnauzigen Miene anzulaſſen, lud dieſelbe im Gegentheil ein, 
dazubleiben, in ihrem ganzen Weſen eine ſo auffallende Leutſeligkeit kund— 
gebend, daß man ſich großer Dinge verſehen konnte. In der That, die Käſe— 
ſiederin mußte aus der frommen Stadt eine äußerſt wichtige Kunde mit— 
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bringen, denn ihre Augen funkelten, ihre Geberden waren aufgeregt und ihre 
Stimme zitterte. 

Und die Gäſte fieberten förmlich den Dingen entgegen, die da kommen 
ſollten. Alſo Benedicte war in Saint-Claude geweſen. Habe ich den Leſer 
auch über dieſe Stadt gehörig erbaut? Der alte Teufelsbraten von Voltaire 
behauptet, es ſei allda manches Hundert Ketzer zu todter Aſche verbrannt 
worden; möglich, aber dafür ward ſpäter auch einmal der Stadt nicht übel 
eingeheizt und ſie brannte zur guten Hälfte ab, erzählt die Chronika. 
Es geſchah dies am 1. Meſſidor des Jahres VIII der „Souveränen“, 
„Untheilbaren“. Nichts geht doch über das Localwiſſen; doch was war das 
Alles im Vergleich mit dem, was geſtern Abend erſt in Saint-Claude paſſirt? 
Nun, laßt nur Frau Benedicte reden, die weiß es ſo haarklein, daß es ein 
Schauder iſt. 

Da hatte denn Madame Goliath in der Kloſterſtraße zu Saint-Claude 
eine alte Freundin, eine Wittib, welche einen Bilderladen hielt, wohlver— 
ſtanden lauter fromme Bilder, ſchmerzensreiche Madonnen und Gekreuzigte, 
hochſelige Märtyrer und betrübte Heilige, ſowie auch die Photographien der 
neueſten Wunderbegnadeten und Heimgeſuchten — kurz ein reich aſſortirtes 
Lager, vom colorirten Conterfei für fleißige Beichtkinder angefangen, bis 
zur großen Copie nach alten Meiſtern. Nebenbei war die Bilderhändlerin 
noch für die Verbreitung der Aufklärung durch Fabrication von Gebet— 
ſchnüren thätig, welche maſſenweiſe nach Spanien und Griechenland gingen. 
Dieſe Frau hieß Madame Bethlehem, ſie hätte nicht chriſtlicher heißen 
können, der Name ſchon galt einer Taufe gleich, ſollte fie; ſelbſt einmal 
Jüdin geweſen ſein, was Niemand wußte. Aber Jedermann wußte, daß die 
Bethlehem in allen fünf Hauptpfarren und allen 109 Filialen der freiäbt— 
lichen Stadt Saint-Claude das rechte Ohr der betreffenden Seelſorger 
inne hatte, bei den Parlamentswahlen des Departements eine geheime Rolle 
ſpielte und die weltliche Behörde mit ihr rechnen mußte. Sie war denn eine 
wahrhaftige katholiſche Macht, eine Stütze der Religion. Nachdem Benedicte 
ihre Freundin — ſie betonte allemal das Wort — nach dieſer Richtung hin 
des Breiteren charakteriſirt, fuhr ſie fort: | 

— „So komm' ich denn heute zu Ma'me Bethlehem und finde fie 
im Bett — ganz krank, die arme Frau. Auf der Flur draußen, da ſtanden 
Euch Lakaien, echte, betreßte Lakaien von Herrſchaften, und darunter der 
lange Nicolas von der Unterpräfektur und der Kammerdiener von Sr. hoch— 
würdigen Gnaden dem Herrn Generalvicar, und die Alle erkundigten ſich, 
wie es der guten Ma'me Bethlehem ginge, nachdem am frühen Morgen 
ſich das Gerücht verbreitet, die gottesfürchtige Frau ſei plötzlich erkrankt. 
Sie aber ließ Niemanden vor, außer mich, denn vor mir, müßt Ihr wiſſen, 
hat ſie kein Geheimniß. Und ſo ſitz' ich denn an ihrem Bett und halt ihre 
Hand in der meinigen, ihre heiße Hand, denn die Arme hatte das Fieber. 
Und wie ſchon ein Wort das andere gibt, da ſchluckt ſie einen Löffel Medizin 
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von meiner Hand und lächelt jo recht matt und jagt: „Du, Benedicte, 
Du ſollſt Alles wiſſen“. Mir kamen die Thränen in die Augen — hier 
ſchnäuzte ſich die Erzählerin mit vollem Nachdruck — und die arme Frau 
erzählt mir, wie ſie vor einigen Wochen in La Rirouje geweſen und 
gegen Abend auf dem Heimweg an der Paſſionskapelle zum „blutigen Stein“ 
eingekehrt, um ihr Gebet zu verrichten. Und da habe ſie plötzlich hinter ſich 
ein Lachen gehört, wie wenn die Teufel ſich freuen, und als ſie ſich umgedreht, 
habe ſie ein fremdes junges Weib hinter den Bäumen verſchwinden ſehen, 
bleich, wie der leibhaftige Tod und mit Augen, die wie Feuer brannten. 
Sie war ganz in Grau gekleidet, wie eine Geſtalt aus Nebel und ſo wie 
Nebel verging ſie auch“. 

Die Käſeſiederin hielt einen Moment inne; die ganze Verſammlung 
ſaß wie aus Stein. 

— „Das hat die arme Frau lange verfolgt“, begann darauf jene 
wieder, „und das Lachen hat ſie immerfort in den Ohren gehabt. Da, ſtellt 
Euch vor, was paſſirt der Bethlehem geſtern am Abend! Sie ſitzt hinter 
ihrem Ladentiſch bei der Lampe und lieſt im Brevier. Da geht die Thür auf 
und urplötzlich ſteht das graue, todtblaſſe Weib vor ihr und zieht einen Pack 
kleiner, gemalter Heiligenbilder aus dem Bruſttuch und reicht ſie der Beth— 
lehem hin. Die nimmt die Bilder mit zitternden Händen, und wie ſie einen 
Blick darauf wirft, da faßt ſie ein Grauen und die Haare ſtehen ihr auf, 
denn Sie ſieht, daß die Augen der Heiligen mit Nadeln durchſtochen ſind . .. 
der ſtärkſte Höllenzauber . . .“ 

— „Jeſus Maria!“ zähneklapperte die ganze Geſellſchaft, ein Kreuz 
ſchlagend. | 

— „Aber die Bethlehem hat den Glauben“, fuhr Madame Goliath 
triumphirend fort, „die ſchleudert Euch die Bilder von ſich wie Feuer und packt 
Euch, nicht faul, wie ſie iſt, das Weib, die ſie hat verſuchen wollen, am 
Bruſttuch und zerrt ſie hin, wo das Bild des Gekreuzigten hängt und ſchreit: 
„Glaubſt Du an den da oben?“ Die Bleiche aber ſtößt einen Schrei aus, 
welcher der Bethlehem durch Mark und Bein fährt, reißt ſich los und iſt 
durch die Thür verſchwunden, wo gerade der Abbe Sayolle vom Kloſter der 
Schweſtern zum heiligen Geiſt aus Poligny eingetreten war. Die Bethlehem 
war in einer Ohnmacht niedergeſunken und in der Nacht kam das Fieber 
über ſie“. 

Benedicte war zu Ende und genoß ihren Triumph in vollen Zügen. 
Selbſt dem ungläubigen Goliath war die Gänſehaut aufgelaufen und er 
ſchien ganz kleinlaut. Die Frauen und Mädchen gingen nach Hauſe 
und was ſie dort von der Geſchichte der Madame Bethlehem erzählten, ward 
in unmittelbare Verbindung mit dem „Karfunkelweibe“ gebracht und lieferte 
ſolchermaſſen viel Gruſeln für die Sylveſternacht. 

Inzwiſchen war es Nacht geworden, und eine Schneewolke ging in 
rauhem Geſtöber darnieder. Benedicte ſchloß die Fenſterläden und verrie— 
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gelte die Thüre, denn heute Nacht ging's ja um. Dann vertiefte fie ſich mit 
Genuß in eine Heiligengeſchichte voll blutiger Martern, während Goliath 
ſich mit nicht minderem Genuße in eine Flaſche alten Schweizer Enzian— 
ſchnapſes vertiefte. Da plötzlich, gegen acht Uhr, wurde an die Thüre gepocht. 
Beide ſchauten ſich an. Keines von Beiden wollte öffnen, endlich entſchloß ſich 
die Frau und ſchob mit einem Ave den Riegel zurück. . . . Doch im ſelben 
Augenblick hörte Goliath einen Schreckensruf und die Thür krachte wieder zu. 

Benedicte aber bleich vor Entſetzen, ſtürzte herein und ſtöhnte ſich 
wiederholt bekreuzigend: 

— „Das Weib, das Weib!“ 

Als einige Minuten ſpäter Goliath trotz des Widerftandes ſeiner Frau 
vorſichtig den Fenſterladen lüftete und hinauslugte, war Niemand da. Nur 
der Schnee fiel in ſchweren, großen Flocken nieder. 

— „Schade“, murmelte der Käſeſieder, „hätte ſie auch gern einmal 
geſehen. . .“ 
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Das war eine Nacht der Angſt im Schloſſe droben. Bis nach Mitter— 
nacht erwartete man Reginald vergebens. Die Gräfin und Joſiane harrten 
beide im Oratorium. Sie hatten Boten mit Fackeln ausgeſendet und knieeten 
nun beiſammen und beteten. Was man ſich im Dorfe unten erzählte, war 
richtig. Seit jener Sommernacht, wo der junge Graf auf den Schlangen— 
fang ausgezogen, war er nicht mehr zu erkennen. Der ſonſt ſo offene, 
freundliche Reginald mied die Menſchen, ſprach Tage lang kein Wort und 
war Tage lang abweſend. Die Gräfin ſchien ihre alte Macht über den Sohn 
eingebüßt zu haben, denn auf ihre wiederholte ſtrenge Rüge antwortete 
der junge Mann anfangs mit Schweigen, dann mit gereizten Worten. Joſi— 
anen grüßte er wie immer, ruhig und mild, aber ihre Thränen Jah ev nicht . . . 
Vandel und Walpurgis waren zu bloßen Comparſen in ſeinen Augen 
geworden, er beachtete ſie kaum und beklagten ſie ſich mit der herkömmlichen 
und auch begreiflichen Empfindlichkeit alter treuer Diener, ſo kehrte Reginald 
den Grafen heraus. Wie gejagt, er war wie ausgewechſelt. 

Das Oratorium der Gräfin iſt halb Kapelle, halb Kloſterzelle. Ueber 
einem geſchnitzten Ebenholzbetſchemel hängt eine ſilbergetriebene Weihbrunn— 
muſchel und darunter ein Heiland aus vergilbtem Elfenbein auf ſchwarzem 
Sammtgrunde. Hier eine „Kreuztragung“ von Morales dem „Göttlichen“, 
dort die Murillo-Madonna mit jenen großen, ſüßſchauernden Augen, die alle 
ewige Herrlichkeit geſchaut. Sie hatten ſich müde gebetet die Gräfin Martha 
und die kleine Joſiane. Und nun ſaſſen ſie beiſammen und das Mädchen las 
der Mutter des Geliebten vor mit ihrer rührenden Stimme und die ſtrenge 
Frau ſtrich dem Kinde mild die Haare aus der Stirne. Da wurden draußen 
Stimmen laut. Joſiane ſtockte, ſie fühlte, daß Reginald zurück ſei, und warf 
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ſich ſchluchzend der Gräfin in die Arme. Aber der junge Graf erſchien nicht, 
obwohl Vandel unter Freudenthränen ſeine Ankunft gemeldet. Gräfin 
Martha wartete, dann ſtand ſie plötzlich auf, ihre breite Stirnfalte grub ſich 
tiefer, wie allemal bei großen Aufregungen. 

— „Es muß ſein, eine Erklärung endlich“, murmelte ſie, aber im ſelben 
Augenblick fühlte ſie ſich von bittenden Armen niedergezogen, und eine 
thränenerſtickte Stimme flüſterte: 

— „Laß ihn, ich bitte Dich!“ . . . . Und die Gräfin ſank zurück, den 
Blick ſtier auf den Boden geheftet. Sie ſchaute nicht zum allmilden Dulder 
empor, es war, als lähme eine geheime Schuld in ihrem Herzen den Glauben 
an des Herrn hohe Barmherzigkeit. Sie verzweifelte vielleicht an ihrer 
Würdigkeit 

Reginald war endlich heimgekehrt. Er ſchien auf's Aeußerſte 
erſchöpft und ſchmerzlich müde. So warf er ſich im Jagdkleid auf's Bett, 
nachdem er vorher Wein verlangt und ſich dann eingeſchloſſen. Alles rings— 
umher ſchien er vergeſſen zu haben. Was ging in dieſer Nacht in ſeinem 
Innern vor? Um es zu begreifen, müßten wir wiſſen, wie und von wo er 
eben heimgekommen. Wir werden es wohl ſpäter erfahren, bis da genüge 
uns zu wiſſen, daß er Tags darauf viel ruhiger ſchien, aber nach kurzer 
Begrüßung der Damen ſich wieder einſchloß. 

Ueber ſein langes Ausbleiben in dieſer Nacht gab er indeß Niemandem 
Auskunft und man ließ ihn gewähren, umſomehr, als einige Zeit darauf 
zwar die gewohnten langen Ausflüge in's Gebirg nicht aufhörten, ja ſich 
eher noch öfter wiederholten, aber zugleich auch wieder Sonnenſchein in 
ſeinem ganzen Weſen aufging. Er ward wieder umgänglicher und geſprächi— 
ger, und auf Schloß Bel-Hĩrault ſchienen beſſere Tage zu winken. Es war 
dies eine Täuſchung, in welcher vielleicht nur eine Perſon hell und klar ſah, 
und dieſe war noch ein halbes Kind zwar, aber durch die Liebe gereift, war 
Joſiane. Ihrem Liebesinftinet war Reginald nie jo „brüderlich“ vorge— 
kommen, als gerade in dieſer letzten Zeit. 

Ganz merkwürdig gereift fand unſeren Helden auch der junge Baron 
Vidal, welcher mit Abſichten auf Joſiane bereits zweimal zum Beſuch vorge— 
ſprochen, ſich aber bald von der gänzlichen Hoffnungsloſigkeit | einer Pläne über— 
zeugt hatte. Joſiane durchblickte, wie alle Leidensmenſchen, die frühzeitig viel 
denken und zweifeln lernen, den „Freund“ ihres Bruders nach wenig Tagen 
und kehrte ihm den Rücken Auch eine andere Perſon war in den letzten 
Monaten mehrere Male auf dem Schloſſe erſchienen, nämlich der Notar von 
Saint-Claude. Er hatte lange Conferenzen mit Gräfin Martha gehabt, 
welche dann allemal in ſichtlich gedrückter Stimmung zurückblieb, obwohl 
ſie ſich die größte Mühe gab, unbefangen zu erſcheinen. 

Inzwiſchen kam wieder der Frühling. Im Kirchdorfe unten aber war 
etwas ganz Merkwürdiges in den Gemüthern vorgegangen. Man hatte einige 
für den Aberglauben ſeltſam ausgiebige Unglücksfälle zu verzeichnen. Leute von 
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blühender Geſundheit waren jäh verſtorben und zwar kurz nach Sylveſter, 
der Arzt von Saint-Claude meinte am Schlagfluß, aber man ſchüttelte die 
Köpfe. In Familien, wo früher die größte Einigkeit geherrſcht, war plötzlich 
Zwietracht ausgebrochen, die Vernünftigen meinten, weil man ſich eben ehe— 
gattlich gegenſeitig auf verbotene Dinge gekommen ſei, die Abergläubigen 
aber meinten nicht ſo; ein altes Madonnenbild war während des Hochamtes 
plötzlich vom Altare gefallen und die Frommen erſchraken bis in den Tod 
und Alle ſchrieen, es müſſe irgend ein böſer Geiſt einen Zauber auf das 
Dorf geworfen haben, und die Benedicte war die Erſte, welche den Namen 
des „Karfunkelweibes“ ausſprach. Ihr Mann war ihr in der letzten Zeit 
wieder ſündenverſtockter und widerſpänſtiger als ſonſt vorgekommen. Auch da 
war alſo ein böſer Einfluß unverkennbar. Man wollte beim „Vipernfels“ oben 
das bleiche Weib wieder geſehen haben und nun ging's von allen Seiten los: 
wem eine Kuh umſtand, der verfluchte dies Weib, wem eine Purganz ſchlecht 
bekam, der ſchrieb es dieſem böſen Zauber zu, wer im Würfelſpiel gerupft 
ward, der ſchüttelte die Fäuſte in der Richtung nach dem „Vipernfels“, wer 
irgend einen Proceß verlor, der ſtieß Drohungen gegen die bleiche Hexe aus. 
Ihren Höhepunkt jedoch erreichte dieſe entſetzlich-alberne Bewegung, als ſich 
eines Nachts ein allgemein beliebter Burſche, ein Urlauber, am See oben 
eine Kugel durch den Kopf jagte. Dies konnte nur die „Karfunkelſchlange“ 
gethan haben. Der Soldat war nämlich der zweite Sohn der lahmen Cres— 
cenz geweſen, der Bruder des, wie wir wiſſen, ebenfalls nach einem Schlan— 
genfang in Verſchollenheit gerathenen Baldus. Der gute Abbé Marjac, viel 
zu beſchränkt, um ſich ſelbſt der anſteckenden Macht des Aberglaubeus ent— 
ziehen zu können, und viel zu ſchwach, um die allgemeine Erregung mit 
vernünftigen Seelſorgermitteln zu behandeln, begnügte ſich, für ſeine Heerde 
zu beten und doppelten Ablaß in Ausſicht zu ſtellen. 

Die Gräfin Bel-Hérault blieb dieſer Stimmung jo ziemlich fern, die 
ſchwere Sorge, die ſeit einiger Zeit auf ihr zu laſten ſchien, machte ſie für 
alles außer ihrem nächſten Geſichtskreiſe Liegende faſt unempfindlich. Indeß 
war es der Mutterinſtinct, welcher den Zuſtand Reginald's mit der „Kar— 
funkelſchlange“ in Verbindung brachte. Wer weiß was geſchehen konnte, 
vielleicht brach eine Gewaltthat auch jenen Bann, welcher den letzten Bel— 
Herault umfangen hielt! . . . 
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Der „Vipernfels“ iſt ein verrufener Ort. Einſt war da eine Römer— 
ſchanze geweſen und bröckelnd Gemäuer bildet heute noch gleichſam einen 
Zinnenkranz um die hohe jähe Schroffe, die zwiſchen zwei Abgründen auf— 
gebäumt durch einen Holzſteg mit dem nach dem Kirchdorf führenden Pfade 
in Verbindung ſteht. Ein zweiter viel längerer Weg von dort führt auf der 
andern Seite vielfach verſchlungen in's Thal. Die Leute von der Umgegend 
vermieden den Vipernfels, wo böſer Spuck. 
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Den alten Balkenſteg benützte kaum Jemand aus dem Dorfe. Man wählte, 
mußte es ſchon ſein, lieber den viel weiteren Weg. Der „Vipernſtein“ war 
übrigens auch noch gefährlich als rieſig Schlangenbrutneſt; hier hieß es, 
niſtete im hohen Diſtelgeſtrüpp nebſt den landbekannten Vipern, Ottern, Blind— 
ſchleichen und grünen Eidechſen manch Natternpaar und dazu noch allerhand 
ſeltſam gräulich Gewürm, das von einem güldnen Kräutlein ſich nährte 
und im Mondſchein wie verzaubert leuchtete. Einige wollten dies Leuchten 
geſehen haben und vergaſſen es ihr Lebtag nicht. 

Ganz nahe beim „Vipernſtein“ lag ein gar vereinſamt Holzhaus, 
mit Schindeln gepanzert und gedeckt. Ein alter Wildheger hatte hier 
gewohnt bis zu ſeinem Tode. Dann wußte man längere Zeit nicht, war die 
Hütte bewohnt oder nicht, bis einige behaupteten, einen Klauſner in des Hegers 
Haus geſehen zu haben, einen bejahrten Mann von ſanften Mienen und mildem 
Blick. Im Herbſte darauf hatte man in Saint-Claude und auf den Jahr— 
märkten zu Orgelet und Chaux-des-Crotenay hie und da einen ärmlich 
gekleideten, aber würdig, faſt prieſterhaft ausſehenden Mann begegnet, 
der wunderſchön gemalte, fromme Miniaturen um Billiges zum Verkauf 
anbot. Es war dies der Mann vom „Vipernſtein“. Seinen Namen 
wußte man nicht, auch kümmerte ſich weiter Niemand um den ſtillen, frem— 
den Mann, der gar ſelten im Thale geſehen ward. Und er hieß Haedo. 

Das Häuschen war ſein Eigenthum, der Heger hatte es ihm ver— 
macht mit allem, wie es drinnen lag und ſtand, zwei Kugelſtutzen aus— 
genommen, die er früher verſchenkt. Seine Eigenhabe hatte der neue 
Inwohner ſelbſt auf dem Rücken gebracht, ein magerer Bündel, Gepäck der 
Armuth, aber ein ſchönes Crucifix war dabei, der Generalvicar von Saint— 
Claude beſaß kein ſchöneres. Dies Bild des Gekreuzigten hütete er ängſtlich, 
betete davor und bisweilen küßte er es auch, und zwar nicht jo obenhin, jo 
lippenkühl, wie man fromm Geweihtes küßt. Faſt ſeine ganze Zeit 
verbrachte Haddo mit Malen von Chriſtus- und Muttergottesköpfen, 
Heiligen und Blutzeugen des Glaubens. Auch Joſef den Nährvater ſtellte 
er mit Vorliebe dar, aber nicht mit jener beſtürzt einfältigen Miene, womit 
dieſer ſonſt abgebildet erſcheint. Manches gelang ihm ſo ſchön, daß gewiß 
Fra Angelico, der größte unter den frommen Miniaturiſten, ſeine Freude 
daran gehabt hätte. Auch nicht übel Gold und Silber verpinſelte er auf 
Heiligenſcheine und Gnadenſtrahlen. Und mit ſolcher Kunſtfertigkeit friſtete 
er ſein vergeſſen Daſein. 

Kaum war der Tag erwacht, ſo griff er ſchon zum Pinſel und erſt mit 
dem letzten Abendſtrahl legte er ihn weg. Da war es denn im verfloſſenen 
Sommer, daß man früh Morgens an ſeine Thür pochte. Und es ſtand ein 
bleiches, junges Mädchen draußen, ſo hinfällig, ſo erſchöpft, daß ſie ſich 
kaum auf den Füßen zu halten vermochte. Es war ein wunderſchönes 
Geſchöpf, obſchon nicht gerade ſehr vortheilhaft ganz in grau gekleidet, ſo ſchön, 
daß Haedo über ihrem Anblick faſt vergaß, fie zum Eintreten einzuladen. 
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Drinnen brach fie beſinnungslos zuſammen. Dann kamen Tage, wo Haédo's 
Pinſel ruhte; er ſaß am Lager der Fremden, das er in der Kammer neben 
hergerichtet. Da lag ſie im Fieber, befremdlich ſchön mit ihren wunderbar 
ſtrahlenden dunklen Augen, die Wangen leicht bepurpurt und daun wieder mit 
erſchöpft geſchloſſenen Lidern wachsbleich und ſo rührend ſtill, wie auf— 
gebahrt. Manch ſeltſam verworren und doch in natürlichem Sinne deutbares 
Wort kreuzte, ein ſchwacher Blitz, ihre Fiebernacht. Doch der Alte 
forſchte nicht, wenn das Fieber wich, er pflegte und tröſtete. So genas ſie 
in kurzer Friſt und Haédo fing wieder zu malen an und ſeine Madonnen 
waren nie wundermilder geweſen. Seltſam! Die Fremde blieb da und 
Haedo hütete ſich wohl, fie gehen zu heißen. Eines fragte er fie, wie ſie 
denn heiße und ſie antwortete: Claudine, mehr nicht. Es vergingen wieder 
einige Tage und Hakdo fragte ganz ſchüchtern, woher fie komme? Da 
blickte ſie ihn ängſtlich an und brach, das Geſicht mit den Händen 
bedeckend, in Thränen aus. Der einſame Mann bereute faſt ſeine Frage, 
denn was lag ihm daran, woher ſie kam, wenn ſie nur dablieb. Sie zeigte 
keinen heitern Sinn, ſaß faſt immer in ſich gekehrt, aber ſeit ſie da war, 
kam doch dem Klauſner ſein Leben ganz anders vor. 

Sie wurden vertrauter und wie er ſie „mein Kind“ genannt, ſagte 
fie ihm: „mein Vater“. So glücklich ſchien der arme Mann noch nie 
geweſen zu ſein. Ungefragt hatte ſie dann einmal geſagt, daß ſie keine 
Eltern, keine Heimath habe und nicht wiſſe wohin, worauf Haddo meinte, 
ſie ſei ja hier zu Hauſe. Dann lehrte er ſie kleine fromme Bilder coloriren. 
Anfangs zeigte ſie eine auffallende Scheu, dann eine auffallende Gelehrigkeit; 
insbeſondere waren ihr die verſchollenſten Heiligennamen unbegreiflich 
geläufig und wie unverſehends verrieth ſie hie und da ein ſo merkwürdiges 
hagiologiſches Wiſſen, daß Haédo einmal lächelnd bemerkte, fie müſſe in 
einem Kloſter erzogen worden ſein. Darüber ließ ſie erſchrocken den Pinſel 
ie 

Dies mochte den Alten denn doch befremden und eine Zeit lang 
zeigte er eine gewiſſe Zurückhaltung, welche Claudine ſchmerzlich zu berühren 
ſchien. Doch man ſprach nicht weiter davon. 

Indeß war es Winter geworden. Claudine hatte ſich vollkommen an 
ihr neues Leben gewöhnt und ſuchte ihrem Freunde möglichſt wenig zur 
Laſt zu fallen. Bald fand fie Gelegenheit ſich dankbar zu zeigen, indem Haödo 
krank wurde. Sie war es nun, welche in La Rixouſe unten die kleinen Ein— 
käufe für den Hausbedarf machte, welche der Alte bisher immer ſelbſt 
beſorgt hatte. Es hätte dem Kranken dabei auffallen können, daß ſie ſtets 
die Abendſtunden zu ihren Ausgängen wählte und ſich den Kopf mit ihrem 
Buſentuch ſorgfältig verhüllte. Bald machte ſich einiger Mangel fühlbar, ſeit 
Wochen feierte der Pinſel Haédo's und Claudine hatte nur langſame Fort— 
ſchritte gemacht. Doch der gute Wille ſchien das Talent erſetzen zu wollen, 
einige Bildchen gelangen ihr ganz vortrefflich. Bis ſpät in die Nacht malte 
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fie einmal bei der Lampe, während der Kranke ſchlummerte. Sie hatte eben 
einen Johannes den Täufer fertig gemacht und betrachtete mit Wohlgefallen 
den friſchen, kräftig ſchönen, blonden Kopf, deſſen lebenswahre Züge faſt 
nach der e gemalt ſchienen . . . Und dabei lächelte fie träumeriſch, 
als ob eine Viſion vor ihrem Geiſte vorüber rzöge .. .. Sinnend nahm ſie ihre 
Buſennadel, küßte das Johannesbild und ſtach ihm heimlich durch Herz und 
Augen und küßte es wieder ..... Darauf fuhr ſie erſchrocken empor, warf 
einen ſcheuen Blick auf den Schlummernden und legte dann das Bild zu 
den Uebrigen .... 

Den Tag vor Sylveſter trug fie die Bilder hinab nach Saint-Claude 
zu Madame Bethlehem, wie ihr Hakdo angegeben. Entſetzlich verſtört kam 
ſie von dort ſpät Nachts zurück, ohne Bilder, ohne Geld. Der Leſer weiß 
warum, der Klauſner aber erfuhr es in dieſer Nacht. 

— „Mein Kind“, ſprach der Kranke ſich im Bette aufſetzend, „ſei 
ohne Furcht, erleichtre endlich Dein Herz. Mein Ohr iſt bereit, Dein 
Geheimniß zu vernehmen, es iſt das Grab ſo mancher Wee 
geweſen, denn wiſſe, es iſt das Ohr eines Prieſters .. .“ 

Und Claudine, ſich weinend am Bette niederwerfend, erzählte nun, 
daß ſie aus dem Kloſter der Schweſtern zum heiligen Geiſt in Poligny unter 
dieſer Verkleidung heimlich entflohen und nach mehreren Tagen Umherirrens 
im Gebirge endlich an dieſe Schwelle gekommen ſei. Man habe ſie nach 
dem Tode ihrer Eltern, die übrigens nur ihre Pflegeeltern geweſen, in's 
Kloſter gelockt und daſelbſt auf Anſtiften des Kloſterabbé's, Herrn Sayolle, 
welcher ihr im Geheimen nachgeſtellt, mit Gewalt feſtgehalten. Zwei 
Jahre habe dieſe Kerkerhaft gedauert und da ſollte ſie denn nach dieſem 
traurigen Noviziate, trotz ihres Sträubens, eben eingekleidet werden, als es 
ihr gelang, ſich dem Abbe und der Einkleidung durch die Flucht zu entziehen. 
Dieſen ihren Verfolger und Peiniger habe ſie nun vor wenig Stunden im 
Bilderladen der Madame Bethlehem wieder begegnet, wo er ſie zum Glück 


nicht wieder erkannt zu haben ſcheine. Da ſei ſie denn außer ſich vor Schreck 


durch dies plötzliche Erſcheinen ſowohl als das unheimliche Betragen der 
Bilderhändlerin wie eine Wahnſinnige entflohen ...“ 

— „Mein Vater!“ ſchloß Claudine ihr Bekenntniß in herzzerreißendem 
Tone, „ſagt mir, daß ich keine Verdammte, keine dem Böſen Verfallene bin, 
o, jagt es mir, ich flehe Euch an ...“ 

Haedo ſchüttelte das Haupt, indeß ein mattes Lächeln über feine ein— 
gefallenen Züge ſchlich. 

— „Beim Ewigen, nein, Du armes Kind“, antwortete er mit leiſe 
zitternder Stimme, „Du biſt nicht verdammt. Ich ſpreche Dich los, ich ein 
Prieſter des Herrn und im Herrn, ich, der ich zwar ſelbſt ein Aus— 
geſtoßener vor den Menſchen, vor dem Allvergeber jedoch, der das 
Sühnopfer meiner Reue gnadenmild empfangen, ein Prieſter geblieben 
bin. Und ſo ſage ich Dir im Namen des Allverzeihers, der kein Opfer 
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gegen ſein heiliges Naturgeſetz begehrt, ſteh' auf, Claudine, Dir iſt 
vergeben! ...“ 


VI. 


Sie ſind ſo mild ſchwermüthig dieſe ſtillen, einſamen Gebirgswinter— 
nächte, wenn einmal der Sturm ruht. Drinnen wachten ſie heute noch lange 
und tauſchten manch ſchmerzlich tröſtend Wort, der Prieſter im Kirchenbann 
und die kloſterflüchtige Waiſe. Kein Fünkchen Glut ſtiebt im kleinen Eiſen— 
ofen, wo ehedem der Wildheger ſein frugales Mahl gekocht. Sie aber 
merkten es nicht, ſie erzählten ſich. Claudine hatte indeß nicht gar viel zu 
erzählen. Ihre Eltern hatte ſie nie gekannt; ihre Pflegeeltern waren aus 
dem Gexer Land; einige Jahre hatten ſie in Lagny bei Paris gelebt, wo ſie 
einen Weingarten beſaſſen. Claudine erinnerte ſich mit Freuden jener Zeit, 
ſie war ein ausgelaſſenes, wildes Mädchen, aber die Pflegeeltern waren gut 
mit ihr. Haedo, deſſen Blick mit großer Aufmerkſamkeit an den Lippen der 
Erzählerin hing, hatte, als ſie den Ort Lagny genannt, nach dem Namen 
ihrer Pflegeeltern gefragt. Sie nannte ihn und der Prieſter ſchüttelte den 
Kopf, faſt als habe er einen anderen Namen erwartet. Später, fuhr das 
Mädchen fort, kamen fie nach Poligny und lebten ſehr zurückgezogen. Da 
ging's knapper und knapper im Hauſe und die Eltern hatten ſtillen Kummer, 
bis eines Tages Claudine mit 16 Jahren arm und allein daſtand. Sie war 
fromm erzogen, aber nicht für's Kloſter: doch hatte ſie auch keine Scheu 
davor. Dieſe Scheu bekam ſie erſt im Kloſter ſelbſt. Das NET 
wußte Haedo. 

Und jetzt kam die Reihe an ihn. Sein Geiſt ſchweifte in's Weite und 
ſeine Zunge ſchien, wie nach Jahren zum erſten Male, wieder vom Bann gelöſt. 
Es war ein reiches Leben der Entſagung geweſen, wofür ihn die Kirche mit 
Acht entlohnt. Jahre lang hatte er in Paris verlebt und da ward er in 
ſchwacher Stunde fündig; darauf nahm er alles Ungemach gottergebener 
Seelſorge als Sühne auf ſich. Sie ſchickten ihn in ferne Länder, nach den 
Colonien, wo er darbte, litt und blutete wie ein Prieſter des Kreuzes. Ein 
hartes Leben war's, meinte er in ſeiner ſanften Weiſe und unſer Biſchof mußte 
ſein Kreuz und ſeinen Ring verkaufen für . . . Brod. Dann kehrte Haedo 
wieder und weil ihn die tödtliche Ferne verſchont, verdarben ihn feine Feinde 
in der Heimath und ſtießen ihn aus. 

— „Es war der Wille des Herrn“, ſchloß er mit gefalteten Händen. 

Die Nacht darauf ſollte ganz anders ſein. Haedo litt an heftiger Gicht, 
ſeit einigen Tagen mit Fieberanfällen. Claudine, welche eine Zeit lang in 
der Infirmerie des Kloſters verwendet worden, war nicht ohne Erfahrung mit 
Kranken. Sie wußte ein gutes Fiebermittel, welches die Schweſtern zu 
Poligny den Armen auszutheilen pflegten. Gegen Abend eilte ſie denn auf 
dem nächſten Weg nach dem Kirchdorfe hinab und klopfte an die Thüre 
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Goliath's, die man ihr bezeichnet hatte. Der klare Himmel hatte eine 
heitere, ruhige Nacht verſprochen, aber bald war Claudine vom Geſtöber 
überraſcht worden. Welchen Empfang die Arme bei Benedicte gefunden, 
wiſſen wir. Nun aber erwartete ſie das Schlimmſte, der Heimweg. Es 
konnte ihr letzter Weg ſein. Doch ſie dachte nur an den einſamen Kranken 
und ihr Muth wankte nicht, aber am Ende waren es ihre Kräfte, die 
wankten ... | 

Gegen neun Uhr war's denn auch, daß Graf Reginald, der von Venduſe 
heimgeritten kam, ſelbſt mühſam gegen den Schneeſturm ankämpfend, einen 
ſchwachen Hilferuf in ſeiner Nähe vernahm. Wenige Augenblicke ſpäter 
fand er eine weibliche Geſtalt erſchöpft zuſammengebrochen. 

Es war ſtockfinſter und das Flockentreiben ſo dicht, daß ſelbſt der Schnee 
nicht leuchtete. Er hob die Erſchöpfte, deren Züge er nicht zu unterſcheiden 
vermochte, auf's Pferd. Sie ſchien nicht ſowohl erſtarrt, als wie eingenickt 
und ließ ihn gewähren; ſie ritten ſchweigend dahin, Bruſt an Bruſt und bald 
wunderbar erwärmt. Sie athmete tief auf und ihm wollte es die Bruſt 
zuſammenſchnüren . . . 

Jetzt fiel der Wind immer matter ab und immer matter glitten die 
Flocken hernieder, bis die ganze ſtille, weiße Landſchaft dem Auge offen 
dalag. Und auch oben ward's gemach lichter, vorwitzige Sternlein zwinkerten 
aus kalten Fernen, über die bisda ſchattenloſe Fläche zogen Schatten wie 
leichter Rauch und der Mond ſchaute übers Gebirg. Das wird am Ende 
noch die ſchönſte Winternacht ... | 

Doch warum bäumt ſich jäh auf des Grafen Roß? Reginald iſt ihm 
plötzlich krampfhaft in die verſchlafften Zügel gefahren und jetzt ſtarrt er in 
zwei Augen, die er nur einmal geſchaut und nicht mehr vergeſſen. Das edle 
Thier ſchauert und kann ſich nicht beruhigen und ſie klammert ſich erſchrocken 
an den Reiter . . . Zurück, um Gottes Willen, noch einen Schritt und 
Ihr ſtürzt alle drei in den Abgrund! . . . Wie fie ſich inſtinctiv umfangen 
halten . . . gefahrvergeſſen, das kluge Thier aber ſteht ſtill und Reginald 
taucht ſchaudernd den Blick über die Schroffe hinab . .. 

Sie reiten zum „Vipernſtein“, ſie hat es ſo gewollt. Der Reiter aber 
geht nebenher und führt das Pferd und ſie hält ſich ängſtlich am Sattelknopf. 
Oft braucht ſie Reginald's Hülfe, und dann faſſen ſich die Hände länger, als 
es die Gefahr erheiſcht. 

Hie und da nur fällt ein Wort. Er fragt ſie nicht, wie und von wannen er fie 
des Nachts halberſtarrt im Schnee finden konnte, ſie aber erzählt ungefragt von 
dem Kranken und dem Ziel ihres nächtlichen Ganges. Sie möchte nicht um 
die Welt anders erſcheinen, als ſie iſt. Sonſt fragen ſie ſich wenig mit 
Worten, mit Blicken umſomehr. Er findet im Stillen, daß es noch die 
ſchönſte Winternacht geworden, und ſie denkt, daß es erſt geſtern Abend 
geweſen, wo ſie dem heiligen Johannes Augen und Herz mit ihrer Buſen— 
nadel durchſtochen, wie's die Mädchen im Kloſter gethan. Es war dieſelbe 
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Nadel, die jetzt ihr dunkles Kopftuch zuſammen hielt, aus deſſen Rahmen 
ihre reinen, hellen Züge ſo wunderbar verklärt hervorleuchteten. 

Claudine brachte kein Heilmittel für den Kranken, ja, ſie kam wohl 
ſelber krank nach Haufe .. . Hakdo durfte dieſe Nacht wieder nicht 
ſchlafen, denn ſie hatte ihm zu erzählen. Ueber die Benedicte war ſie gar 
nicht böſe und auch über Frau Bethlehem nicht mehr, ſie verzieh ihnen, ſie 
verzieh Allen, und als der Kranke, der zu all dem wie traurig-ergeben 
gelächelt, eingeſchlummert, nahm Claudine Pinſel und Farben und malte 
einen „Johannes“; der bekam aber nicht die Züge des „Täufers“, ſondern 
des „Jüngers der Liebe“ ... 

Wochen vergingen. Früher hatte Reginald wie Jedermann den 
Vipernſteg gemieden, von dieſem Aberglauben aber ſchien er nun gründlich 
geheilt, ja er paſſirte den gefährlichen Ort ſogar des Abends, und bisweilen 
winkte er noch einen Gruß hinüber, von wo das bleiche „Schlangen— 
weib“ dem Enteilenden lange nachſchaute. An dies Weib glaubte er 
denn allerdings feſter, als je, der Aberglaube war ihm alſo geblieben, und 
ich glaube, er hätte ihn nicht für ſein Leben abgeſchworen. Dem kranken 
Haedo hatte es indeß nicht an Heilmittel gefehlt; auch ein Arzt war von 
La Rixouſe drunten gekommen und wer ihn geſendet, das wußte nur Clau— 
dine. Doch der Kranke ſiechte fort. Da eines Tages war ein junger Waid— 
mann im einſamen Haufe eingekehrt und dann wiedergekommen. Er hatte 
einen ſchlichten Namen genannt, denſelben, unter welchem ihn Claudine 
ſchon kannte. Haedo erfuhr, daß dieſer Gaſt derſelbe junge Reiter war, der 
Claudine in jener Nacht vom Tode gerettet. Und der Kranke hatte ihn mit 
einem Dankeslächeln empfangen, dabei aber mit väterlichem Blick über die 
Waiſe gewacht, welche er als ein ihm von Gott anvertrautes Gut betrachtete. 
Doch, bald fand er, daß im Herzen dieſes Gaſtes kein Verrath wohnte, in 
ſeinen Augen keine böſe Luſt, auf ſeinen Lippen kein beflecktes Wort. In 
ſtillem, gegenſeitigem Vertrauen gewöhnten ſie ſich dann bald zu Drei, und 
draußen war's noch immer Winter, als ſie drinnen längſt ſchon Frühling 
hatten. 

Und gemach kam der Sommer. Seit einiger Zeit ſchien des Gaſtes 
Stirne umwölkt, und einmal machte er den Vorſchlag, ob es nicht ſicherer 
ſei, in La Rixouſe unten zu wohnen, als hier auf der einſamen Höhe. Doch 
davon wollten weder der Prieſter noch das Mädchen etwas wiſſen. Der 
junge Mann aber drang nicht weiter in die Beiden. 

Vom Vipernſtein reichte der Blick weit in's Land. Hier die drei eng- 
aneinander gerückten Berge, welche Saint-Claude zu erdrücken drohen, und 
deren Tiefe die Bienne gen Nantua entflieht. Dort die Straße nach 
Beſancon, ein breites Band ſchräg gen Nordoſten gezogen, am Weſthorizont 
die dunklen Wälder gen Clairvaux zu. Bisweilen ſaß hier Claudine auf 
dem alten Gemäuer der Römerburg und blickte träumend in's abendliche 
Land. Und ſo träumte ſie heute, als plötzlich Steine neben ihr nieder— 
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follerten. Bröckelte die Mauer herab? Jetzt ſauſte es dicht an ihrem Kopfe 
vorüber . . . ein Stein mit voller Wucht geſchleudert, ſchlug in die 
Tiefe . . . Erſchrocken ſpringt ſie auf, da ſieht ſie in geringer Entfernung 
eine Menge erhobener Arme, und hageldicht ſchlägt's ringsum ein . .. 
Am Hinterkopf fühlt ſie einen dumpfen Schmerz, ſie wankt, und ein wildes 
Gejohle gellt ihr in die Ohren: 

— „Steinigt die Karfunkelhexe, werft ſie hinunter!“ 

— „Für den Florian!“ 

— „Für den Lucas!“ 

— „Für der Crescenz ihre Buben!“ 

Und mit jedem Namen kommt ein wuchtiger Stein angeſauſt. 

Einen Augenblick ſteht Claudine wie ſchreckgelähmt . . . Gilt das 
wirklich ihr ſelbſt? Dann entflieht ſie in tollem Entſetzen dem Hauſe zu. Aber 
heulend wirft ſich ihr die Rotte entgegen: 

— „Schlagt ſie todt, nieder mit ihr!“ 

Auf der Schwelle des Hauſes erſcheint jetzt ein Mann, bleich und 
geſpenſtiſch . . . 

— „Schaut den Verſtoßenen, den Teufelsprieſter, bei dem die Hexe 
wohnt!“ 

— „Die Crescenz kennt ihn, ſie hat ihn in Orgelet unten geſehen! 
Nieder mit ihm!“ 

— „Ja, nieder mit dem Pfaffen der Hölle! Tödtet ihn! Steinigt 
ihn!“ 

Und einige der Angreifer, den hinkenden Pankraz an der Spitze, wenden 
ſich dem Hauſe zu, während die Uebrigen von der Crescenz, einem hageren, 
unheimlich ausſehenden, alten Weibe geführt, auf Claudine eindringen, welche 
todtbleich und blutend in's Knie geſunken, mit erhobenen Armen fleht: 

— „Schont den Greis, um Gottes Barmherzigkeit willen!“ 

Haedo aber erwartet unbeweglich ſtehend mit gefalteten Händen die 
Wüthenden . .. ſchon ſtrecken ſich die Arme nach ihm aus . . . da kracht 
ein Schuß, und eine Kugel reißt dem Pankraz den Hut vom Kopf und eine 
Stimme ertönt furchtbar: 

— „Zurück, Ihr Wahnwitzigen, Ihr Mörder!“ 

Und Reginald ſteht mit einem Sprung mitten unter den Angreifern, 
die erſchrocken auseinanderſtiebend, murmeln: 

— „Der Graf von Bel-Heérault.“ 

— „Ja, der Graf von Bel-Herault, der ſich ſchämt Euer Landsmann 
zu ſein, der Landsmann von feigen Mördern, die einen wehrloſen Greis und 
ein wehrloſes Weib heimtückiſch anfallen! Pfui, über Euch und Euren Aber— 
glauben! Dies Weib hier, das „Schlangenweib“, das Ihr erſchlagen wolltet, 
iſt meine Braut. Fort, ſag' ich, Ihr Elenden, und wiſſet, wer dieſem Weibe 
oder dem kranken Greiſe dort ein Haar krümmt, den ſchieß ich nieder, wie 
einen mordgierigen Wolf, jo wahr ich ein Bel-Herault bin.“ 
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— „Da iſt ja der letzte Bel-Herault auch verhext“, kreiſchte die wilde 
Crescenz, welche Claudinen von rückwärts beſchlichen hatte. „Und ſo befrei' 
ich ihn vom Zauber . . .“ 

Und einen ſpitzen Stein aufraffend, wollte ſie, ehe Reginald es ver— 
hindern konnte, einen Schlag nach dem Kopfe des Mädchens führen, als ſie 
mit einem gräßlichen Aufſchrei zurücktaumelte . . . . Eine Natter hatte ſich 
um die Fauſt des Weibes geſchlungen, als fie den Stein aufgehoben . .. 
Da ſtand ſie, den Arm ausgeſtreckt, an welchem die pfauchende Schlange ſich 
bäumte ... 

Entſetzt prallten die Bauern zurück, während die Crescenz mit angſt— 
tollem Geheule in wilden Sätzen entfloh . . . . 

Wenige Augenblicke ſpäter war's wieder ſtill auf dem „Vipernſtein“. 
Claudine und Reginald knieten beim Kranken, deſſen Fieberhand auf ihren 
Häuptern ruhte . .. e 


VII. 


Die Vorgänge am „Vipernſtein“ erfüllten die Gemüther im Kirch— 
dorfe mit neuen abergläubiſchen Schrecken. Die Crescenz lag ſchwer dar— 
nieder, der Goliath zweifelte an ihrem Aufkommen. Die Einen erhoben 
großes Geſchrei, daß Graf Reginald auf die Leute geſchoſſen habe, die 
Andern zuckten die Achſeln, und der Schulmeiſter meinte einfach: Gewalt 
für Gewalt. Der durchſchoſſene Hut des Pankraz bildete einen Gegenſtand 
der allgemeinſten Neugierde, man zeigte ihn in der Schenke am Tiſche herum 
und traktirte den Beſitzer mit Enzianſchnaps, vom Beſten. Frau Benedicte 
ſpie Feuer und Flammen. Die heilige Jungfrau habe den Vogelſteller 
ſichtlich beſchützt; daß die Crescenz von einer Natter gebiſſen worden, könne 
Niemand Wunder nehmen, indem der Vipernſtein ein Neſt voll allerhand 
Gewürm ſei, mit dem aber nur ſolche Leute gefahrlos zuſammen leben 
konnten, die mit dem Hölliſchen im Bund. Sie betete denn auch für des 
letzten Bel-Herault arme Seele. Dieſer war ſpät Abends im Schloße ange— 
langt, allein. Nach dem Vorgefallenen befürchtete er keinen zweiten Angriff 
auf das Haus am Vipernfels. Das Beiſpiel der Crescenz war wenig ver— 
lockend, und von dem Augenblicke, wo er Claudinen vor den Leuten ſeine 
Braut genannt, hielt er fie für gefeit. Beſaß ja der Name Bel-Heérault 
immer noch etwas von ſeinem alten Zauber, und wo der nicht ausreichte, 
kam die Furcht zu Hülfe. Uebrigens hatte Haédo das Aſyl, welches ihm 
Reginald noch für die Nacht ſelbſt im Schloße angeboten, mit auffallender 
Entſchiedenheit, ja faſt Schroffheit zurückgewieſen; Claudine ihrerſeits wollte 
den Kranken nicht allein laſſen, worauf Reginald nicht übel Luſt gehabt, 
die Nacht auf dem Vipernſtein zu wachen, die Befürchtung jedoch, ſelber dem 
böſen Aberglauben in Betreff Claudinens Nahrung zu bieten, obgeſiegt hatte. 

Gräfin Martha erwartete ihren Sohn Tags darauf im Oratorium, 
feſt, ſtolz, kalt. Sie trat für das Wappen der Bel-Herault ein, Reginald 
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aber ftritt unter einem höheren Zeichen, die ſtolze Frau ſollte dies bald 
erfahren. 

Einen Augenblick ſtanden ſie ſich ſchweigend gegenüber. 

— „Man erzählt ſich ſeltſame Vorgänge vom Vipernſtein, mein Sohn“, 
brach die Gräfin das Schweigen. 

Reginald antwortete nicht. 

— „Aberwitzige Dinge, wie ſie in weinerhitzten Köpfen ſpucken“. .. 

— „Verzeihung, meine Mutter“, unterbrach der junge Graf, „dieſe 
Vorgänge mögen befremdlich und bedauerlich erſcheinen, vielleicht ſind ſie 
auch entſtellt worden, aber ſie ſind nicht erfunden.“ 

— „Mit Ausnahme der ſchmachvollen Rolle, denke ich indeß, welche 
ein gewiſſer Graf von Bel-Heérault dabei geſpielt . . .“ 

Reginald zuckte leiſe auf, doch er antwortete ruhig: 

— „Dieſe Rolle, Madame, war ſehr einfach. Dieſer gewiſſe Graf von 
Bel-Herault hat zwei wehrloſe Menſchen, einen Greis und ein Mädchen, 
gegen eine feige Mörderrotte beſchützt. Die Grafen von Bel-Herault find 
vor ſolcher „Schmach“ nie zurückgeſchreckt . . .“ 

— „Ich danke für die Lection, mein Herr; damit wollen ſie wohl 
ſagen, daß jedes Weib des Schutzes eines Edelmannes werth iſt, und wäre 
es auch die nächſte beſte abgefeimte Landſtreicherin . . .“ 

— „Mutter!“ bäumte ſich Reginald auf, „Sie beſchimpfen meine... 
Braut 

Gräfin Martha ſchlug eine gelle Lache auf . .. 

— „Wirklich? In der That? Die Bel-Herault freien am Vipernſtein? 
Man hatte mir's allerdings von Ihnen geſagt, aber ich konnte, ich wollte es 
nicht glauben. Nun dies aber, ſcheint es, doch ſo iſt, was gedenken Sie zu 
thun? Wohl heute noch der zukünftigen Gräfin von Bel-Hérault ein Aſyl 
hier im Schloße anzubieten?“ 

— „Sie, in Anſehung der Gefahr, in welcher Claudine ſchwebt, darum 
zu bitten, meine Mutter, lag allerdings in meiner Abſicht“, antwortete 
Reginald, dem Spotte der Gräfin die größte Kaltblütigkeit entgegenſetzend. 

— „Dacht' ich's doch“, rief dieſe mit einem nervöſen Lachen, ich bitte, 
ſich doch nicht den geringſten Zwang anzulegen. Alſo Claudine heißt die 
Schöne? und wohin werden wir Mademoiſelle Claudine logiren? Etwa in 
Joſianen's Zimmer, mein Herr?“ 

— „Madame, dieſer Spott . . .“ 

— „Soll ich etwa nicht lachen, ſoll ich Ihr Betragen ernſt nehmen, 
mein Herr Sohn, dann verſetzen Sie mich in die Lage, Ihnen zu meinem 
aufrichtigen Bedauern ſagen zu müſſen, daß Sie verrückt, total verrückt 
ſind! 

Eine Pauſe trat ein. 

— „Alſo Sie verweigern mir ein Aſyl für dies arme Mädchen?“ 
fragte nach einer Weile der Graf, ſich aufraffend. 
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— „Ich verweiſe Sie in das Zimmer Joſianen's, mein Herr, wo 
Sie fußfällige Abbitte zu leiſten haben, für alles Leid, was Sie einem Engel 
ſeit Monaten durch Ihre unſelige Verirrung bereitet haben.“ 

Reginald ſtand unbeweglich. 

— „So rührt Sie der Kummer dieſes armen Kindes nicht? So ſind 
Sie denn der einzig Blinde hier für Joſianen's Leiden! Sie, der Unwürdige, 
für den ſie ſich verzehrt, für den ſie ſich langſam tödtet!“ 

— „Mutter“, murmelte der junge Graf, „peinigen Sie mich nicht 
länger . . . ich vermag nichts für Joſianen . . .“ 

Gräfin Martha erhob ſich; ſie ſtand hoch aufgerichtet, ihre Lippen 
zuckten: 

— „Graf Reginald, Sie reichen innerhalb eines Monates Fräulein 
Joſiane von Ombreuſe die Hand, oder ich reiße Sie aus meinem Herzen . . .“ 
Der junge Mann ward ſehr bleich. 

— „Meine Mutter“, ſprach er feſt, „Claudine hat mein Wort, ich 
liebe Claudine und um den Preis eines Meineides will ich ſelbſt die Liebe 
meiner Mutter nicht erkaufen.“ 

— „Aber unglückſeliger, behexter Thor“, ſchrie die Gräfin außer 
ſich, „hat nicht auch Joſiane Dein Wort?“ 

— „Das Ihrige, meine Mutter, das meinige hatte ſie nie. Fragen 
Sie Joſianen ſelbſt.“ 

Die Gräfin ſank erſchöpft auf den Seſſel nieder, das Geſicht mit den 
Händen bedeckend. 

— „Meine Mutter“, ſprach Reginald ſanft, ihre Hand ergreifend, 
„faſſen Sie ſich, ich flehe Sie an . . .“ 

Gräfin Martha blickte ihn mit ſtieren thränenloſen Augen an. 

— „So muß ich Dir's denn ſagen“, murmelte ſie die Hand ihres 
Sohnes krampfhaft zuſammenpreſſend, „Du mußt Joſianen heirathen, ſonſt 
ſind wir Bettler . . .“ 

Reginald wankte . . . 

Das war eine tiefſchmerzliche Beichte. Ja, faſt das ganze Vermögen 
der Bel-Herault war verſchlungen, wie in Rauch aufgegangen. Kaum eine 
kärgliche Jahresrente blieb ihnen. Wer war da ſchuldig? Reginald's vor 
einigen Jahren verſtorbener Vater, der ein wüſtes Leben, geführt und Gräfin 
Martha ſelbſt, welche ihm die Mittel dazu nicht vorzuenthalten die Kraft 
gehabt. Und in dieſer, für einen Charakter, wie ihn die Gräfin beſaß, unbe— 
greiflichen Schwäche lag ein Geheimniß. Graf Bel-Heérault Vater hatte 
in der Armee gedient und war faſt immer abweſend geweſen. Reginald 
hatte ihn kaum gekannt und ſeine ſeltenen und kurzen Beſuche waren dem 
Sohne nur dadurch im Gedächtniß geblieben, daß die Mutter jedesmal 
auf das Peinlichſte von denſelben berührt erſchien. Des Grafen längſte 
Abweſenheit war im Krimkriege geweſen. Während dieſer Zeit lag einmal 
die Gräfin längere Zeit krank darnieder, dies war die erſte Erinnerung, 
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welche dem Sohne aus feiner Kindheit eingeprägt geblieben. Er zählte 
damals zwiſchen fünf und ſechs Jahren. Was das Kind nicht wiſſen konnte 
und auch der Jüngling nie ahnte, war, daß ſein Vater bei jedem Beſuch der 
Gräfin bedeutende Summen erpreßte. Sein Talisman war dabei ein geheimer, 
nicht ohne Folgen gebliebener Fehltritt Martha's — während ihr Gemal 
vor Sebaſtopol ſtand . . . Die Gräfin galt für ein Muſter von weiblicher 
Tugend und Frömmigkeit, ihr Gemal beſaß jedoch das Wort, welches dieſen 
Heiligenſchein insbeſondere Reginald gegenüber entheiligen konnte, ſo 
erkaufte ſie ſein Stillſchweigen mit dem größten Theile ihrer Habe. Der Graf 
ſtarb in Algier. Speculationen, welche durch die Hand des Notars von 
Saint-Claude gingen, ſollten das durch die Schuld Martha's Verſchwendete 
wieder einbringen, aber fie ſchlugen fehl und der Ruin drohte . . . 

Nicht alles dies konnte die Mutter dem Sohne ſagen, aber genügend 
davon, daß ihm über die Lage kein Zweifel mehr blieb. Dennoch, — war's 
wirklich ein Zauber, der ihn gefangen hielt? — hatte er nicht die Kraft, 
Claudinen zu opfern. Eine kleine Rente blieb der Mutter, das Schloß der 
Väter war zu retten und für das Uebrige würde er ſchon ſorgen. Der 
Jugend, die liebt, ſcheint ja das Arbeiten, das Erwerben ſo leicht. Er 
konnte Joſianen nicht lieben, mit leerem Herzen vor die Jugendfreundin 
hintreten, um ſich von ihr die Hände mit Gold füllen zu laſſen, dies 
widerſtrebte Reginald's vornehmem Sinn auf das Tiefſte. Gräfin Martha 
hatte in die Heilkraft dieſes letzten Mittels all ihr Vertrauen geſetzt, als 
Reginald ſie trotzdem in ſeinem Entſchluſſe unerſchüttert verließ, ſank ſie 
vernichtet auf ihren Betſchemel zurück . . . . 

— „Beim Gekreuzigten dort, zu welchem Du mich beten gelehrt, 
meine Mutter, ich kann nicht anders, ich kann Claudinen nicht laſſen . . .“ 

Dies waren ſeine letzten Worte geweſen . . . . 

Und die Mutter fühlte, daß der Zauber ſtärker war als Alles . . .. 

Umſonſt flehte ſie zum Dulderbilde, daß er das Haus Bel-Hérault 
nicht in Nacht und Elend zuſammenbrechen laſſe. Kein Troſtgedanke wollte 
ſie heimſuchen. Lange ſaß ſie dann in dumpfem Hinbrüten verſunken, bis ſie 
endlich das Haupt erhob. Ihr Auge funkelte. Und ſie ſtand langſam vom 
Betſtuhle auf und wandte ihr Antlitz ab vom Troſtverſager am Kreuze. 
Ein furchtbarer Gedanke keimte in ihrer Seele, ein Gedanke, der hier im 
Heiligthume nicht ausreifen durfte . . . 

Sie verließ das Oratorium. Die Bel-Hérault konnten und durften 
nicht untergehen in Noth und Darben! 

Des Nachmittags fragte ſie nach ihrem Sohne; er war nach La 
Rixouſe geritten. Dann ließ ſie den Vogelſteller Pankraz holen. Er mußte 
ihr erzählen, wie ſich's am Vipernſteg zugetragen. Sie ſprachen halblaut 
und nur hie und da wäre ein Wort an das Ohr eines Horchers geflattert. 

— „Der Vipernſteg iſt alt und morſch“, meinte die Gräfin. 

Darauf ſagte der Vogelſteller: 
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— „Die Balken ſind noch gut und halten, denk' ich“. . . . 

— „Ihr täuſcht Euch wohl, Alter“, murmelte Gräfin Martha dem 
Pankraz feſt in ſein einzig Auge blickend . . . . „Sie müſſen morſch ſein . . . .“ 

Der Vogelſteller ließ ein unheimlich Kichern hören: 

— „Meinen die Frau Gräfin? Freilich, ich denk' faſt auch . . . der 
Regen, der viele Schnee, das macht mürb', ja, ſie müſſen faul ſein . . . .“ 

Und Beide ſchauten ſich an und ſchwiegen eine Weile. 

— „Guter Pankraz“, flüſterte dann die Mutter Reginald's, „wie 
war's doch mit Eurem Herzens-Florian?“ 

Der Alte raufte ſich den kahlen Schädel . . . 

Gräfin Martha nahm darauf den durchſchoſſenen Hut des Vogelſtellers 
in die Hand und betrachtete ihn genau, dann ſprach ſie leiſe einige Worte 
dem Alten in's Ohr und ſtrich ſo mit der Hand über das Hohle des Hutes 
hin, als wollte ſie ſagen: 

— „Geſtrichen voll.“ 

Des Vogelſtellers Auge aber warf einen Blitz. Die Gräfin mochte ihm 
ein „wohlgeſtrichenes“ Schmerzensgeld verſprochen haben für das Loch im 
Hute, das glücklicherweiſe nicht weit genug klaffte, um die Hundert-Sous— 
ſtücke durchfallen zu laſſen. 

Nach einer Pauſe fuhr die Mutter Reginald's fort: 

— „Pankraz, ſoll der letzte Bel-Herault dem Böſen anheimfallen?“ 

— „Nein, Frau Gräfin, bei der armen Seele meines Florian, das 
ſoll er nicht, er hat auf mich geſchoſſen, aber das ſoll er dennoch nicht . . .“ 

Wenige Augenblicke ſpäter war Gräfin Martha allein. Sie ſtand 
unbeweglich, den Blick ſtier auf den Boden geheftet . . . Im Corridor draußen 
aber verlor ſich der ſchleifende Gang des Vogelſtellers. 

Am Abende dieſes Tages konnte man dem Pankraz auf dem Wege 
begegnen, welcher von La Rixouſe aus, alſo der entgegengeſetzten Seite des 
Berges, nach dem Vipernfels führt. Hälfte Wegs an der Paſſionskapelle, 
wohin wir den Leſer am Anfange dieſer Geſchichte geführt, hielt er an; 
ſprach ſein Gebet, tauchte ſeine beiden Hände in den Weihbrunnkeſſel und 
beſprengte ſich Geſicht und Bruſt mit geweihtem Waſſer . . . 


VIII. 


Gräfin Martha war in ihrem Schlafgemach eingeſchloſſen, als des 
Abends Walpurgis an ihre Thüre pochte. 

Die ehrſame Haushofmeiſterin war kreideweiß im Geſicht und ihre 
Kniee ſchlotterten. 

„Das Karfunkelweib ſteht draußen im Vorzimmer“, berichtete ſie mit 
verlöſchender Stimme, als die Gräfin geöffnet. „Ihre Augen leuchten, daß 
es ein Graus, und fie iſt bleich wie der Tod . . .“ 

Auch die Mutter Reginald's erbleichte bis in die Lippen ... 
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— „Sie hat einen Namen genannt“, flüſterte Walpurgis, „einen 
Namen, Frau Gräfin . . .“ 

Und die Alte ſtockte . . . 

— „Einen Namen, in deſſen Namen ſie komme“, fuhr ſie dann zähne— 
klappernd fort, „und ſie hält ein Kruzifix in der Hand, das Funken wirft ...“ 

Gräfin Martha fühlte ihr Blut in den Adern erſtarren . . . 

— „Den Namen, den Namen“. .. preßte ſie mühſam hervor . . . 

— „Sie ſagte: Mongrio . . .“ 

Die Mutter Reginald's konnte einen leiſen Aufſchrei nicht unterdrücken. 
Einen Augenblick wankte ſie, aber dann ſtand ſie feſt und winkte Wal— 
purgis, daß die Fremde eintrete . . . 

Die Alte ſchlug dreimal das Kreuz und den Augenblick darauf erſchien 
Claudine auf der Schwelle. 

Ja, es war Claudine, das „Karfunkelweib“, ganz wie Walpurgis ſie 
von der Käſeſiederin hatte beſchreiben hören. 

Obwohl Walpurgis der Gräfin ſeit 26 Jahren diente, hatte ſie doch 
nie an der Thüre gehorcht. Doch was heute vorging, war zu ungeheuerlich 
und überdies hatte die Fremde einen Namen genannt, deſſen Geheimniß für 
die treue Dienerin kein Geheimniß zu ſein ſchien. Und aus dieſem Grunde 
horchte fie auch allein, ſonſt hätte fie ſich in Herrn Vandel einen Mit— 
ſchuldigen geholt, um wenigſtens die Schande zu theilen. Aber fie kam ſelber 
nicht einmal in die Lage, ſich allein zu ſchämen, denn nach kurzem Horchen 
vernahm ſie, wie die Gräfin eine Thüre öffnete und wieder verſchloß. Es war 
dies die Thüre des Oratoriums, welches mit dem Schlafzimmer in unmittel- 
barer Verbindung ſtand. Jetzt war's mit dem Horchen vorbei. 

Es verſtrich eine lange Zeit, eine wahre Ewigkeit für Walpurgis, 
welche ihren Roſenkranz ſchon dreimal hinauf- und wieder heruntergebetet 
hatte. Da ſchreckte ſie plötzlich die Klingel empor .. . 

Die Gräfin ſtand mitten im Schlafzimmer allein, die Fremde mochte 
noch im Oratorium ſein. Walpurgis hatte ihre Gebieterin nie ſo ſeltſam 
erregt geſehen; ihre Wangen waren geröthet und ſie ſchien geweint zu haben! 
Gräfin Martha geweint! Sie, die ſo oft ſich beklagte, daß ihr Gott die 
Thräne verſagt! Es war unerhört! Aber was jetzt die Gräfin gar noch für 
einen Befehl gab! Walpurgis betaſtete ſich, ob fie nicht träume . 

Der Befehl, kurz und bündig, lautete: 

— „Walpurgis, die Fremde bleibt hier im Schloße, bereite ihr ein 
Zimmer!“ 

Die Haushofmeiſterin entfernte ſich keines Wortes fähig. Sie wußte 
nicht, was ſie that, ob ſie ging, ſtand, ſchwebte, ob ſie überhaupt wirklich 
lebte . . . Da konnte denn doch nur Hexerei im Spiele ſein! Während fie das 
Zimmer für den unheimlichen Gaſt in Stand ſetzte, erſchien plötzlich Vandel 
an der offenen Thüre. Er ſtand wie ein erſchrockenes Fragezeichen, aber 
Walpurgis wußte nicht zu antworten, umſoweniger, als ihr der gelehrte 
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Mann meldete, daß die Gräfin in aller Eile nach dem Pankraz geſchickt habe 
und zugleich zwei Träger mit der Sänfte, welcher ſich die Gräfin bei ihren 
Ausflügen zu bedienen pflegte, von des Grafen Reitknecht begleitet, nach dem 
Haus am „Vipernſtein“ abgegangen ſeien, um den kranken Klausner von 
dort in's Schloß zu holen . . . 

Walpurgis ließ bei dieſer Nachricht das Waſchbecken aus Porzellan, 
welches ſie eben in Händen hielt, niederfallen. Es zerſchellte in tauſend 
Stücke, aber die Alte merkte es gar nicht . . . 

Auch im Haufe am Vipernfels war einige Stunden früher Be— 
fremdliches vorgegangen. Der Name Bel-Hérault hatte auf Haedo einen 
merkwürdigen Eindruck hervorgebracht und wäre am ſelben Abende Reginald 
nicht ſo ganz mit Claudine beſchäftigt geweſen, hätte es ihm auffallen müſſen, 
wie die Augen des Kranken unaufhörlich auf ihn gerichtet waren und ihn 
verfolgten. Natürlich merkte auch Claudine nichts davon, denn ſie hatte 
Mühe ſich von all den Schrecken des Abends zu erholen, worunter die Ent— 
deckung, daß ihr Geliebter ein Graf, ihr nicht als der Geringſte erſchienen war. 
Doch auch dieſe neue Beſorgniß wußte Reginald mit zärtlicher Beredtſamkeit 
zu zerſtreuen und ſo ſchied man ruhiger, als man nach dem Geſchehenen 
gehofft. 

Claudine hatte am Hinterkopfe eine leichte Wunde von dem Stein— 
wurf, der ſie getroffen. Den erſten Verband hatte Reginald angelegt; Tags 
darauf that ſie es ſelbſt. Dabei mußte ihr aber der Kranke den ſchweren 
Strang ihrer Haare in die Höhe halten, weil ſie mit beiden Händen 
beſchäftigt war. Doch plötzlich ließ Haédo die Haare fallen . . . Er hatte an 
Claudinen's Kopf eine haarfreie Stelle mit einer breiten Narbe entdeckt . . . 

— „Du trägſt hier die Spur einer alten Wunde, mein Kind“, mur— 
melte er. 

— „Ein Hundebiß“, antwortete das Mädchen, wie mir die Eltern 
ſagten, als ich noch ein kleines Kind war, ich ſelbſt kann mich deſſen nicht 
erinnern.“ 

— „So hattet Ihr einen Hund bei Euch in Lagny?“ 

— „Bei uns? Nie.“ | 

— „Claudine, mein Kind, erinnere Dich, wenn du kannſt, haben 
Dir Deine Pflegeeltern nie geſagt, von wem ſie Dich übernommen?“ 

— „Nie, mein Vater. Das heißt ich kann mich dunkel erinnern, daß 
die Mutter hie und da, wenn ich gar ausgelaſſen war, mir drohte: Claudine, 
wir werden Dich der Frau Nubenpre wieder zurückſchicken und da fürchtete 
ich mich, ich wußte ſelbſt nicht warum Dann aber ſagte die Mutter, daß 
die Rubenpré längſt geſtorben jet.“ 

Hacdo hatte bei Nennung dieſes Namens eine heftige Bewegung 
gemacht, welche Claudine ſeinen Gichtſchmerzen zuſchrieb. 

— „Haſt Du denn kein Zeichen von Deinen Pflegeeltern, nicht das 
geringſte Andenken?“ fragte er dann mit unſicherer Stimme.“ 
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— „Ob ich ein Zeichen habe?“ rief das Mädchen. „Und ein gutes 
Zeichen, mein Vater, das mich ſtets vor Gefahr beſchützt und ſich erſt 
geſtern wieder bewährt hat. Seht her!“ 

Und ſie zog an einer dünnen Haarkette einen goldenen Reif mit einem 
winzigen blutrothen Körnlein aus dem Buſen und küßte ihn wiederholt . . . 

Haédo aber hatte kaum einen Blick auf das Ringlein geworfen, als 
er vom Sturm ſeiner Gefühle übermannt auf die Kiſſen zurückſank und die 
Augen ſchloß . . . 

Erſchrocken faßte Claudine ſeine Hände, da fühlte ſie Thränen auf 
ihre Hand niederfallen . . . 

Dann aber entrang ſich ein tiefer Seufzer der Bruſt des Kranken und 
er murmelte: 

— „Armes Kind . . .“ 

Und er faßte Claudinens beide Hände und blickte ihr lange unver— 
wandt in die dunklen, ängſtlichen Augen. Es war dieſer Blick ein Gemiſch 
von ſolcher Wehmuth und ſolchem Entzücken zugleich, daß er das Mädchen 
gar ſeltſam berührte. 

Darauf lag der Kranke einige Minuten ganz ruhig und ſeine Lippen 
bewegten ſich wie im Gebet. Es ſchien ihn dies zu einem Entſchluße geſtärkt 
zu haben, denn ſich aufrichtend ſprach er ruhig: 

— „Mein Kind, gb Papier und Bleiſtift von dort her.“ 

Claudine gehorchte. Haödo ſchrieb darauf einige Worte mit feſter 
Hand und fuhr fort: 

— „Und jetzt gib Deinen Ring! . . .“ 

Das Mädchen zögerte . .. 

— „Gib“, wiederholte der Prieſter ſanft drängend. 

Unwillkürlich reichte fie den Reif hin, welchen Hasdo in das 
Geſchriebene hinein legte. 

— „Kind“, ſprach er dann mit mildem Ernſt, „verſprich mir, daß, 
was auch geſchehen möge, Du mich nie haſſen wirſt . . .“ 

— „Mein Vater!“ murmelte Claudine vorwurfsvoll, ſeine Hand mit 
Küſſen bedeckend. 

Und er berührte ihre Stirne mit ſeinen fieberheißen Lippen. 

— „So, Claudine und jetzt nimm das Crucifix dort. Der Abend iſt 
wunderſchön. Geh hinunter nach Schloß Bel-Heérault und bring der Gräfin 
dieſen Brief. Wenn fie Dich abweiſen, dann zeig das Crucifix und nenne 
den Namen: Mongrio. Geh, meine Seele, geh . . .“ 

Claudine wußte ſelbſt nicht, wie ihr zu Muthe war; ſie hätte in 
Thränen ausbrechen mögen, Haédo's Stimme war ruhig und feſt und doch 
klangs drinnen ſo ſchmerzlich. 

An der Thüre wandte ſie ſich noch einmal um, der Kranke war ent— 
ſetzlich bleich . . . Mit einem Sprung ſtand ſie an ſeinem Lager und einen 
Moment hielten ſie ſich umfangen . . . 
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— „Spute Dich, Kind“, drängte er dann, „ſpute Dich . . . Auf 
Wiederſehen . . .“ 

Claudine verſchwand, der Greis aber ſank tief erſchöpft zurück. Seine 
Bruſt hob ſich leiſe und kaum hörbar flüſterte er: 

— „Armes Kind . . . wird ſie Erſatz finden für den herben Verluſt? 
Arme Claudine . . .“ 

Und er holte ſein Brevier unter dem Kopfkiſſen hervor und verſank 
ins Gebet . . . 

Draußen aber ſtrich ein Heimchen ſeine ſchwermüthige Fiedel . . . 

Stunden verſtrichen; es war eine ſchwüle Nacht, das gefiel dem 
Heimchen, dem fahrenden Muſicus, der aus glühenden Einöden kommt, 
und er fiedelte lauter und lauter . . . Der Tag war doch milde geweſen, 
und jetzt dieſe drückende Luft! Röthlicher Schein dämmert hinter den 
Scheiben . . . ein verſpätet Abendglühen, indeß ſchon die Nacht herab . . . 

Dem Kranken perlen die ſchweren Schweißtropfen herab, es würgt 
ihm die Kehle, es dunkelt ihm vor den Augen. Nach Luft ringend ſpringt er 
aus dem Bett . . . Qualm verfinſtert die Stube . . . Feuer! Feuer! 

Im ſelben Augenblicke kracht die Thür herein und eine Geſtalt erſcheint, 
unkenntlich im Rauch. Man hört nur den erſtickten Ruf: „Claudine. 
Haedo!“ 

— „Sie iſt im Schloße unten“, Feucht der Prieſter und ein Freuden— 
ſchrei antwortet . . . 

Wenige Augenblicke ſpäter flog ein Mann mit einer Laſt in den Armen 
durch das brennende Geſtrüpp in mächtigen Sätzen dem Vipernſteg zu . . . 

Zur ſelben Stunde lag Gräfin Martha vor dem Gekreuzigten auf den 
Knieen und betete mit überſtrömendem Herzen: 

— „O Herr, ich danke Dir, daß Du meine Seele vor einem Ver— 
brechen bewahrt haſt . . .“ 

Die Sänftenträger vom Schloſſe hatten den Feuerſchein in der Rich— 
tung nach dem Vipernſtein längere Zeit ſchon geſehen. Als ſie oben anlang— 
ten, bot ſich ihnen ein Schauſpiel von grauſiger Pracht. Der ganze 
Schlangenfels wogte in Flammen, das dürre Geſtrüpp und die Diſtel— 
ſtauden loderten hoch auf und wie ſie ſich krümmten und wanden war's, 
als bäumten ſich Schlangen in der Glut . . . 

Der Vipernſteg aber war hinuntergebrochen und es gähnte die Tiefe 
im düſtren Feuerſchein wie der Eingang zur Hölle . . . 

Dieſe Nacht lag ſchwer auf dem Schloße Bel-Hérault. Tags darauf 
fand man die Leiche des letzten Bel-Herault zerſchmettert im Abgrund. Mit 
ihm ruhte im Tode Haédo, oder vielmehr, um ſeinen wahren Namen zu 
nennen, Mongrio, der ausgeſtoßene Prieſter. 
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Ein trüber Herbſtabend. Aſchgraue Nebel flattern vom Hochplateau 
von Septmoncel herab und umziehen das Schloß Bel-Herault mit feuchten, 
ſchweren Schleiern. Das ſtolze Gemäuer iſt entſetzlich ſtill und öde, wie ein 
Grab. Gräfin Martha ringt mit dem Tode und es iſt ein ſchwerer, harter 
Kampf. An ihrem Lager knieen hier Joſiane, dort Claudine, das Kind 
Martha's und des Prieſters . . . 

Jetzt taucht aus der Thüre des Sterbezimmers ein Schatten ins Vor— 
gemach . . . es iſt Vandel. In der Mitte bleibt er ſtehen und ſpricht lang— 
ſam und tonlos: 

— „Die Gräfin Martha von Bel-Heérault iſt todt . . .“ 

Dann blickt er wie ein Traumwandler mit leeren Augen ringsum, als — 
ſuche er das zahlreiche Schloßgeſinde von ehedem, doch er iſt allein, nur 
Walpurgis ſchluchzt leiſe in der Ecke dort und der geſpenſtiſche Mann fährt 
ſich über die Stirne, tritt zur großen Wanduhr und hält den Zeiger 
A 

Mitternacht. Der Name Bel-Herault war erloſchen . . . 

Einige Zeit darauf fand bei den Schweſtern vom heiligen Herzen in 
Beſancon eine doppelte Einkleidung ſtatt. Die Eingekleideten waren zwei 
„Schweſtern mit dem todten Herzen“, von denen die Eine, einſt flüchtig vor 
dem Kloſterzwang, nunmehr freiwillig zum Aſyl wiederkehrte. Und ſie 
hießen Joſiane und Claudine ... 


Gedichte. 


Von 


Carl Egon Ritter von Ebert. 


J. 


| An die Schwarzjeher. 
ihr kleinen, ſtolzen Leute, wie ihr euch fo fromm ereifert, 


Sitte predigt hohen Tones, fremdes Thun ſo ſcharf begeifert, 
Würmer ſucht in jeder Blüthe, böſe Geiſter ſchon in Kindern, 
Lange Qualen droht den Schwachen, Strafen-Ewigkeit den Sündern! 


Euern Gott, ihr ſeht ihn rieſig, nebelhaft, in Tempelgrüften, 

In der hagelſchweren Wolke, in vom Blitz durchkreuzten Lüften, 

In der Sündfluth harter Schickung, in Gomorrha's grauſen Nöthen, 
Ueb'rall, wo ihr Menſchen ſehet ſchänden, martern und zertreten. 


O wie kennt ihr ihn fo wenig, der jo gern vergibt und ſchonet, 

Jenen Geiſt, den lichten, klaren, der im blauen Aether wohnet. 

Der den Frühling gibt der Erde, nur zum Heil läßt Donner rollen, 

Der die Hoffnung ſchickt dem Kranken, und den Schlaf dem Kummervollen. 


O wie kennt ihr ſie ſo wenig, jene Werkſtatt ird'ſcher Fehle, 
Heißer Triebe, ſtarker Kräfte Kampſplatz: eine Menſchenſeele! 
Was in ihrer Tiefe ringet, was da ruht auf ihrem Grunde, 

Habt ihr forſchend nie beleuchtet, nie belauſcht in trauter Stunde. 


Und wie's erſt in edlern Herzen, in den ſchönern, ſich beweget, 
Wie, wo ihr die Sünde wähnet, Hohes, Herrliches ſich reget, 
Wie ein Wollen ſich gebäret, ein Empfinden ſich entfaltet, 
Wie ein Hochgedanke reifet, der ſich kühn zur That geſtaltet; 


Wie im tiefgeheimen Raume Luſt und Trauer Macht gewinnen, 
Wie die Sehnſucht dort erblühet, ihr Geweb' die Sorgen ſpinnen, 
Sie die Hoffnung ſich erbauet, unterm Druck der Wunſch ſich windet, 
Wie ein Opfer ſich bereitet, nimmer habt ihr das ergründet. 


Hättet Ihr's, ihr wäret milder, ja ihr wagtet kaum zu ragen 
Vor dem Volk, und euer ſtrenges, kaltes Wort ihm vorzutragen, 
Doch ihr ſtarrt nur in das Dunkel, und ihr möchtet nie es lichten, 
Und ihr kennet nicht die Seelen, aber wollt doch Seelen richten. 


Euer Spruch, er iſt ein Frevel, euer Glaub', er iſt ein Zweifel, 
Denn ihr glaubt nicht an den Menſchen, nur an Engel oder Teufel, 
Denn ihr glaubt nur an den Auswuchs, an die böſen Zwitterkeime, 
Und an euch, und euer Blendwerk, und an eure finſtern Träume. 


Einſt, am großen jüngſten Tage, ſagt, wie wird es euch erſchüttern, 
Wenn ihr nichts vom Zähneklappern höret, und nichts ſeht vom Zittern, 
Wenn auch die, ſo ihr verfluchtet, Gott, der ſein Geſchöpf begnadet, 

Zu des Lichtes und der Liebe höchſten Seligkeiten ladet. 


O wie wird es euch vernichten, ſeht ihr nirgend Geißeln, Schlangen, 
Nir end rothe Flammen lodern, nirgend glühnde Marterzangen, 
Seht ihr vor dem Herrn im Staube Satan ſelbſt mit den Genoſſen, 
Und den ew'gen, allgemeinen, heil'gen Frieden abgeſchloſſen! 


Traun, mich dünkt, ihr Qualverkünder lenkt dann aus der Sel'gen Mitte 
Düſtern Angeſichts, im Innern grollend, ſeitab eure Schritte, 
Unzufrieden mit dem Gotte, deſſen allzu mildes Walten 

Das Auto-da-fe des großen Weltgerichts euch vorenthalten. 


11. 


Bäume, Vögel, Träume. 


1 
Bäume. 


Ich wohn' in der alten Veſte hier 

Wie ein gefangener Ritten, 

Doch nein, es wehrt ja die Ausſicht mir 
Kein eiſernes Kerkergitter, 

Ich weiß, ich kann in die Berge gehn, 
Die, dicht bewaldet, ſo nah' mir ſtehn, 
Als könnt' nach den grünen Wänden 
Ich greifen mit den Händen. 


— 


303 
Dort haben Bäume von jedem Rang, 
Ob hoch — ob tiefher ſie ſtammen, 
Sich angeſiedelt am ſteilen Hang, 
Und leben friedlich zuſammen; 
Braucht auch der Eine größeren Raum, 
So ſchützt er wieder den ſchlankeren Baum, 
Hier pflegen ſich nicht zu ſtreiten 
Die Hohen und die Breiten. 


Seit Winters End' erfreut mich die Schau 
Nach all den herrlichen Bäumen, 

Erſt waren Stämm' und Aeſte noch grau, 
Noch gab's kein Schwellen und Keimen, 
Im alten immergrünen Gewand 

Die Föhre nur und die Tanne ſtand, 

Und in noch friſcherem Lichte 

Die hochaufſtrebende Fichte. 


Zuerſt erwärmte der Sonne Schein 

Den Fels und das Gerölle, 

Dort zwängte der Schwarzdornſtrauch ſich ein 
In jede lokere Stelle; 

Noch eh' ein Blättchen hervor ſich geſtrekt, 
Iſt jeder Zweig ſchon mit Blüthen bedekt, 
Sie konnten den lang erharrten, 

Den Lenz nicht mehr erwarten. 


Auch unten an des Baches Rand 

Die fahle traurige Weide, 

Die erſt als Rumpf noch ſo öde ſtand, 
Erſcheint in neuem Kleide; 

Sie ward verſchnitten, und arg geſtutzt, 
Jetzt hat ſie wieder ſich aufgeputzt 

Mit ſaftigen ſchimmernden Zweigen, 
Die bis in's Waſſer ſich neigen. 


Dort drüben in dem dunklen Tann 
Drängt ſich in dem düſtren Bezirke 
Allüberall, wo ſie nur Raum gewann, 
Hindurch die heitre Birke; 
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Die Hängebirke, die ſchönſte der Schaar, 
Umfloſſen vom langen feinen Haar, 
Steht da wie im wallenden Schleier 
Die Braut bei der Hochzeitfeier. 


Der Lärchbaum dann, ſeit dem Herbſt ſchon kahl, 
Treibt feine zarte Spitzen, 

Wie prächtig im blendenden Morgenſtrahl 

Die Nadelbüſchel blitzen! 

Der Lärchbaum hat das hellſte Kleid 

In dieſer hellen Frühlingszeit, 

Kein Grün von Bäumen und Sträuchen 

Iſt ſeinem zu vergleichen. 


Die Pappel mit kraus verziertem Haupt 
Ragt ſtolz am Straßengraben, 

Die Ebereſche, ſchön belaubt, 

Wird bald auch Dolden haben; 

Die luſtige Eſche plaudert ſchon, 

Bald laut, und bald im Säuſelton, 
Bei'm ſtillſten ruhigſten Wetter 

Hüpfen und tanzen die Blätter. 


Bedächtig kommt die Buche nach 

Dem leichteren Volk, und dem jungen, 
Manch ſaftiges Blatt iſt allgemach 
Aus üppiger Knoſpe gedrungen; 

Die Rieſeneiche die ſtärkſte Kraft, 
Hält ihre Keime noch jetzt in Haft, 
Soll ſie Jahrhunderte weilen, 

Darf fie mit dem Wachſen nicht eilen. 


Noch länger ſäumt der Akazienbaum, 

Trägt immer noch dürre Schoten, 

Ihn wekten noch nicht aus dem Wintertraum 
Des Lenzes laue Boten; 

Aus wärmeren Zonen herübergeſandt, 
Scheint er, ein Fremdling doch hier zu Land, 
In unſern Gauen, den kühlen, 

Das Heimweh noch zu fühlen. 
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Doch endlich rinnt ihm wonniglich 

Der Saft durch den Leib und die Glieder, 
Was troken an ihm, er ſtößt es von ſich, 
Wirft alles Alte nieder; 

Zu lange hat er ſich ſchon bedacht, 

D'rum eilt er vor mit aller Macht, 

Zeigt plötzlich, kaum zu glauben, 

So Blätter als Blüthentrauben. 


Zu meinen Fenſtern dringen auch 
Herauf die lieblichen Düfte, 

Und würzen mit ihrem ſüßen Hauch 
Weitum die wandernden Lüfte; 

Der Lenz iſt da, wohin ich ſchau', 

Die Erde grün, der Himmel blau, 
Fort, fort aus den engen Räumen, 
Hinaus in den Wald, zu den Bäumen! 


Hinaus zu den Bäumen, die immer mir 
Gleich Brüdern vertraut erſchienen, 
Gar viele ſah ich pflanzen hier, 

Und bin gewachſen mit ihnen; 

Wir haben den gleichen Lebenslauf, 
Sie aber ſtreben noch kühn hinauf, 
Ich, morſch, und faul im Kerne, 

Bin plötzlichem Sturz nicht ferne. 


Doch — keine Klage! — noch freut mich der Wald, 
Hin lagr' ich mich unter der Rüſter, 

Horch, in den Gräſern mannichfalt 

Welch heimlich leiſes Geflüſter! 

Die Wipfel rauſchen, es murmelt der Bach, 

Ich weiß nicht, träum' ich, oder bin wach, 

Nur fühl' ich, daß, rings entfaltet, 

Ein Zauber um mich her waltet. 


Mir iſt, als hätt' ich nie erlebt 
Manch Leid, deß' ich doch mich entſinne, 
Den Schmerz, daß ich oft vergebens geſtrebt, 
Die Qual ob verrathener Minne; 
5 20 
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Ein Schleier iſt über das Böſe gerollt, 
Nur deſſen gedenk' ich, was lieb war und hold — 
O Wald, das iſt auch, wie ich merke, 
Eins Deiner Wunderwerke! 


2. 
Vögel. 


Feld, Forſt und Wieſ' erſcheinen im Glanz, 
Geſchmükt zum Erdenfeſte, 

Doch wäre die Feier nicht voll und ganz, 
Es fehlte noch das Beſte, 

Wär' nicht, gekommen von fern und nah', 
Das muntere fröhliche Völkchen da, 

Dem, daß es recht leicht mag leben, 

Die Schwingen wurden gegeben. 


Wie ſchwirrt und flattert es durch die Luft, 
Belebt das Thal und die Halde, 

Der Finke ſchlägt, der Kukuk ruft, 

Die Droſſel pfeift im Walde, 

Die Elſter ſchwatzt, es hämmert der Specht, 
Laut krächzt der Raben und Kräh'n Geſchlecht, 
Doch Grasmük', unten im Flieder, 

Singt leiſe liebliche Lieder. 


Die Schwalben ſchwingen in leichtem Zug 
Unhörbar ſich um die Hügel, 

Bald heben ſie ſich zu kühnerem Flug, 
Bald ſtreift der Bach ihre Flügel; 

Die Mauerſchwalbe mit gellendem Schrei 
Schießt wie ein Pfeil an mir vorbei, 
Gleich kann ſie im Weiterſtreichen 

Mein Aug' nicht mehr erreichen. 


Jetzt ſtürzt vom Fels herab ein Falk, 
Begierig nach ſicherem Raube, 

Doch diesmal fehlte der liſtige Schalk, 
Den Krallen entſchlüpfte die Taube; 
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Da ſteigt er ſenkrecht hoch hinauf, 
Hält gänzlich inne dann im Lauf, 
Bleibt, kaum ſich regend, ſtehen, 
Ein neues Wild zu erſehen. 


Doch viele Vögel eilen heran, 

Auch kleine, von allen Seiten, 

Und die dem gefürchteten nie ſonſt nahn, 
Sie wagen's, mit ihm zu ſtreiten; 

Es iſt ja heute keine Gefahr, 

Zu groß iſt ihre verſammelte Schaar, 
Auch ſehn ſie Kräh'n als Genoſſen 

Des Kampfes zu ihnen ſtoſſen. 


Sie ſchwingen ſich über den Räuber hin, 
Sich ab von den Fängen zu kehren, 

Sie zupfen ihn und rupfen ihn, 

Er weiß ſich kaum zu erwehren; 

Empört ob ſolcher Erniedrigung, 
Entreißt er mit kräftigem Flügelſchwung, 
Als ob er ihrer nur ſpotte, 

Sich ſeiner Verfolger-Rotte. 


Die Sieger eilen dem Flüchtling nach, 

Ob Keiner ihn auch erreiche, 

Sie ziſchen ihn aus ob ſeiner Schmach, 

Ob ſeinem mißlungenen Streiche; 

Doch plötzlich weicht von ihnen der Stolz, 
Sie flüchten, ſo ſchnell ſie können, in's Holz, 
Ein Ruf hochher aus den Lüften 
Verſcheucht ſie nach Höhlen und Klüften. 


So ſchreit in gedehntem Ton ein Kind, 
Gezüchtigt von Vaters Grimme, 

Und ſo auch ſchallt, getragen vom Wind, 

Des mächtigen Geiers Stimme; 

Erſt ſchwebt er als Punkt nur am Wolkenrand, 
Senkt dann ſich tiefer herab in's Land, 
Umzieht in gewohnter Weiſe 

Die Berg' in weitem Kreiſe. 
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Doch hat er, fo Scheint es, nichts zuort 
Nach ſeinem Begehr gefunden, 
Denn langſam zieht er weiter fort, 
Iſt hinter dem Wald ſchon verſchwunden; 
Da ſchlüpfen heraus aus ihrem Verſtek 
Die Aengſtlichen wieder, thun jetzt gar kek, 
Und ſcheinen ob ihrem Schreken, 
Einer den Andern zu neken. — 


So achtet' ich Tag' und Wochen lang 

Auf vieler Vögel Bräuche, 

Doch plötzlich verſtummte Sang und Klang 
Im Hain und im Geſträuche; 

Die Sänger waren ſchon Paar und Paar, 
Sie hatten Geſchäft' und Sorgen; es war, 
Wie andern Gatten, auch ihnen 

Des Lebens Ernſt erſchienen. 


Sie haben jetzt ſo mancherlei 

Zu ſuchen und zu erraffen, 

Um für die erwarteten Sproſſen herbei 
Ein warmes Bettlein zu ſchaffen; 

Gar gerne mag ich es mir beſchaun, 
Wie ſie voll Eifers die Neſter baun, 
In Eigenart Jeder das ſeine, 

Im Baum, im Gebüſch, im Geſteine. 


Zuerſt beginnen ihr künſtlich Werk 
Mit ſondrem Geſchik die Schwalben, 
Sie richten klug ihr Augenmerk 

Auf Bauplätz' allenthalben; 

An Simſen, unter des Daches Rand, 
An flacher auch, doch rauher Wand, 
Kleben ihr Haus ſie zuſammen, 

Und wiſſen es gut zu verrammen. 


Mir unter den Fenſtern ſucht ſich bald 
In den alten bröklichen Mauern 

Manch Pärchen einen geräumigen Spalt 
Zum Schirm vor Regenſchauern; 
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Bachſtelz' auch fand ſich dort den Raum, 
Sie füllt ihn aus mit weichem Flaum, 
Dort will ſie ſitzen und brüten, 
Und ſpäter die Kindlein hüten. 


Auch der gemeine Kerl, der Spatz, 
Hat eine der Mauerritzen 

Erobert ſich als Feſtungsplatz, 

Vor Feinden die Seinen zu ſchützen; 
Die Ritz' iſt eng, doch immer noch gut 
Für ſolche Proletarierbrut, 

Gern will ſie zuſammen ſich preſſen, 
Gibts nur vollauf zu eſſen. 


Dafür ſorgt ohne Raſt und Ruh' 

Zur Zeit auch Vater und Mutter, 

Sie fliegen wechſelnd ab und zu, 

Und bringen reichliches Futter, 

Wenn's auch ein Körnlein Hafer nur iſt, 
Herausgeleſen aus Pferdemiſt, 

Der Wurm, die bauchige Spinne 

Sind ganz nach der Hungrigen Sinne. 


Die Schwälbelein, jo weich und zart — 
Schon zwitſchern ſie im Neſte — 
Bedürfen Speiſen feinerer Art, 

Die Eltern bringen das Beſte, 

In leichten Fluges eiligſtem Lauf 
Schnappen ſie Müken und Motten auf, 
Auch Larven können und Bienen 

Als Lekerbiſſen dienen. 


Frau Bachſtelz' dort, das eitle Weib, 
Sitzt, ihrer Klauſe nicht ferne, 

Auf ſchwankem Zweig zum Zeitvertreib, 
Sie ſchaukelt ſich gar zu gerne; 

Sie hebt und ſenkt ſich mehr und mehr, 
Und dreht ihr Köpfchen hin und her, 
Und wedelt mit dem Schwanze, 

Als ſchlüg' ſie den Takt zum Tanze. 
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Jetzt aber fliegt von dem Zweig fie fort 
In ganz geſchäftiger Eile, 
Und iſt zurück am ſelben Ort 
Gleich wieder in kleiner Weile; 
Im Schnabel hält ſie den Schmetterling feſt, 
Und wartet, bis er das Flattern läßt, 
Vielleicht, weil die jungen Magen 
Die friſche Koſt nicht vertragen. 


Erſt als ihr Opfer ſich nicht mehr regt, 
Huſcht Bachſtelz' in die Spalte, 

Ich höre von dort, wie ein Streit bewegt 
Die Jungen und die Alte; 

Die Rangen alle kreiſchen und ſchrein, 
Zu groß iſt die Speiſe für Einen allein, 
Doch ſoll ſie auch Keiner miſſen — 
Mama vertheilt die Biſſen. 


Still wurden die Kleinen nach lekerem Mahl, 
Die Pflegerin blieb bei ihnen, 

Ich ſah hinab in's tiefe Thal, 

Vom ſcheidenden Licht beſchienen, 

Da hielten die Schwalben den Abendflug, 
Es ſchwirrt' ein langer, langer Zug 

In letzter Tagesſtunde 

Rings um die Berg' in der Runde. — 


Ihr glüklichen Vögel folgt nur dem Trieb, 
Wißt nichts von Zwang und Geſetzen, 

Thut, was euch freut, und nehmt, was euch lieb, 
Ohn' ein Gebot zu verletzen; 

Ihr lebt nur kurz, doch ſiechet nicht lang, 

Heut iſt euch vor dem „morgen“ nicht bang, 
In aller Geſchöpfe Reihen 

Seyd ihr die freiſten der freien. 


Wie uns Vernünftige ſtets beſchränkt 
Das Können, Sollen, und Müſſen! 
Ihr, von der Natur allein gelenkt, 
Ergebt euch allen Genüſſen; 
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Wir ſind auf einen Platz geſtellt, 
Doch euch gehört die ganze Welt, 
Wo es euch will behagen, 
Dahin kann der Flügel euch tragen. 


So ſprach ich, hatte noch ſpät gewacht, 

Ging dann verdroſſen zu Bette; — 

„Wozu die Kiſſen und Deken zur Nacht? 

Wenn draußen ein Neſt ich nur hätte! 

Wie macht ſich der Menſch das Leben ſo ſchwer, 
Ach, daß ich ein Vogel, ein Vogel wär', 

Da gäb's nicht Mühe, noch Kummer“. — 

Ich dacht' es, und ſank im Schlummer. 


3 
Oräume. 


Was vor dem Entſchlafen ich gedacht 
Voll Sehnſucht und Verlangen, 

Das hatte mir wahr ein Traum gemacht, 
Von dem ich ward befangen; 

Kein Traum, ein Leben war es faſt, 
Verſchwunden war mir die Körperlaſt, 
Ich fand mich an Meeresborden, 

Und war — ein Vogel geworden; 


Ich wußt', ich ſey ein ſtolzer Aar, 

Der edelſte Vogel von allen, 

Ich hatt' ein gewaltiges Flügelpaar, 
Und mächtige Fäng' und Krallen; 
Mein ſcharfes Auge, ſpähend umher, 
Zurück in's Land, dann über das Meer, 
Konnt' auf die entfernteſten Strecken 
Ein Riff, ein Segel entdecken. 


Vom Felſenrande ſchwang ich mich auf, 
Flog hin ohn' alle Beſchwerde, 

Stieg immer höher und höher hinauf 
Weit über die See und die Erde; 
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Schon dunfel ward’3; am Horizont 
Strahlte prächtig der volle Mond, 
Und unten in ſeinen Schimmer 
Zukte die Well' im Geflimmer. 


Doch plötzlich fingen die Fluthen an 

Zu gähren und zu ſchäumen, 

Bald Schlünde zu öffnen, bald hoch hinan 
Mit dumpfem Geheul ſich zu bäumen; 
Die ſchwärzeſte Nacht brach ſchnell herein, 
Ich hörte zeterndes Hilfeſchrein, 

Manch Schiff wohl mocht' an den Klippen 
Zerſchmettern die harten Rippen. 


Was kümmerte mich dort hoch in der Luft 
Der Jammer im Menſchenvolke! 

Ich athmete ſelig den Himmelsduft, 

Ich ſchaukelte mich auf der Wolke, 

Ich wiegte mich läſſig hin und her, 

Und ließ dann ohne Gegenwehr 

Mit innerlichſtem Behagen 

Vom Wind mich tragen und jagen. 


Ich ſah mich im erſten Morgengraun 

Auf einer unendlichen Fläche, 

Rings war nur Sand, kein Grün zu ſchaun, 
Auch gab's nicht Quellen und Bäche; 

Drei einzelne Bäum' erhoben ſich dort, 

Da ſucht' ich mir zum Ruhen den Ort, 

Und ſank mit müdem Gefieder 

Auf eine Palme nieder. 


Doch, kaum geſtärkt, begann ich den Flug 
Aus der öden traurigen Wüſte, 

Trieb fort und fort in raſchem Zug, 

Und fand bald wieder die Küſte, 

Und wieder lag die See vor mir, 

Und wieder erfaßte mich die Begier, 

Von einem Geſtade zum andern 

Mit friſchem Muthe zu wandern. 
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So war ich gelangt, kaum weiß ich, wie, 
Nach einem Wunderlande, 
Dort ragt' ein Berg, der Feuer ſpie, 
D'rin kocht es in ewigem Brande; 
Ich mußte hinauf; hoch über dem Schlund 
Sah ich hinab bis zum Flammengrund, 
Doch eilt' ich bald von hinnen, 
Der ſtikenden Gluth zu entrinnen. 


Doch unten im Thal und in der Bucht 
Lag Alles in goldigem Scheine, 

Da glänzte die Blüthe neben der Frucht 
Im duft'gen Orangenhaine, 

Die Reb' umſchlang den Olivenbaum, 
Und trug die ſchwellenden Trauben kaum, 
Der Laſt von Pfirſichen, Feigen 

Mußten die Aeſte ſich beugen. 


So purpurn ſah ich der Sonne Licht 
Bei'm Unter- und Aufgang nimmer, 
Das Meer, den Aether ſo tiefblau nicht 
Die Hügel in ſolchem Schimmer, 

Auch Matten hatt' ich noch nie erblikt 
So ſaftig grün und ſo buntgeſtikt, 

Und nie in ſo dichtem Gewimmel 

Die Stern' am nächtlichen Himmel. 


Gar reitzend war's in dem ſchönen Port, 
In dieſen geſegneten Auen, 

Und dennoch trieb mich die Sehnſucht fort 
Nach fernen Alpengauen; 

Mir däuchte, dort nur ſei ich zu Haus, 

Und könnte nur bei des Wildbachs Gebraus, 
Am Eisfeld, in gähnenden Schlünden 

Ganz glüklich und wohl mich befinden. 


Und kaum daß ich das Ziel erreicht. 

Der Hauch aus den Wäldern mich kühlte, 
Als ich noch einmal mich ſo leicht, 

Die Schwingen kräftiger fühlte; 
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Die Alpenluft, fo klar und rein, 
Sog ich voll Wolluſt gierig ein, 
Auch Nebel am Morgen und Abend 
Waren mir ſtärkend und labend. 


Bald taucht' ich nieder in die Kluft, 

Durchtobt von Waſſerfällen, 

Bald ſtieg' ich gerad' empor in die Luft, 

Und ſchifft' auf Wolkenwellen, 

Jetzt ſtrich ich über den Bergſee hin, 

Dann trieb mich's von Neuem, hinauf zu ziehn, 
Mich über's Gebirg zu erheben, 

Ja, hoch ob den Gletſchern zu ſchweben. 


Ein leerer Horſt war bald entdekt 

In einer Fichte Wipfel, 

Die ſtand wie ein Rieſ' emporgeſtrekt, 
Auf ſchroffem Felſengipfel, 

Es war ein Vorſprung nur, ein Kamm, 
Doch wurzelte tief in ihm der Stamm, 
Und hatte ſeit hundert Jahren 

Manch Rütteln doch ſchon erfahren. 


Im Lager ruht' ich, ſchlummerte ſacht, 
Gebettet auf weichem Mooſe, 

Da wekte mich mitten in der Nacht 
Ein fürchterliches Getoſe; 

Der Föhn war los, und ſchauervoll 
Dröhnt' unaufhörliches Donnergeroll, 
Ich fühlte die Ficht' erzittern, 

Den Fels im Grund ſich erſchüttern. 


Es kollerte, krachte Schlag auf Schlag, 

Weit hallt' in den Bergen es wieder, 

Vom Blitze ward es hell wie am Tag, 

Jetzt fuhr ein praſſelnder nieder, 

Ich war getroffen! Die Fichte borſt, 

Ich ſtürzte gelähmt aus dem brennenden Horſt 
Tief in den Abgrund hinunter, 

Und da — da ward ich — munter. 
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Ich fuhr empor, noch ganz verſtört 

Betäubt, und in mich verloren, 

Und was ich eben kaum gehört, 

Klang mir auch jetzt in die Ohren: 

Es brüllten Donner und Sturm im Gemiſch, 
Dazu ertönte des Regens Geziſch, 

Und durch dies wüſte Getümmel 

Flakerten Blitz' am Himmel. 


Vom Bette hob ich matt mich auf, 

Mich völlig zu ermannen, 

Der Morgen dämmerte ſchon herauf, 

Das Wetter zog von dannen; 

Ich trat an's Fenſter — da ward mir's klar, 
Daß, was mir erlebt ſchien, Täuſchung war, 
Und daß ich, von ihr geneſen, 

Heut bin, was ich geſtern geweſen. 


Ich kann nicht fliegen, ich habe kein Neſt, 
Bin nicht gewandert in's Weite, 

Doch, ſitz' ich hier auch einſam feſt, 

Sei, was ſeit Wochen mich freute, 

Nicht wieder aus meinem Kopfe verbannt; 
Die Feder nehm' ich raſch zur Hand, 

Und bring' in Verſ' und Reime 

Die Bäume, die Vögel, die Träume. 


Burg Pürglitz im Mai 1873. 
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Der Fortſchritt der Moral. 


(Aus einem in kurzem erſcheinenden Werke: „Der Fortſchritt im Lichte der 
Philoſophie Schopenhauer's und der Darwin'ſchen Theorie“ .) 


Von 
Emerich du Mont. 


I. 


achdem der große Naturforſcher Charles Lyell alle geologiſchen 
i 385 Veränderungen auf Urſachen zurückgeführt hatte, wie die noch 
. gegenwärtig wirkenden, und, bei der nothwendigen Annahme unge— 
pheuerer Zeiträume, die gewaltſamen Erdumwälzungen nicht nur 
entbehrlich, ſondern vollkommen unwahrſcheinlich geworden waren, ſo 
mußte auch die Abſtammung und Entwickelung der höchſtorganiſirten Formen 
aus dem älteren Unorganiſchen jedem denkenden Geiſte wahrſcheinlich 
erſcheinen. Denn wenn ſchon nach Annahme der Kant-Laplace'ſchen Kos— 
mogonie (oder Weltentſtehungslehre) man ſich dieſer Anſicht kaum ver, 
ſchließen konnte, ſo wurde dieſelbe nur durch Lyell noch feſter geſtützt— 
und von den fatalen Zufällen und Schwankungen Cuvier'ſcher Kata— 
ſtrophen befreit. Für Denjenigen, welcher ſich der Wahrheit der Lyell'ſchen 
Geologie nicht verſchloſſen hatte, war die Deſcendenztheorie Darwin's, 
bis in ihren äußerſten Conſequenzen, eine logiſche Noth wendigkeit, eine 
Forderung der Vernunft geworden. — Es ließen ſich Bände füllen mit 
Citaten der verſchiedenſten Schriftſteller, welchen der Gedanke an die 
Abſtammungstheorie lebhafter oder bläſſer vorgeſchwebt hatte, ſchon lange 
ehe die Wiſſenſchaft dafür eingetreten war. 
Von dem römiſchen Dichter Ennius angefangen, welcher (200 Jahre 
v. Chr.) mit poetiſcher Entrüftung ausrief: Simia quam fimilis turpiſſima 
beſtia nobis! — bis zu Louis Büchner herab, der in feinem Werke: „Kraft 
und Stoff“ als letzter Prophet auftrat, der Darwin's Geburt vorherſagte, 
— wie viel ähnliche ausgeſprochene Meinungen! Als deßhalb Darwin 
ſeinen Verſuch veröffentlichte, dieſes Poſtulat der geſunden Vernunft wiſſen— 
ſchaftlich durch Daten und Experimente zu begründen, da jubelten dieſem 
Gelehrten alle unbefangenen Denker zu. — Viele haben Darwin's Werke 
nicht geleſen, viele nur flüchtig durchblättert, Viele haben dieſelben zwar 
geleſen, aber aus Mangel an naturwiſſenſchaftlicher Vorbildung nicht ver— 
ſtanden, Viele ſind auch enttäuſcht worden, indem ſie weniger darin fanden, 
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als ſie erwartet hatten, und doch mußten alle dieſe hier Aufgezählten der 
Deſcendenztheorie beipflichten, wenn ſie dieſelbe unbefangenen Geiſtes, vor— 
urtheilsfrei bedachten und als Nothwendigkeit erkannten. „Die generatio 
aequivoca (oder ſpontane Zeugung) iſt gewiſſermaßen a priori gewiß, aus 
dem Grunde, daß Thiere aller Art wirklich da ſind. Woher in aller Welt 
ſollen ſie denn ſonſt gekommen ſein, nur irgend denkbarer Weiſe? Was 
meinen denn die Herren? etwa vom Himmel gefallen? — Daß aus dem 
Unorganiſchen die unterſten Pflanzen, aus dem faulenden Reſte dieſer die 
unterſten Thiere, und aus dieſen ſtufenweiſe die oberen entſtanden ſind, 
iſt der einzige mögliche Gedanke“. (Schopenhauer.) * 

Da faſt alle Menſchen logiſch denken können, die Denkoperationen bei 
Allen dieſelben ſind, ſo könnte man annehmen, daß auch alle nur normal 
beſchaffenen Geiſter für die Wahrheit empfänglich ſeien, ſobald man ihnen 
die Prämiſſen zurechtſchiebt und ihnen nur die leichte Mühe des Schließens 
bleibt. „Der geſunde Verſtand — jagt Descartes ** — iſt das, was in der 
Welt am beſten vertheilt iſt, denn Jedermann meint damit ſo gut verſehen 
zu ſein, daß ſelbſt Perſonen, die in allen anderen Dingen ſchwer zu befrie— 
digen ſind, doch an Verſtand nicht mehr als ſie haben, ſich zu wünſchen 
pflegen. Da ſich ſchwerlich alle Welt hierin täuſcht, ſo erhellt, daß das Ver— 
mögen, richtig zu urtheilen und die Wahrheit von der Unwahrheit zu unter— 
ſcheiden, worin eigentlich das beſteht, was man geſunden Verſtand nennt, 
von Natur bei allen Menſchen gleich iſt, und daß mithin die Verſchiedenheit 
der Meinungen nicht davon kommt, daß der Eine mehr Verſtand als der 
Andere hat, ſondern daß wir mit unſerem Verſtand verſchiedene Wege 
verfolgen und nicht dieſelben Dinge betrachten.“ Dieſer Bemerkung 
des Carteſius könnte man nur noch hinzufügen, daß der Verſtand bei Vielen 
faſt ganz zu Hauſe eingeſperrt bleibt, daher auch keinen der verſchie— 
denen Wege betreten und gar keine ferneren Dinge betrachten kann. 
Daher der ſogenannte Hausverſtand: Der Wille führt im Haus das 
Regiment und verbietet dem Verſtand ſich draußen herumzutummeln. — 
Vor einigen Jahren, als in einem frommen Vereine die Darwin'ſche Abſtam— 
mungstheorie heftig angegriffen wurde, erregte ein jugendlicher Redner 
durch ſeinen entrüſteten Ausruf: „Wir wollen keine Affen ſein! allge— 
meine Heiterkeit. Die Sache hat aber auch ihre ſehr ernſte Seite, denn 
Tauſende von Leuten ſagen mit dem glaubensſtarken Jüngling: Wir 
wollen nichts von der Wahrheit wiſſen! 

Die Waffen, mit welchen die ungelehrte Menge gegen Darwin 
kämpft, ſind faſt alle dem Arſenal des ſubjektiven Willens entnommen; 
— die Abneigung gegen die Schlüſſe des Naturforſchers, bei den Gläu— 
bigen die Unverträglichkeit ſeiner Theorien mit der heiligen Schrift, ſind die 
eigentlichen Gründe, aus welchen Viele davon nichts wiſſen wollen. 


*Nachlaß III. 5. Seite 348. 
** Abhandlung über die Methode. 
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In einer ganz anderen Lage befinden ſich die Gelehrten ſelbſt gegen- 
über der Darwin'ſchen Lehre. Wenn unter den Männern der Wiſſenſchaft 
eine anſehnliche Minorität noch immer die Theorien Darwin's angreift oder 
verwirft, weil ſie dieſelben nicht für genügend begründet erachtet, die Wahr— 
heit ſeiner Sätze nicht für bewieſen, ja, ſogar kaum für beweisbar hält, ſo 
läßt ſich kaum mit dieſen Gegnern rechten. Es iſt von Wichtigkeit den 
Umſtand in's Auge zu faſſen, daß es ſich für die empiriſche Wiſſenſchaft 
darum handelt, die Wahrheit auf dem Wege der Induction (nach der analy— 
tiſchen Methode), alſo a pofteriori herzuſtellen. Bei einem ſolchen Vor— 
gang kann ein Satz nur dann als wahr, als bewieſen, gelten, wenn eine 
überwältigende Menge von Daten und Experimenten für deſſen Wahrheit 
Zeugniß ablegt. Dieſe überzeugende große Zahl von Daten, um welche es 
dem Fachgelehrten vorzüglich zu thun iſt, fehlt nun noch allerdings, und 
es iſt kaum abzuſehen, wann dieſe Daten in genügender Menge zuſammen— 
getragen ſein werden. — 

Der deductivere Laie hält ſich an die Wahrſcheinlichkeit der 
Theorie; er wird nicht von den vielen Tauben überzeugt, welche Darwin 
züchtend veränderte, ohne ſie doch bis nun verwandelt zu haben; der 
ſchönſte Mammuthszahn verfehlt ſeine Wirkung auf den Ungelehrten, der 
größte Koprolith läßt ihn verhältnißmäßig kalt, aber die Abſtammungs— 
theorie bleibt nichtsdeſtoweniger für ihn gleichſam a priori gewiß, erſcheint 
ihm faſt als eine Naturnothwendigkeit. 
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E. Häckel erklärt die Ontogeneſis, oder die Entwicklung des Indivi— 
duums, als eine kurze und ſchnelle, durch die Geſetze der Vererbung und 
Anpaſſung bedingte Wiederholung der Phylogeneſis, oder der Entwickelung 
des zugehörigen Stammes, d. h. der Vorfahren, welche die Ahnenkette des 
betreffenden Individuums bilden. — Nach dieſer Anſicht erſcheint die Ent— 
wickelungsgeſchichte des Einzelnen als eine kurzgefaßte Entwickelungs— 
geſchichte des ganzen Stammes; auf unſere Unterſuchung angewandt, tritt 
die Geſchichte des einzelnen Menſchen als eine in Schlagworten geſchriebene 
Geſchichte der ganzen Menſchheit auf, und da wir von Moral nichts — außer 
im Menſchen etwas wiſſen, ſo kann die moraliſche Entwickelungsgeſchichte 
des menſchlichen Individuums als eine abgekürzte Geſchichte der Moral 
überhaupt angeſehen werden. 

Das Leben des Menſchen fängt bekanntlich, ſchon vor der Geburt des— 
ſelben, im Mutterleibe an, in welchem es eben die verſchiedenen Metamor— 
phojen durchwandert, auf Grund welcher Häckel die Ontogeneſis mit der 
Phylogeneſis vergleicht. — Von der einfachen Zellenſtufe, welche unſerer 
älteſten Stammmutter, der Zelle, gleicht, erhebt ſich das menſchliche 
Embryo nach und nach zur niederen Fiſchform, wird dann amphibienartig, 
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und durchläuft ſpäter verſchiedene Säugethierformen, bis es endlich als 
Menſch geboren wird. — Nun aber verläßt ihn der Gelehrte und geht zur 
Phylogeneſis über, um deren Parallelismus mit der Ontogeneſis darzuthun. 
Nicht ſo der Moralſchriftſteller, welcher nun erſt ſein Opfer hat, und mit 
demſelben weitergehen muß. — Im Mutterleibe iſt dem Embryo von einem 
gewiſſen Augenblicke an, eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit der Bewegung, alſo 
ein eigenthümlicher Wille nicht mehr abzuſprechen; — von dieſer Zeit der 
Kindesbewegung an, ſagt die Mutter, daß ihr Kind lebe, und in der That 
drückt es durch dieſe feine Bewegung ſchon deutlicher einen Willen aus, 
während es durch Ernährung und Wachsthum nur für den Phyloſophen den 
Willen zu werden, d. h. zu leben verkündet. — Es wäre geradezu 
lächerlich in dieſem bewußtloſen Willen ſchon irgend eine Ahnung von Moral 
erkennen zu wollen, ſo wenig als wir von einer Moral der Zelle, der Fiſche 
oder Amphibien ſprechen können. — Das neugeborene Kind drückt nun 
ſeinen Willen durch Schreien, ſein Verlangen nach der nährenden Bruſt 
deutlicher aus, aber von Moral können wir ſelbſtverſtändlich ebenſo 
wenig beim Säuglinge reden, als bei irgend einem anderen Säugethier, 
welches nichts als ſeine Bedürfniſſe kennt und dieſe inſtinktmäßig zu 
befriedigen ſucht. — Nun kommt aber die Periode der ſogenannten 
kindlichen Reinheit und Unſchuld, in welcher die Kinder ſo gern von 
aller Welt mit Engelein verglichen werden; es wäre aber ein grobes 
und lächerliches Mißverſtändniß, dieſe kindliche Unſchuld mit der Moral zu 
verwechſeln; moraliſch wird Keinem einfallen, ein kleines Kind zu nennen. 
Denn glich der Säugling erſt einem unvernünftigen Thiere, ſo ſcheint das 
kleine Kind, welches eben ſprechen lernt, vom Standpunkte der Moral, dem 
roheſten Wilden vergleichbar. Unſchuldig iſt an dem Kinde nur der Mangel 
an Erkenntniß, weßhalb der grenzenloſeſte, unverhüllteſte Egoismus nicht 
bei dieſem abſtößt, ſondern ſelbſtverſtändlich entſchuldigt wird. Nebſtbei 
erſcheint auch der böſe Wille immer unſchuldig, wenn ſich derſelbe durch 
die That nicht auf gefährliche Weiſe manifeſtiren kann. — Der Egoismus 
der Kinder äußert ſich unverkennbar durch Grauſamkeit und Neid. In den 
ſeltenſten Fällen und meiſt nur auf Befehl der Mutter pflegen kleine Kinder 
etwas zu verſchenken; — man bitte ein Kind von zwei bis drei Jahren, 
indem man Hunger vorſchützt, um einen Theil des Backwerks, welches es 
eben verzehrt, und man wird höchſtens ein Krümmchen erhalten; hingegen 
wird es alles zu haben wünſchen, was ein anderes Kind beſitzt, und wird 
es offen oder heimlich zu erlangen ſuchen. In dieſem Alter werden Kinder, 
ganz ohne Mitleid, alle Hausthiere quälen, vor welchen ſie ſich nicht fürchten. 
Wenige wird es geben, welche nicht in ihrer zarten Jugend beiſpielsweiſe an 
Fliegen ihr grauſames Spiel getrieben hätten, ein Zeitvertreib, welcher dem 
römiſchen Kaiſer Domitian in vielen Geſchichtswerken zum Vorwurf gemacht 
und als charakteriſtiſch für ſeine Grauſamkeit angeführt wird. — Fällt und 
beſchädigt ſich ein kleiner Spielgenoſſe, ſo wird man faſt immer nur lauten 
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Jubel von Seite der anderen Kinder zu hören bekommen, weil eben Mitleid 
ohne Erkenntniß nicht möglich iſt, und ſich deßhalb in dieſen Kleinen noch 
nicht entwickeln konnte. 

Nun aber tritt die Erziehung heran und macht die Unterſuchung der 
moraliſchen Entwickelung ſchwieriger. Die Macht der Erziehung iſt oft 
ungebührlich übertrieben, oft wieder allzuſehr unterſchätzt worden. 

Wiewohl in den Kindern anfänglich nur der nackte Egoismus zu Tage 
tritt, ſo müſſen doch die Keime der Moral, gleichſam als Empfänglichkeit 
für die Erkenntniß der moraliſchen Wahrheit, als Prädispoſition zum 
Mitleid angeboren ſein, und kann deßhalb der Charakter des Kindes nicht 
als ein weißes Blatt betrachtet werden, auf welches Eltern oder Lehrer 
ſchreiben können, was ſie nur wollen. Der Sinn für Mitleid, d. h. der 
moraliſche Sinn, das Gute im Kinde, liegt in verſchiedener Menge latent 
im kindlichen Willen und wird durch die ſpäter erwachende Erkenntniß, ſei 
es mit Hülfe der Erziehung im Elternhauſe, ſei es durch die zweite Erziehung 
in der Welt, erſt frei. Durch die beſten und weiſeſten Lehren wird keine 
Herzensgüte in das Kind hineingetragen, ſondern nur ermöglicht, daß der 
Schnee gleichſam ſchmelze und die gute Saat aufgehen könne, wenn eine 
ſolche unter der winterlichen Decke liegt. Die Erziehung iſt für den Charakter, 
was für den Kranken die Arznei: wie dieſe Keinem das Leben rettet, deſſen 
Krankheit zu weit vorgeſchritten iſt, ſo kann auch jene nicht das Seelenleben 
vor dem Untergang bewahren, wenn der Charakter für moraliſche Heil— 
verſuche unempfänglich iſt. „Die Tugend — ſagt Schopenhauer — wird 
nicht gelehrt, ſo wenig wie der Genius; ja, für ſie iſt der Begriff ſo 
unfruchtbar und nur als Werkzeug zu gebrauchen, wie er es für die Kunft 
iſt. Wir würden daher eben ſo thöricht ſein, zu erwarten, daß unſere 
Moralſyſteme und Ethiken Tugendhafte, Edle und Heilige, als daß unſere 
Aeſthetiken Dichter, Bildner und Muſiker erweckten.“ 

Die ſogenannte Conſtanz des Charakters, für welche Schopenhauer 
zahlreiche, unwiderlegbare Beweiſe beibringt, iſt dennoch nur mit einem 
gewiſſen Vorbehalte anzunehmen. Der Charakter des Kindes gleicht nicht 
dem Charakter des Jünglings, des Mannes, des Greiſes. Jünglinge ſind 
offenherzig und werden oft mißtrauiſch im hohen Alter; man hat Ver— 
ſchwender geizig werden geſehen, Menſchenfreunde ſind Miſanthropen, 
Wüſtlinge ſind Aſketen, Freiheitsſchwärmer find Tyrannen geworden. Wie 
die Motive den einzelnen Willensakt, ſo beſtimmen Erfahrungen den 
Charakter und verändern ihn ſcheinbar ſo, daß man ſtatt Conſtanz 
geneigt wäre: Conſequenz des Charakters zu ſagen. — In den einzelnen 
Lebensperioden herrſcht allerdings Conſtanz, da aber das Mitleid durch 
die Erkenntniß erſt ſpäter geweckt wird, fo vollzieht ſich, mindeſtens äußerlich, 
eine Veränderung, für welche der Keim allerdings ſchon im Innerſten gelegen 
war. Man könnte annehmen, daß zwei Menſchen mit den gleichen Fähig— 
keiten zum Guten geboren, aber bei ganz verſchiedener Erziehung, bei ganz 
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entgegengeſetzten ſpäteren Lebensverhältniſſen, doch im männlichen Alter ver- 
ſchiedene Charaktere zeigen müßten; — in dem Einen könnte das Gute gewalt— 
ſam unterdrückt, im Andern jeder moraliſche Keim zur Reife gelangt ſein. 
Dieſer Unterſchied iſt aber thatſächlich nur ein äußerlicher; die wahre 
Moralität beider Charaktere müßte von einem gerechten Richter, welcher 
gleichſam die Bruſt der Beiden aufſchließen und den Willen darin ſehen 
könnte, als gleich erkannt werden, und wenn der Eine als Verbrecher ver— 
folgt, der Andere als Heiliger verehrt würde. — Die großen ſittlichen 
Abſtände zwiſchen Menſch und Menſch drücken ſich überhaupt wahrſcheinlich 
in den Handlungen der Einzelnen weit ſchärfer aus, als in dem Willen 
und giebt es eine Durchſchnittsmoralität der Menſchheit, oder doch wenig— 
ſtens der vorgeſchrittenſten Menſchenrace, über oder unter welche nur 
äußerſt ſelten Einer ſich erhebt oder ſinkt. Es iſt ſchon oft im Predigertone, 
welchen wir hier nicht anſchlagen wollen, behauptet worden, daß wir uns 
mancher guten That herzlich ſchämen müßten, wenn deren wahres Motiv 
bekannt wäre. Von allen Großthaten der Moral ſtammt wohl mehr als die 
Hälfte aus Klugheit und Eigennutz, und würde ſelbſtverſtändlich um ihren 
Heiligenſchein kommen, wenn der leitende Wille, die wahre Abſicht zu Tage 
träte. Ganz treffend fragt auch deßhalb Labonlaye: „A condamner les 
gens fur intention, quel homme de bien ne ſerait dix fois pendable 
en fa vie?“ — Wie mancher Fuhrmann oder Handwerker vielleicht ein 
Licht der Wiſſenſchaft geworden wäre, wenn man ihn hätte ſtudiren laſſen, 
ſo wäre vielleicht auch, unter günſtigeren Umſtänden, mancher Raubmörder 
ein großer Schlachtheld geworden, und mancher Dieb ein Ehrenmann 
geblieben. 

Hie und da überraſchen uns bei Verbrechern Züge von ſeltener Größe. 
Vor Kurzem wurde zu Nimes in Frankreich ein Mörder hingerichtet, welcher 
zwar ſein Verbrechen, aber um keinen Preis, auch nicht um den ſeiner 
Begnadigung, ſeinen Namen geſtand. Aus Rückſicht für die Ehre ſeiner 
Familie, gab er deren Namen nicht der Schande preis, und wurde endlich, 
nachdem man alle Mittel vergebens in Anwendung angebracht hatte, ihn 
zum Sprechen zu bringen, als Anonymus enthauptet. 

Wenn im Charakter eine ſehr geringe moraliſche Empfänglichkeit 
beſteht, ſo kann die Erziehung, und zwar je beſſer dieſe iſt, möglicher Weiſe 
ſogar umſomehr Schaden ſtiften. In einem ſolchen Falle bleibt gleichſam 
ein Ueberſchuß von guter Erziehung, welchen aufzunehmen der moraliſche 
Theil des Charakters unvermögend iſt, der ſchlechtere Wille im Menſchen 
aber gleichſam an ſich reißt, um daraus eine Tugendmaske für den Egois— 
mus zu geſtalten. Im beſten Falle hingegen kann die Erziehung nicht mehr 
bewirken, als alle guten Keime im Charakter vollſtändig zur F ene 
zu bringen. 

Eigentlich beſteht die ganze moraliſche Lehre nur in dem, in ſo vielen 
Geſtalten immer wiederkehrenden Satze: daß der Egoismus keine Berechti— 
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gung habe und deßhalb zu unterdrücken ſei. Die Tugend der Nächſtenliebe, 
welche aus dieſer Erkenntniß hervorgehen ſoll, läßt ſich aber nicht einflößen, 
ſondern muß von innen herausquellen. — Deßhalb iſt Moraliſiren jo 
leicht, weil die äußere Erkenntniß der Moral, die Auffaſſung des Begriffes, 
dem Intellekte ungemein leicht fällt, moraliſch handeln aber ſo ſchwer, 
weil die Keime des Guten im Willen ſo zart und ſchwach ſind, daß wir es 
gern beim bloßen Moraliſiren des Verſtandes bewenden laſſen. 

Ohne Zweifel geht der Begriff der Moral, die äußere Erkenntniß der— 
ſelben, im Allgemeinen der Moralität ſelbſt weit voraus. Der Begriff 
bleibt aber, wie in der Kunſt, ſo auch in der Moral gleich unfruchtbar. — 
Bei Moralphiloſophen pflegt gemeiniglich die Kraft des Verſtandes der 
Kraft des Willens weit voraus zu ſein, weßhalb bei ihnen immer der Aus— 
ſpruch galt: Richtet euch nach meinen Worten und nicht nach meinen Werken 
— Der originelle Schriftſteller Carlyle kritiſirt einen franzöſiſchen Encyklo— 
pädiſten, welcher zwar ſelbſt ein lockeres Leben führte, dabei aber in ſeinen 
Werken fortwährend die Tugend im Munde hatte, unabläſſig ausrufend: ſie 
jet das einzige wahre Gut, ſie ſei herrlich, fie jet das einzig Schöne u. dgl. 
mehr: „Nun ſo beim Teufel und ſeiner Großmutter — fährt ihn Carlyle an — 
ſo ſei doch einmal tugendhaft und halte dann das Maul!“ — Das iſt nunfreilich 
leichter geſagt als gethan. Gerade im hochentwickelten Geiſte offenbart ſich am 
häufigſten die Kluft zwiſchen Verſtand und Charakter, welche unausfüllbar 
ſcheint, denn: „der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach!“ Auch 
Lichten erg ſagt: „Eine Tugend aus Vorſatz taugt nicht viel, Gefühl oder 
Gewohnheit iſt das Ding“; — und Trollope meint, daß Löwen, welche nur 
durch Ideenaſſociation brüllen, niemals gefährliche Raubthiere ſeien. — 
Man könnte einen ſtattlichen Band mit den Widerſprüchen füllen, welche 
bei den erhabenſten Denkern zwiſchen ihren objektiven Werken und ihren 
ſubjektiven Thaten lagen: Der Stoiker Seneca bereichert ſich auf habſüch— 
tige Weiſe; Bacon von Verulam wird angeklagt und geſteht, als oberſter 
Richter achtundzwanzigmal beſtochen worden zu ſein; J. J. Rouſſeau bekennt 
ſelbſt, einmal geſtohlen zu haben; Schopenhauer, in ſeiner Philoſophie der 
größte Verächter des Daſeins, flieht vor der Cholera u. ſ. w. ohne Ende. — 
Den Philoſophen aber einen Vorwurf daraus zu machen, daß ihr 
Charakter faſt nie auf der Höhe ihres Geiſtes ſtand, bleibt trotzdem immer 
ungerechtfertigt, weil es unbillig iſt, einen Vorzug, welcher Einzelne weit 
über die gewöhnliche Menge erhob, zu ſchelten und zu verkleinern, weil ein 
anderer Vorzug ſich nicht dazu geſellte. Die Selbſterkenntniß, welche bei 
ihnen darin lag, daß ſie das Ideal des Lebens geiſtig erfaſſten, ohne ſelbſt 
darnach leben zu können, muß immer ſchmerzlich geweſen ſein; auch iſt es 
leicht begreiflich, daß die Leuchte eines Denkers, die den Erdball erhellt, auch 
ihn ſelber ſchärfer beleuchten und dem kritiſchen Blicke der Menge mehr 
ausſetzen müſſe, als den, welcher Zeit ſeines Lebens im Schatten ver— 
borgen bleibt. 
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Der berühmte Satz: „Erkenne dich ſelbſt!“ könnte beſtimmter lauten: 
„Erkenne wie ſchlecht du biſt!“ — Goethe meint zwar, daß verſchiedene 
Sprüche der Alten, die man ſich öfters zu wiederholen pflegt, eine ganz 
andere Bedeutung hatten, als man ihnen in ſpäteren Zeiten geben möchte, 
und rechnet hieher auch den eben erwähnten Satz, welcher urſprünglich 
ganz einfach ausgedrückt haben ſollte: „Gieb einigermaßen Acht auf dich 
ſelbſt, nimm Notiz von dir ſelbſt, damit du gewahr werdeſt, wie du zu 
deines Gleichen und der Welt zu ſtehen kommſt. Hiezu bedarf es keiner 
pſychologiſchen Quälereien: jeder tüchtige Menſch weiß und erfährt, was es 
heißen ſoll; es iſt ein guter Rath, der einem jeden praktiſch zum größten 
Vortheil gedeiht“. — Wiewohl der Satz: „Erkenne dich ſelbſt!“ in 
dieſer Bedeutung vielleicht beſſer als Aufſchrift für das Thor einer modernen 
Frucht- und Mehlbörſe, als für das eines antiken Tempels zu paſſen 
ſcheint, ſo mag doch immerhin der Meiſter mit ſeiner Auffaſſung des 
griechiſchen Geiſtes im Rechte bleiben; ebenſo gewiß iſt aber auch, daß der 
praktiſche Rath jeder ethiſchen Bedeutung entbehre, und daß es doch 
als ein moraliſcher Fortſchritt zu betrachten ſei, wenn man dem Wort: 
„Erkenne dich ſelbſt!“ einen tieferen und ſchöneren Sinn beilegt. 

Wie Sokrates behauptet hatte, daß die Weisheit darin beſtehe: zu 
erkennen, daß man gar nichts wiſſe, ſo ſcheint auch in der Moral die 
größte Einſicht auf dem Gefühl zu beruhen, daß man gar nicht tauge. — 
Wenn in der Weisheit der Satz gilt: „Ich bin unwiſſend!“ ſo gilt als erſter 
Satz in der Moral das Bekenntniß: „Ich bin ſchlecht!“ und deßhalb iſt 
die ethiſche Umſchreibung des Wortes: „Erkenne dich ſelbſt!“ keine andere 
als: „Erkenne wie ſchlecht du biſt!“ Je mehr Einer weiß, deſto mehr erkennt 
er, wie viel ihm noch zu lernen übrig bleibt, d. h. wie wenig er weiß; und 
je beſſer Einer iſt, deſto weiter fühlt er ſich von der Vollkommenheit 
entfernt, d. h. deſto ſchlechter glaubt er zu ſein. — Die Legenden der 
Heiligen ſind voll von Anfechtungen des Fleiſches und des Teufels, voll 
von Kämpfen mit den eigenen Begierden, voll von Unzufriedenheit mit ſich 
ſelbſt; während derjenige, welcher ſich gar nicht um Moral bekümmert, mit 
ſich ganz zufrieden ſcheint, Fleiſch Fleiſch und Teufel Teufel ſein läßt. 
Gerade ſo glaubt der Wißbegierige, daß das Leben zu kurz ſei, um etwas 
Rechtes zu erlernen, indem, je höher er ſteigt, deſto weiter ſein Geſichtskreis 
ſich ausdehnt, während, wer keinen Wiſſensdrang verſpürt, ſich bald 
befriedigt und ganz zufrieden giebt, wenn ihm die letzte Staatsprüfung 
den Weg zu allen Aemtern geebnet hat. 

Erkenne wie ſchlecht du biſt! Wozu nun aber eine ſolche Erkenntniß, 
die uns als bloßer Begriff nicht beſſer machen kann, als unſere moraliſchen 
Anlagen es geſtatten? Die Beantwortung dieſer Frage iſt ſchwierig und 
kann nur hypothetiſch gegeben werden: 

Wie es in der Chriſtenlehre heißt, daß Erwachſene, welche nicht 
Gelegenheit haben, das Sakrament der Taufe wirklich zu empfangen, den— 
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noch ſelig werden können durch die Begierdtaufe, welche aus einem 
heftigen Verlangen beſteht, das Sakrament der Taufe, wenn es 
möglich wäre, zu empfangen, bei welchem Verlangen eine vollkommene 
Liebe gegen Gott und wahre Reue über die begangenen Sünden erweckt 
ſein müſſe — ſo können wir nach gewonnener Selbſterkenntniß, unvermögend 
den Willen zum Böſen zu brechen, doch gewiß 95 e Verlangen 
der Begierde offen ſtehen, anders zu ſein, d. h. beſſer zu werden. Es 
wird demnach zu dem angeborenen 59 0 5 welchem nur die vor— 
handenen guten Keime geweckt werden können und darüber hinaus keine 
Beſſerung möglich ſcheint, noch der Wunſch nach einer ſolchen durch Selbſt— 
erkenntniß beigeſellt. Wünſchen iſt gleichſam ein ſchwächeres Wollen. 
(„Ich möchte, ich wollte“ drückt offenbar den Willen weniger energiſch aus, 
als die beſtimmte Form: „ich will!“) — Dieſer Wunſch kann aber im 
Leben nicht erreicht werden. — Nach Schopenhauer tritt durch den Tod 
gleichſam die Frage an das Individuum heran: „Haſt du genug?“ während 
Plato in einer ſchönen Allegorie am Schluſſe ſeines „Staates“ die Parze— 
Looſe ausſchütteln läßt, unter welchen die Verſtorbenen zu wählen haben, 
mithin bei ihm die Frage lautet: „Was willſt du werden?“ Bei beiden 
Philoſophen ſollen die Erfahrungen des vergangenen Lebens das nächſte 
beſtimmen, weßhalb ſollte nun, wer das Gute erkannt und gewünſcht hatte, 
ſich nicht für die nächſte Erdenpilgerfahrt einen moraliſchen Lebenslauf, 
mit Aufopferung aller ſonſtigen Lebensfreuden wählen? 

Nachdem ſich aber eine ſolche moraliſche Veränderung, ein ſolcher 
Fortſchritt nur auf die Wiedergeburt bezieht (oder in wiſſenſchaftlicherer 
Sprache: nur auf die Nachkommen vererben mag), im engbegrenzten einzel— 
nen Leben jedoch nur ein frommer, unvermögender Wunſch bleibt, ſo bleibt 
der Schon erwähnte Ausſpruch aufrecht, daß der bloße Begriff der Moral 
ſich als unfruchtbar erweiſt. 

Umgekehrt giebt es wohl auch manchen An Menſchen mit ſchwachen 
Verſtandeskräften, der ſich es keine Rechenſchaft ablegen könnte, weß— 
halb er gut ſei. Gute Leute werden bekanntlich ihrer Güte wegen oft für 
e gehalten, weil es ihnen auch wirklich an ſubjektivem Verſtande, 

d. h. an der Klugheit gebricht, welche nur den eigenen Vortheil wahr— 
1 Sehr oft ſchmeichelt man aber auch . den Armen im Geiſte, 
wenn man dieſe für gut, im moralischen Sinne des Wortes, hält. „Alles 
was den Beſtrebungen irgend eines individuellen Willens gemäß lb heißt, 
in Beziehung auf dieſen, gut: — gutes Eſſen, gute Wege, gute Vorbedeu— 
tung! — das Gegentheil ſchlecht, an belebten Weſen böſe. Ein Menſch 
der, vermöge ſeines Charakters, den Beſtrebungen Anderer nicht gern 
hinderlich, vielmehr, ſo weit er füglich kann, günſtig und förderlich iſt, der 
alſo Andere nicht verletzt, vielmehr ihnen, wo er kann, Hülfe und Beiſtand 
leiſtet, wird von ihnen, in eben derſelben Rückſicht, ein guter Menſch 
genannt —“ (Schopenhauer). Dieſer Erklärung beipflichtend, wird man 
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zugeben müſſen, daß ein Menſch, ſowohl aus wahrer Herzensgüte, aus 
Nächſtenliebe, als auch oft aus Beſchränktheit, aus Schwäche des Verſtan— 
des allein, nützlich oder nutzbar, gut zu brauchen ſein, d. h. gut erſcheinen 
wird. Der beſchränkte Menſch wird leichter übertölpelt, mißbraucht, ſein 
Verſtand kann ihn nicht warnen, und er wird, auch ohne wahre Herzensgüte, 
den Anderen nützlich, wofür dieſe ihn gut nennen. „Täglich zu ſehen — 
ſagt Lichtenberg — wie Leute zum Namen Genie kommen, wie die Kellereſel 
zum Namen Tauſendfuß, nicht weil ſie ſo viel Füße haben, ſondern weil die 
Meiſten nicht bis auf vierzehn zählen wollen, hat gemacht, daß ich Keinem 
mehr ohne Prüfung glaube“. Wenn wir aber bedenken, daß die Objektivität 
des Geiſtes im Genie noch immer häufiger vorkommen mag, als die Objek— 
tivität des Willens, als welche wir die Moral bezeichnen können, ſo trifft 
der Vergleich des trefflichen Lichtenberg wohl noch beſſer beim Heiligen zu; 
denn wollte man an dieſem Tauſendfuß gewiſſenhaft immer die Füße zählen, 
ſo bliebe es wahrlich noch öfter beim erſten Namen — Kellereſel! Könnte 
wohl ſonſt unſer Kalender voll von Heiligen ſein? Es mag darin moraliſche 
Heilige geben, aber gewiß ſind mehr bloß nützlich geweſen darin, wie 
3. B. Karl der Große, der durch ſein gutes Schwert im Dienſte und zur 
Verbreitung des Chriſtenthums ohne Zweifel mehr als durch Tugend die 
Heiligſprechung erlangte. Der Teufel muß überhaupt ſehr ſchlechte Advokaten 
haben, denn es iſt bekannt, daß bis jetzt noch bei keiner Kanoniſation der 
advocatus diaboli den Proceß gewonnen hat. 

Man iſt nur zu geneigt, allgemein anzunehmen, daß der Verſtand des 
Menſchen zwar vielfach beſchränkt ſei, daß die Grenzen des Geiſtes gar enge 
geſteckt ſeien, die Moral hingegen häufiger vorkomme, gewiſſermaßen unter 
uns wohne. Es kann keinen größeren und gefährlicheren Irrthum geben, 
denn, wie ſchon einmal erwähnt, die Objektivität des Geiſtes, ſo ſelten ſie 
auch ſein mag, muß dennoch häufiger vorkommen, als die Objektivität des 
Willens, welche eine vollkommene Verneinung des ſubjektiven Willens, 
d. h. des Egoismus ſein muß. „Wenn ein Reiſender aus einem fernen 
Lande zurückkehrte, und uns von Menſchen erzählte, die ganz verſchieden 
von allen uns bekannten wären; die von Ehrſucht, Geiz und Rachſucht ganz 
frei wären; denen nur Freundſchaft, Edelmuth, Opferwilligkeit für das 
Allgemeine als Genuß gelte, ſo würde man ſogleich an dieſen Umſtänden die 
Unwahrheit erkennen und ihn für einen Lügner erklären, und zwar ſo gewiß, 
als wenn er ſeine Erzählung mit Geſchichten von Centauren und Drachen, 
Wundern und Ungeheuerlichkeiten aufgeputzt hätte“. (Hume. ) 

In der heiligen Schrift heißt es geradezu: „Gott iſt wahrhaft, jeder 
Menſch aber Lügner“, Röm. III. 4. und noch deutlicher bei Lukas XIII. 
19.: „Niemand iſt gut, als Gott allein“. 

Trotzdem hat der Begriff: Menſchlichkeit (Humanität) beinahe die— 
ſelbe Bedeutung wie: Mildthätigkeit, Barmherzigkeit (Moralität), und in 
der That hat dieſe Bedeutung des Wortes auch ihre Berechtigung: 
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Nachdem wir von einer Moral, außer im Menſchen, nichts willen, 
ſo iſt es dieſe, welche ihn vorzüglich über alle anderen Geſchöpfe erhebt, 
und von ihnen unterſcheidet, und deßhalb gehört zur Idee des Menſchen die 
Moralität, mag dieſelbe auch vorerſt noch ſo ſchwach entwickelt ſein. Was 
hat man nicht ſchon alles als bezeichnenden Unterſchied zwiſchen Menſch und 
Thier aufgeſtellt? Seele, Vernunft, Sprache, aufrechten Gang u. ſ. w., 
u. ſ. w.; ja ein franzöſiſcher Autor behauptete ſogar: „Boire fans foif 
et faire l'amour en tout temps, c'eſt ce qui diftingue l'homme de la 
bete!“ — In der Bedeutung des Wortes Menſchlichkeit verräth ſich uns 
jedoch der wahre Unterſchied zwiſchen Thier und Menſch; — dieſer beſteht 
in unſerem Schuldgefühl, in unſerem Verſtändniß für die Begriffe: recht 
und unrecht, in unſerer Erkenntniß, daß der Egoismus zu unterdrücken ſei, 
mit einem Worte: im Erwachen der Moral. 

Es iſt bemerkenswerth, wie dehnbar der Werth iſt, den wir ſelbſt, je 
nachdem es uns eben bequem iſt, dem Menſchen und der höchſten Stufe, 
welche er in der uns bekannten Schöpfung einhält, zuerkennen. — Handelt 
es ſich um irgend eine wahrhaft ſchwierige Leiſtung auf dem Gebiete der 
Moral, ſo kann man oft die Ausrede vernehmen, daß man eben nur ein 
Menſch ſei; wie wenn der Menſch nicht das Höchſte wäre, wovon wir 
überhaupt Kunde haben. Im Trauerſpiel: „Kaiſer Heinrich IV.“ von Saar 
läßt der Biſchof von Paſſau dem Papſte melden, daß die Prieſter ſeines 
Sprengels mit Murren das Edikt, welches ihnen Eheloſigkeit vorſchreibt, 
angehört und darauf erwidert hätten: „Sie ſeien Menſchen nur und keine 
Engel!“ — Gregor, dieſe Antwort vor ſich in Gedanken wiederholend, jagt: 

„Sie ſeien Menſchen nur und feine Engel — 
„Menſchen! Erbärmliches Geſchlecht, das ſelbſt 
„Zum Inbegriff ſich aller Schwäche macht!“ 


(I. Theil, 1. Akt, 2. Scene.) 

In der That haben beide Auffaſſungen unſeres moraliſchen Werthes 
ihre Berechtigung. Einerſeits ſehen wir die Moral nur im Menſchen, und 
erheben uns durch dieſes Bewußtſein weit über die anderen Stufen der 
Natur, andererſeits erkennen wir auch: wie weit wir noch von der morali— 
liſchen Vollkommenheit, vom Ideale in der Kunſt des Lebens entfernt ſind, 
und werden, durch dieſe zweite Erkenntniß, wieder unſerer ganzen Schwäche, 
unſeres moraliſchen Unwerths inne, ſo daß ein Jeder von uns mit dem 
Dichter Lamartine ausrufen könnte: 

„Ni ſi haut, ni ſi bas, ſimple enfant de la terre!“ 

Im Grunde ſind wir noch alle moraliſche Charlatans, denn wüßte man 
genau die letzten, eigentlichſten Triebfedern, welche uns leiten, wären unſere 
Herzen durchſichtig, gäbe es z. B. nur ein Jahr lang keine Lüge und Ver— 
ſtellung auf der Welt, ſo zerfiele die Geſellſchaft in Atome. 

Die Moral iſt im Menſchengeſchlecht eben erſt erwacht, ſie reibt ſich 
noch die Augen. Der ganze bisherige Fortſchritt der Moral beſteht in ihrem 
Erwachen. 

— ů —ů— 


Ungariſche Poeſien. 
1 
An Klärchen. 


Von 
Franz von Verſeghy. 
1157 1822 
(Aus dem Ungariſchen von Ludwig Doͤezy.) 


IL) ort an des Berges Fuße liegt Am Waſſerfall, mit ſüßem Schall, 
I Ein Hügel grün, in's Thal geſchmiegt, Weint eine junge Nachtigall, 
S Das Haus, das ich mir da gebaut, Den Felſen rührt ihr Weh und Ach, 
Komm, ſieh's, mein Klärchen traut! Er weint ihr's lange nach. 
Da hüpft ein heller Bach auf Kies, Hier fand ich Freud' an Einſamkeit, 
Da ſpringen Lämmer auf der Wies; Hier lebt' ich, träumt' ich manche Zeit, 
Das Haus, mein Klärchen, iſt wohl Nun wär' ich herzlich gern zu Zwei'n, 
klein, So Du kehrſt bei mir ein. 


Sf) 


Doch groß genug uns Zwei'n. 


Ein ſtarker Eichbaum treibt davor, Hier bin ich Herr im kleinen Haus, 


Da ſingen Vögel großen Chor, Froh geh' ich ein, frei geh' ich aus, 
Obſtbäume ſtehn umher genung Und Abends hat das Bett mich kaum, 
Und Roſenſträuche jung; Lacht mir ein holder Traum. 


Die Sonne kann zur Thür nicht zu, Ich wette, wenn du's angeſchaut, 
Der Wind läßt meinem Fenſter Ruh, Auch dir gefällt das Plätzchen traut; 
Vor Glut geſchützt, vor Froſt verſchont, Nichts fehlt ihm, als ein Weibchen fein, 


Bleibt, wer mit mir da wohnt. Komm, Klärchen, komm! Kehr' ein! 
II. 
Lieder. 
Von 
Alexander Petöfy. 
(Aus dem Ungariſchen von Heinrich Littrow.) 
1% 
Ueberſtrömen will die Donau, Liebſt Du mich Du Roſenknospe? 
Hat im Ufer keinen Raum: Ach ich liebe Dich ſo ſehr! 
Auch mein Herz iſt überfüllet Ja, Dein Vater, Deine Mutter 


Die Erregung faßt es kaum; Lieben Dich unmöglich mehr. 
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Als wir noch beiſammen waren Wenn Du mich jetzt nimmer liebeſt 
Liebteſt Du mich innig heiß, Segne Gott Dich allzumal, 


Damals war es warmer Sommer Aber wenn Du mich noch liebeſt 
Jetzt iſt's Winter, kalt wie Eis. Segne er Dich tauſendmal. 


2. 


Wie der Roſenſtrauch am Hügel 
Schmieg' Dich feſt an meine Bruſt, 
Flüſt're mir in's Ohr: ich lieb' dich 
Und ich ſchwärm' in Götterluſt; 

Sieh, dort in dem Donau-Spiegel 
Blinkt die Sonne zaubriſch mild, 
Ach ſie ſpiegelt ſich im Strome 
Wie in meiner Seel' Dein Bild. 

Was hat ſich die Welt erdichtet! 

Sagt ich wär' ein Atheiſt — 
Die Verläumder ſie vergeſſen, 
Daß Du meine Gottheit biſt. 


III. 
Lieder. 


Von 


Paul Gyulay. 
(Aus dem Ungariſchen von Ladislaus Neugebauer.) 


1. 


Im Vallſaale. 


Ich lehn' im Saal', in mich verſunken, 
Die ſchönen Paare, jugendtrunken, 
Umtanzen mich, und keines ahnet 

Des Lebens Sorg', die ſie nicht mahnet. 
Der Klänge Luſt, des Frohſinns Fluthen, 
Die ihre Herzen ſo durchgluthen, 

Sie faſſen auch mich; ich denke ans Glück 
Verlorener Jugend und Liebe zurück! 
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Auch mich erfreuten nächt'ge Feite, 
Muſik und Tanz, Geräuſch der Gäſte; 
Der Lichter gold'ne Strahlengarbe, 
Der Blumenſträuße Duft und Farbe, 
Der Frauen Liebreiz, Lächeln, Scherzen, 
Der ſtumme Kampf in meinem Herzen; 
Vorbei iſt das Alles — ich denke ans Glück 
Verlorener Jugend und Liebe zurück! 


Ich ſah ſie oft in dieſen Räumen, 

Der all mein Sinnen galt und Träumen, 
Sie ſchwebte hin in Anmuthſchimmer, 
Doch ließ für mich ſie Lärm und Flimmer. 
Ihr Seelenſchmuck, ihr himmliſch Lieben, 
Iſt tief im Herzen mir geblieben. 

O ſelige Tage! — Ich denk' ans Glück 
Verlorener Jugend und Liebe zurück! 


So freut ſich manches Mädchen heute 

Im Kreiſe hier, wie ſie ſich freute, 

Des Lebens Fluch und Laſt und Sorgen — 
Sind fern Dir, frohe Braut! Du morgen 
Schon frohes Weib — nach wen'gen Jahren 
Wirſt Du, gleich ihr, zu Grabe fahren. 
Umnachteten Sinnes, ach! denk' ich ans Glück 
Verlorener Jugend und Liebe zurück! 


Auch mancher Mann in dieſen Paaren 

Iſt glücklich heut', wie ich vor Jahren, 

Und wird, nach flücht'ger Tage Schwinden, 
Gleich mir, verſtört ſich wieder finden, 

Wird in dem Glanz nur Weh erblicken, 

Am „Heute“ nimmer ſich entzücken, 

Wird leben im Geſtern — und denken ans Glück 
Verlorener Liebe und Jugend zurück! 


Verloren geht, trotz unſrer Thränen 
Gar bald, was wir uns eigen wähnen; 
Ach, unſ're Blüth' iſt raſch geknicket, 
Ein Hauch nur iſt's, was uns beglücket! 
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* 


Doch laßt den Kelch, ihr Paare, ſchäumen, 
Ich ſtör' Euch nicht mit meinen Träumen, 
Auch mir thut es wohl. Ich denke ans Glück 
Verlorener Jugend und Liebe zurück! 


2. 


Ich möchte mein Blümchen Dich nennen. 
(Aus dem Ungariſchen von Heinrich Littrow.) 
Ich möchte mein Blümchen dich nennen Ich möchte Dich Morgenroth nennen 


Zwei Blüten an Einem Stiel' 
Wie duftende Roſe und Lilie 
Im reizenden Farbenſpiel. 

Doch Blumen ſind ohne Gefühl! 
Nein, nein, Du biſt keine Blume, 
Mein Liebchen biſt Du ſo ſüß, 
Das bleibe im Heiligthume 

Der treuen Liebe gewiß. 


Ich möchte mein Sternlein Dich heißen, 
Das Abends im Dämmern mir lacht, 
Das treu mich im Schlafe beſchirmet 
Mein Herzensgeheimniß bewacht: 
Doch Sterne ſind glänzend und kalt. 
Nein, nein, Du biſt nicht ein Sternlein 
Mein Liebchen biſt Du ſo ſüß, 

Und wirſt es auch ewig mir bleiben 
Der treueſten Liebe gewiß. 


Das Erde und Himmel begrüßt, 

Wo Freudenthräne als Perle 

Des Thaues hernieder fließt. 

Nein, nein, Du biſt nicht der Schimmer 
Der Alle bezaubert, entzückt, 

Mein Liebchen biſt Du für immer 
Deß Liebe mich ſeelig beglückt. 


Und dennoch ſei Blume und blühe 
Sei Stern und erhell' mir die Nacht 
Sei Morgenroth freundlich und glühe 
Bezaubernd in herrlicher Pracht. 
Bethau mich mit Thränen der Luſt: 
Doch bleibe mein einziges Liebchen 
Und ſei meine Welt und mein Glück; 
Ich gebe dir treu Deine Liebe 
Durch die Glut meiner Seele zurück. 


N22 
Gedichte. 


Von 
Joſef Kis. 
(Aus dem Ungariſchen von Hugo Klein.) 


Der Brautkranz. 
Der Brautkranz mit den halb verwelkten Blüthen 
Erzählt ein luſtig Märchen uns zur Stund. 
Es ſitzt mein junges Weib mir auf den Knieen, 
Ich küſſ' die Aeuglein ihm, die Stirn, den Mund. 
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Ein Wort entflieht nur manchmal unſern Lippen, 
Sowie den Vögelein im Traum ein Ton. 
„Wie war jo Schön doch der Sermon des Prieſter's“ — 
Sie flüſtert leiſ': „Ich hörte nichts davon!“ 


„Wie war ſo glänzend doch der Zug der Gäſte! 
Wie prächtig die Karoſſen und wie fein!“ 

Auf meinen Händen fühl' ich heiße Thränen 
Und ſie blickt auf: „Ich ſah nur Dich allein!“ 


2. 
Ein Grab. 


Irgendwo, gar weit, irgendwann, lange her, 

Grub man ein Grab an der Friedhofswehr. 
Längſt riß ſchon der Sturm das Grabkreuz fort: 
Nur ich weiß, wer dort ruht an dem ſtillen Ort — 
An dem ſtillen Ort. 


Nie war ich dort, doch hin möcht' ich ziehn, 
Nie hab ich's geſehn, doch fände ich hin. 

Es zeigt mir geheime Kraft den Weg, 

Es ſagt mir mein Herz, wo der rechte Steg — 
Wo der rechte Steg. 


Oh Mutter lieb, Du biſt's die dort ruht 
An öder Statt, nur in Gottes Hut! 
Erreichte ich Müder noch dieſen Ort, 
Wie wollt' ich weinen am Grabe dort — 
Am Grabe dort. 


— — — 


Ein Wort über Syrokomla. 
Bon 
Heinrich Blumenſtok. 


In das Vogelhaus gebannt, inmitten des Lärmens der Stadt, ſang die 

Noch gallihre herrlichen Lieder, von Wenigen gehört, vom Getümmel 
* des Straßenlebens übertönt. Doch die Nachtigall ſang und ſang 
b immerfort, immer heftiger, klagender, herzzerreißender, ſie ſang 
unaufhörlich, denn ſingen muß, wer als Nachtigal zur Welt kam. Sie fühlt 
nicht der Kräfte Anſpannung, nicht das Erlahmen der Flügel, ſie iſt ganz 
in ihr Lied verſunken. Und fort und fort tobt das Wagengeraſſel, lärmt die 
Menge in den Straßen, bis der Nachtigall die Kehle berſtet vom Singen. 
Sie, die mit ihrem Liede den Wald beherrſchte, ging inmitten des Städte— 
und Menſchen-Getümmels elend zu Grunde . . .“ 

Er ſang das Lied von der Nachtigall und ſchon drei Jahre ſpäter hatte 
ſein Herz zu ſchlagen aufgehört. Ein ihm geiſtig verwandter Dichter, der in 
Florenz lebende Theofil Lenartowicz verglich die Lieder des Verewigten 
mit „Nachtigallen, die ſeinen Schmerz verkündeten“. Dieſe Lieder waren 
ſeine ſteten Begleiter, folgten ihm auf allen Pfaden und mahnten ihn auf 
Schritt und Tritt, daß er nur Gaſt auf Erden ſei, wo keine dauernde 
ungetrübte Freude ſeiner harre. Immer und immer ſang er ſeine Lieder, bis 
ſie den Sänger tödteten, und die Menſchheit eines ihrer beſten Söhne beraubt 
Püulde 


Wir haben es unternommen von einem Dichter zu ſprechen, der an 
Glanz dem bekannten dichteriſchen Dreigeſtirn in der polniſchen Literatur 
weit nachſteht, und unſere Aufgabe erſcheint uns um ſo ſchwieriger, als wir 
— mit Ausnahme zweier von Hanns Max“ uns mit liebenswürdiger 
Bereitwilligkeit zur Verfügung geſtellten Gedichte — gar keine deutſche Ueber— 
ſetzung der Werke Syrokomla's beſitzen und ſomit die Leſer nicht auf die— 
ſelben — zur Bekräftigung unſerer Auffaſſung verweiſen können. Syrokomla 


* Sectionsrath Baron Päumann. 
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iſt einer jener idealen Geiſter, deſſen hoher Sinn immer zu Tage getreten wäre, 
in welcher Lebensſtellung er ſich auch immer befunden hätte, der Dichter auch 
dann geweſen wäre, wenn er keine Gedichte geſchrieben hätte. Abgeſehen von 
ſeinen Dichtungen, iſt Syrokomla als Menſch mit all' ſeinem Sinnen und 
Trachten, mit ſeinem Ringen nach der Wahrheit und dem Zerſchellen an der 
Wirklichkeit, eine derart einneh mende und feſſelnde Erſcheinung, daß es wol ver— 
lohnte, die ſeinen Werken von der Sprache gezogenen Schranken zu erweitern. 

Ludwig Kondratowiez — ſo hieß der Dichter, er ſchrieb jedoch 
unter dem Pſeudonym Ladislaus Syrokomla, welch' letzterer Name 
ſich in der polniſchen Literatur das eigentliche Bürgerrecht erworben hat — 
ward als der Sohn eines Pächters einer kleinen Beſitzung in Lithauen am 
17. September 1823 geboren, ein Jahr nach dem Erſcheinen der erſten 
Gedichte Mickiewicz's. Trotz der materiell drückenden Lage, in welcher 
ſich die Eltern und Geſchwiſter befanden, verlebte er ſeine Knaben- und 
Jünglingsjahre in ſo angenehmer Weiſe, daß er bis zu ſeinem letzten 
Athemzuge in den Erinnerungen der Vergangenheit ſchwelgte. Wie er 
es in einer ſeiner Dichtungen ſchildert, führte ſein Vater auf dem Gute, 
welches er verwaltete, ein partriarchaliſches Regiment. Er liebte die Bauern, 
ſie verehrten ihn wie ein höheres Weſen, und beugten betrübt ihr Haupt, 
als er nach 35jährigem Aufenthalte einem andern Pächter weichen mußte, 
der einen höhern Pachtſchilling geboten hatte. Das Dorfleben, der Ver— 
kehr mit den ſchlichten Landleuten, der Beſuch der Schulen und die Heim— 
kehr während der Ferien boten dem jungen Syrokomla wenig Abwechslung 
und Zerſtreuung, aber um ſo mehr innere Befriedigung und dem künftigen 
Dichter und Verehrer des Landvolkes und Landlebens einen unerſchöpf— 
lichen Quell für ſeine Werke; der Birnbaum im Dorfe, das verfallene Kirch— 
lein, der dahinfließende Bach, das väterliche Gehöfte — bei dieſen Bildern 
weilte ſein Gemüth mit Vorliebe. Dieſe Ruhe und Zufriedenheit ſeiner 
Jugend konnte er in den Jahren der Reife nimmer finden. 

So oft er in ſeinem vollen Mannesalter am Oſterſonntage eine Kirche 
betrat und das Alleluja! hörte, füllten ſich ſeine Augen mit Thränen, denn 
vor ihm ſtand das Bild der fröhlichen Jugendzeit, als er zum erſten Male 
mit verſtändiger Aufmerkſamkeit dieſem Kirchengeſange folgte. Syrokomla 
trieb förmliche Abgötterei mit ſeiner Vergangenheit, weil er ſich verlaſſen 
und unglücklich in der Gegenwart fühlte. Die Pietät für die Schulzeiten 
war eine beſonders große. Seine „Erzählungen des Johann Deborög“ laſſen 
den Leſer ein Bild des Wechſelverkehres zwiſchen Lehrern und Schülern 
ahnen, wie es kaum ſchöner gedacht werden kann, ein Bild der väterlichen 
Sorgfalt um das Wohl der Schüler und der kindlichen Verehrung und 
blinden Ergebenheit für die Lehrer. Man fühlt ſich unwillkürlich mit dem 
Dichter auf die Schulbank verſetzt, wenn er ſeiner Phantaſie die Zügel 
ſchießen läßt und die Geſtalten ſeiner Lehrer und Meiſter aus dem Grabe 
heraufbeſchwört, um vor ihnen ſein Herz auszuſchütten. 


Wie gerne möchte der Dichter vor dem greiſen Lehrer in das Knie 
ſinken und gleich einem Kinde ſich beklagen, daß es ihm in der Schule jo 
wohl erging, und jetzt auf der Welt ſo ſchlecht ergehe . . Ihr würdet — apo— 
ſtrophirt Syrokomla ſeine ehemaligen Lehrer — Euren einſtigen Liebling 
nicht mehr erkennen. Er war ein Kind — heute iſt ſein Antlitz von Leiden 
gefurcht, er war gläubig, die Welt hat ihn zweifeln gelehrt; er war einer 
der beſten Schüler, heute wird er von den Wellen des unergründlichen 
Wiſſensſtromes hin und her geworfen, heute weiß er, daß er nicht die erſten 
Buchſtaben der Weisheit verſtehe. Es giebt faſt keine Stelle in dieſer poe— 
tiſchen Schilderung der Jugend-Erlebniſſe, in welcher die elegiſche Stim— 
mung des Dichters nicht zum Durchbruche käme. Die Welt ſcheint ihm alt 
geworden, das Augenlicht geblendet zu ſein, das Blut im Herzen viel zu 
langſam zu pulſiren, das Gute bereite geringe Freude, das Böſe geringen 
Schmerz. Der Dichter frägt, was aus all' ſeinen Jugendgefährten geworden, 
die zu ſo ſtolzen Hoffnungen und Erwartungen berechtigten? Alle ſchwelgen 
in irdiſchen Genüſſen, Alle haben Lebensziele erfaßt, die das in ſie geſetzte 
Vertrauen als trügeriſch erweiſen. Und wieder müſſen Thränen fließen um 
ſo viele verlorne Hoffnungen. Den Dichter quälen Zweifel über des Men— 
ſchen Ziel und Schickſal, die Seele wird von Ungewißheit gefoltert, die 
das Wiſſen weder zu löſen, noch zu bekämpfen vermag, er weiß nicht, was 
er verehren und was er verachten ſoll, und in ſolchen Momenten empfindet er 
Sehnſucht nach den Glauben, nach den Hoffnungen der Schule, nach dem 
Glauben an die Weisheit der Lehrer. 

Dieſe kindliche Naivetät, dieſen idealen Sinn hatte ſich Syrokomla 
bis an ſein Lebensende bewahrt. Dieſe Welt und jene Welt, die in ſeiner 
Bruſt lebte, hatten wenig Berührungspunkte. Als wenn er auf Erden nur 
ein früheres beſſeres Leben fortträumen und nur als Fremdling unter den 
Menſchen weilen würde, beurtheilte er Alles von einem höheren ſittlichen 
Standpunkte: er ſah in den Menſchen, bevor er ſie erkannte, ein Ideal, 
beklagte ſich bitter, daß ihm Enttäuſchung widerfuhr und verfiel naturgemäß 
in eine allzugroße Härte in ſeinen Ausſprüchen über Vieles und Viele, da er 
mit der Erkenntniß menſchlicher Fehler, Schwächen und Leidenſchaften 
zugleich den Glauben an die Menſchheit verlor. 

Dem Wunſche ſeines Vaters folgend, bewarb ſich der junge Syrokomla 
im Beginne der Vierzigerjahre um eine Anſtellung, die ihn zu verſorgen 
im Stande wäre. Als fürſtlich Radziwill'ſcher Archivbeamter vertiefte er 
ſich in das Studium alter Urkunden, um die Vergangenheit des Volkes, 
dem er entſtammte und für das er in heißer Liebe entbrannt war, kennen zu 
lernen. In den Archiven des Fürſten Radziwill ſammelte er vieles Material 
für ſeine ſpätern Arbeiten. Für die Dauer konnte ihn das Amt nicht feſſeln. 
Ein zu jener Zeit von ihm verfaßtes, in einem Warſchauer Blatte veröffent— 
lichtes lyriſches Gedicht „Der Poſtillon“ mit volksthümlichem Gepräge, ent— 
ſchied des Dichters Zukunft. Das mit dem Pſeudonym „Syrokomla“ gezeichnete 
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Gedicht gefiel und wurde viel beſprochen. Seit dieſem Momente machte ſich 
Syrokomla 17 Jahre hindurch bis zum Sterbejahre 1862 auf allen Gebieten 
der Poeſie bemerkbar, leiſtete jedoch Hervorragendes nur als Lyriker. 

Wir können in dem kleinen Rahmen, der uns bemeſſen wurde, nicht 
allen Wandlungen der Dichtung Syrokomla's folgen. Er ſchrieb viele Werke 
in Proſa, unter andern eine ziemlich gute polniſche Literaturgeſchichte, er 
übertrug ins Polniſche die vorzüglichſten Werke jener polniſchen Schrift— 
ſteller, die durch ihre lateiniſchen Dichtungen ſich einen wohlverdienten Platz 
in der Weltliteratur verſchafften, zog ſich jedoch für dieſe That die Mißgunſt 
der Kritik zu, die ihm das Wühlen in der Vergangenheit und die Repro— 
duction „verſchollener“, weil leider unbekannter polniſch-lateiniſcher Dichter 
vorzuwerfen pflegte, trotzdem er nichts Anderes bezweckte, als ſeine Lands— 
leute mit Schätzen vertraut zu machen, die bisher wenig gewürdigt wurden; — 
er überſetzte — es ſpricht dies für ſein Sprachen-Talent — aus Beranger, 
Corneille, Goethe, Schiller, Coleridge, Burns, Anderſen, Puszkin, Lermontow, 
Szewezenko, Mazuranicz, Kollar u. ſ. w., — es ſcheint, daß ihm in den 
erſten Jahren ſeines Auftretens der Muth der Selbſtſtändigkeit gefehlt 
habe. Die Triumphe, die die großen polniſchen Dichter damals feierten, 
mögen ihn abgeſchreckt haben. Was Syrokomla wahrhaft Großes als 
Lyriker geleiſtet hat, das Alles fällt in den Zeitraum von ungefähr 6—8 
Jahren, vom Jahre 1854 bis 1862. Er zeigte ſich als bedeutender Dichter 
im Alter von 31 Jahren und es verſtummte ſeine Leier, als er im Alter von 
39 Jahren am 23. September 1862 ſtarb. 

Wenn wir Syrokomla zu den bedeutenden Dichtern zählen, ſo 
gerathen wir gewiß mit ſo mancher herkömmlichen, im Grunde falſchen Auf— 
faſſung in Widerſpruch. Große, anregende und verblüffende Gedanken 
werden wir vergebens in ſeinen Werken ſuchen. Syrokomla iſt Dichter der 
jubjectiven Stimmung. Seine Gedichte verrathen nicht die geringſte 
Spur von Reflexion, ſie ſind Muſter der ſubjectiven Poeſie. In ihnen 
ſpiegelt ſich das edelſte Herz, und um ſie zu verſtehen und zu begreifen, 
bedarf es nur des Herzens. Nichts kennzeichnet beſſer ſein Gemüth, als der 
vorwurfsvolle Ausſpruch über einen Kritiker, der die markerſchütternden 
Klagelieder des Dichters Kochanowſki auf den Tod ſeiner einzigen Tochter 
Urſula eine Nachahmung der bibliſchen Pſalmen nannte. „Die Klagelieder 
eines Vaters und Dichters — Nachahmung!“ — ſo ſprach er — „habe doch 
ein Herz und blick' in das Herz“. Syrokomla war ſo ſehr dem Herzen 
unterthan, daß er nie auf dem rechten Pfade ſich befand, ſobald er — durch 
ſeine materielle Nothlage gezwungen — ſich zu Arbeiten drängen und nicht 
ſeine volle Perſönlichkeit leuchten ließ, — er dachte, fühlte und ſchrieb — 
was ihm ſein Herz eingab, und betrat er den Weg der Reflexion oder des 
Drama's, welches die intenſivſte Sammlung des Geiſtes erheiſcht, fo häuften 
ſich in derartigen Schöpfungen Schwächen auf Schwächen, die der poetiſche 
Werth einzelner Scenen nicht auszugleichen vermochte. 
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Die Dramen verriethen den Lyriker, die Helden derſelben waren 
Träumer, aber keine Männer der That, und Syrokomla vermehrte die 
Reihe jener polniſchen Dichter, die den Beweis lieferten, daß es noch nicht 
gelungen ſei, ein echtes polniſches Drama zu ſchaffen. Aus vielen ſeiner 
Gedichte iſt ſeine Auffaſſung über das Weſen und die Bedeutung der Dich— 
tung, über die Freuden und Leiden der Dichter zu erſehen. Das im Eingange 
erwähnte Lied von der Nachtigall correſpondirt mit dem Gedichte der „Dorf— 
lyriker“, der ohne Rückſicht auf Wohlgefallen oder Mißfallen immerfort 
Lieder ſingt, bis er mit der Leier in der Hand ſeine Augen zu ewigem 
Schlafe ſchließt. Und es iſt nur ein Anfall von Schwermuth, wenn er in 
einem andern der Poeſie gewidmeten Gedichte ſagt: Fürwahr! ein räube— 
riſcher Schmerz, die eigene Bruſt zu zerfleiſchen, um Lieder zu ſchaffen, das 
arme Herz wund zu ſchlagen, einen Nerv nach dem andern zu zerrütten, das 
Gehirn zu erhitzen, daß es im Kopfe wirr wird, die Augen mit Thränen zu 
füllen und all' die teufliſchen Qualen zu ertragen. . . . Ihr Lieder, Beherrſcher 
des Herzens verbleibet in den Schlupfwinkeln der Seele, wir werden mit 
Euch insgeheim ſcherzen, koſen, träumen und weinen! Dieſer Peſſimis— 
mus — wie wir ſehen werden — iſt ein Grundzug der Dichtungen Syro— 
komla's. 

Den Gegenſtand der Dichtungen Syrokomla's bildet Lithauen, die 
Heimat, die Natur und das Landvolk, die von ihm in der lieblichſten, volks— 
thümlichſten Weiſe beſungen werden. Auch Syrokomla athmet gleich den 
andern Dichtern die hehrſte Vaterlandsliebe, aber ſein Vaterland iſt kein 
politiſcher Begriff, denn ſeine Poeſie zum Unterſchiede von den meiſten andern 
polniſchen Dichtern — iſt keine politiſche, ihn bewegt nicht der Schmerz um 
die verlorene Unabhängigkeit Geſammtpolens, ſein Vaterland iſt ein 
poetiſcher Begriff. Was iſt das Vaterland? frägt ſich der Dichter und ant— 
wortet: Das ſind deiner Hütte Wände, das iſt dein altes mit Stroh bedecktes 
Dach, das iſt die Korn-Hufe, die dich vor Hunger ſchützt, das Waſſer aus 
deinem Bache, das dich im Sommer erfriſcht, der Mädchen Schönheit, die 
dich reizt, das iſt dein ſchöner Himmel, der Geſchmack deines Apfels, der 
Schatten deines Baumes, die Kirchenglocke, die zur Meſſe ruft, deiner Land— 
tage Dauer und Freiheit, deines Vaters ergrauter Bart, die mit Moos 
bedeckten Kreuze des Dorfkirchhofes, die Waldesblume, die Lieder der Dichter 
und das Girren der Tauben, die alten unleſerlichen Pergamente, der von den 
Dächern aufſteigende und ſich ſchlängelnde Rauch, ſogar unſere feierlich 
geträumten Träume, das Straßenpflaſter und der grüne Raſen — und das— 
jenige, was heilig, unfaßbar iſt, was oft die Seele ſo wehmüthig ſtimmt, 
der geheimnißvolle Schmerz, und das Leben und die Geſundheit — All' dies, 
das Alles heißt ihm das Vaterland. 

Dieſes Vaterland des Dichters hatte wohl einen Namen, der in einen. 
einzigen Herzensklang austönte: es hieß Lithauen, und in Lithauen war 
es jedes Dorf, jeder einzelne Bewohner, jeder Baum, jeder Bach, der 
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in der Bruſt Syrokomla's Begeiſterung für die Heimat erweckte. Ihm ſchien 
der Erdkreis mit jener Scholle zu enden, auf der er ſich befand, und ſeine 
Begeiſterung für jede Scholle lithauiſchen Bodens war eine grenzenloſe. Auch 
Mickiewicz hat Lithauen, ſein Vaterland beſungen, aber in das Lied hatte 
ſich der Schmerz des Verbannten gemengt, und wie vornehm, wie ruhig ab— 
gemeſſen, wie form- und kunſtgerecht fließen die Verſe dieſes Heroen der pol— 
niſchen Dichtung, — wie ganz anders bei Syrokomla! Da tritt die Form in den 
Hintergrund, und die Liebkoſungen, die der Dichter an Lithauen verſchwen— 
det, gleichen unbelauſchten Momenten der überſchwenglichſten Liebe und 
aufopferungsvollſten Hingabe der Mutter für ihr Kind. Lithauiſche Wieſen 
würde ich nach ihrem Dufte erkennen, lithauiſche Vögel nach ihrem Geſange, 
den lithauiſchen Wind mit dem Athemzuge — ſo äußert ſich Syrokomla 
wiederholt in ſeinen poetiſchen Schilderungen. Von dem einen der Helden 
einer Dichtung ſagt er, die Luft des lithauiſchen Waldes habe ſeine Bruſt 
wie mit heilſpendendem Oele gekräftigt, und einem anderen Helden empfiehlt 
er als einzige heilſame Kraft für ſein Heimweh: das Einathmen der heimat— 
lichen Luft, einen Schluck Waſſers aus heimatlicher Quelle, ſonſt müſſe er 
vom Glücke für immerdar Abſchied nehmen. Wie rüſtete er ſich für die ein— 
zige weitere Reiſe, die er in ſeinem Leben unternahm, für die Reiſe nach 
Krakau und Poſen, da er Lithauen für einige Zeit verlaſſen wollte, wie 
ſinnig und herzlich nimmt er von der Heimat Abſchied, er läßt noch einmal 
ſeinen Blick auf all' den Wieſen und Hainen ſchweifen, er labt ſich an ihrer 
Anmuth, auf daß er ſie noch mehr lieb gewinne, wenn er in andere Länder 
kommen werde. Wie ein Pilger, der heimatliche Erde mit ſich in die fernſten 
Lande trägt, ſo ruft der lithauiſche Dichter: Meine Bruſt iſt geſchwellt von 
lithauiſcher Luft, in der ich mein zitternd Herz bade, gierig ſchlürfe ich den 
Thau der Erde, Luft und Thau werde ich mit mir weit tragen, auf daß ſie 
mit himmliſcher Kraft mich erfriſchen, wenn mich allzugroße Bangigkeit nach 
meinem Lithauen quälen ſollte. Sich dem Niemen und der Wilia, den von 
Mickiewicz verherrlichten Flüſſen, nähernd, vernimmt er den Geiſt des 
Meiſters in dem Rauſchen des Waſſers, in dem Säuſeln der Bäume, 
er hört ein Zwiegeſpräch zwiſchen dem mit Lorbeer Gekrönten und dem 
klagenden Winde. In dem Gedichte: „Was ich zeichnen kann“, er— 
zählt Syrokomla, daß er, ſo oft er den Bleiſtift in die Hand nimmt, 
um zu zeichnen, und denſelben auf dem Papiere herumirren läßt, 
nichts Anderes zu Stande bringt, als eine lithauiſche Hütte oder ein lithaui— 
ſches Kirchlein im Dorfe, oder einen lithauiſchen Gutshof. Er vermag nichts 
zu zeichnen, es ſei denn dasjenige, was er im Herzen lieb gewann, gerne 
möchte er etwas Anderes zeichnen, aber es bricht der Stift entzwei; nur 
lithauiſche Hütten zeichnet er, und noch Eines: ein Kreuz auf einem Grabhügel 
im Dorfkirchhofe, auf dem er gerne ruhen möchte neben des Vaters Grabe. 
So war ſeine Liebe für Lithauen beſchaffen und in Lithauen waren es vor— 
züglich das Dorf und das Landvolk, dem all' ſein Sinnen und Dichten 
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galt. So wie er die Menſchheit liebte, den Menſchen aber floh, jo 
empfand er die tiefſte Pietät für jede lithauiſche Stadt mit all' ihren 
Sagen und hiſtoriſchen Erinnerungen, aber er haßte nichts ſo ſehr, als das 
Leben in der Stadt, weil er in derſelben mit Menſchen in Berührung kam, 
die ſeine ideale Weltauffaſſung zerſtörten; das Verhängniß trieb ihn jedoch nur 
zu oft in die Arme des ſtädtiſchen Lebens, weil „der poetiſche kleine Landſitz, 
obſchon reich an grünen Wieſen, ſchönem Sande und lieblichen Nachtigallen 
ihn und ſeine Familie nicht zu ernähren vermochte“. „Ich kann nicht in der 
Stadt leben“ — ſchreibt er an feinen Freund Kraſzewſki — „ich lerne erſt 
dieſe ſchwierige Kunſt“. Sein erſtes Erſcheinen in Wilna, der Hauptſtadt 
Lithauens, wohin ihm bereits ſein Ruf als Dichter vorangeeilt war, gleicht 
dem Wiedererwachen eines in die ſchönſten Träume Verſunkenen, dem 
Wiedererwachen zu irdiſcher Trübſal. Und dieſer Kummer war dem Dichter 
in ſeinem Stillleben auf dem Lande unbekannt geblieben. Er lernte das erſte 
Mal Menſchen kennen. Die Eindrücke die er in Wilna gewann, obſchon 
er überall mit der größten Ehrerbietung empfangen wurde, bilden ein 
beredtes Zeugniß dafür, daß Syrokomla nicht die mindeſte Menſchenkennt— 
niß beſaß. Die Schilderung ſeiner in Wilna gewonnenen erſten geſellſchaftlichen 
Erfahrungen, paßt eben ſo gut für die heutigen, wie für die vergangenen 
Tage. Die Einen — ſagt er — verwünſchen mit dem Kreuze in der Hand 
den Rationalismus bis in die Hölle, und nennen jede wiſſenſchaftliche 
Forſchung ein Werk teufliſcher Vermeſſenheit; die Andern tragen den Fort— 
ſchritt und die Brüderlichkeit auf den Lippen und treten alles Gute und 
Heilige, den Glauben und die Tradition der Väter in den Staub. Die Einen 
rufen frömmelnd: „Kirche, Würde, Tradition, Demuth!“ die Andern: „Evan— 
gelium, Brüderlichkeit, Verſtand, Geiſt der Zeit“. Berühmte Männer ver— 
leumden ſich gegenſeitig, Jeder bildet für ſich ſein Credo, und wehe dem Andern, 
wenn er nicht darauf ſchwört. Kann man denn nicht zu Nutzen der Geſellſchaft 
arbeiten, ohne einer Partei anzugehören? Beruht denn die Wahrheit im 
Formelkram einer beſtimmten Schule? „Als ich in meine Wohnung zurück— 
kehrte, vergoß ich bittere Thränen“. — An dieſen Thränen trugen Stadt und 
Menſchen nicht die geringſte Schuld; die Leute, die der Dichter in Wilna ſah 
und ſprach, waren eben leibhafte Menſchen und nahmen an den Kämpfen 
des Tages regen Antheil. 

Kein Wunder, wenn Syrokomla manchmal das Bedürfniß fühlte 
den Schleier der Vergangenheit zu heben, um ſich an dem Anblicke eines 
großen Mannes in der Vergangenheit zu begeiſtern. Und mit einer 
Pietät ſpricht Syrokomla von der Vergangenheit, wie wenn er ihr 
Sendling wäre. „Nur ein edles, die heimgegangenen Väter liebendes Herz, 
nur eine poetische Seele, nur eine aus lithauiſchem Holz verfertigte Leier 
vermögen die Vergangenheit zu erfaſſen. Die Geſchichte, die Chroniken 
zeigen das Skelet der Vergangenheit, die Poeſie bewirkt ihre Wiederauf— 
ſtehung. Der Deckel vom Sarge der Vergangenheit ſpringt auf, die Väter 
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flüſtern den Enkeln geheimnißvolle Lehren, das längſt Verweſene und Ver— 
moderte beichtet dem Werdenden die Erlebniſſe“. 

Trotz dieſer poetiſchen Auffaſſung der Vergangenheit, iſt ihm nur 
ſelten ein Heldengedicht, deſſen Stoff alten Zeiten entnommen wurde, 
gelungen. Für Bilder aus der Vergangenheit reichten Gemüth, Phantaſie 
und Intuition nicht aus, da bedurfte es gründlicher, poſitiver Forſchungen, 
welche der ganzen poetiſchen Richtung Syrokomla's fremd waren. Aber auch 
dieſe Schöpfungen enthalten eine Fülle der ſchönſten Stellen über das alte 
Lithauen. Wer das Lithauen Syrokomla's aus ſeinen Dichtungen kennt, darf 
es nicht in der Wirklichkeit ſuchen, denn der Zauber, den ein Dichter um eine 
Gegend breitet, ſteht nicht Jedermann zu Dienſten. Das gewöhnliche ſterbliche 
Auge ſieht eben Alles anders, als des Auserleſenen Auge. Man hüte ſich 
auch, wenn man jo glücklich iſt, der Phantaſie des Dichters folgen zu können, der 
Wirklichkeit nachzuforſchen, denn raſch — man merkt es kaum —iſt der Zauber 
verflogen und unſer Bild nicht mehr zu verdrängen. In ſeinem „Margier“, 
einem größern Epos aus der Zeit der Kämpfe mit den Kreuzrittern ſchildert 
uns der Dichter das heidniſche Lithauen, welches die Götter der Vernichtung 
preisgeben, weil ihr Zorn durch die Verſchonung des gefangenen Kreuz— 
ritters Ransdorf, an dem die Tochter des Anführers Margier Gefallen fand, 
gereizt wurde. Da ziehen die alten Heldengeſtalten an unſerm Auge vor— 
über, wild wie die wilden Wüſten Lithauens, rein wie die reinen 
Flüſſe Lithauens, klagend wie der in den Wäldern ſauſende Wind, 
lieblich wie das vom Echo getragene Lied der Schnitter; es erſcheint 
das Volk, das ſich nie durch Untreue oder Undank befleckt und das 
ſeine Götter, Prieſter und Fürſten ehrt, — es erſcheinen die Götter 
Poklus, Perkun und wie ſie ſonſt heißen, Alle ſtreng, gut und einfach, 
wie Jene, die ſie anbeten und vor ihnen im Staube liegen, — es erſchei— 
nen die Fürſten, die über Lithauen herrſchen, und die für das Wohl 
Lithauens ihr Blut, ihr Leben hinopfern, die mit dem Volke ihr Herz, das 
Brod, die Beute, den Kriegsruhm und den Heldentod redlich theilen. Wie 
die Geſtalten, ſo die Handlung. In der faſt unzugänglichen Felſenveſte 
Pullen wird ein Titanenkampf geführt zwiſchen Lithauern und den 
deutſchen Ordensrittern. Es iſt ein furchtbares Ringen, in welchem jeder 
Kämpfer ein Held, bis endlich der Verrath Ransdorf's, der ſeinen Lands— 
leuten den Weg in einen unterirdiſchen Gang zeigt, die Feſtung zum Falle 
bringt. Die raſenden Götter verlangen die Verbrennung Egle's, der 
Tochter Margiers. Der alte Margier will ſeine Tochter ſelbſt den Göttern 
überbringen, ſie wird jedoch von Ransdorf entführt. Von ergreifender 
Plaſtik iſt der Moment, wo der Kahn — in welchem Ransdorf die zitternde 
Egle in ſeinen Armen hält — die Waſſerflächen des Niemen dahingleitet 
und beide Liebende von raſch nach einander abgeſchoſſenen Pfeilen aus 
dem Köcher des auf der Burg ſtehenden Vaters den Göttern zur Sühne 
getödtet werden. — 
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Doch verlaffen wir mit dem Dichter die alten Heldenzeiten und ſehen 
wir, wie er das Leben des lithauiſchen Volkes, wie er die Geheimniſſe der 
Natur, ihr leiſeſtes Athemholen belauſcht. 

Für ihn führen die Winde, Flüſſe und Bäume eine Sprache, die er 
verſteht, die ihn erſchüttert und durch die er ſo mächtig den Leſer feſſelt. In 
einer Idylle läßt er die Birken ein herzerſchütterndes Klagelied ertönen, daß 
ihnen der Herbſt ihr Kleid genommen und der böſe Winter nahe. In einem 
andern Gedichte läßt er eine Fichte auf dem Friedhofe Gebete murmeln für 
die Todten — zum Danke für die vom Gottesacker empfangenen Lebensſäfte. 
Manchmal erſcheint ihm ſelbſt die Verklärung der Natur und des Lebens 
in Lithauen unbegreiflich, aber er ſagt ſich, daß ſein idylliſches Stilleben auf 
dem Lande ihn mit der Natur, wie mit einer Mutter vereint habe. In jeg— 
licher Lage vermag er ſich im Geiſte in dieſes Stillleben zurückzuverſetzen, 
und da klingen an ſein Ohr die Senſen der luſtigen Schnitter, er ſieht das 
Getreide ſich bewegen, er vernimmt, wie es unter der Sichel der Schnitte— 
rinen niederſinkt, er hört die fröhlichen Lieder der bei der Ernte beſchäf— 
tigten Weiber und Mädchen, er ſieht die Sonne hinter dem Walde ver— 
ſchwinden, er fühlt die friſche Abendkühle und er hört das Stöhnen der 
ſchwer beladenen Wagen, die das Getreide in die Scheuern führen. Für 
dieſes Leben, für dieſes Volk brächte er gerne alle Opfer, wüßte er nur, daß 
ihn dieſes Volk einſt leſen und verſtehen werde. Seine halb ſentimentalen, 
halb Frohſinn athmenden Lieder behandeln meiſt das Leben des Land— 
volkes. Dem Dichter Hanns Map verdanken wir nachſtehende gelungene 
treue Ueberſetzung eines dieſer, einem größern Gedichte Syrokomla's ent⸗ 
nommenen Lieder: 


Spinnabende. 


Jetzt kam die Zweite an die Reihe zu erzählen: 

— „Nur Männer könnten Leiden tragen, die ſie quälen? 
„Wol flammt ihr Aug' wenn ihre Thräne fließt, 

„Indeß die unſere zur Erde ſich ergießt; 

„Ihr Klaglaut ſchwebt empor auf mächt'gem Flügel, 
„Indeß der unſ're dringet in den Grabeshügel. 

„Sie ſingen nur bewegt in ſel'gen Augenblicken, 

„Wir aber ſtets — im Geiſt — bei Leid und bei Entzücken. 
„Auch ich kenn' ſolch' ein Lied und will es Euch nun ſingen, 
„D'raus wird der Tochter Schmerz um ihre Mutter klingen. 


„Thaten in den Wald mich ſchicken, — „Bin's — die Tochter . . . . Mütterlein! 
„Beeren ſuchen, Beeren pflücken; „Bliob verwaiſt zurück — allein. 

„Doch mich lockt nicht ſolche Labe, „Wer nun ſtrählet meine Haare? 

„Wandle zu der Mutter Grabe.“ „Wäſcht mir Hände, wäſcht mir Wangen? 


„Schützt mich, daß mich nichts befahre? 
„Wer wird liebend mich umfangen?“ 
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„Ging auf längſt bekannten Wegen — „Geh' nach Haus, lieb Töchterlein, 

„In's Gebirg — dem Grab eutgegen; „Mein Gebet beſchwört die Pein. 

„Weinte und die Bäume ſtöhnen, „Sieh' ſchon nahen ſie, zu werben 

„Und das Grab ſog ein die Thränen. „Für den edlen, reichen Erben, 
„Töchterlein, um Deine Hand! 

„Hört' im Sarg die Mutter fragen: „Wirſt Du bald Dich ihm vermählen, 

— „Wer iſt's, der um mich thät klagen, „Wird er Deine Haare ſtrählen, 

„Daß der Sand ſeufzt, durch die Schollen, „Pflegen Deine ſchöne Hand, 

„Thränen heiß ins Herz mir rollen?“ „Wird Dich ſchirmen — laß das Bangen — 


„Wird Dich liebevoll umfangen!“ — 

Die Form, in welche Syrokomla ſeine Dichtungen kleidete, war gleich— 
falls geeignet, das Gemüth des Leſers zu feſſeln. Syrokomla fand für ſeine 
Schöpfungen eine Form, die ihm nicht den mindeſten Zwang auferlegte. 
Er wählte die Form der poetiſchen Erzählung, des poetiſchen „Plauderns“, 
er benannte ſeine Gedichte ohne Unterſchied auf deren Umfang: „Gawedy“ 
(Plaudereien). Dieſe Form geſtattet Alles, fie paßt eben jo gut für die 
Poeſie, wie für die Proſa je nach dem Inhalte der Erzählung und der Stim— 
mung des Dichters. Die Form der „Gaweda“ iſt die paſſendſte für die Idea— 
liſirung der Wirklichkeit, ohne ihr ihr eigentliches Weſen zu entziehen. Die 
poetiſchen Erzählungen Syrokomla's ſpiegeln getreu das Leben wieder, ihre 
künſtleriſche Form und Abrundung iſt dem Dichter gleichgiltig. In der poe— 
tiſchen „Plauderei“, in der „Gaweda“ tritt das Gefühl des Dichters in den 
Vordergrund, um dieſe Gefühlswelt ſchaaren ſich die eigentlichen Ereigniſſe, 
die faſt als Beiwerk erſcheinen. Die Form war eben nur das Gefäß, die 
äußere Hülle für die ſchmerzgeborenen Lieder des Dichters, die ein ſeltenes 
Gemiſch von Humor und Bitterkeit, von Lachen und Weinen bilden. Ein 
lächelndes Geſicht, über welches die Thränen fließen, das wäre die beſte 
Bezeichnung für Syrokomla. Mit dieſer Weichheit des Gemüthes ſteht im 
vollſten Einklange der Rhythmus und Wohlklang der Sprache, der Wohl— 
klang — um mit einem deutſchen Dichter zu ſprechen — „des auf Moll— 
tönen ſich wiegenden ſlaviſchen Volksliedes“. Form und Weſen der Poeſie 
Syrokomla's befinden ſich im innigſten Connexe. Der Dichter verfügte über 
eine Fülle von Gedanken, zu deren Bewältigung ihm die nöthige Gemüths— 
ruhe fehlte. Die Gefühlswelt ließ die Gedankenwelt nicht aufkommen. Die 
Helden ſeiner Dichtungen tragen auch dieſe Senſitivität an der Stirne, im 
Unglücke können ſie ſich zu keiner That aufraffen, ſie wollen weder ihr Leben 
friſten, noch es beenden, ſie ergeben ſich oft dem Trunke, „der die Sorgen 
und die Erinnerung an das Geſchehene verwiſcht“. 

In dem „Tode des Acernus““ (der lateinische Name, unter welchem 
der polniſche Dichter des 16. Jahrhunderts Fabian Klonowicz ſchrieb) ſchil, 
dert Syrokomla das Elend, in welches dieſer Dichter, der den Jeſuiten 


* Denſelben Stoff behandelt der Maler Leopolſki in ſeinem ſchönen Gemälde, welches jüngſt im 
Kunſtvereine ſo großen Anklang fand. 
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Krieg erklärt hatte, in den letzten Lebensjahren verfiel. Er ſtarb — welch’ 
bittere Ironie — in dem Siechenhauſe der Jeſuiten in Lublin, die ihn auf— 
nahmen, als ſich Alle von ihm abwendeten. Syrokomla erklärt, er wollte die 
Leiden eines jener Bedauernswerthen beſchreiben, den die Welt: Seher und 
Dichter nennt. Wir haben es nicht nöthig — bemerkt er — uns vor dem Aus— 
lande zu ſchämen, daß es einen Taſſo in's Gefängniß warf, daß ein Kamoöéns 
im Spitale ſtarb; auch wir haben einen unſerer genialſten Menſchen getödtet, 
auch wir haben unſern Acernus in dem Jeſuiten-Krankenhauſe zu Lublin 
enden laſſen. Aber dies war ehemals . . . vor gar langer Zeit! — Heute 
ereignen ſich ähnliche Morde keineswegs . . .“ 

Der „Chardonnerſtag“ von Syrokomla beweiſt, daß der Dichter es 
mit letzterer Verſicherung nicht ernſt meinte. In ſeinem „Chardonnerſtag“ 
erſcheint das Volk zur Beichte. Alle erhalten die Abſolution bis auf ein Mäd— 
chen und einen Greis, die dann beide auf dem Kirchhofe am Grabe eines im 
Wahnſinne geſtorbenen Volksdichters zuſammentreffen und einander die 
Sünden gegen den Todten mittheilen. Sie beide haben ihn getödtet, die 
Eine durch ihre Treuloſigkeit, der Andere durch falſche Rathſchläge. Der 
peſſimiſtiſche Dichter hatte ſeine letzte Hoffnung in die Liebe eines Dorf— 
mädchens geſetzt, welches er auf ein Jahr verließ, um ihre Liebe zu erproben. 
Das Mädchen beſtand nicht die Probe. Der Greis, bei dem er Troſt ſucht, 
jagt ihn in die Arme des Trunkes. „Ihr habt den Glauben an Alles in mir 
ertödtet!“ — Das iſt das letzte Wort des Dichters vor dem Delirium. 
Sterbend verſpricht er ein Lied zu ſingen von einer beſſern Welt, in welcher 
man von den Menſchen nicht um Treue und Glauben betrogen wird. 

Eine treffliche Analyſe der Gewiſſensbiſſe eines durch die Verhält— 
niſſe zum Verbrecher gewordenen Landmannes, eine das tiefſte pſychologiſche 
Verſtändniß verrathende Seelenſection hat Syrokomla in ſeinem „Chodyka“ 
geliefert. Es iſt dies ein Förſter, der das für die Jagd beſtimmte Wild nicht 
in das Gehege getrieben hat und hiefür von dem erzürnten Jägermeiſter bis 
auf's Blut gepeitſcht wurde. Aus Rache erſchlug Chodyka den Jägermeiſter 
und floh in den Wald, in welchem er viele, viele Jahre verbrachte, gefoltert 
von Gewiſſensbiſſen, den Anblick von Menſchen fürchtend und ſich nach dem— 
ſelben ſehnend. Das Poem iſt reich an den ſchönſten und ergreifendſten 
Naturſchilderungen, unter denen die Beſchreibung der lithauiſchen Wälder, 
die Schilderung der verſchiedenen Jahreszeiten und ihres Einfluſſes auf die 
Natur, des merkwürdigen Spieles des Echo's in dieſen Wüſteneien beſon— 
ders hervorragen. Syrokomla verſetzt den Chodyka in Waldestiefen, die — 
gleich gewiſſen Empfindungen und Gefühlen in der Tiefe der Menſchenbruſt 
— nur dem Eingeweihten zugänglich ſind. Wie der Künſtler auf ſeinem 
Inſtrumente auch die leiſeſten, dem Ohre kaum vernehmbaren Töne, die 
man mehr fühlt, als hört, hervorzubringen vermag, ſo gewährt uns Syro— 
komla einen Einblick in das Einſiedlerleben Chodyka's in der furchtbarſten 
Waldes-Einſamkeit, in welcher wir mit dem Helden des Gedichtes angſt— 
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gequält den Athem zurückhalten, um nichts zu hören, als das Plätſchern 
eines Fiſchleins im Waldbache, um nichts zu empfinden, als den Eindruck 
der ſchauerlichen Stille. Der einzige Gefährte Chodyka's war das Echo, 
welches angerufen, antwortet, aber nie von ſelbſt den Verbannten anſpricht. 
Da mußte jedes Gebet unter Thränen beginnen und ſchluchzend enden. Die 
Schrecken dieſer Einſamkeit ſtehen jedoch in keinem Verhältniſſe zu dem 
Sturme, der in der Bruſt des freiwillig Exilirten tobte. Er hatte ein Kreuz 
in der Nähe ſeiner Lagerſtätte errichtet, um ſich vor dem Teufel zu ſchützen. 
Als jedoch im Laufe der Jahre das Kreuz zu faulen begann, da trat der 
Teufel aus ſeiner Verborgenheit, miſchte ſich in die Gebete Chodyka's, neckte 
und höhnte ihn, ſich an ſeinem Elende ergötzend. Die Viſionen Chodyka's 
ſind meiſterhaft gezeichnet. Bald hörte er ein hölliſches, grauſenhaftes 
Gelächter, bald ſah er den Teufel den Sümpfen entſteigen, bald hörte er ſein 
Lärmen im Walde, bald grinſte ihn der Teufel an, ja ſogar bis in das 
Innerſte des Herzens Chodyka's ſtahl ſich der Sendling der Hölle und rief in 
der Bruſt die peinlichſte Verzweiflung über das begangene Verbrechen wach. 
Von ſolcher Angſt getrieben bahnt ſich Chodyka den Weg zu den Menſchen, 
zu bewohnten Stätten und an einem Orte angelangt, wo Fürſt Radziwill 
Gerichtstag hält, überliefert ſich der in ſeiner äußern Erſcheinung ganz ver— 
wilderte und alle Anweſenden in Schrecken verſetzende Greis den Händen 
des Gerichtes. „Laſſet mich feſſeln“ — ruft er — „werfet mich in den tiefſten 
Kerker, tödtet mich, nur Eines ſei mir gewährt, löſet mir die Bande des 
Gewiſſens, denn dieſe drücken ſo furchtbar, daß Euch Gott davor bewahre, es 
einmal zu erfahren“. Die tief ergriffenen Richter hören den reuigen Sünder 
an, wie er die vielen Jahre im Walde verlebte, wie er bei eintretendem Schnee— 
falle in jedem Winter durch ein in die Eiche geſchnittenes Zeichen ſich die 
Anzahl der Jahre merkte, wie Alles um ihn ringsherum nach und nach 
abſtarb, ſo daß nur ſein Wurm auf den erhofften Fraß vergebens wartete, 
— die Richter horchten ſeinen Worten, fie ſchauten — als er geendet und 
ihres Urtheils harrte — einander gerührt an, ſie ſahen ein, daß hier 
menſchliche Gerechtigkeit nur ein ſtümperhaftes Werk vollbringen könnte, 
und Fürſt Radziwill brach das Schweigen mit den Worten: Solvitur 
Flo 

Das Poem „Janko Cmentar nik“ (Johann der Friedhofsfreund) 
hat dem Dichter viele Gegner zugezogen, ebenſo erging es ihm mit zwei 
anderen größe ren Dichtungen, mit der „Stella Fornarina“ und dem „Dom— 
herrn von Przemysl“, von denen wir noch ſprechen werden. Und in der 
That durchzieht den „Janko“, eine der ſchönſten Schöpfungen Syrokomla's, 
ein ſolcher peſſimiſtiſcher Zug, eine ſolche krankhafte Sehnſucht nach der 
Vergangenheit, ein ſolcher Mißmuth und ein ſolches Unbehagen über die 
Gegenwart und das Leben überhaupt, daß ſchwache Gemüther, die den Ein— 
fluß der Dichtung auf die Jugend fürchteten, ſich unwillig vom Dichter 
abwendeten und ihm durch abfällige Kritik viele bittere Stunden bereiteten 
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In faſt bibliſch-elegiſchem Tone hebt Syrokomla feine Klage an mit den 
Worten: „Heilige Morgenröthe meiner Jugend“. Nachdem er alle Bilder 
der Vergangenheit mit einer Gloriole umgeben und die Hoffnung aus— 
geſprochen hat, es vermöchte ihn vielleicht der Anblick der Stätte, wo er 
die Jugend verlebte, von ſeiner Schwermuth zu befreien, ruft er plötzlich aus: 
„Umſonſt dieſer Traum; vergebens mein Hoffen! Zeit und Leben ſind ja 
auch dort nicht ſpurlos vorübergegangen. Willſt du den fliehenden Augen— 
blick feſthalten, ſo erwäge die Vergangenheit — aber aus der Ferne“. Von 
einer ähnlichen Sehnſucht nach dem heimatlichen Boden wird „Janko“ befallen, 
der die Napoleon'ſchen Kriege mitmacht und die ſchönſten europäiſchen 
Städte mit dem lithauiſchen Dorfe, wo er geboren, ſo gerne vertauſchen 
möchte. Schon ſind die Kriege zu Ende, Janko glaubt ſich am Ziele ſeiner 
Qualen, da wird ſein Herr, mit dem er in den Krieg gezogen, ſchwer krank, und 
Janko pflegt trotz der heftigſten Sehnſucht nach dem Geburtsorte durch lange 
Jahre den Siechen. Endlich iſt es ihm geſtattet, die Heimat zu erblicken, aber der 
Dichter hatte es ihm prophezeit; man werde ihn mit dieſer ewigen Sehnſucht 
wie mit einer den Menſchen anhaftenden göttlichen Strafe zu Grabe tragen. 
Janko erſcheint im Dorfe und wird von der Jugend verhöhnt, als er ſich 
nach Jugendgeſpielen erkundigt, die Alle im Grabe ruhen. Seine Welt, ſein 
Dorf liegen tief in der Erde. Janko eilt auf den Friedhof, läßt ſich in 
Geſpräche mit den Todten ein, leert ein Glas nach dem andern auf ihr 
Wohl. 

Daß Syrokomla ſeinen Helden dieſer Verzweiflung preisgab, daß er 
das Menſchendaſein ſo ganz in der nackteſten Pein darſtellte, ohne in dem 
Gemüthe des Leſers Gefühle des Troſtes und der Verſöhnung mit dem 
Leben wachzurufen, verargten ihm ſehr Viele. Er kränkte ſich darüber, da er 
— ſonderbar genug — nicht gleichgiltig war gegen öffentliche Huldigungen. 
Noch mehr Feinde zog er ſich durch die oben bereits erwähnten Werke zu. 
Die „Stella Fornarina“ iſt Syrokomla's einziges großes erotiſches 
Gedicht, welches — ganz unbegreiflicher Weiſe — die religiöſen Gefühle 
der Polen derart verletzte, daß man den Dichter für dieſe ſchöne und ſitt— 
lich reine Dichtung gerne in den Bann gethan hätte. Syrokomla beſpricht 
das Verhältniß der Stella Fornarina zu Raphael Sanzio in ſchwungvollen 
Verſen. Stella Fornarina habe Raphael als Inſpiration für ſeine 
Madonna gedient. Die Liebe beider zu einander ſei für den Forſcher 
und Bewunderer der Kunſt von unweſentlicher Bedeutung. Stella fühlte 
ſich zu Raphael hingezogen aus Begeiſterung für den Künſtler, Raphael 
zur Stella aus Begeiſterung für das Kunſtwerk, das ſeinen Geiſt beſchäftigte 
und deſſen irdiſches Vorbild er in Stella erblickte. Dieſe Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Stella und Raphael ſollten genügen, um der Stella auf italieniſchem 
Boden ein Denkmal zu ſetzen. Syrokomla preiſt den Pabſt als glückſelig, 
nicht wegen ſeiner Tiara, ſondern wegen des Beſitzes der Werke Raphaels. 
Leider war es dem Dichter nicht vergönnt, einen lange gehegten Wunſch zu 
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erfüllen und die italieniſche Kunſt in ihrer Heimatsſtätte aufzusuchen. Seine 
materielle Nothlage geſtattete ihm nicht die Reiſe nach Italien. Daß er die 
Kunſt verſtand, beweiſt die „Stella Fornarina“, deren Werth durch die 
Anfeindungen Seitens ſeiner Landsleute nicht geſchmälert werden kann. Er 
bricht rückhaltlos den Stab über jene Verkommenen, die beim Anblicke einer 
Hebe oder Aphrodite zweideutigen Reminiſcenzen nachhängen, oder den Kopf 
ſchütteln über jene römiſchen Patrizierinen, die in frühern Jahrhunderten 
in dem Aufzuge der Hebe oder Aphrodite den Künſtlern als Modell ſaßen. 
Syrokomla betrachtet die Meiſterwerke großer Künſtler als Wunder, als 
göttliche, in ihnen verkörperte Gedanken. Der Künſtler vermag in der Bruſt 
der Menſchen Wunder zu wirken und zu ſchaffen, wenn die Menſchen deſſen 
würdig ſind. Wer beim Anblicke eines Bildes, einer Statue oder beim 
Anhören einer Flöte keinen Schauer empfindet, der muß lange warten, bis 
ſein zwerghaftes Herz durch ein Wunder veredelt wird. 

In dem, Domherrn von Przemysl“, einem Poem, welches Syro- 
komla aus perſönlicher Schwäche unvollendet ließ, dem Drängen der 
Gegner der in demſelben entwickelten Gedanken nachgebend, unternahm der 
Dichter die Rechtfertigung des berühmten polniſchen Kanzelredners aus dem 
16. Jahrhunderte, des Domherrn Staniſlaus Orzechowſki, des Verfaſſers 
der Schrift: de coelibatu, deſſen Ruf durch ganz Europa ging, ſowohl wegen 
ſeiner oratoriſchen Begabung, als auch wegen der Ehe, die er — trotz ſeines 
geistlichen Standes — einging. Das Auftreten Orzechowſfki's fällt in die Zeit 
der Reformation, viele Geiſtliche in Polen ließen ſich von der Bewegung 
fortreißen und ſchüttelten die Bande des Cölibats ab, aber ſenſationelles 
Aufſehen machte nur die Ehe Orzechowfki's, der die biſchöfliche Vorladung 
propria intrepida ma nuzurückwies. Den Seelenkämpfen Orzechowſki's 
widmet der Dichter einen beſonderen Geſang. Der künftige „lateiniſche 
Demoſthenes und polniſche Cicero“ “, wie die Zeitgenoſſen Orzechowſfki zu 
benennen pflegten, widmete ſich nur über Wunſch ſeines Vaters den theolo— 
giſchen Studien. „Als in ihm die Lebenspulſe wie Meeres wellen ſchlugen, befahl 
man ihm das Brevier zu leſen“. Er ſuchte die Wahrheit auf dem Gebiete der 
Theologie, glaubte in Luther einen Propheten und Sendboten Gottes zu 
erkennen. Man vernimmt den ehernen Schritt der Weltgeſchichte, welche eine 
Weile an der Pforte Polens zu pochen schien, ſodann aber unverrichteter Dinge 
Kehrt machte, wenn man aus einer Stelle in Syrokomla entnimmt, wie Orze— 
chowſki einen Moment an die Sendung Luther's glaubt und ruft: Und dieſer 
Prophet entflammte mächtig meine leidenſchaftliche Seele und ſprach oft zu mir: 
„Raffe dich auf, du haſt die Beſtimmung einem Apoſtel gleich das ewige 
Licht in der Slavenwelt zu verbreiten — vorwärts, vorwärts, ſpitze deine 
Feder und räume weg den Schutt und Moder“. So weit ging Orzechowſki 
nicht, er vertiefte ſich in die Weisheit und den prophetiſchen Geiſt der Bibel, 


*Orzechowſfki hielt ſeine Kanzelreden theils in lateiniſcher, theils in polniſcher Sprache. 
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erkannte die Liebe als den Inhalt ihres Inhaltes und ging nach Rom, um 
die Zweifel zu bannen, die ihn quälten. „Aber die Luft jenſeits der Alpen 
hat ſein Blut in Wallung gebracht, denn die Augen italiſcher Jungfrauen 
und das italiſche Klima erweichen den Pilger, wäre er aus Stein. Und 
ginge er auch zur Beichte, ſo wird er doch liebesdürſtig, ſo daß er eine 
Sünde mehr zu tragen hat, wenn Liebe Sünde iſt“. Die Theologen in Rom 
waren bemüht, den Vulkan in der Bruſt Orzechowſki's zu löſchen. „Aber 
der Allmächtige“ — ſagt er — „warf eine brennende Fackel in mein 
Inneres, wenn ich leſe, ſo geſchieht es mit Leidenſchaft, wenn ich bete, fühle 
ich die Kraft des Gebetes, wenn ich Buße thue, ſo vergieße ich blutige Thränen, 
und wenn ich liebe, ſo kümmere ich mich nicht um die ganze Weisheit der 
Welt. Fraget nicht, ob ich mit ſolch' einer wilden Natur mich wohl befinde“. 

Aus den Büchern der Kirchenväter hatte er den Glauben gewonnen, 
daß Chriſtus nicht die Herzensqual gewollt, daß er die Liebe nicht ver— 
dammt habe, daß es nicht im Geiſte ſeiner erhabenen Lehre liege, Gefühle 
des Herzens fanatiſch zu foltern. Möge der Fanatismus — ruft er — mich 
mit Steinen und Koth bewerfen, ich werde dieſe Beleidigungen, dieſe Ver— 
höhnung ertragen und ſollte ich auch die Biſchofsmütze erlangen, ich werde 
den Ehebund ſchließen, ſo wie das Herz es befiehlt. Ich werde angeſichts 
des Kreuzes beweiſen, daß meine Ehe die prieſterliche Würde nicht verletzen 
kann, daß es nicht genügt, das Wort des Herrn lateiniſch nachzuſprechen, 
und um den Zehent oder den Glauben Luthers bis auf's Meſſer zu kämpfen, 
ſondern daß es beſſer anſtehe, ſich durch Liebe in dem Herzen der Gemeinde 
zu befeſtigen und ihr zu helfen das ſchwere Kreuz zu tragen, als mit dem 
Roſenkranze in der Hand und mit gerunzelter Stirne, mit eiſigem Herzen, 
in der Doctors-Toga dem Stolze und der Ueberhebung immer ſättigende 
Nahrung zu gewähren. Wenn meine Stimme in Rom Gehör findet, ſo wird 
die Viper des Fanatismus, die mich gerne umbringen möchte, nur im Stillen 
ihren frommen Fluch gegen mich ausziſchen“. Doch er verließ bald Rom, 
weil der um ſein Seelenheil ängſtliche Vater ihn von dort abberief. Kaum 
hatte er die Prieſterweihe empfangen, als er den Kampf begann mit ſeinem 
Herzen, mit den kalten Vorgeſetzten und den Vorurtheilen der Welt. 

Er vollbrachte dasjenige, was er ſich vorgenommen, er ſchrieb das 
Buch de coelibatu und heiratete. Und ſein ganzes Leben glich einem 
einzigen, unausgeſetzten Kampfe. Auch Syrokomla, obſchon er in dem wei— 
tern Geſange erklärte, der Dichter lege dem Helden der Dichtung Worte in 
den Mund, ohne ſie zu loben, hatte ob dieſer Dichtung viel zu leiden, ſo daß 
er — um dem Sturme ein Ende zu machen — auf die Beendigung des 
Poems verzichtete. Die Gegner thaten ihm Unrecht; Syrokomla war — wie 
dies aus allen ſeinen Werken hervorgeht — ein rechtgläubiger Katholik, 
obſchon ſein religiöſer Sinn nicht in den Dogmen, nicht in den poſitiven 
kirchlichen Satzungen, ſondern vielmehr im Gemüthe und in der poetiſchen 
Volksthümlichkeit der kirchlichen Gebräuche und Feſtlichkeiten wurzelte. 
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Schrieben wir eine erſchöpfende Biographie des Dichters und eine 
gleiche Kritik aller ſeiner Werke, ſo müßten wir auch einer großen Anzahl 
ſeiner Dichtungen gedenken, die nur einen für die Verehrer Syrokomla's 
unangenehmen Ballaſt der aus 10 Bänden beſtehenden Geſammtausgabe 
bilden. Durch ſeine Werke geht ein tiefer Spalt; die einen kennzeichnet die 
erhabenſte Sprache, eine Fülle von Gedanken, ein markiges Weſen, wenn auch 
faſt überall die Zerfahrenheit ſeines Gemüths zum Vorſchein kommt, — die 
andern — allerdings weit minder an Zahl — ſind ſo auffallend durch 
ihre Bedeutungsloſigkeit, daß man an ihre Geiſtesverwandtſchaft mit den 
lieblichen Liedern Syrokomla's ſchwer glauben und den Seelenkampf ahnen 
kann, den es den Dichter koſten mußte, für das liebe Brod zu arbeiten, um das 
ewige RT jeiner Gläubiger und der Buchhändler zu befriedigen. 
Panem careo! ſchrieb er zur Rechtfertigung mancher Arbeiten, und es 
bedurfte derſelben nicht, wenn man bedenkt, daß der ewig kränkelnde Dichter 
18 Perſonen zu verſorgen hatte. Die materielle Nothlage, in der ſich der 
Dichter befand, war peinlich. Oft ſchrieb und las er bei einem Talglichte, 
oft in einem ungeheizten Zimmer, namentlich während eines Winters, in 
welchem das Holz ſehr theuer war, oft gab es keinen Mittagstiſch in der Familie 
des Dichters . . . Die „Nachtigall von Lithauen“, wie man Syrokomla nannte, 
litt Elend und Wige Bei einer Vorſtellung des Syrokomla'ſchen 
Dramas „Karlinſki“ wurde der Dichter — es war im Monate Jänner — mit 
koſtſpieligen Kränzen überſchüttet, die in ſeine Wohnung getragen wurden, 
welche gleichzeitig von Wucherern belagert ward. Ein kleines Gedicht, worin 
er die Vorſehung um „die Weisheit des Schmerzes“ flehte, wurde in einer 
Separatausgabe verkauft — zu Gunſten des von Noth und Krankheit 
heimgeſuchten Dichters. „Das Bewußtſein iſt ſo ſüß“ — äußert er ſich in 
einem ſeiner letzten Briefe „daß jeder Tag mich dem Grabesbette näher 
bringt, in welchem ich mich jo behaglich ausſchlafen werde nach all' den Mühen 
und Drangſalen des Lebens“. In den letzten Jahren ſeines Daſeins hatte er 
den Schmerz über den Verluſt einiger Kinder zu tragen. 

Wen kann es Wunder nehmen, daß der körperlich kranke, gemüths— 
zerrüttete, kaum 38jährige Dichter, an deſſen Leben nicht nur ſein innerer 
Wurm, ſein Peſſimismus, ſein Mißbehagen nagten, der auch ſo viel Alltags- 
Jammer zu dulden hatte, daß der Dichter — ſagen wir — in den letzten 
Monaten nur Lieder ſchrieb, die an das Grab und an den Sarg erinnern, 
bis ſein Wunſch in dem kurz vor dem Tode geſchriebenen Gedichte Cupio 
diffolvi! von der Vorſehung erhört wurde. Die Sammlung der Werke 
Syrokomla's enthält eine ganze Reihe von Gedichten, die den Modergeruch 
verrathen. Der „Todtengräber“, eine poetiſche Erzählung aus früheren Jahren, 
ſchildert die Vergänglichkeit und den Verweſungsprozeß des Menſchen in 
einer viel draſtiſchern Weiſe, als der klügelnde Todtengräber im Hamlet. 
Der Todtengräber in Syrokomla's Dichtung erklärt den Verweſungsprozeß 
damit, daß ja derſelbe Schöpfer auch die Würmer erſchaffen habe, die ja auch 
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leben müſſen. In einem andern Gedichte „der Schmetterling“ animirt er 
einen Knaben, den Falter zu tödten, weil im Leben des Schmetterlings 
der Moment dasjenige iſt, was für uns die Ewigkeit und weil er in dem 
einen Frühlinge viele Frühlinge durchleben . . . und Bitteres erfahren könnte. 
In der Idylle: „Das Grab eines jungen Ackerbauers“ zweifelt er an der 
Aufrichtigkeit und Nachhaltigkeit des Schmerzes der Leidtragenden und 
wünſcht dem Todten einen tiefen Schlaf auf Nimmererwachen, denn wollte 
er nach kurzer Zeit als Geiſt das Grab verlaſſen, um den Werth der Klagen 
an ſeinem Sarge zu erproben, ſo würde er erſchrecken, wie die Menſchen 
ſeinen Namen vergeſſen haben. Nicht anders ſpricht er von ſeinem eigenen 
Leichenbegängniſſe, zu welchem ſich drei Freunde, drei Feinde, dann der 
Geiſtliche, der Glöckner, der Wind aus heimatlicher Flur und der Regen aus 
heimatlichem Himmel einfinden werden, um ihn bis an das kühle Grab zu 
geleiten. In dem Gedichte: Cupio diffolvi bricht ſich die peſſimiſtiſche 
Lebensanſchauung Syrokomla's in ſtärkſter Weiſe Bahn. Wir laſſen hier 
dieſes Gedicht in der ſchönen Ueberſetzung von Hanns Marx folgen: 


Cupio dissolvi! 


Warum, o Herr! gabſt du die Körperhülle, 

An die geſchmiedet Geiſt und freier Wille? 

An die geſchmiedet ſie mit eh'rnen Banden, 
Zurückgehalten in deu ird'ſchen Landen? — 

Ich bin ein Geiſt . . . . ein Geiſt und bin nichts weiter, 
Wozu die Thiergeſtalt mir als Begleiter? 

Warum muß ich den Laut der Luſt, des Schmerzens 
Ausläuten an der Glocke meines Herzens? 

Warum das Reich unendlicher Gedanken 

Einengen in der matten Rede Schranken? 

Da du mich ſchufſt als reines, freies Weſen, 

Inmitten unter Guten, unter Böſen — 

War's nöthig, daß die Tugend und die Sünde 

Vor dir, o Gott! im Körper Ausdruck finde? — 

Und wollteſt du dem Menſchen mich verbünden, 

War's nöthig leibhaft dieſen Bund zu gründen? 
Vermagſt du nicht zu foltern meine Seele, 

Muß Schmerz ſich äußern durch des Menſchen Kehle? 


Du gabſt mir Sprache, nützt mir dies Geſchenke? 
Sie iſt kaum Schatten deſſen was ich denke. 

Du gabſt die Sinne mir, wie ſind ſie ſchwächlich, 
Wie ſind vergänglich ſie, und wie gebrechlich! 
Sie gleißen nur mit trüge riſchem Scheine, 

Und trüben mir das Wahre und das Reine. 


Geſicht, Gehör, Geruch, Geſchmack, Gefühl, 
Sie alle bergen nur ein Gaukelſpiel; 

Sie hindern nur die Seele im Vollbringen, 
Die Kraft der Wahrnehmung in allen Dingen. 


Im Bann des Ird'ſchen muß die freie Regung 

Des Geiſtes ſchwinden — jegliche Bewegung: 

Der Geiſt muß ſich dem ird'ſchen Maße fügen, 

Um weltlichen Begierden zu genügen. 

Hochfliegende Entwürfe ſeh' ich ſchwinden, 
Unwürd'ge Leidenſchaften Boden finden. 

Mit Hitz' und Durſt, mit Kält' und Hunger quälend, 
So kündet an ſich dieſes Daſeins Elend; 

Der Habſucht Geier hält die Seel' umfangen, 

Die Eitelkeit bläht auf ſo Bruſt, wie Wangen: 

Nach Meſſern greift der Menſch im Haß und Zorne, 
Zum Thier macht Liebe ſelbſt das Gottgeborne, 

Ja — Liebe ſelbſt, ſie, der Gefühle Krone — 
Entweiht ſinkt ſie von dem erhab'nen Throne. 


Und immer wird das Herz von Leid zerſchnitten, 
Erwirbt nicht Ruhm, wie ſehr es auch gelitten: 

Mit Martern zahle ich die irdiſchen Schulden, 

Wer ſchätzt es als Verdienſt, was ich muß dulden? 
Wann endlich iſt mein Erdleid überſtanden? 

Wann, Herr! befreiſt du mich aus dieſen Banden? — 
Erſt dann, wenn mir die Freiheit nichts mag frommen, 
Da meiner Jugend Feuer längſt verglommen, 

Weil der Erinn'rung Schmerz ſie übermannte, 

Und in den Kreis des ird'ſchen Jammers bannte! — 


Daß mit einer derartigen Skepſis das Glück ſich nicht vereinen ließ 
iſt klar. Im Alter von 39 Jahren ſtarb Syrokomla. Was war es, das in 
der Bruſt dieſes hochbegabten Mannes eine ſo tiefwurzelnde Skepſis 
erzeugte? War es perſönliches Mißgeſchick, war es perſönliches Verſchulden, 
daß er ſich ſo grenzenlos unglücklich fühlte? Woher ſtammte dieſer uner— 
gründliche Schmerz, dieſe ewige Klage? Anaſtaſius Grün bemerkt in ſeiner 
Biographie Lenau's, daß nur die Störung des harmoniſchen Gleichgewichtes, 
das Hinzutreten anderer, außerhalb der Poeſie gelegenen Bedingungen 
unter den Dichtern ſo viele Unglückliche geſchaffen habe. Lenau ſelbſt ſagte von 
ſich: „Es gibt eine Region der Nerven, die ewig unberührt bleiben ſollte, 
wehe dem, der dieſe Abgrundstiefe, wo immer Stille und Ruhe walten 
muß, ſtört und aufregt: ich hab's gewagt“. Die Worte der beiden 
Dichter dulden jedoch keine Anwendung auf Syrokomla. Er hat weder dieſe 
Nervenregion, von welcher Lenau ſpricht, aufgeſtört, noch haben ihn 
äußere Verhältniſſe unglücklich gemacht. In ihm lag der Quell des 
Unglückes, wie in Lenau der Keim des Verderbens. Das materielle 
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Elend, die Mißgunſt der Kritik, das Familien-Ungemach, ſeine unglückliche 
erſte Liebe — alle dieſe Umſtände hätten nicht in Syrokomla jene 
Schwermuth wachgerufen, von der ſeine Werke Zeugenſchaft ablegen, wenn 
ſein Inneres nicht die Welt wie umflort geſehen und empfunden hätte. Deß— 
halb dieſes ewige Schweifen in die Vergangenheit, in frühere Tage, dieſer 
Wahn, daß Jene glücklicher waren, die nicht mehr ſind, und jene unglücklich, 
die einſt nicht ſein werden. Daß ſeine körperlichen Leiden ihm die körperliche 
Hülle verhaßt machten und ſeinen Seelenſchmerz bis zur Bitterkeit ſteigerten, iſt 
zweifellos. Aber ihn vernichteten ſein überreiches Gefühl, ſein träumeriſches 
Weſen, ſeine Sehnſucht nach einem beſſern Leben. Eines hat er erreicht, 
Eines iſt in Erfüllung gegangen, was er wünſchte und hoffte, — er wird 
überall, wo polniſch geſprochen wird, geleſen und gewürdigt. Sang er ja 
doch: 


Du meine liederreiche Laute, du aus dem Zauberholz erbaute! 
Wenn Menſchen mich mit Thränen tränken, 

So biſt du meine Götterlabe, du biſt mein Stolz, die ganze Habe, 
Wenn ſie mich einſt in's Grab verſenken.“ 


Syrokomla iſt vor Allem der Lieblingsdichter der Jugend. Und wie 
mancher Deutſcher eher den Goethe, als den Lenau miſſen kann, ſo ergeht 
es vielen Polen mit dem Syrokomla, obſchon Letzterem neben Dichtern von 
ſolchem Klange nur ein beſcheidener Platz gebührt. 


* Ueberſetzt von Hans Mar. 


Gedichte. 


Von 


L. Anzengruber. 


1. 


/ 


505, ober er denn das Leben hätt'? „Denn ich, ich werde nur gelebt!“ — 

Und was das Leben ſei, deß' dacht! Da wendet wild der Narr das Blatt. 

1 Er manche kummervolle Nacht. Ich bin jezt der Geſchöpfe ſatt! 

Da ging er einſtens über Land, Ich ſchrei' zu dir, du All, o ſage 

Ein Thier war's Erſte, das ihm ſtand, Du Antwort mir auf meine Frage, 

Er fragt das Thier: Was iſt denn O ſage du mir: was iſt Leben? 
Leben? Du ſollſt, du mußt mir Antwort 

„Ich kann dir keine Antwort geben, geben! — — 

„Ich leb' das Leben, weiß es nicht!“ Da kräuſelts wirre durch's Gemach, 

Da geht zum Menſchen er und ſpricht: Wie Wetterweh'n und Donnerkrach, 


5 Beſchwörung. 

in Narr der ward der Frag' nie wett: „Ich lebe ſelbſt das Leben nicht, 
5 
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O ſage du mir, was iſt Leben? Wie Frühlingsſäuſeln, Blumenduft, 
„Ich kann dir keine Antwort geben, Wie Auferblüh'n und Moderluft, 
„Kein Staubgebor'ner weiß deß' Geſtalten, ſcharf und klargeründet, 


Rath!“ — Geſtalten, ſanft und leichtverwiſchet, 
Der Narr er rafft ſich auf zur That, Doch hier, was ſonſt getrennt ſich kündet, 


Er greift nach einem Zauberbuch, Im Sonn- und Mondenlicht vermiſchet; 
Mit vielem Dräu'n und wildem Fluch Und eine Stimme ſpricht ihm leiſe: 
Beſchwört er einen Geiſt: O ſage „Ihr lebt mein Leben, ſag' ich dir, 


Du Antwort mir auf meine Frage! „Und mehr nicht weiß ich, als wie ihr!“ 

Der Geiſt er haucht, der Geiſt er Da ſchwieg der Narr und wurde weiſe. 
ſpricht — Denn Weiſe ſind ſeit alten Tagen 

Indeß ſein Nebelleib erbebt: — All' Jene ſo nicht weiter fragen. 


Das blinde Kind. 


Es ſizt das Mädchen trüb im Leid, 

Es taſtet an dem Schmuck die Hand, 

Sie ſtreift das lichte Feierkleid, 

Deß' Farbenſchein ihr unbekannt; 

Des Lichtes Quell iſt ihr verſtopft, 

Ihr Aug' kennt keiner Farbe Wahl, 

Es kennt nur Luſt, die leiſe tropft, 

Kennt nur des Schmerzes wilden Schwall! 


Sie ſizt geſchmückt wie eine Braut, 
Sie taſtet an der Mutter Arm, 

Sie liebt der Stimme milden Laut, 
Den Oden, der ſie ſtreichet warm: 
„Zur Gnadenmutter innig fleh'! 

„O klag' der Himmliſchen dein Leid; 
„Gib, Heilige, daß ich dich ſeh', 
„In aller deiner Herrlichkeit!“ 


Das Kind gehorſam falt' die Händ', 

Es faßt's die Sehnſucht nach dem Licht, 
Den Blick in's leere Nichts gewendt', 
Mit bebend leiſer Stimm' ſie ſpricht: 
„„O Gnadenmutter, hold und rein, 
„„O gib dem Aug’ des Sehens Gab’, 
„„Und laſſe das Geſchaute ſein 

„„So lieb, wie ich gefühlt es hab!““ 


Sie blickt ſo angeſtrengt aus ſich, 

Als wollt ſie ſelbſt ſich ſchau'n wie Traum, 
Der Laut von ihren Lippen wich, 

Und lautlos bleibts im leeren Raum. 

Da plötzlich rufts: „„Ich ſeh' die Frau 
„„Mit gold'ner Krone, mit dem Kind, 
„„Von meinem Auge weicht das Grau, 
„„Ich ſehe, — ich bin nicht mehr blind! — 
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„„O ſprich, du ſtummes Bild, zu mir, 
„„O ſprich, ich faſſe deine Hand, 
„„O laß' der Freude Laut von dir 
„„Nach Wort und Form nur biſt bekannt. 
„„Doch ſpreche nicht! Wenn ungelenk 
„„Des Schauens Kunſt auch mir noch iſt, — 
„„Ich ſeh', daß Auge ſpräch' und denk' — 
„„Dein Aug’ — o Mutter — mich begrüßt!” " 


Sie halten beide ſtumm ſich lang, 

Als wenn ſie ob des Sehens Luſt, 
Verlernt der Sprache ſüßen Klang, 

So voll des Dankes iſt die Bruſt. 

Und als der Dank zum Laut ſich preßt, 
Da klingt er ungeberdig wild, — 

Doch falten ſich die Hände feſt, 
Gelobend gar ein herrlich Bild! 


Der Gnadeumutter ſei geweiht — 

Ihr, die ſo himmliſch ſanft und mild, 
Ihr, die erlöſt ſie aus dem Leid — 

Von eigner Hand ein kunſtvoll Bild. — 
Bei Tageslicht, bei Kerzenſchein 

Mit greller Seide ſtickt das Kind, 

Und als das Bild im heil'gen Schrein, — 
— Da war die Arme wieder blind! 


Der Rune. 


Von 


Ignaz Torontal. 


S 
Ver 1 8 : 
NN dem Blachfeld bei Doboka 
8 N „ 
m Ward dem Ungarvolk die Ehre, 
& Siegberauſcht, auf raſchen Roßen, 


Stürmt es nach dem Kunenheere. 


Donnernd dräut ein Kunenhäuptling: 


„Fechtet Ihr verzagten Mannen!“ 
Endlich ſchwemmt mit wilden Wogen 
Selber ihn die Flucht von dannen. 


Brechen muß er durch die Maſſen, 
Bricht hindurch und jagt in Sorgen, 
Und erreicht ſein Zelt von Seide, 
Drin ſein Liebſtes er geborgen. 


In den Sattel hat er haſtig 

Eine Ungarmaid geſchwungen, 

Die vor Mondesfriſt ſein Schlacht- — 
ſchwert 


Ihren Brüdern abgerungen. 


„Sei dem Sieger was des Siegers! 
Schlachten kann ich noch gewinnen, 
Du allein biſt unerſe glich! 

Und fo reiten ſie von hinnen. 


„Laß das Weinen, laß das Sträuben, 
Ich erwarb Dich im Gefechte; 

Doch auch ſtärker als des Krieges, 
Mädchen, find des Herzens Rechte. 


Siegreich, war r ich der Beſiegte, 
Zähmte meines Buſens Feuer; 
Sklavin warſt Du; ich gehorchte — 
Deine Tugend war mir theuer. 


Fliehen laß uns nach der Heimath, 
Bin der Fürſten einer; theile 
Meine Macht und meine Schätze, 
Meine Gattin, mir zum Heile!“ 


— „„Laß mich! rette Dir das Leben! 
Blut der Meinen iſt gefloßen. 
Nimmer darf ich Dir gehören — 
Dieſes Blut haſt Du vergoßen!““ 


— „Hab erkannt, daß meinem Leben, 
Ohne Dich, die Seele fehle, 

Alſo rett' ich, Dich mir rettend, 

Mir in Einem Leib und Seele!“ 


— „„Und der Frieden meiner Seele? 
Chriſtin ich, und Du ein Heide!” * 

- „Hangſt Du an der Gottheit Weſen? 
Oder nur an ihrem Kleide?“ 


— „„Freiſt Du mit dem Schwerte? 
Freie 
Um die Freie bei den Meinen —““ 
— „Freien, da ich Dich beſitze? 
Unverſöhnlich ſind die Deinen!“ 


Jäher ſtürmen ſie von dannen; 
Ineinander flutet prächtig 

Ihr Gelocke, lang und golden, 
Und das ſeine kraus und nächtig. 


* 


Herzog Laszlo treibt die Kunen 

Vor ſich her mit wildem Eifer, 
Dampfend keucht ſein edles Streitroß, 
Ueberſtrömt von Blut und Geifer. 


Horch, da tönt des Mädchens Hilfruf! — 


Laszlo haſtet. Aus dem Schaden 
Seiner Stirne tropft der Rothquell 
Seiner Ahnen, der Arpaden. 


— „Gieb mich frei! Schon naht mein 
Retter! 
Rette Dich vor ſeinem Grimme! 
Fliehe heim und denke meiner!“ 
Haucht ſie mit bewegter Stimme. 


Und er ſieht der Jungfrau Buſen 
Aengſtlich hoch und höher wallen, 
Und er ſieht aus ihren Augen 
Lang verhaltne Thränen fallen. 


Ihre Wange flammt, ihr Athem 

Fächelt ihm die heißen Wangen: 

— „Laß Dich nimmer!“ ruft der 
| Jüngling, 

Krampfhaft hält er ſie umfangen. 


Jetzt die ſpitzen Eiſenſporen 

Bohrt er in des Roßes Seiten, 
Daß es wettergleich dahinbrauſt — 
Und der Herzog bleibt im Weiten. 


Ringend mit dem Feind, dem theuern, 
Theurer ihr in ſeinem Leide, 

Zerrt ſie wild an ſeinem Gürtel — 
Und vom Roße ſtürzen beide. 
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„Fehlt die Axt Dir, greif zum 
Schwerte, 
Recht iſt mir der Waffen jede, 
Denn ein Arpäd“ — Laszlo ruft es 
„Tödtet nur in gleicher Fehde!“ 


— „„Laß ihn fliehen, edler Herzog!““ 
Fleht ſie bang. In ihrem Herzen 
Beben Dank und Rührung, ſtreiten 
Freiheitsluſt und Liebesſchmerzen. 


— „Mir das Leben ſchenken laſſen, 
Stolze Chriſtin? Nein, ich werbe 
Kämpfend um ein zwiefach Leben, 
Bis ich ſiege oder ſterbe!“ 


Herzog Läszlö ſteigt vom Pferde, 
Anhebt nun ein hartes Ringen, 

Und es krachen dumpf die Schilde, 
Funken ſprühn die Heldenklingen. 


Und es ſchwankt des Kampfes Wage — 
Wem ihr Fürchten? Wem ihr Hoffen? 
Freund und Feind zugleich ſind beide! 
Ach! — der Kune ſinkt getroffen. 


— „Mädchen!“ ſeufzt er, „reich die 
Hand mir! 

So! — mein Tod — ſei Dir vergeben! 

Denke meiner!“ Alſo ſcheiden 

Sie für dieſes kurze Leben! 


— „„Freiheit, Mädchen!““ ruft der Herzog. 
Aber ſie: „Laß ſtill mich weinen: 

Freiheit war es, wenn mein Herze 

Brechen konnte mit dem ſeinen!“ 


23* 


Aus dem ungarischen Novellenfchaße. 


ib 
„14.615 Gulden.“ 


No be Lie 
Von 


Toͤth Kaͤlmän. 


(Aus dem Ungariſchen von Sidonie Zerkovitz-Colocotroni.) 


N gabriel Bogori war ein beſcheidener Unter-Notar bei der Stadt: 
. 9 gemeinde Peſt mit einem Gehalte jährlicher 1000 Gulden angeſtellt. 
0 Außer dieſen 1000 Gulden bekam er von ſeinem Schwieger— 

vater, Herrn Hammer, eine jährliche Zulage von 200 Gulden, was 
ſomit ein Einkommen von 1200 Gulden jährlich ausmachte. 

Genug wenig, beſonders wenn wir bedenken, daß zu Beginn unſerer 
Erzälung unſern Freund Gabriel ſeine liebe Marika mit dem zweiten Kinde 
erfreute. Das erſte Kind war ein Mädchen, das jüngere ein Knabe, den 
das gute Weib aus Zärtlichkeit und unſer Freund aus verzeihlicher Eitelkeit 
eben auf den Namen Gabriel taufen ließ. 

Unſerm Freunde Gabriel hätte daher zu ſeinem Glücke gar nichts 
gefehlt, wenn ihn nicht die Geringfügigkeit ſeines Einkommens in Kummer 
und Sorge verſezt hätte; doch war dieſer Kummer nur ſehr flüchtig. Er 
pflegte in ſolchen Momenten zu ſeinem vielgeliebten Weibe zu ſagen: 

— Du wirſt nur noch mehr ſparen, ich will dafür noch fleißiger arbeiten 
und ſo werden wir uns auf irgend eine Weiſe fortbringen. Und ſchließlich, 
wenn wir die Sache näher betrachten, ſo entbehren wir ja eigentlich nichts 
was notwendig wäre: Wir haben zwei hübſche Zimmer, zwei ſchmackhafte 
Gerichte zum Mittagsbrod, für den Winter genug Holz zum Heizen und 
voriges Jahr waren wir ſogar zweimal im Theater. zicht war Mariska? 

— Freilich, erwiderte das glückliche Weib, indem es den wackern 
Gatten auf die Stirne küſſte. 


K * 
* 
| Der kleine Gabor war ſchon zwei Monate alt, als feine Mutter eines 
Morgens viel bleicher als gewöhnlich aufſtand. Sie fühlte ſich etwas unwol, 
doch gab ſie ſich Mühe, es aus gewohnter Zartheit ihrem Gatten zu verſchweigen. 
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— Mariska, Du biſt nicht wol. Du verbirgſt mir es vergebens, ich 
leſe es aus Deinen Augen. 

Er nahm darauf ſeine ſilberne Uhr aus der Taſche, blickte darauf, und 
fuhr fort: 

— Gleich iſt es neun Uhr; ich ſollte in's Amt gehen, doch bevor hole 
ich Dir unbedingt unſern Hausarzt. Widerſprich mir nur nicht. Es iſt möglich, 
daß es nur eine momentane Schwäche bei Dir iſt, doch kann es auch ein 
ernſtes Uebel fein, dem man vorbeugen muß. Ich bitte Dich, weigere Dich 
nicht. Dr. Bozaͤk war, wie Du weiſt, mein Schulkollega, und iſt unſerm 
Hauſe gegenüber von der größten Zuvorkommenheit; er wird ſogleich hier 
ſein. Laſſ' Deine Stirne anfühlen, ſie iſt zwar nicht heiß, ich werde aber 
Bozäk dennoch holen. 

Gabriel nahm ſeinen Paletot und nachdem er ſeiner Frau nochmals 
die Wangen geſtreichelt und ſeine kleinen Kinder geküſſt hatte, verließ er 
eilends ſeine Wohnung in der Grünenbaumgaſſe. 

Die Augen des Weibes füllten ſich mit Thränen und ſie flüſterte ihm 
noch nach: 

— Wie gut er iſt! 


* 


Unſer Freund Gabriel gehörte weder zu den ſchönen noch zu den 
häſſlichen Menſchen; doch lag in ſeinem Geſichte eine anziehende Biederkeit, 
die ihm Jeden, der ihn anblickte, näher brachte. Und dieſer Ausdruck von 
Biederkeit war auch wirklich das, was man „den Spiegel der Seele“ zu 
nennen pflegt. Eine mittelmäßige Bildung, genügende Fachkenntnis, doch 
ſehr ehrenwerte Lebensanſchauungen, der Ausfluß ſeiner zum Nachſinnen 
geneigten Natur, charakteriſirten unſern Freund Gabriel. In der Pflicht— 
erfüllung findet er einen Genuß und in dem Bekämpfen der kleinen Lebens— 
kalamitäten entwickelt er eine nahezu ergözende Energie. 

Da zum Beiſpiel . . . ſeine Marika iſt nicht einmal unwol, doch er 
macht ſie es glauben, daß ſie krank ſei und da läuft er ſchon zum Arzte durch 
die Hatvaner-Gaſſe, dann links auf die Landſtraße einbiegend, wo ſchon von 
weitem die Königsgaſſe ihm entgegenblickt, in der ſein Freund Dr. Bozäk wohnt. 

Um den Weg zu verkürzen wandte er ſich von der Landſtraße in das 
Orczy'ſche Haus und paſſirte es, um dann in die Königsgaſſe zu gelangen. 

In einer Biegung dieſes krümmungsvollen Hofes blieb Gabriel plöz— 
lich ſtehen; ſein Fuß hatte an einen auf der Erde liegenden Gegenſtand 
geſtreift und er wäre darüber faſt geſtolpert. 

Er blickte zur Erde nieder. 

Eine braun- lederne, aufgeblähte Brieftaſche lag zu ſeinen Füßen 
halb geöffnet, in dem Zuſtande wie ſie aus irgend einer unglückſeligen Taſche 
eben herausgefallen ſein mag. 
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Gabriel blickte unwillkürlich umher, ob ihn wol niemand bemerke. 

Es bemerkte ihn niemand. 

Er hob die Brieftaſche auf, und ohne daß er hineingeblickt hätte, wollte 
er ſie in die Taſche ſeines Bureaurockes ſtecken, doch da hatte ſie nicht Plaz; 
die Brieftaſche konnte nur von der behäbigeren Rocktaſche ſeines Paletots in 
Empfang genommen werden; er ließ ſie hineingleiten. Hierauf ſezte er 
ſeinen Weg zu Dr. Bozäk fort. 

— Ich möchte aber doch gerne wiſſen, dachte Gabriel, was in dieſer 
Brieftaſche eigentlich enthalten ſein mag? Ohne Zweifel irgend einige 
wertloſe Senſals-Notizen, Getreide-Preiscourants, ein Wochenbericht der 
Börſe und andere ähnliche „Wertſachen“. Dieſe Senſale pflegen unge— 
heuer viel dieſer nuzloſen Notizen mit ſich zu tragen, dann legen ſie fünf 
Gulden in Einſern dazu und ſomit iſt die ganze reſpektable Brieftaſche fertig. 

— Hm! widerlegte Gabriel bei ſich ſelbſt, wenn ſie nicht ein Senſal 
verloren hätte! 

Er fing an in der Brieftaſche, ohne ſie herauszunehmen, ſo weit es 
möglich war, mit den Fingern herumzukrabbeln. 

— Feines Papier! . . . und nicht wenig. Ja, ja, feines Papier. 
Wahrſcheinlich Liebesbriefe, die irgend ein verliebter Handlungskommis ver— 
(oren haben mag. Aber das Ding iſt doch nicht ſo zerreißbar, wie gewöhn— 
liches Briefpapier zu ſein pflegt. Wie wenn es Hundertgulden- oder ſogar 
Tauſendguldennoten wären? 

Nun, nun?! daumen dann; 

Hier blieben Gabriel die Gedanken ſtehen. Dann ergänzte er mis— 
mutig energiſch: 

— Dann übergebe ich ſie der Stadthauptmannſchaft. 

Doch ſchwebte im Hintergrunde ſeines Gedankens ein Etwas, das ihm 
zuflüſterte, daß er nicht ſo damit vorgehen würde. 

— Es hängt jedenfalls davon ab, wer es eigentlich verloren hat. 
Wir werden dem ſchon auf die Spur kommen. Was eigentlich in der Brief— 
taſche enthalten iſt. Und ſchließlich werde ich ſo dabei handeln, wie es 
einem ehrlichen Menſchen geziemt. Unter ſolchen und ähnlichen Skrupeln 
langte unſer Freund bei der Wohnung des Dr. Bozäk an. 

Der Arzt war nicht zu Hauſe und ſo konnte Gabriel nur ſeine 
Viſitenkarte zurücklaſſen, auf die er die Bitte ſchrieb, der Doctor möge ſein 
Haus ſo bald als möglich beſuchen, da ſeine Frau gefährlich erkrankt iſt. 

Alsdann nahm er ſeinen Weg über die Promenade am „Neuen 
Marktplaz“; an den Gang in's Bureau dachte er für den Moment gar nicht. 
Die Brieftaſche lag, eine glühende Laſt, auf ſeinem Herzen. 

— Das wäre ſchön, wenn ich in der Brieftaſche irgend welche ſchlechte 
Verſe fände, mit denen in der Entwickelung begriffene Genies die Redaktionen 
zu behelligen gewohnt ſind. Doch! . . . Poeten pflegen ſolch behäbige 
Brieftaſchen nicht zu tragen. 
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So kam er denn endlich auf die Promenade am neuen Marftplaz, 
ließ ſich dort auf eine Bank nieder und ſann weiter, wie folgt: 

— Ich will einmal ſehen, was darin iſt. Schließlich, wenn mich auch 
jemand dabei erblickt, ſo iſt ja dies nichts Arges, und wenn auch Geld 
darin wäre? . . . Wenn auch Geld darin wäre, ſo würde es niemandem 
auffallen; kann denn nicht auch ich einige Tauſend Gulden beſizen, wenn .. 
wenn ich zum Beiſpiel — eine Erbſchaft gemacht hätte? 

Und nun zog er das Portefeuille aus der Taſche, that einen Blick 
hinein, that einen kühnen Griff hinein, von Minute zu Minute ward es ihm 
ſchwärzer vor den Augen und er zälte faſt laut: 

— Eins, Zwei, Drei .. 

Sein Athem ward immer gepreſſter, ſeine Stimme ſchwand allmälig 
und kaum vermochte er noch vor ſich hinzuhauchen: 

— Vierzehntauſendſechshundertfünfzehn Gulden. 

Das war die Summe, die ſich in der Brieftaſche befand zum Zeichen 
deſſen, daß ſie weder ein Senſal, noch ein verliebter Handlungkommis, und 
am wenigſten ein junger Verſemacher verloren. 

Nun, lieber Freund Gabriel, werden wir gleich ſehen, ob du ein ehr— 
licher Menſch biſt oder ob die Situation auch dich ſchwach werden laſſen wird, 
wie ſie viele Andere werden ließe, die ſonſt ganz ehrbare Lebensanſchauungen 
beſizen, aber zumeiſt nur inſolange als es ſich um Andere handelt, die aber 
ſich gegenüber dieſe Principien wahren ſo lange ſie keiner ſtärkeren Verſu— 
chung preis gegeben ſind. Nun müſſteſt du ungeſäumt zur Stadthaupt— 
mannſchaft und einfach den wertvollen Fund übergeben; doch fürchte ich, daß 
in deinem Gehirne ein ganzes Wolkenheer von Trugſchlüſſen ſein Lager 
aufgeſchlagen hat um dein ehrliches Herz zu beſiegen. 

Ach, ſie haben es auch ſchon beſiegt. 

— Jedenfalls iſt die Hauptfrage dabei: wer ſie eigentlich verloren 
hat? ſann Gabriel, ein armer Menſch kann es gewiß nicht geweſen ſein. 
Vierzehntauſendſechshundertfünfzehn Gulden. Eine ſchöne Summe! Für 
mein ganzes Leben würde ſie mich glücklich machen. Und übrigens iſt es 
ja möglich, daß ſie ein Menſch verloren haben mag, der abends als Jux im 
Kaſino erzält, daß er heute nicht ſpielen wird, da er jene Summe, die er 
für den heutigen Tag beſtimmt hatte, auch ohne Makao verlor. Wie ſich 
wol irgend ein armer Teufel darob freuen mag! 

— Er macht ſich ſogar noch luſtig über mich! ſprach Gabriel lachend, 
doch bitter lachend vor ſich hin, denn ſeine Reflexion leuchtete ihm ſelber nicht 
genug ein. 

Er hätte gern auf ganz ehrliche Weiſe das Geld eingeſteckt, doch das 
ging eben nicht. Seine Gedanken ſpannen ſich nun weiter: 

— Und wie, wenn dies gerade die Brieftaſche irgend eines ruchloſen 
Wucherers wäre? Wer würde doch ſo viel Geld mit ſich tragen als ſo ein 
Menſch, deſſen ganzer Wert in der Brieftaſche liegt, die er bei ſich trägt? 
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Ei, zu Haufe hat er gewiß noch genug. Dieſes Geld hat er ohne Zweifel 
erſt jetzt von irgend einer ehrlichen ungariſchen Familie eingetrieben. Das 
Kapital davon hat er gewiß ſchon dreifach vorher aus den Zinſen heraus— 
bekommen. Es gibt genug ſolcher nichtswürdiger Wucherer. Und ich ſollte 
ſolcher Räuber ſchonen? Das werde ich wol bleiben laſſen. Ohne Zweifel 
hat die Nemeſis mich zu ihrem Werkzeuge erwählet und gegen das Ver— 
hängnis iſt nicht gut zu kämpfen. Ich will es ja auch nicht für mich behalten; 
es wird der kleinen Margit angehören; Knaben brechen ſich ja ſelber Bahn 
im Leben, doch die Zukunft der Mädchen verurſacht ſehr viel Kummer und 
Sorgen. Ich werde dafür Sparkaſſa-Aktien kaufen; jetzt ſtehen ſie auf 1500; 
nach fünf Jahren werden die Aktien auf 3000 Gulden ſtehen, das ſind 
Dreißigtauſend Gulden. Dafür käme auch noch auf den kleinen Gabriel ein 
Teil. Ich bin ein Glücksmenſch. 

Gabriel ging ſo an dem Stadthauſe vorüber, als wenn er gar nicht 
Beamter wäre und bevor er noch zu Hauſe angelangt war, hielt er ſich ſchon für 
den rechtmäßigen Beſizer des gefundenen Geldes. Nichts iſt leichter, als uns 
über unſere Irrungen, wenn dieſe für uns vorteilbringend ſind, zu beruhigen. 

Heiter trat Gabriel in das Zimmer zu ſeiner Frau. 

— War Bogzak ſchon hier, Marika? 

— Nein, doch iſt er hier auch gar nicht nötig; Du kannſt Dich ja 
überzeugen, daß mir nichts fehlt; ich habe es ja ſchon des Morgens geſagt, 
daß es nur eine momentane Schwäche war. Ich danke für Deine herzliche 
Güte, mein ſüßer Gabriel, — und ſie neigte ihre Lippen ihrem Gatten hin, 
der einen innigen Kuß darauf drückte. 

Gabriel zündete eine Zigarre an, warf ſich in einen Lehnſtuhl und 
fing gemütlich zu rauchen an. 

Warum legſt Du, Gabriel, Deinen Paletot nicht ab? frug ſein 
Weib nach einer Pauſe. 

— Ich bin ſehr müde. Später. 

Unſer Freund Gabriel log heute zum erſtenmale in ſeinem Leben; 
den Paletot legte er eigentlich darum nicht ab, weil ſich in der Taſche des— 
ſelben die Vierzehntauſend-Gulden-Brieftaſche befand; er bewachte ſie gleich 
einem ſiebenköpfigen Drachen, und war noch nicht mit ſich einig, ob er das 
Ereignis vom Morgen ſeiner Frau mitteilen ſolle oder nicht. Ein ander 
Mal verheimlichte er nie etwas vor ſeinem Weibe und eben dieſes Vertrauen 
bildete die Baſis zu ihrem häuslichen Glücke. Wir mögen aber nur einen 
einzigen Fehler begehen, dann kommen die übrigen Vielen von ſelber. 

Doch konnte er nicht umhin ſeiner Frau einige gemütliche Anſpie— 
lungen zu machen. 

— Was würdeſt Du, Marika, dazu ſagen, wenn ich Dir ſo eine 
zobelverbrämte Mente kaufte, wie die Frau Fellner eine hat? 

(Frau Fellner war nämlich die Beſizerin des Hauſes, in welchem ſie 
wohnten.) 
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— Wie könnteſt Du das auch?! erwiderte mit bitterem Lächeln 
Marika, indem ſie nicht genug verhüllen konnte, daß ſie eine ſolche Zobel— 
mente wirklich ſehr gerne haben möchte. 

— Es iſt nicht ſo ganz unmöglich, wie Du denken magſt. 

Eine Pauſe trat ein. Gabriel blies die Rauchwolken recht hoch in die 
Luft, wie Jemand, deſſen Bruſt von einem Gefühle des behaglichſten Selbſt— 
bewußtſeins geſchwellt iſt, dann fing er wieder von Neuem an: 

— Du Mari, wie gefiele es Dir, wenn wir uns für ein ganzes Jahr 
im Theater abonniren würden? 

Die Frau nahm das Ganze für einen Scherz und antwortete nicht 
einmal darauf. 

— Oder wenn wir im Sommer in ein Bad reiſeten? Wohin möchteſt 
Du am liebſten gehen wollen: nach Szliäcs, Füred oder nach Rohitſch? 

— Sprich mir nicht von ſolchen kindiſchen Dingen. 

Gabriel gab ſich ein würdevolles Anſehen, indem er ſprach: 

— Mari, es gibt gewiſſe kindiſche Dinge, die nicht ſo kindiſch ſind, 
wie wir denken! 

Dieſe weiſe Bemerkung konnte die Frau kaum mehr hören, denn ſie 
eilte in die Küche, um ſich nach dem Mittagseſſen umzuſehen. Mittag 
war nahe. 

Gäbor benüzte das Entfernen ſeiner Frau dazu, ſeinen Paletot abzu— 
legen, nahm das Geld daraus und ſchloß es in ſeinen Schreibtiſch ein. 
Drei-, viermal verſuchte er dann die Schublade, ob fie wol feſt genug 
verſchloſſen iſt, als wie wenn er ſich vor Räubern zu fürchten gehabt hätte. 

Die Magd deckte den Tiſch; Marika brachte die Suppe herein. 

Gabriel berührte kaum den Teller; alle ſeine Sinne waren von dem 
Morgen-Ereigniſſe eingenommen. 

— Doch von dieſem Dunſt-Kraut wirſt Du dennoch eſſen, ſagte 
Marika, als die Magd die zweite Speiſe auftrug. 

— Auf jeden Fall. — Und faſt ſpöttiſch lachte er über das einfältige 
Anbieten ſeiner Frau, da er doch jezt Rheinlachs eſſen konnte, wenn er 
wollte. | 
Er konnte das Ende des Mittagsmales kaum erwarten, und als feine 
Frau nach dem Abräumen vom Tiſche auf einige Minuten wieder in die 
Küche ging, ſtürzte er zum Schreibtiſche, nahm das Geld heraus, zog ſeinen 
Oberrock an und eilte zur Thür hinaus. 

— Wie, die Kleinen küſſeſt Du nicht einmal? frug ſeine Frau im 
Tone leiſen Vorwurfs. 

— Ja, Du haſt Recht, Marika, ſprach er und küſſte die Kinder. 
Kein Wunder, daß ich's faſt unterlaſſen hätte, wenn man ſo viel zu thun 
hat . . . fügte er zerſtreut hinzu. Eigentlich hatte er gar nichts zu thun. 

Gabriels Antliz ſtralte, als er auf die Gaſſe trat; er trat feſt und 
beſtimmt auf, wie überhaupt ein Menſch, der vierzehntauſend und einige 
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hundert Gulden in der Taſche hat. Wie jemand, dem Alles zur Verfügung 
ſteht, betrachtete er die Handlungsauslagen und dachte dabei, daß er all dies 
jezt kaufen konnte. Etwas wollte er für jeden Fall kaufen, denn das viele Geld 
ließ ihm keine Ruhe. Er hat's gefunden: Zwanzigkreuzer-Regalias werden 
eingekauft, denn ſeine gewöhnlichen Cubas haben nicht genug Luft. Doch 
geſtern hatten ſie noch Luft genug für ihn. 

Er trat in die allernächſte Trafik und kaufte für ſich fünf Stück 
Zwanzigkreuzer-Regalias. Er zalte nicht einmal aus ſeiner eigenen ziegen— 
ledernen kleinen Brieftaſche, ſondern aus der gefundenen. Es fiel ihm gar 
nicht bei, daß zufällig der Eigenthümer der Brieftaſche plözlich hinter ihm 
ſich aufpflanzen, ihm auf die Schulter ſchlagen und ihm ſagen könne: 
„Mein Herr, die Brieftaſche da iſt mein!“ Er hielt das Geld ſo ſehr ſchon 
für ſein Eigen. 

Gabriel rauchte ganz gemütlich ſeine Regalias und blickte auf der 
Gaſſe umher, ob wol die anderen armen Paſſanten dieſen duftigen Rauch 
riechen, der ſich um ſeine Lippen kräuſelt. Er begegnete auch einigen 
Bekannten. Er war genug herablaſſend gegen ſie; faſt wie gewöhnlich 
grüßte er ſie. | 

Ermüdet kehrte er in ein Kaffeehaus ein. Erſt jetzt wurde er gewahr, 
daß er aufgeregt ſei. Seine Zunge war trocken und es durſtete ihm nach 
etwas. Er verlangte eine Limonade und dann fing er an unter den auf den 
Tiſchen umherliegenden Zeitungen zu ſuchen. Endlich begann er in einer der 
Zeitungen zu leſen. 

Plözlich übergoß flammende Röte ſein Geſicht, die Zeitung entglitt 
ſeiner Hand, er ließ ſeinen Kopf ſinken und bemerkte nicht einmal die 
Erfriſchung, die ihm der Kellner eben vorſetzte. 

Aus dem Zeitungsblatte, das er in die Hand genommen, las er 
folgende Neuigkeit: 

„Geſtern wurde die Leiche des Ignaz Schirmer, eines Buchhalters 
der Firma Khonberger aus den Fluten der Donau gezogen. Der Unglück— 
liche verlor am Wege eine Summe von achttauſend Gulden, die er auf 
Rechnung ſeiner Chefs einem Geldinſtitute zu übergeben hatte; er konnte 
dieſen Unglücksfall nicht überleben, umſoweniger als man ihn im Verdachte 
des Unterſchleifes hatte. Er hinterließ eine Witwe und drei Kinder. Der 
unehrliche Finder des Geldes verpraſſt es jetzt wahrſcheinlich.“ 

Mit einemmale beſtürmten erſchreckende Gedanken das arme Gehirn 
Gabriels. 

— Wie, wenn „ſeine“ Brieftaſche von keinem Wucherer, ſondern von 
einem armen ehrlichen Buchhalter verloren worden iſt, der Weib und Kin— 
der hat? Wie, wenn jetzt eine ganze Familie darüber jammert, worüber er 
ſich vor einer Viertelſtunde noch ſo ſehr gefreut? Wie, wenn jener Unglück— 
liche jetzt ſchon in die Donau geſprungen iſt, oder ſich eben anſchickt ſich 
hineinzuſtürzen? 


— 
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— „Und der unehrliche Finder verpraſſt es vielleicht jezt“, wiederholte 
Gabriel bei ſich die Bemerkung der Zeitung. 

Er nahm die Regalia langſam aus dem Munde und legte fie auf die 
Schale, darauf ihm die Erfriſchung gereicht war. 

— Und ich habe auch ſchon die Summe beſtohlen, die nicht mein iſt. 
Ich habe nicht recht gehandelt. 

Wie irgend ein ſchwerer Verbrecher zog er ſich darauf in den dunkel— 
ſten Teil des Kaffeehauſes, der nur durch Hoffenſter erhellt war, ließ ſich 
dort an einen einſamen Tiſch nieder, nahm aus ſeinem eigenen hirſchleder— 
nen Beutel einen Gulden heraus und legte ihn zu dem Gelde in der großen 
Brieftaſche. 

Nun fühlte er ſich etwas ruhiger. 

— Ich hätte auch die ärgeren Fälle annehmen ſollen. Und ſchließlich, 
wenn es auch ein reicher Mann verloren hätte, dürfte ich es denn dann 
behalten?! Nein. Niemals. 

Doch flüſterte ihm ſofort wieder ein Dämon ein „Ja“ zu. 

Er zalte und lief hinaus in die Luft. 

Lange ſtrich er plan- und ziellos durch die Straßen; als wenn in 
ſeinem Haupte zwei Dämonen geweſen wären, die ſich einander bekämpften 
und ihre Argumente gegenſeitig vernichteten. Gegen den armen Buchhalter 
ſtand abermals der kartenſpielende Magnat auf, der über die verlorene 
Bagatelle lacht, und für die jammernden Kinder trat der gewinnſüchtige 
Wucherer in's Gegengewicht. 

Da plötzlich fiel ſein Auge auf einen Anſchlagzettel, von dem in 
großen Buchſtaben das Wort: „Verloren“ herabweinte. 

Gabriel griff nach ſeiner Brieftaſche. Was iſt verloren worden? 
Gierig las er den 1 918 0 Angezeigt ſtand der Verluſt eines 
Schoßhündchens. 

— Ich bin wirklich lächerlich, brummte Gabriel bei ſich. Ach was! 
unglücklich biſt du, lieber Freund Gabriel! 

Er ging weiter. Nun langte er auf dem Stadthausplaze an. Es 
kam ihm der Gedanke hineinzugehen zur Stadthauptmannſchaft, das 
Geld zu deponiren und ſomit aller ſeiner Qualen los zu ſein. Doch war 
es ſchon gegen Abend, der Stadthauptmann iſt wahrſcheinlich jetzt nicht 
im Amte, und dann . . . . dann wollte er ſich noch inzwiſchen die Sache 
überlegen. 

Es kam ihm ſchwer an, der zobelverbrämten Mente ſeiner Frau, dem 
abonnirten Sperrſize im Theater und dem Bade Szliäcs zu entſagen und 
gar ul den einträglichen Sparcaſſe-Actien! 

Wenn ich nur dieſe elende Zeitung nicht 7 hätte, dachte er 
eine Minute lang bei ſich. Doch es iſt wahr, es iſt vollkommen wahr. Das 
Geld konnte irgend welcher arme aber ehrliche und vertrauenswürdige 
Menſch verloren haben, ſonſt hätte man es ihm ja nicht anvertraut. 
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Bevor Gabriel noch zu Hauſe angelangt war, fühlte er ſich ganz 
unglücklich. Zehnmal beſchloß er, daß er das Geld anzeigen wird und eilf— 
mal fand er ſo einen Grund, der ihm das Gegenteil zu thun riet. 

In ſeinem Zimmer warf er ſich erregt auf das Canape. 

— Wie, Du legſt den Paletot wieder nicht ab? frug Marika. 

— Ich bitte Dich, laſſ' mich mit dem Paletot in Ruhe! Ich will doch 
hoffen, daß ich Dir damit nichts Unangenehmes bereite. 

Mit Erſtaunen ſah Marika ihren Gatten an; ſo viel Gereiztheit hatte 
ſie noch nie an ihm wahrgenommen. 

— Guter Gabriel, Dir fehlt etwas, ſprach ſanft ſein Weib zu ihm. 
Laſſ' mich Deine Stirne betaſten. Mein Gott, welche Hize! Jezt ſchicke ich 
aber um Bozäk! 

— Nein, Mari, wenn Du mich liebſt. Ich habe mich ein wenig im 
Amte erhizt, ich hatte irgend eine unangenehme Funktion. Es wird ſchon 
vergehen. 

— Ich bereite Dir alſo ein wenig Limonade. 

— Ich danke Dir. Ich habe erſt vor einigen Momenten Limonade 
genommen. 

— Wo? Im Amte? 

— Nein, im Kaffeehauſe. 

— Wie, auch dort warſt Du ſchon? 

— Ja, ich war, ich war dort. Ich bitte Dich, Mari, ich bin ſehr 
erſchöpft. 

Das Weib fühlte, daß es ſeinem Manne jezt läſtig werde, und ent— 
fernte ſich in's andere Zimmer zu den Kindern. Eine trübe Ahnung durch— 
zuckte Maris Herz, daß ſie am Wendepunkte ihres ehelichen Glückes ſtehe. 

— Er hat auch nicht einmal die Kleinen noch geküſſt — ſprach ſie 
traurig vor ſich hin. Das verſäumte er vordem niemals, ſobald er nach 
Hauſe kam. Und wie gut er des Morgens noch gelaunt war! Er ſcherzte 
noch mit einer Mente, dem Theater, dem Badeorte! 

Gabriel gab ſich nun ungeſtört ſeinen Grübeleien hin. In ſeinem 
Gehirne ſchwirrte ein ganzer Schwarm von möglichen und unmöglichen 
Fällen. In einem Augenblicke hielt er ſich für einen überſpannt ehrlichen 
Mann, der ſich aus ſeinem Glücke lächerliche Gewiſſensſkrupel macht, in 
einem andern konnte er es ſich nicht verzeihen, daß er bis jetzt ſo lange 
noch hatte zögern können, das Geld zurückzuſtellen. 

— Und wenn ich den Fund anzeige, ſo wird mir der Verluſtträger 
zwei bis dreihundert Gulden Finderlohn geben. Eine Erbärmlichkeit! 
Uebrigens nehme ich kein Almoſen an. 

Er ward ganz der Unentſchloſſenheit zur Beute. 

Als ſich ſeine Frau entfernte, ſchloß er das Geld wieder in den 
Schreibtiſch ein und warf erregt ſeinen Palctot auf das zwergenhafte 
Canape, das in einem Winkel des Zimmers plump daſtand. 
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Dann nahm er ein Buch hervor, um zu leſen, doch zogen die weißen 
Seiten ſein Auge nicht ſo an, wie der Schreibtiſch, der den Gegenſtand 
ſeines innern Kampfes barg. Tauſende und Hunderte flimmerten ihm vor 
den Augen, ſo daß er kaum wuſſte, ob in dem Buche, das er in der Hand 
hielt, ein Roman oder die Paragrafe des Strafrechtes enthalten ſeien. 

Die Zeit des Nachtmals kam. Gabriel aß noch weniger als zu 
Mittag. 

— Du biſt unwol, ſüßer Mann, Du verbirgſt es umſonſt, ſprach 
ſeine Frau zu ihm, die wieder geneigt geweſen wäre den Unmut ihres 
Mannes fiſiſchen Urſachen zuzuſchreiben. 

— Ich bin matt, ich werde mich gleich niederlegen und morgen Früh 
wird mir ſchon ganz wol ſein. 

Und Gabriel ging wirklich, kaum war ſeine Frau in die Küche gegan— 
gen, zu Bette und kehrte ſich der Wand zu, damit es ſeiner Frau ja nicht 
einfalle ihn anzuſprechen. Er wollte wieder nachgrübeln, doch die oft wieder— 
holten Gedanken verloren ihren Reiz und ſeine erſchöpfte Fantaſie konnte 
nicht mehr ſo lebhaft den kartenſpielenden Magnaten verkörpern, ebenſo 
wenig wie die Geſtalten des in der Donau ertrinkenden Familienvaters. 
Er ward zuletzt ganz abgeſpannt, konnte aber dennoch nicht einſchlafen. 

Nun, ſchön ſteht es mit uns, lieber Freund Gabriel! 

Auch Mariska begab ſich bald zu Bette, doch konnte auch ſie ihre 
ſchönen Augen nicht ſchließen; die Aermſte zog ſich unter der Decke zuſam— 
men und lauſchte, ob Gabriel einſchlummern werde. 

Es dauerte gute zwei Stunden, bis Gabriel endlich mit ſchwerer 
Mühe einſchlief. 

— Gott ſei Dank! hauchte das gute kleine weibliche Geſchöpf und 
verzog die Mienen ſehr ernſthaft, wie Jemand, der ſich anſchickt auch ein— 
zuſchlafen. 

Doch Gabriel begann jetzt plözlich im Schlafe allerlei Unzuſammen— 
hängendes zu ſprechen. 


— Tauſend . . . . zweitauſend . . . . vierzehntauſend . . . . Aktien .. 
Margitka . . . . fanget ihn . . . . jetzt ſpringt er hinein . . . . da iſt die Ketten— 
brücke . . . . hahaha! er hat es ja im Kartenſpiel verſpielt . . . . ich gebe es 


ihm hin . . . . oh nein, ich geb' es ihm nicht hin . . . . Regalia . . . . 

— Mein Gott! wovon kann er nur träumen — ſprach furchtſam das 
Weibchen zu ſich, und zog ſich die Decke faſt bis über das Geſicht. 

Dann ſtieß Gabriel noch einen ſehr tiefen Seufzer aus, der dem 
Pfeifen ähnlicher war und dann ward es ſtille im Zimmer. 

Nicht lange darauf ſchlief auch Marika ein; auf ihrem Geſichte ver— 
breitete ſich wie flüſſiger Carmin auf warmer Milch das zarte Rot des 
Schlafes. 

Kaum graute der Morgen, als Gabriel ſchon aufwachte. Nach der 
nächtlichen Ruhe beſtürmten die geſtrigen Gedanken mit verdoppelter Kraft 
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jein armes Gehirn. Raſch ſtand er auf, kleidete fich an, und ſein Weib und 
ſeine Kinder dem Schlafe überlaſſend, zog er ſich in's Schreibzimmer zurück. 
Natürlich nahm er das Geld wieder zu ſich und um es einſtecken zu können, 
nahm er wieder ſeinen Straßenpaletot um. | 

Dann warf er fich auf einen Seſſel mit dem Gedanken jezt über das 
Geld zu entſcheiden. Dieſer Zuſtand des Wahnſinns kann und darf nicht 
länger währen! 

Als ob eine Nußſchale auf den Wogen des Meeres es ſich geſagt 
hätte, daß ſie nicht mehr ſchwankt. 

Später erwachte auch Marika. Ihr erſter Blick galt der Schlafſtätte 
ihres Mannes; doch fand ſie ihn nicht mehr darin. Raſch kleidete ſie ſich in 
ihren Schlafrock und ging in das Schreibezimmer ihres Gatten. 

Gabriel lag in einem Lehnſtuhle, ſeine Hände hingen zu beiden Seiten 
herab, ſein Kopf war in das Kiſſen des Stuhles verſenkt und ſein Blick 
ſtierte auf eine Stelle hin, wie der eines Wahnſinnigen. 

Das Weib erſchrak bei dieſem Anblicke. 

Er war wieder in den Paletot gehüllt. Doch ſie wagte es nicht ihn 
abermals zu fragen, warum er wieder den Paletot im Zimmer trage. Die 
Zurechtweiſung von geſtern ſchmerzte ſie noch. 

Mit einemmale faſſte ſie Mut und näherte ſich ihm. 

Gabriel ſtand wie überraſcht auf und reichte ihr die Hand. 

Doch das genügte Marika nicht; ſie ergriff mit ihrer Linken die Rechte 
des Gatten, umfing mit ihrem andern Arme ſeinen Nacken, und ſo nahe, 
daß ſein glühender Hauch fühlbar ward, blickte ſie mit ſchmerzlichem Lächeln 
in ſein Auge. 

— Gabriel, Dir fehlt etwas, und Du biſt nicht aufrichtig gegen mich! 
War ich Dir denn nicht immer ein treues, braves Weib? Wenn uns irgend 
ein Unglück getroffen, ſo ſag' es mir; ich werde es mit Dir teilen. 

Gabriel ward gerührt und einige große Thränen rollten aus ſeinen 
Augen. 

Er entwand ſich zart der Umarmung ſeiner Frau und drückte einen 
langen Kuß auf ihre Hand. 

— Du hatteſt dieſe Nacht böſe Träume, nicht wahr? Du haſt auch im 
Schlafe geſprochen von Geld, Brücken und ich weiß nicht wovon noch. 

— Ein ganzer Wahnſinn, murmelte Gabriel bei ſich. 

— Gewiß iſt, daß Dich etwas ſchmerzt. So laſſ' ſehen, wo thut es 
Dir weh? 

Gabriel ſezte ſich abermals in ſeinen Lehnſtuhl und ſchlug ſeinen 
Paletot voran auseinander. 

— Alſo, wo thut es Dir Weh? 

— Da! antwortete Gabriel und berührte mit dem Finger die Brieftaſche. 

Das Weib glaubte, daß der Mann auf ſein Herz deute. Vielleicht 
verliebte er ſich in Jemanden. 


Es war Marika, als ob man einen großen Dorn in ihr Herz geftoßen 
hätte; von dieſer Seite war ihr bisher jeder Schmerz unbekannt geblieben. 
Sie ſenkte ihren ſchönen Kopf und ſprach mit ſtiller Reſignation. 

— Ja, wenn Du eine Andere liebſt, iſt dem nicht abzuhelfen. Ich ver— 
zeihe es Dir, Gabriel! 

Das war für Gabriel zu viel. Was? er würde eine Andere lieben als 
ſeine kleine ſüße Marika! So weit iſt es ſchon mit ihm gekommen, daß fie 
auch ſo etwas glauben könne?! 

Er ſprang wie ein Tieger von ſeinem Lehnſtuhle auf. 

— Eine Erbärmlichkeit! ſchrie er faſt brüllend, riß das Portefeuille 
aus ſeiner Paletottaſche und ſchleuderte es ſo gewaltig in die Mitte des 
Zimmers, daß die Tauſender gegen den Plafond ſprangen. 

— Barmherziger Gott! ſchrie Marika das viele Geld erblickend und 
vom ganzen Auftritt nichts verſtehend. 

— Da iſt's! Das war es! ſprach Gabriel tobend und ging in größter 
Aufregung im Zimmer auf und ab. Sein Haar ſträubte ſich. 

— Wo haſt Du dieſes Geld hergenommen, Gabriel? Sprich, um 
Gottes Willen! | 

— Geſtern habe ich es gefunden, Marika, geſtern habe ich es gefunden. 

— Gott ſei Dank! — und ſie ward faſt ohnmächtig. 

— Geſtern fand ich es im Orezy-Hofe, als ich Dr. Bozak holen ging, 
und ſeitdem bin ich unglücklich, Marika. Was ſoll ich damit anfangen?! 
Was ſoll ich damit anfangen?! 

— Nun, nun — Du wirſt es der Stadthauptmannſchaft übergeben. 

— Du biſt ein Engel. Du haſt Recht. Ich hätte nicht einmal eine 
Minute zögern dürfen es zu thun! Komm an mein Herz, Du meine Unſchuld! 
und Du haſt noch glauben können, daß ich außer Dich noch jemand lieben 
könnte! Du kennſt Deinen eigenen Wert nicht. Wie tief ſtehe ich unter Dir! 

Marika lachte, wie ein Turteltäubchen. 

— Doch jetzt will ich das Frühſtück hereinbringen; Du haſt ja geſtern 
den ganzen Tag nichts gegeſſen. 

— In der That, antwortete Gabriel mit dem Appetite des Friedens. 

Es ward an die Thüre geklopft. Dr. Bozäk trat ein. 

— Nun denn, wer iſt der Kranke? 

— Niemand, antwortete Marika, ſondern ſehen Sie nur, als Gabriel 
geſtern zu Ihnen ging, fand er eine Menge Geld im Orczy-Hofe. 

Damit war jeder ferneren Unſchlüſſigkeit ein Ende geſetzt. 


* * 
* 


Gabriel trug mit dem Gefühle der ruhmvollen That ohne jede Pra— 
lerei das Geld in das betreffende Amt; er war ruhig, wie jemand, der zu 
einer edlen Handlung entſchloſſen iſt. 
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— Auch der Eigenthümer hat ſich ſchon bereits gemeldet, ſagte der 
Beamte, als er das Geld übernahm. 

— Wer iſt es? frug Gabriel mit Spannung. 

— Der Bankier Baumann. Ein reicher Mann, er hat ein Vermögen 
von wenigſtens drei Millionen. 

— Sie hätten wirklich, lieber Freund, ganz ohne alle Gewiſſensbiſſe 
dieſe kleine Summe für ſich behalten können. Zwar glaube ich, daß Sie 
von Herrn Baumann als Finderlohn ein ſehr anſtändiges Geſchenk zu 
erwarten haben. 

— Ich nehme es aber nicht an. 

— In einem ſolchen Falle, glaube ich, würde die Art des Beſchen— 
kens entſcheiden. Sie ſind, lieber Herr Bogori, in der That ein ſehr recht— 
licher Mann. Ich habe Sie immer lieb gehabt, von nun an werde ich Sie 
auch verehren. 

Der Fall erregte in ſeinem Kreiſe allgemeine Senſazion und hob ſehr 
den moraliſchen Wert unſeres Freundes Gabriel. 

Nur der Schwiegervater Gabriels, Herr Hammer, wuſſte ſich nicht 
zu beſänftigen; er bewies bis in die Details, daß Herrn Baumann dieſe 
vierzehntauſend und einige hundert Gulden gerade ſo viel ſind, als wie wenn 
er vierzehn Sechſerln verloren hätte und er ſcheute ſich nicht es offen heraus— 
zuſagen, daß das Vorgehen Gabriels ein übertriebener Sentimentalis— 
mus war. 

Auch Gabriel dachte bei ſich ſo, doch bald beruhigte er ſich darüber. 

— Der Menſch ſoll unter allen Umſtänden redlich ſein. Und dann 
hätte es ja ein ſolcher auch verloren haben können, deſſen ganzes Vermögen 
es ausmachte. 

— Ich bin begierig, ſprach wieder Herr Hammer, ob dieſer Baumann 
ſich da auch als Cavalier zeigen wird. Schon vier Tage ſind verfloſſen und 
er läſſt noch nichts von ſich hören. Ein geiziger, nichtswürdiger Menſch! 


* * 
* 


Bei Bogoris stellten ſich wieder die früheren glücklichen ruhigen Tage 
ein, und das verfloſſene Ereignis war nur zum Gegenſtande von gemüt— 
lichen Scherzen geworden, und auch ſo kam es nur ſelten auf's Tapet. 

Marika dachte zwar oft an Baumann, daß er ſich doch ihrer erinnern 
werde, wagte jedoch niemals es Gabriel zu erwähnen. Mit ihrem Gatten 
war es in ſolchen Dingen eine ſehr delicate Sache. 

Ungefähr zehn Tage vergingen, als eines Nachmittags Marika und 
Gabriel in roſiger Laune nach dem Speiſen mit einander plauderten. 

Ein Eiſenbahndiener trat in ihr Zimmer ein auf ſeiner Mütze das 
unvermeidliche geflügelte Eiſenbahnrad. 

Er übergab Gabriel einen Brief und entfernte ſich nach einem ehrer— 
bietigem Gruße. 
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Der Inhalt des Briefes war folgender: 


„Geehrter Herr! 

Die N. . . r Eiſenbahngeſellſchaft hielt heute Vormittags ihre Ausſchuß— 
ſizung, in welcher die Beſezung eines vacanten Rechtsverwaltungsrath— 
Poſtens zur Sprache kam. Dieſe Stelle erfordert außer den juridiſchen 
Fachkenntniſſen auch eine außerordentliche Ehrlichkeit und Sie werden es 
begreiflich finden, daß ich für dieſe Stelle Sie, mein Herr, vorgeſchlagen 
habe. Mein Vorſchlag wurde angenommen. Dieſe Stelle iſt mit einem 
Gehalte von vorläufig nur ſechstauſend Gulden verbunden, doch wird 
der fortwährende Aufſchwung des Unternehmens Ihre Stellung einträg— 
licher geſtalten. Es würde mich freuen heute oder morgen die Ehre haben 
zu können mit Ihnen das Nähere diesbezüglich zu beſprechen. 

Nehmen Sie die Verſicherung meiner Hochachtung und betrachten Sie 
als Freund Ihren 

Baumann m. p.“ 


Gabriel und Marika fielen ſich einander mit thränender Seligkeit 
in die Arme. Sie wären lange ſo geblieben, wenn die kleine Margit nicht 
erwacht wäre. Margit weinte und ſchrie aus voller Kehle. 

Die kleine Einfältige ahnte nicht, daß eben ein Moment ein— 
getreten, der auch ihrem ganzen Leben Glück verhieß. 


2. 


Der Teldherr und fein Sohn. 
(Frei nach dem Ungariſchen von M. E. Pilcz.) 


Tiefe Stille herrſchte im Lager. 

Es war ein heißer, ſchwerer Tag der Nacht vorausgegangen! 

Als die Sonne purpurn niedertauchte hinter den fernen Höhen, da 
meinte mancher Wackere, der nun am Wachtfeuer ſinnend ſitzt, das Tages— 
geſtirn habe vor dem Scheiden ein Bad genommen in den dampfenden 
Strömen friſchen koſtbaren Blutes, das dort drüben im Thale überreich 
gefloſſen. 

Nun iſt's wieder ruhig weit und breit; ab und zu ſchlägt ein 
ſchwaches Stöhnen, ein ſchauerliches Röcheln ans Ohr der Lager-Wachen, 
wenn eben von der Walſtatt her ein Verwundeter hereingebracht wird. 
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Es waren deren nicht viele. — Bruſt an Bruſt ſtanden ſich die 
Gegner am Tage vorher im Auge. Der Mordſtrahl traf ſicher; er traf tief! 
Und — leichte Hiebe machten heute dem Feldſcheerer keine Mühe; denn, 
für's nächſte Morgengrauen ſtand neue Arbeit zu erwarten: wer nun Arm 
und Bein zu rühren vermochte, wollte die kommenden ſchweren Stunden 
nicht im Spital verpaſſen. 

Drinnen, mitten im Lager ſitzt der greiſe Feldherr beim Lichte 
einer verwetterten Bauernlampe über ſeine Pläne und Landkarten gebeugt. 

Eine edle Jünglingsgeſtalt ſteht, militäriſch ſtramm vor dem General, 
deſſen Befehle harrend. 

Es iſt der einzige Sohn des greiſen Führers; die beiden älteren 
liegen bei St. Lucia ſeit Monden ſchon in kühle Erde gebettet. 

„Herr Oberſt“ — hub der Alte an — „in zwei Stunden führen Sie 
Ihr Regiment hier“ — mit dem Finger auf der ausgebreiteten Karte den 
Weg bezeichnend — „durch dieſen Hohlweg dem Feind in den Rücken. 
Dort hinter dem Gehölz iſt der Bach ſeicht, den durchwaten Sie Herr 
Oberſt, biegen dann links ein, in den gegenüberliegenden Wald, um gedeckt 
dem Feind an den Leib zu rücken. Gelingt das Manöver, ſo ſind Sie 
gegen fünf Uhr Morgens an Ort und Stelle und ſchreiten zur Attake. 
Stoßen Sie wider Erwarten früher auf den Feind, ſo laſſen Sie ſich nicht 
ernſt ein, ſondern ziehen ſich weſtwärts in's Gehölze zurück. Meine Abſicht 
iſt mit Tagesanbruch ſelbſt anzugreifen, wenn ich nicht früher angegriffen 
werde“. 

„Zu Befehl, Herr General!“ 

„Oberſt Lohner hat Ordre Ihnen zwei Bataillone Jäger mitzugeben. 
Ich baue auf Ihre Umſicht, Herr Oberſt!“ 

„Werde meine Pflicht thun, Herr General!“ 

„Gott befohlen denn! und“ — da reichte der General dem Oberſten 
die Rechte indem er weich hinzufügte — „keine unnöthigen Bravouren! 
hörſt Du, Karl?“ 

„Sei ganz beruhigt, Vater! Doch“ — fügte der Oberſt faſt ſchüch— 
tern hinzu — „mein Burſche ſagt mir, es ſeien Briefe da — etwa — auch 
für mich? | 

„Ja wohl! bald hätte ich daran vergeſſen; dort in der Taſche liegt 
ein Brief für Dich — ich glaube es iſt Juliens Hand“. 

Der Oberſt erbrach mit Haſt den Brief. Gierig durchflog ſein Blick 
die Zeilen; doch je weiter er las, deſto mehr verdüſterte ſich ſeine Miene, 
ſchwere Seufzer entrangen ſich der Bruſt. 

Beſorgt blickte der Vater auf den Sohn. 

„Was haſt Du? — Schlimme Nachricht etwa?“ 

„Die ſchlimmſte!“ erwiderte mit ſchmerzgepreßtem Tone der Krieger. 
„Julie iſt ſchwer erkrankt; ſie fleht mich an auf einen Augenblick bloß zu 
ihr hinüber zu kommen“. 
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„Armes Weib!“ war die Antwort des Generals. 

„Mein Gott! Mein Gott!“ — jammerte der Oberſt leiſe, wie mit ſich 
ſelbſt redend — „Wenn ſie ſtirbt, ohne daß ich ſie wiedergeſehen! Mein 
armes, theures Weib, mein Alles!“ 

Der General blickte ſtumm und ernſt auf ſeine Karten nieder. Keine 
Miene verrieth den grauſamen Schmerz ſeiner Seele. 

Zur beſtimmten Stunde ſtand Karl an der Spitze ſeiner Truppe und 
ertheilte mit feſter Stimme den Befehl zum Aufbruch. 

Kaum hatte ſich die kleine Kriegerſchaar in Bewegung geſetzt, als 
ein reitender Bote mit verhängtem Zügel herangeſprengt kam, er brachte 
dem Oberſt einen Brief von daheim, von der Gattin, die einige Stunden 
Wegs im Dorfe todtkrank darniederlag. Der Brief trug nicht mehr die 
Handſchrift der Theueren. Das geliebte Weib lag im Sterben, die Schweſter 
blos kündete in deren Namen dem Gatten, daß ſein theures Weib, in den 
letzten Zügen ſchon, nach ihm rufe. 

„Oh Gott, oh Gott! welch' entjeglicher Jammer!!“ —hauchte der Oberſt, 
wie vernichtet vor ſich hin, indem er die Unheilsbotſchaft dem neben ihm 
reitenden Major, ſeinem beſten Kriegskameraden hinreichte. 

„Was willſt Du thun, Karl?“ frug dieſer theilnehmend, nachdem er 
geleſen. 

„Den Feind umgehen und attakiren!“ verſetzte dieſer dumpf. 

„Karl überlaß' mir den Befehl und reite heim zu Deinem Weibe!“ 

„Wo denkſt Du hin!?“ 

„Vertrauſt Du mir etwa nicht?“ 

„Wie mir ſelbſt! Doch, wie kann ich vor dem Feind meinen Poſten 
verlaſſen?“ 

„Wir ſind noch nicht vor dem Feind. Wir marſchiren im Tempo, 
Du gallopirſt inzwiſchen hinüber zu Julien. Bis wir am Ziele, kannſt Du 
wieder auf Deinem Platze ſein!“ 

Karl begann zu wanken. Seine Züge verriethen deutlich den ſchreck— 
lichen Kampf der Seele. 

„Die Sekunden fliehen“ — begann der Freund wieder — „entſchließ' 
Dich raſch! Dein beſter Kamerad räth es Dir! Du legſt Deine Pflicht in 
meine Hand!“ 

„Ja Bruder! . . . Dir kann, Dir will ich vertrauen! . . . Ich muß 
mein armes Weib noch einmal ſehen!“ 

„Gib mir den Tagesbefehl!“ 

Hier, nimm; morgen früh' bin ich wieder bei Euch!“ 

Noch eine Umarmung, ein herzlicher Händedruck und — wie der Blitz 
trug der treue Rappe ſeinen Herrn ſeitwärts weg, wo Roß und Reiter bald 
im nahen Olivenhain verſchwanden. 

Die Würfel waren gefallen; der Gatte hatte über den Soldaten 
geſiegt. 
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Armer Gatte . . . armer Soldat! 
Er kam zur rechten Zeit noch um dem geliebten Weibe den letzten 
Seufzer von der lebensleeren Lippe wegzuküſſen. 
Ohne Thräne warf er ſich in den Sattel, um auch dort wieder zur 
rechten Zeit am Platze zu ſein, wo der letzte Lebenshauch nicht mit Küſſen 
aufgeſogen wird, auf dem Jahrmarkt des Todes! 


* * 
* 


Seit einer halben Stunde bereits hält der Tod Ernte hier. 

Der Plan des alten Generals wurde vom Freunde Karls mit Prä— 
ziſion durchgeführt. Der Feind erwachte beim erſten Morgengrauen im 
Kugelregen, in der Fronte und im Rücken mit Macht gefaßt. Raſch orien— 
tirt, warf er ſich auf die Umgehungskolonne mit ganzer Kraft, um den 
eiſernen Ring an der ſchwächſten Stelle zu durchbrechen. Die Reiterei, 
welche Karl perſönlich hätte führen ſollen, gerieth in's Wanken. Der alte 
General gewahrte aus ferner Anhöhe, woher er die Schlacht leitete, mit 
Beſtürzung das Weichen der Cavallerie im Rücken des Feindes. 

„Was iſt das!“ . . . murmelte er vor ſich hin — „Karl's Reiter 
weichen! Alle Wetter! . . Noch wenige Momente und der Feind bekömmt 
Luftf; 

In dieſem entſcheidenden Momente traf Karl bei ſeiner Truppe ein.“ 

Sein Stellvertreter war eben, über und über mit Wunden bedeckt, vom 
Pferde geſunken und lähmte der Sturz des Führers auf einen Moment den 
ſtählernen Arm der Tapferen. 

Da ertönte im entſcheidenden Momente die Donnerſtimme des Dberiten: 

„Vorwärts Kinder!“ 

Mit hochgeſchwungenem Säbel ſprengte der Führer los auf den 
Feind; im Momente war die Attake wieder hergeſtellt. Wie neubelebt 
drang die todesmuthige Schaar dem Führer nach; auf der Flanke ſendeten 
die braven Jäger, von hinter Buſch und Baum, Tod und Verderben in des 
Feindes Reihen, die bald geſprengt, verſplittert in wilder Flucht ſich 
auflöſten. 

Der Sieg war vollſtändig. 

Oberſt Karl ſtieg von dem unter ſeinem Leibe zuſammenbrechenden 
treuen Schlachtroß; er ſtand wie eine Säule da, als man ihm die im Hand— 
gemenge empfangenen fünf ſchweren Hiebwunden verband. 

Die Truppe, ſelbſt zerfetzt, zerſchoſſen dezimirt, blickte mit ſtiller Begei— 
ſterung auf ihren Heldenführer. Jeder ſagte ſich ſtolz: das iſt unſer Oberſt! 

Im Lager widerhallte es allſeits vom Jubel über den glorreichen 
Erfolg des Tages; nur zwei Krieger theilten die Freude nicht: der General 
und ſein Sohn Oberſt Karl. 

Nachdem der Schlachtenlärm verhallt war, ließ der General die 
Truppen in Reih' und Glied treten, ein Carré bilden. 


373 


An der Spitze des Generalſtabes ritt der General in Galla vor die 
Mannſchaft hin in die Mitte. 

„Kameraden!“ — ſprach er mit weithin tönender kräftiger Stimme 
„Empfanget den Dank im Namen des Vaterlandes, für Euren Helden— 
muth, mit dem Ihr heute gekämpft, geſiegt. Den Tapferſten unter Euch, 
will ich ſofort auf der Stelle, Namens des oberſten Kriegsherrn die ver— 
diente Auszeichnung verleihen. 

Meine Herren Offiziere! — Nennen Sie mir den Bravſten!“ 

Ein donnerndes Hurrah! — war das Echo dieſer Worte und faſt ein— 
ſtimmig ſcholl es aus den Reihen: 

„Oberſt Karl von“ **“ 

„Herr Oberſt von“! * treten Sie vor!“ — herrſchte der General. 

Karl trat wankenden Schrittes, leichenblaß vor den Feldherrn hin, 
und unter lautem Jubel der Armee heftete dieſer ihm, mit zitternder Hand, 
ſein eigenes, vornehmſtes Ordenskreuz an die Bruſt. 

Kaum waren die Zurufe verklungen, als der General das Carre 
öffnen, die Artillerie auffahren, abprotzen und die gegen die Reihen gekehrten 
Geſchütze laden ließ. Die Kanoniere traten mit brennender Lunte an ihren 
Poſten. 

Ueberraſcht blickten die Offiziere einander an; Niemand begriff, was 
das Alles ſollte? 


„Habt Acht!“ — ertönte die Stimme des Generals von Neuem. 
Lautloſe Stille trat ein. 
„Kameraden!“ — begann der Feldherr — „Soeben wart Ihr 


Zeugen, wie ich treu geübte Soldatenpflicht gelohnt. Nun will ich, daß, 
Ihr ſehet, wie ich Pflichtvergeſſenheit ahnde“. 

Die Herzen der Krieger erbebten dei dieſen Worten, die ſo unerwartet 
von den Lippen des greiſen Führers kamen. Hatte doch heute Jeder ſeine 
Pflicht voll gethan; wen ſollte der General anklagen wollen? 

Dieſer fuhr nach einer kurzen Pauſe fort: 

„Herr Oberſt Karl v.“ treten Sie vor!“ 

„Zu Befehl, Herr General.“ 

„Sie haben, Herr Oberſt, geſtern Befehl erhalten, Ihr Regiment 
und zwei Bataillone Jäger dem Feinde nach Mitternacht in den Rücken zu 
führen“. 

„Ja wohl, Herr General“. 

„Sie haben, Herr Oberſt, dieſen Befehl nicht ausgeführt; haben 
das Commando Ihrem Oberſtwachtmeiſter übergeben, haben die Truppe 
verlaſſen, um Ihrer Familie einen Beſuch abzuſtatten und ſind erſt nach 
Beginn der Schlacht auf Ihren Poſten zurückgekehrt. Iſt dem ſo?“ 

„Ganz ſo, Herr General“ — erwiderte Karl ruhig, leichenblaß. 

„Was können Sie, Herr Oberſt, zu Ihrer Entſchuldigung an— 
bringen?“ 
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„Nichts, — Herr General!“ 

„Finden Sie abſolut nichts zu Ihrer Rechtfertigung?“ 

„Abſolut nichts“. 

„Es iſt gut, daß Sie Herr Oberſt eine Rechtfertigung gar nicht 
einmal verſuchen; es giebt Dinge, für die eine ſolche gar nicht zu finden. 
Es erübrigt mir alſo blos, auf ihr Geſtändniß hin, das Urtheil zu fällen. 
Machen Sie ſich gefaßt auf den Tod, durch Pulver und Blei!“ 

Ein unwilliges Murmeln, wie das Brauſen nahenden Sturmes 
durchzog die Reihen. Vom Führer bis zum Gemeinen entſetzte ſich Jeder 
vor dem Gedanken, daß der Brapſte der Braven, als Verbrecher ſollte 
erſchoſſen werden. Das Offizierkorps trat vor, um Gnade flehend für 
den unglücklichen Waffengefährten; aus den Reihen ertönte der Ruf um 
Gnade. 

Der Feldherr blieb unerbittlich. 

Mit eiſiger Ruhe hieß er ſechs Mann aus der Eskadron des Ver— 
urtheilten antreten, heiſchte dieſen niederknien zur Exekution. 

Da ſtieg der Unwille bei den Truppen auf's Höchſte. Die zur Exe— 
kution beorderte Mannſchaft zögerte zu pariren; es ſchien eine Emeute 
in Ausbruch. 

Mit Donnerſtimme rief der Feldherr! 

„Wenn nicht Alles und Jeder augenblicklich ſeine Pflicht thut, ſo laſſe 
ich — bei meiner Soldatenehre! — mit Kartätſchen unter die Meuterer 
d'reinfeuern!“ 

Das Wort Meuterer wirkte. | 

Es ſtanden eben echte, ſchlachtengeſtählte Soldaten dem greifen Spar— 
taner gegenüber — „Meuterer“ wollte keiner von ihnen ſein. 

In wenigen Minuten war das Urtheil des Vaters an deſſen 
Sohn blutig vollſtreckt. Die Leiche des Juſtificirten wurde auf der Stelle 
ſelbſt beerdigt. 

Ein Befehl des Generals machte die Truppen in's Lager einrücken 
und unterſagte ſtrengſtens an dieſem und dem folgenden Tage, das Grab des 
Hingerichteten zu beſuchen, oder auch nur in deſſen Nähe zu erſcheinen. 

Bei ſtillem Mondenſchein bekam der friſche Grabeshügel dort am 
Saume des Gehölzes trotzdem Beſuch. Der Vater deſſen, der im Grabe 
ruhte, war es ſelbſt; Der kam, unſäglichen Jammer im zerfleiſchten Herzen. 

Völlig gebrochen, ſank der unglückliche Vater in die Knie vor dem 
Altar, auf welchen er ſein Theuerſtes auf Erden ſeiner Soldatenpflicht 
geopfert. 

Aus dem nahen Gehölze fiel ein Schuß. 

Der General griff ſich an's Herz, wankte und ſank mit den Worten: 

„Dank — — geſegnet ſei die Hand — die mir Erlöſung ſendet — —“ 
leblos auf das friſche Grab ſeines Sohnes hin. 
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Die ſtrengſten Unterſuchungen und Nachforschungen nach dem Thäter 
blieben erfolglos. Man konnte es nie herausfinden, wer den alten pflicht— 
treuen Feldherrn auf dem Grabe ſeines Sohnes erſchoſſen! 


* K 
* 


Es waren Jahre darauf vergangen. 

Der General und ſein Sohn waren längſt vergeſſen; nur wenige 
Kameraden des unglücklichen Oberſten Karl von ** waren noch am Leben, 
die den jüngern Waffengefährten die Geſchichte von dem ſchrecklichen Kriegs— 
gerichte auf dem Schlachtfelde, wo der Vater den Sohn hinrichten ließ, mit 
Schauer im Herzen, manchmal erzählten. 

Da ließ ein im Sterben liegender alter Hußar eines Tages ſeinen Ritt— 
meiſter zu ſich bitten in's Spital. Der alte Haudegen flehte um eine Gnade, 
die ihm der Rittmeiſter erweiſen wolle, auf daß er „leichter ſterben“ könne. 

Der Offizier verhieß dem Braven ſeinen Willen zu thun, wenn es 
ſonſt nur irgend möglich und fragte geſpannt, um was es ſich denn handle? 

„Da — unter'm Kopfkiſſen“ — hauchte der Sterbende matt — habe 
ich — zwei Flintenkugeln. Die — Herr Rittmeiſter — ſollen mir — in's 
— Grab — mitgegeben — werden“. 

„Soll geſchehen mein Braver! — Doch, warum ſind dieſe Kugeln 
Euch denn gar ſo werth und theuer?“ 

Nach einer langen Pauſe, während welcher ein ſchwerer innerer 
Kampf in den Zügen des Alten ſich abſpiegelte, verſetzte dieſer endlich: 

„Denken — Herr Rittmeiſter noch — an — das Kriegsgericht — auf 
— dem Schlachtfelde — bei — ***? 

„Sehr wohl erinnere ich mich an jenen Unglückstag. Unſer braver 
Oberſt, unſer General, ſtarben beide an jenem Tag eines unnatürlichen 
Todes. Habe beide wackere Krieger oft genug ſelbſt beweint“. 

„Nun — die — eine Kugel da, unter dem Kopfkiſſen — habe ich 
ſelbſt — aus der — Bruſt — des Oberſten, meines armen — guten Herrn 
— herausgeſchnitten. Die andere — — ich ſelbſt — hatte ſie — abge— 
ſchoſſen — die andere — traf das Herz — des — Generals, ſeines Vaters 
— ſeines — Mörders“. — — 


Gedichte. 


Georg Freiherr v. Dyherrn. 
1% 
In der Chriſtnacht. 


oher, o Mutter, ſo ſpät bei der Nacht? 
Woher, o Mutter, die ſeltſame Tracht, 
Das Leinenkleid ſo grob und grau?“ 

Da ſtöhnet dumpf die blaſſe Frau — 

Im Aug’ ein erſtarrter Funke glomm —: 
„„Sei ſtille Kind, ſteh' auf und komm!“ 


„Deine Hand iſt kalt, Dein Auge ſtiert, 

Der Schnee fällt dicht, Mutter mich friert!“ 
„„Dahin geh'n wir, am verſchneiten Gehweg'!““ 
„Mutter, das iſt zum Kirchhof der Weg!“ 
„„Das Thor ſteht offen, der Pfad iſt frei!“ 
„Ich fürchte mich — Mutter! — geh' vorbei!“ 


„„Der Pfad iſt frei und ich kenn' ihn wohl; 
Hörſt nicht die Glocken? Sie klingen hohl! 
Siehſt nicht das Grab ſo eng und klein? 
Dort gruben ſie Dein Schweſterchen ein; 

Um den Hals den Streifen ſchmal und blau. 
Ich hab' ſie erwürgt! ſie wußten's genau! 


Doch ſie wußten nicht, wie der Hunger thut, 
Wie das Fieber das Blut verwandelt in Glut, 
Wie das Leben ſo ſchwer und fo leicht der Tod, 
Wenn des Wahnſinns grinſende Larve droht. 
Sie hätten Erbarmen gehabt mit Dir, 

Doch das kleine Kind ſollte ſterben mit mir! 
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Und es ſtarb! doch ſiehſt Du das ächzende Weib, 
Das Züchtlingsgewand um den zitternden Leib? 
Sie raſte und tobte, die Züge verzerrt, 
Bis man ſie ins Irrenhaus eingeſperrt, 
Da floh ſie bei Nacht, als Alles ſchlief! — 
Es iſt Deine Mutter, Kind, die Dich rief! 


Hörſt Du die Glocken? s'iſt heilige Nacht! 
Siehſt Du im Dorfe der Lichter Pracht? 
Ohne Freude ſind wir allein, 

Niemand beſcheert den Verſtoßenen ein! 
Bete Kind zu dem Gott der Geduld: 
„Herr! vergieb meiner Mutter die Schuld!“ 


Lange verſtummt iſt des Kindes Mund, 
Sitzen die Beiden Stund um Stund, 
Dichtaneinander gepreßt ſie ſind, 

Wo man begrub das gemordete Kind. 
Keine Glocke hat ſie geweckt, 

Schnee hat ſie mitleidig zugedeckt. 


Längs dem Friedhof der reiche Mann 
Schritt in der Frühe des Chriſttags dann, 
Trug einen Pelzrock weich und warm, 
Trug ein Geſangbuch unter dem Arm, 
Sah entſetzt erfroren die Zwei — 

Zuckte zuſammen — und ging vorbei. 


2. 
Licht und Schatten. 


Wie eine Landſchaft iſt das Angeſicht; 

Wenn jene die Beleuchtung ſchöner macht, 

Ob Sonnenglanz, ob das Geſtirn der Nacht — 
Giebt ihm die Seele Schatten oder Licht. — 


Ich ſah die Haideflur ſo öd' und weit 
Sich dehnen, fern begrenzt vom dunklen Wald 
Es war ein Bild ſo inhaltsleer und kalt, 

So trüb in ſeiner ſtillen Einſamkeit. 
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Die Wolken flogen und die Sonne ſchwand, 
Vergebens ſtreute ſie den Purpurſchein, 
Dann floß des Mondes Märchenglanz darein, 
Doſch troſtlos blieb das todte ſtumme Land. 


Da dacht' ich Jener, deren Angeſicht 
In ſtolzer Kälte ſtarr und maskengleich, 
In Leid und Luſt eintönig hart und bleich, 
Nie wechſelt lächelnd Schatten da mit Licht. 


Einförmig reizlos, wie die Haide ſcheint, 
Vom Wallen des Gefühles unbelebt, 
Unheimlich nur ein Flackern drüber bebt, 

Dann wieder unbewegt und wie verſteint. 


Ich ſah die Flur von reichen Halmen ſchwer, 
Die friſche Wieſe und des Seees Flut, 
Wie fließend Gold bei Sonnenaufgangsglut: 
Ein ſtiller Friede, ſegnend rings umher. 


Ein Wetter kam, die Blitze zuckten wild, 
Die Halme wogten, ſchwarz das Waſſer ſchwoll; 
Ein Anblick majeſtätiſch grauenvoll, 

Noch ſchöner faſt, als jenes lichte Bild. 


Da dacht ich Jener, denen ſtets bewegt 
Das Antlitz wird von ihres Innern Flut, 
Bald färbt es hoher Wonne heiße Glut, 

Bald iſt es bleich, wenn Sturm das Herz erregt. 


Doch immer reizvoll und ich weiß es nicht, 
Ob edler, ſchöner ſie zu jener Zeit, 
Wo wie Gewölk beſchattet ſie das Leid? 
Wo ſie die Luſt verklärt, ein blendend Licht? 


I — 


Gedichte. 


Von 


M. Frappart. 
i. 
Das Mädchen an der Straßenecke. 


s ſaß ein Kind an jener Eck' (nun iſt es wohl ſchon todt), 
Das Jedem, der vorüber ging, von ſeinen Blumen bot. 
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X 
J Sie war jo jung, jo fromm, fo gut! — und weil fie mir gefiel, 
War unbewußt, bei jedem Gang, die Straßeneck' mein Ziel. 


Doch eines Morgens ging ich hin, da war die Stelle leer, 
Ich ging noch ſpäter, öfter hin, ich traf ſie nimmermehr. 


Es hat ſeitdem ein einzig' Mal mein Auge ſie erblickt, 
Da hat ſie mir in holder Pracht aus einem Schloß genickt. 


Sie war ſo herrlich angethan, wie eine Fee ſo ſchön, 
Und dennoch hätt' ich lieber ſie an jener Eck' geſeh'n! 
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Kegelbube. 


„Soll ich ewig“ — klagt ein Kleiner — 
„An der Bude ſteh'n? 

Kann von jenen Allen Keiner 

Zu den Kegeln geh'n? 


Was ſie ſtolz zu Boden fällen, 
Eilig heb' ich's auf — 

Daß die Kugel, die ſie ſchnellen, 
Mich nicht treff' im Lauf! 
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Bin ihr Knecht ſeit vielen Tagen, 
Keiner hätt's gethan — 
Will auch meinen Ruhm erjagen 
Auf der Kegelbahn!“ 


Stolzes Kind! mit deinen Jahren 
Sprach ich ſo wie du; 

Doch was frommt's? ich hab's erfahren — 
Beuge dich nur zu! 


Wirf es weg, dein eitles Streben, 

Was du träumſt, iſt Schein; 

Wirſt noch oft in deinem Leben 
Kegelbube ſein! 


3. 
Der Frühling kam, — 


Der Frühling kam, die muntern Lerchen ſchwirrten, 
Vor ſeinen Roſen floh des Winters Nacht, 
Da gab mein Lieb', verführt durch ihre Pracht, 
Um einen „Roſenkranz“ die friſchen Myrten! 


Seit jener Zeit blüh'n keine Roſen wieder, 
Vom Wind verweht, vergraben in den Sand, 
Sind ſie dahin — ſelbſt jene Nonnenhand 
Hält Knollen blos, ſo welk, wie meine Lieder! 


Eine Büffeljagd in Texas. 


Von 


Victor Graf Folliot de Crennevlille. 


0 0 
M 1 . 
& ! N) Frohlocken begrüßten wir den flammenden Helios, als jeine 
. Strahlen die wellenförmige Prairie am weſtlichen Brazosfluſſe 
C 
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beleuchteten. Vier Uhr und ein Morgen, welcher uns für die ſchlecht 
durchbrachte Nacht belohnte. Alle Leute der Expedition hatten 
Angſt und Sorgen ausgeſtanden um ihre Pferde und Mauleſel, welche die 
ganze Nacht durch ein räthſelhaftes Getöſe in ſolchen Schrecken verſetzt 
waren, daß wir allgeſammt zu thun hatten, ſie am Ausreißen der Pikets, 
und Durchgehen zu hindern. Uns aber, den jagdluſtigen Jüngern St. 
Hubertus, verkündete dies einen ſchönen Sport, den herrlichſten vielleicht, 
deſſen ſich der Jäger auf den transatlantiſchen Gründen erfreuen kann. 
Die Pferde waren raſch geſattelt, und ein frugales Mahl eingenommen. 
Capitän Peters, ein bunt bemalter Tongowah-Indianer, mit dem allzu— 
proſaiſchen Jankee-Namen Smith, und ich waren die auserleſenen Nimrode 
des Tages. Peters ritt eine 14½ Fauſt hohe hochblütige Stute, der rothe 
Mann ein elendes Zwergpferd, während ich, wie eine Mücke auf einem 
Kameele, auf meinem 16% Fauſt hohen Streitgaul „Texas“ galopirte. 

Die Herren Reiter in Europa denken wohl, es ſei ein Kinderſpiel, die 
amerikaniſchen Prairien zu durchreiten, aber da waltet ein gelinder Irr— 
thum vor. 

Prairien und Prairien können ebenſo verſchieden ſein, wie Schuh und 
Schuh, und es iſt ſo leicht am Brazos zu gulopiren, als in Holzſchuhen — 
Menuet zu tanzen. Größtentheils der tertiären Formation angehörig, iſt 
der Boden mit niederem aſchgrauen Mosquitgraſe bewachſen, und nur hie 
und da unterbricht der 3 bis 4 Fuß hohe Mosquitbaum die Eintönigkeit der 
Landſchaft. Todtenſtille herrſcht in den Lüften, und wie Geiſtervögel 
rauſchen Aasgeier über die Fläche. Dagegen herrſcht unter der Erde ein 
reges Leben, denn wir befinden uns in einer Dogtownu-Prairie. Sobald 
die Sonne höher ſteigt, werden wir auch die Bewohner dieſer Stadt erblicken. 
Hunderte von Meilen iſt die Erde unterminirt, und combinirte Ausgangs— 
löcher, oft nur 4 oder 5 Schritte von einander entfernt, und 6 bis 10 Fuß 
tief, machen hier aus der Erdoberfläche ein vollſtändiges Sieb, worin die 
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unvorſichtige Reiter gar leicht Bein und Hals brechen mag. Spermophilus 
ludovicianus, ein dem Murmelthier nahe verwandter Nager, iſt der arbeit— 
ſame Bürger dieſer Städte, fälſchlich Pairie-Dog genannt, weil er, 
gewöhnlich um die Mittagszeit, am Ausgange ſeiner Höhle aufrecht ſitzt, 
und einen ſcharfen bellenden Laut von ſich gibt. Die Wachſamkeit und 
Schnelligkeit der Bewegung dieſer Thierchen iſt erſtaunlich, und nur 
ſelten iſt es mir geglückt, einen der braunen Geſellen zu erlegen, noch viel 
ſeltener aber ihn zu erwiſchen, denn inftinctmäßig läßt ſich das Thier, 
ſelbſt im Todeszucken, in's Schlupfloch gleiten. Iſt aber der kleine Kläffer 
ſcheu gegen den Menſchen, ſo iſt er ſonſt unter der Erde gaſtfreundlich und 
in ſeiner Geſellſchaft keineswegs wähleriſch. Ich fühle mich unwillkührlich 
gezwungen, hiebeizu erklären, daß ich mehr Wahrheitsliebe beſitze als weiland 
Baron Münchhauſen, aber ich habe unzählige Male Prairie-Dogs, 
Eulen und Klapperſchlangen in einer und derſelben Höhle angetroffen. 

Dies iſt übrigens eine ſo anerkannte Thatſache, daß der Bewohner der 
weſtlichen Flächen immer die giftige Schlange vermuthet, wo das unſchuldige 
„Hündchen“ ſeine unterirdiſchen Paläſte baut. Soviel über die Hundeſtadt. 
Beinahe eben ſo angenehm, weil pikant und anhänglich, ſind für den Reiter 
die oberwähnten Mosquitbäume, eine Art Acazia mit 2 Zoll langen Dornen. 
So der Reitboden. — Trotzdem eilten wir vorwärts, und das Toſen wurde 
ſtärker und traf bald unſer Ohr als mächtiges Brüllen, indeß bereits unſer 
bewaffnetes Auge den Störer der öffentlichen Ruhe, den ſchwarzen Fürſten 
der Prairie erſpähte. Zuerſt ähnelte die dunkle Linie am wolkenloſen 
Horizonte einer Menge von Tintenkleckſen, näher kommend einem Regimente 
ſataniſcher Grenadiere, bis endlich eine Heerde von über 500 Biſons deutlich 
ſichtbar wurde. Doch als wir die Thiere ſahen, hatten auch ſie bereits unſere 
Nähe gewittert, einen Augenblick ſtarrte der Leitſtier uns entgegen, und 
dann mit Stampfen und Brüllen die Seinen befehlend, ſtellte er ſich an 
deren Spitze und mit einem Vorſprunge von etwa 300 Yards trollte die 
Schaar von dannen. Beim erſten Anſehen dachten Capitän P. und ich, wir 
würden die ungeſchlachten Thiere in einigen Galopſprüngen erreichen; das 
Terrain war überdies beſſer, und ſetzen wir im ſcharfen Canter den Büffeln 
nach. Dabei waren wir erſtaunt zu bemerken, daß Bruder Rothhaut, ohne 
im mindeſten aus der Faſſung zu kommen, ſtätig langſam, wie vorher, 
nachritt. Unſere Pferde waren keineswegs ſchlechte Renner und da wir nach 
wenigen Secunden wahrnahmen, daß die Entfernung zwiſchen uns und dem 
Wilde gleich blieb, ſpornten wir, vom Jagdfieber ergriffen, unſere Thiere zu 
einem wahren Wettrennen an und — die Entfernung blieb doch dieſelbe. 
Bald gaben wir ſolch' unnützes Anſtrengen unſerer Pferde auf und warteten 
auf Smith und ſein ſtolperndes Schlachtroß. Als Freund Tongowah uns 
eingeholt, ließ er ein ſpöttiſches Lachen erſchallen und ſprach in ſeinem 
gebrochenen Indianer-Engliſch den Grund davon aus. „May be fo, Ihr noch 
„nie den Schwarzen gejagt habt? Sonſt nicht ſo dumm ſein und ihn über— 
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„eilen wollen, May be fo, Du junger Weißer ſitzſt auf dem Sturmwind 
„des Winters, wenn er dahinraſt, und ziſcht wie tauſend Rattelonakes, und 
„Du Capitansos reiteſt die ſchnellſte Antilope, die von den grünen Bergen des 
„Wiſhita herabläuft, und die Bleichgeſichter werden doch nur die Schweif— 
„büſchel der Biſons ſehen. May be fo Smith aber anders wiſſen, nicht 
„ſchnell aber lang reiten. May be fo eine Meile, oder zwei; May be fo 
„drei. Dann aber heap Good, mitten drin ſein, ſchießen viel, viel treffen 
„und Leber eſſen, heap fun!“ — Und fo war es auch. Ueber zwei 
engliſche Meilen ritten wir in mäßigem Galop, die Büffel fortwährend 
an 200 Yards vor uns, bis fie endlich hügelabwärts dem weſtlichen Arm 
des Brazos zu liefen. Wie geſagt, man hält es für unmöglich, daß ein ſo 
plump ausſehendes Thier im Stande iſt, ſo ſchnell ſich zu bewegen. Zuletzt, 
als ſie nur eine geringe Strecke vom Fluße entfernt waren, ſchienen ſie 
ermüdet zu ſein, und wir erreichten die Nachzügler der Heerde, als bereits 
der Leitſtier ſich anſchickte, durch den Brazos zu ſchwimmen. Bald waren 
wir in der Mitte der Heerde, ſo, daß unſere über den Sattelknopf gelegten 
Büchſen, die Büffel beinahe berührten. Doch dies währte nur eine 
Secunde, und dann zertheilten ſie ſich, und jeder von uns hatte Gelegen— 
heit, im vollſten Maaße ſeiner Jagdluſt zu fröhnen. Daß wir ſehr nahe 
kamen, kann man daraus entnehmen, daß P. und ich bald das Gewehr als 
unbequem umhingen, und lediglich mit dem Revolver ſchoßen. 

Der Biſon, fälſchlich Büffel genannt, Bos americanus, iſt einer 
der größten Zweihufer und gleicht dem altdeutſchen Auerochſen oder Ur, 
in Geſtalt und Farbe. Sein Hauptmerkmal, worin zugleich ſeine ungethüme 
Schönheit liegt, iſt der Wald von zottigen, gekräuſelten Haaren, welche der— 
maßen den Kopf bedecken, daß man die blitzenden, winzigen Augen und 
kleinen krummen Hörner kaum ſehen kann. Den Hals und Nacken entlang 
formen ſie eine gewaltige Mähne, welche, beſonders den Stieren, ein löwen— 
ähnliches Ausſehen gibt. Der Vorkörper iſt dadurch unverhältnißmäßig 
mächtiger und ſchwerer, als der Hinterkörper. Die Füße ſcheinen für die 
enorme Laſt, welche ſie zu tragen haben, zu klein. Der Schweif iſt ſchön 
und gleichmäßig behaart, bis an die Spitze, welche in einem manchmal 
½ Fuß langen Büſchel endigt, deſſen Haare den Pferdehaaren an Fein— 
heit nicht nachſtehen. Da ich durch längere Zeit nachher Gelegenheit hatte, 
meine Bekanntſchaft mit Freund Biſon zu erneuern und zu conſolidiren, ſo 
kenne ich auch ſeinen Charakter ſo ziemlich. Der Biſon iſt ein vollkommen 
harmloſes, wildes Kind, das Menſchen niemals angreift oder ihnen 
gefährlich wird, außer wenn er dazu gezwungen wird. Alles was über die 
Wuth und den Angriff der Büffel gegen den Menſchen erzählt wird, ſcheint 
in das Reich der Fabel zu gehören, es müßten denn die Tauſende und 
abermals Tauſende von Thieren, welche ich geſehen, beſonders zahme 
Exemplare geweſen ſein, was nicht wahrſcheinlich iſt. Die Wildheit des 
Biſons iſt eben die eines jeden Wildes, nur daß ſeine phyſiſchen Kräfte die 
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der Meiſten übertreffen. Nicht einmal das Gefühl der Mutter regt das 
Thier, beſonders auf. Wie oft haben wir ein Kalb ſchon zerlegt, während 
die Mutterkuh brüllend von dannen lief. Jung eingefangen wird der Biſon 
ein Hausthier, wie dies in Florida der Fall iſt, und ich ſah ihn ſelbſt in 
einem Circus eine angelernten Sprünge machen. — 

So waren wir an den Ufern des Brazos unter den Biſons. Iſt es 
aber leicht ſein Wild in ſolcher Nähe zu treffen, ſo iſt es um ſo ſchwerer 
dasſelbe zu Fall zu bringen. Ich habe erlebt, daß ein junger Stier die 
Ladung eines Wincheſters Repetir-Gewehres, 27 Schuß, und zweier 
Revolvers, 12 Schuß, alſo im Ganzen 29 Schuß empfing, ohne daß ihn 
dieſer Durchlöcherungsproceß nur zum Nießen gereizt hätte. Ein Indianer 
tödtete hierauf mit einem Schuß das Thier, und wir fanden die 29 Kugeln 
platt zwiſchen den Haaren und dem Felle, dem Felle und der Haut, oder an den 
Knochen. Die verwundbaren Stellen dieſes boviniſchen Achilles ſind das Auge, 
und der Platz unter der Schulter. Auf einem einzigen Schuß an letzterer Stelle 
erlegte ich meinen erſten Büffel im Brazosfluſſe ſelbſt, wäre aber hiebei 
bald ertrunken; zwar nicht in den naſſen Wellen des ſeichten Waſſers, aber 
wohl in dem Flugſande des Ufers. Nur die Stärke meines Pferdes und 
das Aufgeben meiner Beute, welche, ein ſtarker Stier, vor meinen Augen 
von dem hungrigen Sande verſchlungen wurde, retteten mich. Smith hatte 
Rindeſſen am andern Ufer bereits zwei Büffel erlegt, mir glückte es auch noch 
ein fettes Kalb zu tödten, und nur mein treuer Freund Capitän Peters capricirte 
ſich den Leitſtier zu erlegen. Das jenſeitige Ufer des Brazos war an dieſer 
Stelle mit einer Gruppe mächtiger Cottonwoodbäume bewachſen, welche 
gleichſam eine Oaſe in der Prairie bildeten. Hier traf die vorherbeſtimmte 
Kugel meines Genoſſen den Leiter und er ſtürzte mit dumpfem Gebrülle 
zuſammen. Nun iſt es ein eigen Ding, um die Trophäe, welche der Büffel— 
jäger nach Hauſe nimmt. Wer bei Sonnenaufgang den edlen Hirſchen 
pürſcht, gewinnt von ihm fein zackiges Geweih, der auf der Balz den Auer— 
oder Schildhahn jagt, ziert ſeinen Hut mit deſſen Feder, vom Löwen nimmt 
der Jäger die gefürchteten Tatzen, vom Tieger deſſen Halbmond-Zähne und 
das geſtreifte Fell, doch vom Büffel ſeinen quaſtenähnlichen Schweif. 
Nicht etwa um ihn auf den Hut zu ſtecken, ſondern um daraus eine eigen— 
thümliche Scheide zu machen, für Piſtolen, Dolch, Bowy-Reife oder eine 
Verzierung ſeines Sattels. Das Erſte was alſo der glückliche Jäger thut, 
iſt, dieſen Theil des Körpers vom erlegten Thiere zu trennen. Mein 
Freund P. hatte nicht umſonſt das „Leben auf der Prairie“ geleſen, um 
dies nicht auch zu wiſſen und ſo zog er denn ſeinen ſcharfen, Stahl. Die 
Rechte hielt das Meſſer, die linke den Büſchel des Schweifes, und ein 
raſcher Schnitt ſollte auf immer die Ehrenquaſte vom Beſiegten trennen. 
Doch nein! Das Leben kehrt zurück in den wuchtigen Körper, ein Brüllen 
der Entrüſtung durchzittert die Luft und ein heftiger Ruck entreißt dem Jäger 
ſeinen Halt. P. fällt rücklings zu Boden, die Beine in der Luft, das 
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Jagdmeſſer in der ausgeſtreckten Rechten, der Indianer und ich ſpringen nach 
unſeren an den Bäumen gebundenen Pferden, doch fehlt uns die Zeit P's. 
Roſinante zu ſichern, welche aufbäumend ſich losreißt und in das Unend— 
liche der offenen Fläche flieht, während der Urheber dieſer Kataſtrophe auf 
ſeinen Knieen, mit brechendem aber befriedigtem Auge uns anſtarrt. Noch 
zwei elektriſche Zuckungen und die animaliſche Seele entfleucht, um vielleicht 
durch Metempfſychoſe einen viel zarteren Körper irgend eines amerikaniſchen 
oder europäiſchen Börſen- oder Modelenkers zu beleben. Die nächſte Folge 
der eben geſchilderten Scene war bei uns dreien glücklicherweiſe nur eine 
außerordentliche Erſchütterung des Zwerchfelles. Dann aber wurde wieder 
zum Werke geſchritten und diesmal glückte es, der Trophäe habhaft zu 
werden. Peters Pferd wurde wunderbarerweiſe in kurzer Zeit von Freund 
Rothhaut eingefangen und das Abenteuer endete zur allgemeinen Zufrieden— 
heit. Freund P. mochte aber in das Schatzkäſtlein ſeiner Erfahrungen den 
Spruch einfügen: 


O Jäger höre das Gebot 

Und merk' es Dir bis an Dein Grab, 
Des Büffels Schwänzlein ſchneid' nicht ab 
Geſchweige denn er wäre todt. — 
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Dichtungen von France Presern. 


Mitgetheilt von 


Heinrich Penn. 


Mir führen unſeren Leſern hiermit einige Poeſien des ſloveniſchen 
s Dichters France Presérn in genauer metriſcher Ueberſetzung 
vor, um dem deutſchen Leſepublikum auch die Literatur dieſer 

vielfach genannten Nation zu vermitteln. Die Slovenen haben 
keinen Ueberfluß an Poeten, das iſt gewiß, aber dafür beſitzen ſie in 
Presérn einen wirklichen, gottbegnadeten Dichter. Um die ganze Bedeutung 
desſelben zu erkennen und zu würdigen, muß man eben den primitiven 
Zuſtand kennen, in welchem ſich die ſloveniſche Sprache vor circa einem 
halben Jahrhundert befand. 

Dieſer unfertigen, von Germanismen und Lokalismen wimmelnden 
Sprache nun verlieh Presèrn einen Wohllaut, meiſterte fie mit einer 
Genialität, die heute noch, nachdem ſeither ein Dutzend Epigonen die 
gewagteſten ſprachlichen Experimente und linguiſtiſchen Kunſtſtückchen 
producirt — unerreicht daſteht. Es iſt volle Wahrheit, wenn wir behaupten, 
daß Preseèrn mit ſeinem Buche unſterblicher Lieder zugleich dem ſloveniſchen 
Volke ſeine Literaturſprache gegeben. Und doch iſt es dem gemeinen Manne 
ſo verſtändlich wie dem Gelehrten, und wie er der erſte, echte Dichter ſeines 
Volkes geweſen, ſo ſind ſeine Gedichte Volkslieder geworden für alle Zeiten. 

France Presèrn wurde am 3. Dezember 1800 im Dorfe Verba 
in Oberkrain als der Sohn armer Bauersleute geboren, erhielt in Reifnitz 
den erſten Schulunterricht, abſolvirte das Gymnaſium zu Laibach, wo er ſich 
kümmerlich durch Lektionen geben fortbringen mußte, ſich jedoch trotzdem mit 
großem Eifer auf das Studium der klaſſiſchen Literatur und der ſloveniſchen 
Dialekte warf. 

Eine neue Aera begann für den jungen Dichter, als er die Univerſität 
in Wien bezog, denn er machte hier die Bekanntſchaft des czechiſchen 
Literaten Celakovsky, welcher zuerſt ſein bedeutendes Talent erkannte, und 
die Slovenen darauf aufmerkſam machte. 

Intereſſant iſt der Umſtand, daß Presèrn in dem damals ſehr 
renommirten Klinkovſtrömiſchen Inſtitute auch als Lehrer des Grafen 
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Anton Auersperg wirkte, und daß Beide — Schüler und Lehrer — 
ſpäter gefeierte Dichter wurden — beide Krainer; doch dichtete Presérn 
in den damals noch ungefügigen Lauten ſeiner Mutterſprache, — 
Graf Auersperg hingegen als Anaſtaſius Grün in deutſcher Zunge. 
Im Jahre 1828 wurde Preséèrn zum Doctor promovirt, verließ Wien 
und trat in Laibach in ein kaiſerliches Amt. Doch fühlte er ſich unbehaglich 
im Staatsdienſte, verließ denſelben auch bald darauf, und trat, der Ein— 
ladung eines befreundeten Advokaten folgend, als Conzipient in deſſen 
Kanzlei. Von dieſer Zeit an begann die poetische Thätigkeit Presèrns. 
Die von Cop, dem Bibliothekar der Laibacher Lyceumsbibliothek, 
herausgegebene Zeitſchrift „Cebelica“ (das Bienchen) brachte im Jahre 1830 
die erſten Poeſien des Dichters. Aber leider fällt in dieſe Zeit auch jene 
unglückliche Neigung, die ſein ganzes Leben vergiftete, und mit herzerſchüt— 
ternden Klagen in allen ſeinen Liedern wiederhallt. Unglückliche Liebe, dann 
ſogar theilweiſe Exiſtenzſorgen, der Kampf gegen den Neid und die Mißgunſt 
kleinlicher Creaturen, ſowie der Schmerz über die damals beliebte ſtief— 
mütterliche Behandlung ſeiner Mutterſprache verbitterten ihn immer mehr. 
Der Tod ſeines gleichgeſinnten Freundes Smols verdüſterte ſein Leben 

vollends; Presèrn zog ſich aus der Geſellſchaft zurück und im Jahre 1847 
verließ er ſogar für immer Laibach, um als Advokat nach Krainburg zu 
überſiedeln. In dieſem Jahre gab er ſeine geſammelten Poeſien heraus, 
aber bereits zwei Jahre darauf am 8. Februar 1849 ſtarb France 
Presern, und ſein Begräbniß geſtaltete ſich zu einer großartigen Leichen— 
feier, zu der die Slovenen aus allen Theilen des Landes herbeiſtrömten. 
Im Jahre 1852 wurde dem Dichter ein Denkmal aus rothem kraineriſchen 
Marmor auf dem Friedhofe zu Krainburg geſetzt. Was Presèrn ſeinem 
Volke war, dafür möge eine Strophe des herrlichen Nachrufes ſprechen 
welchen Anaſtaſius Grün ſeinem Lehrer gewidmet. Er läßt unſeren 
Sänger zu ſeiner Nation ſprechen: 

Die Zunge löst' ich Dir mit meinem Liede 

Zu vollern Klängen gleich kriſtall'nen Bächen; 

Ich war ein Schmied, der Dir die Pflugſchaar ſchmiede, 

Der Sprache lang verödet Feld zu brechen. 


Nachfolgend nun einige ſeiner Dichtungen: 


Das unverweſte Herz. 
Dem Grab' des Jüngſtverſtorb'nen gilt dort der Spatenſtich, 
Ein bleiches Jünglingsantlitz zeigt in der Grube ſich, 
Den Gräbern vor Entſetzen verſagt jedweder Laut, 
Ein Häuflein von Beherzten nur drängt heran und ſchaut. 


Wie leuchtete die Stirne des Jünglings hoch und hehr, — 
Wenn nicht die Wolke zöge ſo düſter d'rüber her, 
Wie ſchön der Mund, der bleiche, und ſchön das Angeſicht, — 
Wenn nicht der finſtre Unmut ſich drauf gelagert dicht. 
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Ein Windhauch ſtreift die Leiche, und fie zerfällt in Staub, 
Das Herz nur bleibt erhalten, das wird ihm nicht zum Raub, 
Das ſchlägt, iſt anzufühlen genau ſo warm zur Stund, 

Als wär' es noch im Buſen lebendig und geſund. 


Mit Staunen fragt die Menge: wer hier begraben war, 
Ein Heiliger iſt's geweſen, ſo heißt es in der Schaar, 
Die ſuchend in der Nähe auf einen Grabſtein trifft, 
Vom Moss gereinigt kündet die halbverwiſchte Schrift: 


Daß Dobroslav, der Sänger, liegt unter dieſem Stein, 
Der ſang in ſüßen Lauten der Liebe Luſt und Pein, 

Der ſang in gold'nen Liedern der Liebſten Preis und Lob, 
Der Liebſten, die voll Hochmut ſich über ihn erhob. 


Doch als ſie einem Andern gegeben Herz und Hand, 

Da aus des Sängers Buſen kein Lied den Weg mehr fand, 

Er ſucht nicht Troſt beim Himmel, noch auf dem Erdenrund, 
Das Aug' war baar der Thränen, des Lächelns baar der Mund. 


Mit ſich und Gott zerfallen, verzweifelnd bis ans End 

So ſtarb er ungeſegnet, ſtarb ohne Sacrament, 

Und Heiligkeit ſie wehret nicht der Verweſung, nein, 

Das kann — ſo rufen Alle — des Sängers Herz nicht ſein. 


Das iſt das Herz des Sängers — ein Greis ruft's ihnen zu — 
Des Heiligen Herzblut wäre gekommen längſt zur Ruh, 

Hier trotzen der Verweſung die ewigen Lieder klar, 

Die er verſchloſſen im Herzen getragen manches Jahr. 


Drum ſei das Herz geöffnet und liege dort am Schacht, 

Bis dieſer Tag vorüber, vorüber dieſe Nacht, 

Bis neu erſteht die Sonne, mit ihr ein neuer Tag, 

Dann laßt uns wieder kommen, und lauſchen ſeinen Schlag. 


Der Lufthauch ſoll es kühlen, Thau netze ihm den Saum, 
Und Sonne, Mond und Sterne, die in des Sängers Traum 
Ihm eingehaucht einſt Lieder, die zieh'n ſie himmelwärts, 
Und iſt die Zeit vorüber, begraben wir das Herz. 


Und ſo geſchah's — geöffnet das Herz lag auf dem Plan, 
Tief unter'm klaren Himmel, bis neu der Tag begann, 
Bis neu erſtand die Sonne — da war das Herz verweſt, 
Gleich wie in Frühlingstagen ſpurlos der Schnee ſich löſt. 


Sonett. 


Ich ſah im Traume uns durchs Eden ſchreiten, 
Wir waren glücklich, daß kein Zwiſt uns ſcheide. 
Fernab lag ja die Welt mit ihrem Leide, 

Wo uns ſo oft geſchieden Raum und Zeiten. 
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Mit Laura ſaßeſt Du, Ihr habt die Seiten 
Der alten Chronik aufgeſchlagen Beide, 
Dahin ging Eure Rede, frei vom Neide, 
Wie Euch gefeiert Eurer Sänger Saiten! 


Ich nahm Sankt Michaels, des Engels, Wage, 
Und mit Petrarka wog ich dort Sonette, — 
Mit meiner Schale flog empor die Kette. 


Da legten Lauras Reinheit wir und Deine 


Zu unſern Liedern, und mit einem Schlage — 
Stand ſeine Schale tiefer nicht als meine. 


Herlorener Glaube. 


Noch glänzt Dein Auge himmliſch klar, Anmuthig biſt Du, lieblich, ſchön, 


Wie es geglänzt mir immerdar. Ganz wie ich einſtens Dich geſehn. 

Noch glüt der Wangen Morgenrot Nur glauben kann ich Dir nicht mehr, 
Purpuren, wie es ſtets geloh't. Wie ich an Dich geglaubt bisher. 

Noch lächelt lieblich mir Dein Mund, Die Reinheit, die den Glauben giebt, 

Noch klingt ſo ſüß Dein Wort zur Stund. Die iſt dahin, die iſt getrübt; 

Noch hat der Zeiten Sturm und Weh Die nahm hinweg ein einz'ger Blick, 
Verdunkelt nicht des Buſens Schnee. Bringt niemals wieder ſie zurück. 

Noch find ich Körper, Hand und Fuß Und wenn Dein Leben ewig wär' — 

Der Reize voll in Ueberfluß. Was Du mir warſt — wirſt Du nicht mehr. 


Der Schönheit Göttin ſchienſt Du mir, 
Ein — ſchönes Weib nur blieb hinfür. 


nn Zee — 


Eine kleine Well. 


Von 


Euph. v. Kudriaffsky. 


Wenn du ein tiefes Leid erfahren Die Felſen und die Bäume wiſſen 
Tiefſchmerzlich, unergründlich, bang, . Ein Wort zu ſagen auch vom Schmerz, 
Dann flüchte aus der Menſchen Schaaren: Der Sturm, der Blitz hat oft zerriſſen 
Zum Walde richte deinen Gang. Die Felſenbruſt, des Waldes Herz. 


Sie werden dir kein Troſtwort ſagen, 
Wie hülfereich die Menſchen thun; 
Doch wird ihr Echo mit dir klagen, 
Und wieder ſchweigend mit dir ruh'n. 


Venn wir in das geheimnißvolle Dunkel des Waldes treten, und uns 


vergangener Jahrhunderte, welche uns mit Bewunderung und ſcheuer 
Ehrfurcht erfüllen. Wir hören das leiſe Flüſtern in den hohen Wipfeln, den 
Sturmwind der heulend darüber fährt, den Orkan der die feſten Säulen gleich 
dünnen Stäben zerbricht und entſetzliche Spuren ſeiner Gewaltzurückläßt. Eine 
unbeſchreibliche Wonne erfaßt uns, wenn wir von einer lärmenden Außenwelt 
betäubt, Beruhigung und Frieden im Schatten des Waldes ſuchen und finden, wo 
die erquickende Kühle, der balſamiſche Duft uns wunderbare Stärkung ver— 
leihen, anderſeits uns die Einſamkeit mit geheimem Grauen erfüllt und bei 
einbrechender Dunkelheit Bäume und Geſträuche phantaſtiſche Formen 
annehmen, welche namentlich bei Mondlicht der erregten Phantaſie des 
Wanderers alle bekannten Mythen der Waldgeiſter, Nymphen, Elfen und 
Gnomen in greifbarer Geſtalt vor die Augen führen. Wer wird die That— 
ſache abläugnen, daß der Wald eine gewiſſe beſtimmte Characteriſtik ent— 
wickelt, daß der Nadel- und Laubwald, der Wald der nördlichen 
Zone und der Tropengegenden den Stoff zu Parallelen bieten?! Iſt der 
Nadelwald dem Wehrſtand, der Laubwald dem Nährſtand vergleichbar, 
und erinnert uns die kärgliche Birke und das Krummholz an den kleinen 
Menſchenſchlag, der im hohen Norden unſern Erdball nur ſpärlich bevölkert, 
ſo wird uns der Reichthum des Tropenwaldes, die Mannigfaltigkeit ſeiner 


391 


Formen, die Ueppigkeit ſeiner Vegetation auch ein ſchönes phantaſiereiches 
Volk zur Anſchauung bringen, welches von den klimatiſchen Einflüßen berührt, 
ſich in gleicher Weiſe wie die überquellende Natur zu entwickeln ſcheint. Wir 
müſſen aber über der Erhabenheit, über dieſen ſchwungvollen Bildern nicht 
des feſten Bodens vergeſſen; denn wenn uns der Flug der Phantaſie für 
einige Zeit in höhere Regionen verſetzt, ſo iſt es doch nöthig zur Wirklichkeit 
herabzuſteigen. In gleicher Weiſe ſteht es mit unſerer Wanderung durch 
den Wald. Wir dürfen es nicht verſchmähen die Augen, welche gern zu der 
ſchwindelnden Höhe einer ſchlanken Tanne hinaufgeſchweift ſind, in deren 
Zweige ſich manchmal der Holzer verſteigt um mittelſt ſeiner Axt die dürren 
Zweige abzuhauen, auch wieder zu Boden zu ſenken, und die kleine Welt da 
unten unſerer Beachtung werth zu halten. Iſt ſie doch weder ſo unbe— 
deutend, noch ſo nutzlos als wir vielleicht beim erſten Anblick meinen; denn 
abgeſehen von einer ganz reizenden, duftigen Waldflora, die ſich da unten 
im feuchten kühlen Mooſe, im gedeihlichen Humus, fern vom Alldurchdringer, 
dem läſtigen Staube behaglich fühlt, bietet uns der Waldboden mit ſeinem 
Beerenreichthum manches erfriſchende Gericht. 

Ein weicher Teppich bedeckt den Waldboden an vielen Stellen, bald 
dunkel, bald hellgrünn, bald weißlich gelb mit röthlichen Spitzen, und aus 
den feuchten dicht aneinander gedrängten Stämmchen ſchießt manch' liebliches 
Blümchen, die zierliche Polygala, das duftende Cyclamen hervor, manch' 
feiner Farnkrautfächer wiegt ſich darüber. Aber auch auf und um den 
morſchen Baumſtrunk macht ſich die Moosfamilie breit; es iſt als ob aus 
dem ausgeſtorbenen Rieſen ein kleines, friſches und freudiges Geſchlecht auf— 
ſprießen wollte. Wie zierlich iſt jedes Stämmchen einzeln betrachtet, und 
ſelbſt im trockenen Zuſtand noch immer die Form genau behaltend. 

Das Moos iſt ein recht ausdauernder Gaſt jedweden Klima's, ein 
Beſtandtheil der traurigen Tundras oder baumloſen Wüſten der Polarländer, 
und bildet in unſern Wäldern eine angenehme Abwechslung mit dem von 
Nadeln oft dicht beſäten Boden, oder den Waldwieſen, die ſich in den Lich— 
tungen prächtig entfalten. Schon in älteſten Zeiten wurde es als Streu, 
zur Füllung der Kiſſen benützt, auch verwendet man es zum Verſtopfen der 
Spalten und Ritze, der Wände und Boote. Zur Weihnachtszeit darf es bei 
der Krippe nicht fehlen. Wenig hat ſich der Aberglaube mit dem Moos 
befaßt, doch galt jenes, welches aus verfaultem Gebein wuchs, als ein 
kräftiges Zaubermittel. Was wir in der Heilkunſt gewöhnlich unter dem 
Namen: „isländiſches Moos“ bezeichnen, iſt eine Flechte. Das Moos, 
welches die Baumſtämme an einer beſtimmten Himmelsgegend überzieht, 
welches auf Ruinen fortwuchert, ſich mit wenig Erdreich begnügend, hat für 
uns im Begriff etwas Ehrwürdiges, und der Ausdruck „bemooſtes Haupt“ für 
einen nicht mehr jungen Studenten iſt allerwärts üblich. Auf ſehr alten 
Fiſchen, ſo heißt es, ſoll Moos wachſen, und ſo theilen ſie dieſen Vorzug des 
Ehrwürdigen mit dem luſtigen Bruder Studio. Das Moos iſt einer der 
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immergrünen Bewohner des Waldes und dieſen Vorzug hebt der Dichter 
hervor, wenn er es in folgender Weiſe beſingt: 


Das beſcheiden und ſtill erglänzt im Schimmer des Abends, 
Sei mir ſinniges Moos, an der Ruine gegrüßt! 

Nimmer mit goldener Blüth' umkränzt dich der luſtige Frühling 
Aber der Winter auch bleicht nimmer dein ewiges Grün. 
Ernſtvoll blickſt du herab von des Dom's ſtolzragender Kuppel, 
Lächelſt im Hoffnungsgewand noch an dem Steine der Gruft. 
So beſcheiden und ſtill biſt du mir, des Weiſen ein Sinnbild! 


Doch der Hauptbewohner des Waldes, der ſich nicht nur am Boden 
durch Moos und Geſtrüpp durchſchlingt, ſondern auch die Bäume erklettert 
und ſich feſt in ihre Rinde eindrückt, iſt der Efeu, die immergrüne Pflanze, 
die ohne Stütze nicht leben kann und Anlaß zu einer reizenden Deviſe gegeben 
hat, welche Victor Scheffel in einer ſeiner friſchen Dichtungen Walthern 
von der Vogelweide zugeſchrieben. Seine Dame hat nämlich mit ihrer 
„fingerhuttragenden“ Hand ihm den ſchönſten Gürtel bereitet, der je „einen 
Waffenrock überſpreitet“: 

Ein Efeublatt iſt darein gewirkt 

Mit der feinſten ſeidenen Maſche, 
Kennt Ihr den Sinn den Efeu birgt? 
Je meurs ou je m'attache. 


Oft finden wir in der Dichtkunſt den Efeu im obigen Sinn ange— 
wendet. Als Titania vom Zauberſaft befangen in dem Weber Zettel trotz 


ſeines Eſelskopfes einen lieblichen Sterblichen zu ſehen meint und ihre Arme 


um ihn ſchlingt, gebraucht ſie den poetiſchen Vergleich: 


So umringelt weiblich zart 
Der Efeu ſeines Ulmbaums rauhe Finger. 


Und als Prospero ſeine traurige Lebensgeſchichte Miranden erzählt: 
wie er vom eigenen Bruder aus dem Lande vertrieben wurde, da ſagt er von 
ihm, den die Habſucht ganz und gar ergriffen hatte: 


Er war nun der Efen, 
Der meinen herzoglichen Stamm verſteckt 
Das Grün mir ausgeſogen! 


Dieſe ſchöne und üppige Pflanze bildet am Waldboden und im Felſen— 
gerölle, an feuchten, ſchattigen Stellen mit ihren dreitheiligen, dunkelgrün— 
glänzenden weißgeaderten Blättern eine der lieblichſten Zierden unſerer 
Waldungen. Der Efeu beſitzt an Stamm und Aeſten kleine kugelförmige 
Wärzchen, vermittelſt deren er ſich an die Baumrinde und das Geſtein 
anklammert. Außerdem entwickelt er noch zahlreiche kleine Wurzelfaſern zu 
demſelben Behuf, zieht aber ſeine Nahrung aus der Erde und iſt deßhalb 
den, von ihm maleriſch umflochtenen Bäumen nicht ſchädlich. Auffallend iſt 
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die Veränderung, welche in der Blattform eintritt, ſobald ſich die Zweige zur 
Entwicklung der Blüthen anſchicken. Die Blätter erſcheinen dann rauten— 
förmig zugeſpitzt und ungetheilt. Am Ende der Zweige bilden ſich im Herbſt 
an allen Exemplaren grünlich weiße Dolden. Die Beerenfrüchte reifen erſt 
im nächſten Frühjahr. 

Der Efeu iſt in der Mythologie von Bedeutung, und dem Gotte Bacchus 
geweiht. Er hieß bei den Griechen auch Kittos oder Kiſſos, von Ciſſus, einem 
Knaben, den der Weingott in Efeu verwandelte. Von Griechenland ſoll er 
nach Italien, dann erſt nach Deutſchland gekommen ſein, wo er vollkommen 
einheimiſch wurde, ſo daß man ihn in allen Ländern findet. Als Dionyſos 
geboren wurde, ſchützte ihn eine ſchnell aufwachſende Efeuranke vor den 
eiferſüchtigen Blicken der Juno, und mit Efeu wurden die Dichter gekrönt, 
bis der ſtolze Lorbeer die beſcheidene Pflanze verdrängte. Auch ſpielt er 
mannigfach in den Bacchusdienſt hinein. Wo man im Alterthum den Efeu 
beſonders wuchern ſah, da war der Fußtritt des Bacchus geweſen, und Pan 
der Begleiter des Bacchus trägt den Efeukranz; der Thyrſusſtab, das Szepter 
der Bacchanten, iſt davon umſchlungen. Der Beiname des Gottes Liber 
gab den ihm zu Ehren in Rom gehaltenen Feſten den Namen der „Libe— 
ralien“. Alte, mit Efeu bekränzte Weiber verkauften Honigkuchen, denn 
Bacchus galt auch als Schutzgott des Honigs. In Griechenland beſchenkten 
die Prieſter die Neuvermählten mit einem Efeukranz, als Symbol des feſten 
Bandes, welches ſie vereinen ſollte. Ptolomäus Philipater ließ dagegen die 
Juden, welche ihren Glauben abſchworen, mit einem Efeublatte brandmarken. 

Auch bei den erſten Chriſten hatte der Efeu als immergrüne Pflanze 
ſeine Bedeutung, denn ſie legten die Leichen der Verſtorbenen auf Efeu— 
ranken. Im Mittelalter verlor er ſeine ſymboliſche Wichtigkeit und galt nur 
als Zeichen der Anhänglichkeit. 

An das Holz des Efeu knüpfte ſich mancher Aberglaube, ſo hieß es: 
wer mit Löffeln aus Efeuholz ißt, ſei vor Halsweh und Bräune geſchützt und 
Efeulaub um das Haupt geſchlungen bewahre vor Trunkenheit, eine 
Behauptung, die wir ſchon bei den alten Römern, an andern Pflanzen, z. E. 
der Roſe, gefunden haben. Cato und Plinius ſchreiben dem Efeuholz die 
Eigenſchaft zu, daß es Waſſer vom Wein trenne, ſobald die Flüſſigkeit durch— 
filtrirt würde. Mannigfach ſind noch dieſe Beziehungen des Myſtiſchen, 
Zauberhaften und der Allegorie, nicht minder aber die Heilkräfte, welche 
man dem Efeu bei den Menſchen und den Thieren zuſchreibt, und ſo iſt 
es ein Jägerglaube, daß ſich die Wildſchweine, wenn ſie verwundet ſind, mit 
Efeu heilen, daß die Bache überhaupt in mancherlei Beſchwerden zum Efeu 
ihre Zuflucht nimmt, man deßhalb kranken Schweinen einen Efeukranz um 
den Hals hängt, und, da er dieſes nützliche aber unſaubere und doch dem 
Menſchen anatomiſch am ähnlichſt ſehende Thier vor Verzauberung ſchützte, 
ſchmückte man das Antoniusſchwein auf ſeinem letzten Gang zur Schlacht— 
bank mit einem Efeukranz. Aeußerlich ſoll ein Aufguß der Blüthen in rothem 


394 


Wein den Nerven und Muskeln heilſam ſein, innerlich zu viel genoſſen, wirkt 
er verderblich auf dieſelben. Plinius empfahl die gelben Beeren in Wein 
gekocht gegen die Gelbſucht; der Saft der Wurzel ſollte den Biß der tödtlichen 
Spinne heilen, Peſt und Seitenſtechen wollte man mit dem Abguſſe der 
Beeren, ſowie mit friſchen Blättern in Eſſig gekocht vertreiben. Man ſagt 
auch das Pulver der Blätter in die Naſe geſchnupft mache den Kopf leicht. 
Das Harz welches in heißen Ländern aus den Zweigen gewonnen wird, 
benützt man als Köder für Fiſche. Endlich empfahlen die alten Kräuter— 
kundigen den Trank aus einem Becher von Efeuholz gegen die Hypochon— 
drie, und ſchließlich ſoll der Rauch der Blätter Mücken und ſchädliche 
Inſecten verſcheuchen. 

Der Efeu iſt ſo recht eine Kletterpflanze, denn feſt und eindringlich 
fügt er ſeine Ranken an die Baumſtämme, an die Wände und den Wald— 
boden. Ein gewaltſames Losreißen thut uns faſt im Innern weh, es iſt als 
ginge ein Stück Leben mit, und ſo iſt es auch. Prachtvolle Efeuſtämme 
ſchlingen ſich um die eiſernen Säulen des königl. Wintergartens in München. 
Maſſenhaft finden wir ihn in England, wo er die Bäume in den Parks und 
die Mauern von dem großartigen Kirchhof in Kenſalgreen überzieht. In 
Frankfurt umſchlingt den Eſchenheimer Thurm ein ſo prächtiger 500 Jahre 
alter Efeu, daß man ihm zu Liebe den Thurm, der ſchon abgetragen werden 
ſollte, ſtehen läßt, denn es geht die Sage, es darf kein Stein gerührt werden, 
bis nicht der Efeu die Wetterfahne erklommen. Viele der berühmten rieſigen 
Nußbäume in Interlaken ſind mit Efeu bis in das Gezweig überzogen. Ein 
Ueberfluß von Efeu ziert das prachtvolle und maleriſche Schloß des Fürſten 
Kolalto, San Salvador in der Provinz Treviſo. Die breiten Zinkenmauern 
und der hohe Thurm ſind ganz davon überwuchert, während auf der breiten 
Terraſſe die dichten Granatapfelbäume ihre brennend rothen Blüthen, die 
zarten Mimoſenbäume ihre zierlichen Federbüſchelblumen in verſchwenderiſcher 
Pracht entfalten. Ganz ſeltſam erſcheint uns die Beſchreibung, welche der 
berühmte Reiſende Gregorovius von der Efeuſtadt Nympha im Volskerlande 
gibt, deren Ruinen theils unter Blumen, theils unter dichtem Efeu verborgen 
liegen, und dieſe üppige Pflanze ſich in einer Weiſe breit macht, wie wir ſie 
kaum anderwärtig in dieſer verſchwenderiſchen Fülle wieder finden. 

Eine nie geſehene Pracht entfaltet der hiſtoriſch denkwürdige Efeu, 
von dem das maleriſch ſchöne und als einzig in ſeiner Art daſtehende Heidel— 
berger Schloß überwuchert wird. Schon in dem romantiſch anziehenden 
großen Hof entfalten ſich die baumartigen Büſche, am Otto Heinrichs-Bau und 
namentlich am engliſchen Bau ſind die dicken Stämme feſt in die Mauer 
gedrungen und ſtrecken ihre Zweige durch Oeffnungen, Fenſter, Lucken und 
Schießſcharten hindurch, oder hängen über die vielen Steinfiguren, Simſe 
und Vorſprünge; mit einem Wort, der Efeu iſt unzertrennlich von dieſem 
herrlichen Monument im reinſten Renaiſſanceſtyl. Wer dieſen wunderbaren 
Bau betrachtet, die dicht bewaldeten Berge im Hintergrund des Schloſſes 
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aufſteigen, den klaren breiten Neckarſtrom im Thale hinfließen ſieht, wenn 
ſich, in einer vorzüglichen und reichhaltigen Bildergalerie, die Pfalzgrafen 
der Reihe nach präſentiren, worunter der finſter blickende Abenteurer Prinz 
Rupert, Sohn des unglücklichen Winterkönigs und Neffe des noch unglück— 
licheren Carl I. von England, nicht die kleinſte Rolle ſpielt, der dort zurück— 
gezogen mit Oberſt Siegen die Schwarzkunſt oder Schabmanier erfand — 
wem alle dieſe Bilder mit Lebendigkeit vor die Seele treten, der ſpricht wol 
aus vollem Herzen das ſchöne Loblied auf Heidelberg von dem genialen 
Verfaſſer des Trompeters von Säckingen, Victor Scheffel: 


Alt Heidelberg du feine, Und kommt aus lindem Süden 
Du Stadt an Ehren reich, Der Frühling übers Land, 
Am Neckar und am Rheine, So webt er dir aus Blüthen 
Kein' andre kommt dir gleich. Ein ſchimmernd Brautgewand. 
Statt fröhlicher Geſellen Auch mir ſtehſt du geſchrieben 
An Weisheit ſchwer und Wein, Ins Herz gleich einer Braut, 
Klar zieh'n des Stromes Wellen, Es klingt wie junges Lieben 
Blauäuglein blitzen d'rein. Dein Name mir ſo traut. 


Und ſtechen mich die Dornen 
Und wird mirs drauß zu kahl, 
Geb' ich dem Roß die Spornen, 
Und reit' ins Neckarthal. 


Wenn der Efeu hart am Boden ſich feſt an dieſen kettet, und einer 
Stütze bedarf ſobald er die Höhe erreichen will, ſo ſehen wir dagegen das 
federartige zierliche Farnkraut, ein in vielen Formen auftretender Gaſt des 
Waldes, ſich ſelbſtändig an den ſchlanken Stielen wiegen, wie ſeine tropiſchen 
Stammverwandten, aber gleichfalls in vergrößerter Auflage als Baumfarn 
nicht wenig zur Verſchönerung der Waldungen beitragen. Das geheimnißvolle 
Myſtiſche des Waldes geht auch auf die ihm eigenen Pflanzen über, und ſo 
finden wir in jeder Mythe gewiſſe Mittel ſich unſichtbar zu machen, worunter 
der Farnſamen in erſter Reihe gehört. Gadſhill ſagt in Heinrich IV.: „Wir 
haben das Rezept von Farnſamen, wir gehen unſichtbar umher“, darauf 
erwidert der Hofmann in nüchterner Weiſe: „Nein bei meiner Ehre, ich 
denke Ihr ſeid darum mehr der Nacht als dem Farnſamen verpflichtet“. 
Das Farnkraut mit ſeinen zierlich geſtalteten Wedeln erregte bei Jägern 
und Bauern dadurch Verwunderung, weil ſie nicht begreifen konnten, 
wie eine ſo ſtattliche Pflanze weder Blüthen noch Früchte treiben, und ſich 
dabei doch immer vermehren könne. Sie meinten, daß in der Beſamung der 
Kräuter ein beſonderes Geheimniß liege, weßhalb denn auch der Farn— 
ſamen eine ſo wichtige Rolle ſpielte, obwol ihn vielleicht keiner, der davon 
ſprach, mit eigenen Augen geſehen hatte. So wußte man auch nie wann die 
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Fruchthäufchen des Farn platzen, und meinte, der Teufel ſchaffe den Samen 
herbei, weßhalb man ſich dem Fürſten der Finſterniß verſchreiben müſſe. 
Da der Same in der That auf der Rückſeite der Blätter haftet, mochte er 
dem Unkundigen leicht entgehen. Wollte ſich aber einer den Samen eigenhändig 
einſammeln, ſo mußte er gar Manches beobachten, er durfte die ganze Advent— 
zeit nicht beten, keine Kirche beſuchen, kein Weihwaſſer berühren und mußte 
beſtändig wünſchen, daß ihm der Böſe zu Geld verhelfe. War dann die 
beſtimmte Nacht gekommen, ſo mußte er zwiſchen 11 und 12 Uhr auf einen 
Kreuzweg gehen, über welchen ſchon Leichen nach dem Friedhof getragen 
wurden. Er durfte ſich, wie allbekannt, von keiner warnenden Erſcheinung 
beirren laſſen, ja keine Miene verziehen, ſonſt riß ihn der Teufel in Stücke. 
War mit dem Schlage zwölf die Probe beſtanden, dann kam der finſtere Jäger 
und gab ihm eine Düte mit Farnſamen. Im Thüringer Walde, wo ſich die 
Sage allerwärts breit gemacht und in vielerlei Varianten auftritt, ſoll auf 
dem Wege von Virnau nach Benshauſen ein Jaägergeiſt ſpuken. Dieſer 
wollte den Samen gewinnen, ſtellte ſich um Mittag zur Sonnenwend— 
zeit auf ein weißes Tuch und ſchoß gegen die Sonne. Da fielen drei Tropfen 
Blutes herab, welche er bewahren mußte, denn ſie repräſentirten den frag— 
lichen Farnſamen. Weil nun das Erlangen des Samens ſo gefährlich war, 
nannte man ihn auch Fahrſamen. Er verlieh außergewöhnliche Arbeits— 
kraft und machte unſichtbar. So war einſt ein Mann ſein verlorenes 
Fohlen ſuchen gegangen; da fiel ihm auf dem Wege durch den Wald Farn— 
ſamen in die Schuhe. Als er heim kam erſchraken ſeine Hausleute nicht 
wenig, da ſie ihn ſprechen hörten und nicht ſahen. Als er die Schuhe auszog, 
wurde er wieder ſichtbar. Farnſamen zu Geld gelegt verhütet, daß es 
abnimmt, und daß es dem Jäger zu Freiſchießen verhilft, auch Glück im 
Spiel verleiht, darf uns nach all ſeinen ſonſtigen myſtiſchen Eigenſchaften 
nicht wundern. Die heilige Hildegardis ſagt in ihrer Phyſika, daß dort, wo 
er wächſt, der Teufel ſelten ſein Spiel treibt, Haus und Hof vor ſeinen 
Unthaten geſchützt ſind, der Blitz nicht einſchlägt, und ein Gürtel am 
Johannistag aus Farnkraut gewunden, gegen allerlei Krankheiten wirkſam 
ſei. Ueberhaupt iſt der heilige Johannes auch noch anderweitig mit dem 
Farn verwebt, denn will man das Kraut von den Gebirgsfeldern vertilgen, 
muß man es am Tage der Enthauptung Johanni ausreißen. Dagegen 
heißt es auch, der Same muß in der Johannisnacht vor dem Abfallen 
geſammelt werden, wo er die völlige Reife erlangt, und verſchwindet, wenn 
man ihn berührt. Deßhalb breitet man Tücher oder Papier unter die Farn— 
büſchel und beſchwert dieſe mit Steinen, die man aber nach dem Sammeln 
ja nicht bergauf werfen darf, ſonſt bringt es ſchweres Unglück. 

Von dem Nephrodium Filix mas, welches auch radix manus 
S. Joannis, Johannishand, genannt wird, pflegte man die Wurzel aus der 
Erde zu graben und eine Hand daraus zu ſchnitzen, die als Amulet getragen 
Leib und Seele vor Unglück bewahren ſollte; alſo eine der Abarten des 
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bekannten Alraunchen. Ein alter Vers ſagt über dieſe Johannis- oder 
Glückshand: 

Der Täufer zeigt mit ſeiner Hand 

Auf Gottes Lamm am Jordansſtrand. 

Wir ſchnitzen Johannishändelein, 

Und tragens an einem Bändelein, 

Gott ſchütz' uns auf Wegen und Stegen, 

Und führ' uns dem Lamm entgegen. 


Im Thüringer Walde heißt das Farnkraut auch Irrwurz, denn 
wenn man darüber ſchreitet verliert man den rechten Weg, und muß die 
Schuhe wechſeln um ihn wieder zu finden. Man nennt es ferner auch Otter— 
kraut, denn trägt man es bei ſich, dann wird man von Ottern verfolgt. 
Es gibt wenig Kräuter, bei denen die guten und böſen Kräfte zugleich ſo 
vielfach vertreten ſind. 

Als Eigenthümlichkeit mag uns das Unſichtbarmachen beſonders beim 
Farn entgegentreten, wenn es gleich noch andere Mittel gab, dieſeß oft 
angenehme Eigenſchaft zu erlangen. Ganz unbefangen und naiv gibt ein 
alter engliſcher Schriftſteller der viel vom Elfenweſen und Elfenglauben 
erzählt, ein Rezept — um unſichtbar zu werden, ganz wie man im Apotheker- 
oder Kochbuch Rathſchläge ertheilt. „Nimm Waſſer und ſchütte es über 
einen Ameiſenhaufen, dann ſiehe zu und du findeſt an der Stelle einen viel— 
farbigen Stein, den dir die Fee ſchickt. Trage ihn in deiner rechten Hand, 
und du wirſt unſichtbar werden!“ Wie ſchade, daß derlei Recepte nur im 
Gehirn leicht- und abergläubiger Menſchen entſtanden ſind, und Niemand 
ihre Wirkung geſehen! Wie mancher Verbrecher und Schwindler könnte auf 
dieſe Weiſe dem langen Arm der Gerechtigkeit entgehen, wie Mancher auf 
Schleichwegen ertappte Sünder ſeine Verfolger täuſchen! Wohl uns, daß es 
in dieſer Weiſe nicht anwendbar iſt! wir könnten im Gegentheil dieſe Mittel 
lieber für die Aufrechthalter der Ordnung wünſchen, um manche geheime 
böſe That ungeſehen zu belauſchen und ans Licht zu bringen. 

Daß ſich die Medizin auch des Farnkrauts bemächtigt, erſcheint uns 
ſelbſtverſtändlich, wenn wir bedenken, daß jedes Zauberkraut ja auch 
zugleich Heilkraut wurde, denn die geheimen Mächte ſpielten die Haupt— 
rolle in der Medizin. Und können wir denn etwa heutzutage alle Wirkungen 
rationell erklären? Ein dichter Schleier wird bis auf einen gewiſſen Punct 
noch immer auf den Kräften der Natur liegen, und keine Wiſſenſchaft wird 
ſich je rühmen können, die letzte Grenze erreicht zu haben. Unſere alten 
Naturforſcher kannten auch mehrere Gattungen Farnkräuter, Theophraſt 
empfiehlt die Wurzel des gemeinen Tüpfelfarn, und wer ſie trägt, den wird 
kein Polyp packen, das heißt dieſe Krankheit nicht befallen können. Plinius 
ſpricht von zwei Arten Wurmfarn, ſie müſſen unter planetariſchem Einfluß 
gegraben werden, und es liegt im Namen ſelbſt auch die Gattung des Heil— 
mittels. Dem ſchönen Frauenhaar, Adiantum Capilli Veneris, welches 


jo häufig in unſeren Glashäuſern durch feine zierliche Form unſere Aufmerk— 
ſamkeit feſſelt, wohnen nach Theophraſt zweierlei Eigenſchaften bei, 
einmal daß es in Waſſer geſteckt, nicht naß wird, und mit Oel abgerieben, 
ſeinen Namen rechtfertigt: nämlich das Ausfallen der Haare verhindert. 
Dioscorides aber ſchreibt dem Samen dieſes Farn die Kraft zu, den Haus— 
hähnen und Wachteln, unter ihr Futter gemiſcht, Kampfbegier einzuflößen. 
Wir wiſſen nämlich genügend von der grauſamen Sitte der Hahnenkämpfe, 
es möge nur auch erwähnt ſein, daß die Chineſen in ſelber Weiſe Wachteln 
ziehen, ſie auf den Kampfplatz führen und Wetten veranſtalten. Ebenſo 
empfiehlt Dioscorides Farn um die Schaafſtälle zu pflanzen, wodurch deren 
Gedeihen gefördert wird. Die heutige Arzneikunde benützt die Farnblätter 
in Syrup, ſie wirken bei Bruſtleiden und beruhigend. 

Wir aber betrachten die ſchönen Formen der Farn vom äſthetiſchen 
und poetiſchen Standpunct. In dem reizenden Elfenbilde Draytons Nymphidia, 
von Gräfin Wickenburg meiſterhaft überſetzt, muß die ſchlaue Hofdame der 
Königin Titania auch zu Zauberkräften greifen, um den Späher Puck vom 
Verſteck der Ungetreuen abzuhalten. Bevor ſie ihren Zauberſpruch in der 
Weiſe von Macbeths Hexen thut, zieht ſie den magiſchen Kreis, in dem Puck 
alles erdenkliche Mißgeſchick befallen ſoll: 


Sie ſtreut der Farren braune Samen 
Und Wurzelknollen der Cyklamen 
Nachtſchatten auch und Eiſenkraut, 


Und dann zu kreuzen böſen Willen 
Streut ſie die Zauberfrucht der Dillen, 
Wovor den Hexen ſelber graut. 


Dann ſprenkelt ſie den Saft der Raute 
Und nimmt vom giftgen Bilſenkraute 
Neun Tropfen mitternächt'gen Thau's, u. ſ. w. 


Wir ſehen hier eine ganz artige Hexenküche beiſammen, doch iſt der 
humoriſtiſche Ton überall feſtgehalten — „und alles geht vergnügt nach 
Hauſe“. 

Unſere Farn, wenn ſie uns auch verhältnißmäßig groß und mächtig 
erſcheinen, ſind wol nur Pigmäen gegen die rieſigen Baumfarn der Tropen, 
von denen die Glashäuſer einen annähernden Begriff geben. Ein ſchön und 
reichlich beſtelltes Farnhaus gewährt durch die Abwechslung der Formen, 
das herrliche Grün und die feuchte Atmoſphäre, die uns die tropiſche ahnen 
läßt, einen eigenen Reiz. Ich möchte hier auch wieder auf die Glashäuſer zu 
Kew und Berlin aufmerkſam machen. Der wahrhaft zauberhafte Eindruck 
eines Farnhauſes wurde mir geboten als ich die große mit den reichſten 
Kunſtſchätzen angefüllte Halle im South Kenſington-Muſeum zu London 
betrat. Dieſer mit einer mächtigen Glaskuppel überwölbte, mit Seitenkuppeln 
verzierte Raum wird an einer Seite durch eine Art Kreuzgang begrenzt, der 
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nach der Halle hin, thorähnliche Oeffnungen zwiſchen ſchmalen Pfeilern 
zeigt. Als mein Blick auf dieſe erſteren nach der Reihe fiel, wurde ich durch 
ein magiſches Bild gefeſſelt, welches dieſe Oeffnung genau umrahmte. Im 
ſcharfen Gegenſatz zu dem Halbdunkel des Kreuzgangs ſtand es da von 
magiſchem Tageslicht erhellt. Der geſchickteſte Maler hätte kaum die ſinnige 
Gruppirung aller Arten Farnkräuter in dieſer Art anordnen können. 
Darüber lag ein eigener Duft, es war ſogar eine leiſe Bewegung der Pflanzen 
zu bemerken. Als ich näher trat gewahrte ich, daß mich rieſige Glastafeln 
von dem Gegenſtande meiner Bewunderung trennten, daß gleichlinig mit dem 
Kreuzgang ein Farnhaus mit Oberlichte angelegt war, um den Blick durch 
die nothwendig lichtſpendenden Fenſter nicht durch einen leeren Raum oder 
gar eine kahle Mauer zu beleidigen. Man rede noch von der trockenen 
Nüchternheit der Engländer, die allerdings Meiſter in der Praxis ſind, doch 
auch vielfach dem äſthetiſchen Sinn Rechnung tragen, dem Koſtenaufwand, 
ein ſolches Farnhaus anzulegen, nicht aus dem Wege gegangen ſind, um 
den weiſen Satz zu bewahrheiten: 


Omne tulit pundtum 
Qui miscuit utile dulci. 


Wenn wir den Wald durchſchreiten und unſere Aufmerkſamkeit dem 
Boden ſchenken, ſo finden wir die Vegetation desſelben abhängig von den 
Baumfamilien, in deren Schatten ſie gedeiht, mehr aber noch von der Boden— 
beſchaffenheit ſelbſt. In feuchter, fetter Erde entſtehen oft über Nacht, beſon— 
ders nach einem ſtarken Regen, die zahlreichen Familien der Pilze, und es 
geht ein Sprüchwort, daß Alles was ſchnell entſteht, wie „der Pilz über 
Nacht aufſchießt“. Nach der Fabel waren die Urbewohner von Ephyre aus 
den Pilzen entſtanden, die ein heftiger Regen der Erde in einer Nacht ent— 
lockt hatte. Deßhalb ſind ſie auch das Symbol der Verdienſt- und Gehalt— 
loſigkeit, weßhalb man ſpottweiſe einen durch Zufall ohne innern Werth zu 
äußerem Rang emporgeſtiegenen Menſchen: einen Glückspilz nennt. Hier 
liegen auch wieder die beiden entgegengeſetzten Elemente hart aneinander: 
der eßbare Schwamm, der giftige Pilz. Sichere Merkmale leiten den 
Sammler, und beobachtet man nebſtdem noch die Vorſchrift, beim Kochen, 
einen ſilbernen Löffel, der ſofort ſchwarz anläuft, wenn ein ſchädliches 
Gewächs in der Pfanne liegt, als Probirſtein zu gebrauchen, ſo iſt wol die 
Gefahr nicht zu befürchten. Die Schwämme ſind keine unbedeutende Zierde 
des Waldbodens, ſelbſt ihre oft plumpe Form, wenn ſie ſich aus dem Moos 
oder zwiſchen abgefallenen Nadeln erheben, bildet einen willkommenen 
Gegenſatz zu dem andern zierlichen Volk ihrer Umgebung. Wir ſehen auch hier 
die guten eßbaren Pilze im ſchlichten Gewande, braun oder grau gekleidet, 
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den korallenartigen gelblichen Ziegenbart etwas auffälliger in Form und 
Farbe. Von anderer Art ſind die Giftpilze, dunkelgelb, orangenfarb, im 
Innern des Hutes hellgelb oder weiß, tragen ſie faſt ein unheimliches 
Gepräge an ſich. So ſind die Täublinge, Hirſchlinge und Blätterpilze alle mit 
dem lateiniſchen Namen Agaricus bezeichnet. Plinius erzählt, daß auf den 
Gipfeln der Eichbäume in Gallien weiße, wolriechende Schwämme wuchſen, 
welche des Nachts leuchteten und daher auch nur im Dunkeln geſammelt 
werden konnten. Man bereitete aus ihnen das Agaricum, das als wirk— 
ſames Mittel gegen Vergiftung gerühmt wird. Aus der Giftmorchel wurden 
Liebestränke gebraut, und ein Giftſchwamm, der in Wales wächſt und Bwyd— 
Ellyllon genannt iſt, von Menſchen und Thieren gefürchtet wird, gilt als 
Leckerbiſſen der Elfen. Eine Gattung Agaricus ſoll auch die Grundurſache 
jener Feen- oder Elfenringe ſein, welche ſich auf Waldwieſen oft ſo auffällig 
von dem übrigen Gras durch beſonders üppiges Wachsthum auszeichnen 
und von denen der Elf im Sommernachtstraum ſagt: 8 


Ich dien' der Elfenkönigin 
Und thau' ihr Ring' aufs Grüne hin. 


In der Elfenwelt galten ſie als der Platz, auf dem die Elfen ihren 
Reigen tanzten, doch auch hier hat die Wiſſenſchaft mit rauher Hand die 
Phantaſie zerſtört, und in dem weltberühmten Muſeum zu Kew fand ich einen 
Agaricus, und die Erklärung, daß durch das Ausſtreuen ſeiner Keimkörner 
dieſe dichten Stellen im Graſe entſtehen, welches dadurch ſchöner und glän— 
zender gedeiht. Auch die Elfenringe lagen in Abbildung daneben. An den 
kleinen Theuerling der gemeinſchaftlich auf feinſtem Holzwerk wächſt und 
Samen wie Linſen ausſtreut, kettet der Bauer eine abergläubiſche Bedeutung. 
Er zählt aufmerkſam dieſe Samen, denn der Metzen Korn ſoll im nächſten 
Jahre genau ſo viele Groſchen gelten, als einer dieſer Theuerlinge Samen 
ausſtreut. 

Der ſchlimmſte unter der ganzen Familie der Agariceen bleibt aber der 
Fliegenſchwamm, deſſen glühend rother, breiter, oder ſpitzig gewölbter Hut 
mit kleinen weißen, warzenartigen Erhöhungen geziert und deſſen Genuß 
tödtlich iſt. Prachtvoll, ja faſt berückend ſteht er im Walde, ſich auffällig 
von dem dunkeln Grün des Mooſes, oder braunem, verwelktem Blattwerk 
abhebend. Hier und da vervollſtändigen die Staffage die noch einen Rang 
niedriger als das Moos im Pflanzenſtaate geltenden Flechten, welche die 
alten Stämme und das Geſtein bekleiden, wie die zierliche graue Renn— 
thierflechte, die ihre hirſchgeweihartigen Stämmchen zwiſchen dem Mooſe 
durchzwängt, oder die kleine grünlichgraue Becherflechte, bei deren Anblick 
man faſt glauben könnte, den Schenktiſch vor ſich zu ſehen, auf dem die Elfen 
den Morgen- und Abendthau kredenzen. Von den Zweigen hängt die lange, 
graue Bartfläche herab, als hätte Freund Rübezahl ſich da einen Vorrath 
angelegt, wenn er des falſchen Bartes bedarf. 
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Der Fliegenſchwamm verdankt feinen Namen dem Umstand, daß er 
in einer Abkochung den Fliegen vorgeſetzt wird, um ſie zu tödten. Man hat 
ſeine giftigen Eigenſchaften auch an Hunden und Katzen beobachtet, und 
unerfahrene Kinder, denen der böſe Gaſt im Walde ſehr begehrlich ſchien, 
haben ſich durch ſeinen Genuß den Tod geholt, wenn nicht rechtzeitig Gegen— 
gift angewendet wurde. Anderſeits iſt er in kleinen Quantitäten von Schaafen 
und Rindvieh genoſſen, unſchädlich. 

Die ſibiriſchen Völkerſchaften bedienen ſich des Fliegenſchwammes als 
Betäubungsmittel und es ſoll die Wirkung desſelben dem des Haschisch gleich— 
kommen. Ein Reiſender — Matzjeſchkin — berichtet einen Schamanen geſe— 
hen zu haben, der in einer niedrigen durch Kohlenfeuer erleuchteten Hütte 
immer raſcher um einen auf die Erde geſtellten Bogen im Kreiſe herumlief, 
ſtarken tſcherkeſſiſchen Tabak rauchte, unter wunderlichen Zuckungen und 
Körperbewegungen einige Schluck von einem aus Fliegenſchwamm bereiteten 
Getränk hinabſchlürfte, dann wie leblos ſtehen blieb und unter furchtbarem 
Stöhnen auf die an ihn gerichteten Fragen prophetiſche Antworten gab, die 
ſpäter wirklich eingetroffen ſind. Die Kamtſchadalen bereiten dieſes berau— 
ſchende Getränk aus Fliegenſchwamm und dem Saft der Sumpfheidelbeeren 
oder aus den Wurzeln des Weiderich. Sie eſſen ihn auch in purem Zuſtand 
in Suppen oder Saucen. Um das Erfrieren der Naſe zu verhindern, wird 
das Pulver des Fliegenſchwammes in die Naſe geſchnupft, wie es im hohen 
Norden mit dem Tabak geſchieht. — — 

Die Waldränder oder der kleinere Nadelwald beherbergen eine Pflanze, 
die in weiten Strecken ſich dahinzieht und im Sandboden vorzüglich gedeiht, 
weßhalb ſie auch in flacheren Gegenden, z. E. in Niederſchleſien, in großen 
Maſſen auftritt. Sie iſt ein zierlich unverwelkliches Blümchen, welches im 
Zuſtand der Kultur ſich in vielfache Arten verzweigt, ein Contingent zu 
unſern Ausſtellungen liefert, und während einiger Zeit auch zu den Mode— 
pflanzen gehörte. 

Es gibt wenig Pflanzen, welche eine ſo außerordentlich weite Ver— 
breitung haben, und ſo maſſenhaft auftreten wie das Haidekraut; es iſt die 
charakteriſtiſche Bodenpflanze aller Kieferwaldungen, findet ſich auf dürren 
Triften, ſandigen und ſonnigen Hügeln, unfruchtbaren Wieſen und auf Torf— 
mooren. Da wo es üppig vegetirt, bieten ſeine zierlichen Blümchen eine 
treffliche Weide für die Bienen, und man findet daher auf der Lüneburger 
Haide nicht ſelten zahlreiche Bienenſtöcke, welche von den Bienenzüchtern 
zur Blüthezeit des Haidekrauts dahin geſchafft werden, um den Bienen das 
Einſammeln des Honigs zu erleichtern. 

Das Haidekraut bildet einen niedrigen Strauch mit verhältnißmäßig 
langen, ruthenförmigen Aeſten, aus denen man in Norddeutſchland Kehr— 
beſen fertigt, woher auch der Name: Beſenhaide kommt. Blüht die Haide 
reichlich, dann ſagen die Wetterkundigen, es deute dies auf einen ſtrengen 


Winter. 
26 


In der Symbolik hat die Haide mancherlei Auslegung, als Bild der 
Demuth, des ſtillen Wirkens, der Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit. Auch 
auf Einſamkeit weiſt die Haide hin, und es heißt in der Bedeutung der 
Blumen: 

Wer heide ihm ſelber treit, mit laube und mit plüten der zeigt, daß er ſin gemüde 
zur Ungeſellſchaft habe, wann heide ſteht gern inner der wilde und hait ire wonnung nit 
gerne bei anderm Krude. 

Und wahrlich iſt uns die Haide als Landſtrich, wo alle dieſe niedern 
Kräuter gedeihen, das Bild des Troſtloſen, des Grauenhaften, wie ſie uns 
Hebbel in ſeinem „Haideknaben“ ſo herzergreifend geſchildert hat. 

Bei den Alten, welchen das Haidekraut wol bekannt, diente es als 
kräftiges Heilkraut gegen Augenleiden, Gicht und andere Uebel, ſelbſtver— 
ſtändlich gegen Schlangenbiß. Eine alte Tradition erzählt uns, daß aus der 
Haide auch Bier gebraut wurde, doch mit dem Zuſatz: Die Elfen hätten 
ſich damit beſchäftigt und dieſes Geheimniß von den Dänen gelernt, und es 
iſt wol möglich, daß ſich das kleine Volk mit dieſem Dünnbier auf ſeiner 
Mittagstafel begnügte. So wie die Raute von den Schlangen gemieden wird, 
ſo ſind ſie auch der Haide abhold, und die Sage fügt hinzu: auch dem 
Wolf ſei die Pflanze zuwider. Deßhalb herrſcht noch in manchen Gegen— 
den der Gebrauch, ein Büſchel Haidekraut den Elſtern zu Ehren auf einen 
Baum zu binden, damit ſie durch ihr Geſchrei das Nahen eines Wolfes 
anzeigen. 

Reizend ſchildert Wilhelm Jenſen in ſeiner märchenhaften Novelle, 
„die braune Erica“, den gelehrten Profeſſor, der auf die Haide geht, um die 
jeltene Erica janthina zu ſuchen, und ftatt ihrer, ein braunes Zigeunermäd— 
chen findet, das ihm auch noch ſpäter den Standpunct der gewünſchten Pflanze 
zeigt. Wer die Lüneburger Haide oder die Ukermark je durchfahren, der 
wird von den lebendigen Naturſchilderungen Jenſen's in der That ergriffen 
werden. 

Engliſche Dichter haben öfters die Haide beſungen. Sie iſt eine für 
England, Irland und Schottland characteriſtiſche Pflanze, und gehörte auch 
unter die mancherlei Abzeichen der ſchottiſchen Clans. In dem berühmten 
Pibroch — Schlachtgeſang — Walter Scott's wird darauf Beziehung 
genommen: 


Kommen ſchon ſeh' ich ſie Raſch auf die Feinde zu! 
Waffen erblitzen! Spart nicht mit Streichen, 
Feder und Haideblüh' Pibroch von Donald Dhu, 
Auf ihren Mützen. Schmettre das Zeichen! 


Nicht nur das Auge, nicht nur die Geruchsnerven werden von der 
kleinen Pflanzenwelt da unten berührt, auch dem Geſchmack, der Labung, 
welche der müde Wanderer freudig begrüßt, wird unſer Waldboden gerecht. 
Nicht ohne Mühe ſammelt er ſich die niedrig wachſenden Früchte; weniger 
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bequem als wenn er ſie von Geſträuchen oder Bäumen abpflückt; aber der 
Lohn bleibt nicht aus. Die würzige Erdbeere, die durſtſtillende Heidelbeere 
und die mit einem beſondern, ſeltſamen Aroma begabte Brombeere, bieten 
ſich ihm dar; nur friſch gebückt und zugegriffen! Und auch in ihnen lebt die 
Sage, auch aus ihnen ſpricht der Zauber, der ſich um die Pflanzenwelt ſo 
magiſch webt, auch ſie haben ihre Geſchichte, ihre tiefſinnige Bedeutung im 
großen Haushalt der Natur. Es iſt uns aber nicht vergönnt ihnen ihre 
Geheimniſſe jetzt abzulauſchen, wir müſſen uns begnügen bloß ihren Nutzen 
einſehen und ſchätzen zu lernen, denn andere Geſtalten ziehen uns mächtiger 
an, eine andere kleine Welt voll Reiz und Anmuth, ausgeſtattet mit Wohl— 
wollen und Aufopferung, mit Tücke und Rachſucht. Und auch ſie hat ihre 
Bedeutung, auch ſie hat ihre Poeſie! 


Kommt! einen Ringel, einen Feenſang! 

Dann auf das Drittel 'ner Minute fort! 

Ihr, tödtet Raupen in den Roſenknospen! 

Ihr andern führt mit Fledermäuſen Krieg, 

Bringt ihrer Flügel Balg als Beute heim, 

Den kleinen Elfen Röcke d'raus zu machen. Shakeſpeare. 


In dem regen Leben des Waldes, in dem Grünen, Blühen und Duften, 
wo die Vögel ihre Stimmen erheben, das ſcheue Wild durch die Büſche 
huſcht, die Inſecten am Boden ihre Wohnung bauen, der Falter ſich auf 
Blumen wiegt, Schnecke, Froſch, Kröte und Schlange ſich auf dem kalten, 
feuchten Erdboden behaglich fühlen, fehlt uns noch eine kleine Welt, eine 
paſſende Staffage zu der reizvollen Scenerie. Schon einige Male iſt ſie uns 
im Verlauf dieſer Skizzen vor Augen getreten, ſchon einige Male hat ſie uns 
durch ein Aſtloch angeguckt, ſich unter einem breitblättrigem Gewächs verſteckt, 
oder unter dem Hute eines Pilzes Schutz geſucht, ja, die Tradition erzählt 
uns, daß ſich die Mitglieder dieſer kleinen Welt noch mit einer beſcheidenern 
Wohnung begnügen und ſich gelegentlich in „Eichennäpfe“ ducken. Aus 
dieſen Andeutungen wird es klar, daß ich von keiner greifbaren, realen 
Bevölkerung des Waldes ſpreche, vielmehr von einer phantaſtiſchen, in 
der Sagenwelt feſt eingebürgerten, welche auch zu der Poeſie des Waldes 
weit beſſer paßt, als der einſame Wanderer, der kühne Jäger, oder gar der 
Strolch und Wegelagerer, der ſich in den Schutz der hundertjährigen 
Bäume begibt, um ſein ſchlimmes Handwerk ungeſcheut zu üben. Die Welt 
aber, die meines Erachtens auch vom kulturgeſchichtlichen Standpunct 
beachtenswerth iſt, die weitverzweigte Elfen- und Geiſterwelt, die in der 
Mythe aller Völker, alle Elemente als Wohnſitz erkoren, paßt wol am beſten in 
das geheimnißvolle Dunkel des Waldes, zwiſchen das Murmeln, Sauſen und 
Flüſtern der Bäche und Bäume. 

Es hat vielleicht kein Volk gegeben, das nicht den Aufenthalt ſeiner 
Götter zunächſt in Luft, Waſſer, Wald und Berg verſetzte. Theilung der 
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Arbeit war der Grundzug der heidniſchen Götterlehren, und jo entſtand ein 
Heer von Geiſtern, Gnomen und Elfen, die bei den verſchiedenen Völkern 
immer andere Benennungen hatten, im Grundprinzip aber einer und der— 
ſelben Familie angehörten. Die Dryaden und Oreaden der Griechen ſind 
unſere Elfen und Moosweibchen, die Liebesgöttin Venus unſere Frau Holle, 
die Titanen und Giganten entſprechen den perſiſch-arabiſchen Dew's und 
Dſchinn's, und die griechiſchen Parzen finden wir in den altdeutſchen Nornen 
wieder. Ueberall aber liegt das Gute und Böſe, das Licht und der Schatten 
neben einander, wie wir es überhaupt in der ganzen Natur wahrnehmen. Die 
Pflanze birgt Gift und Heilkraft, in den Elementen iſt Segen und Unheil 
enthalten, im Menſchen ſelbſt ringt das gute Princip mit dem böſen den 
ſteten Kampf. Wir finden Schwarzelfen und Lichtelfen, Elementargeiſter, 
welche dem Menſchen wolwollend nahen, oder ihn mit Unheil umſtricken. 
Zu den letztern gehören die Nixen, Najaden und Seejungfrauen, während 
die Waldelfen und Moosweibchen bedingungsweiſe als gabenſpendende gut— 
müthige Geſchöpfe auftreten. Zu den erſtern zählt man den Neck, Nikkar, 
und auch ihm wird bald das Meer, bald der Fluß, Teiche, Bäche und See'n 
zum Domizil angewieſen. Dort bewohnt er am Grunde gewöhnlich einen 
ſchönen Kryſtallpalaſt, in dem er ſeine Beute verbirgt. Der Neck, der meiſt der 
Muſik ergeben iſt, und durch ſein Saitenſpiel den harmloſen Wanderer zu 
berücken ſucht, erſcheint bald als Knabe, bald als Jüngling, zuweilen auch 
als Greis mit herabhängendem grauen Barte. 

Unter den Elfen, die ich noch ſpäter in ihrem eigentlichen Elemente im 
Walde aufſuchen werde, ſpielen die Haus geiſter eine große Rolle. Wir 
finden in den Märchen und Sagen dieſe kleinen „Niſſen“, wie man ſie in 
Dänemark nennt, genau beſchrieben; ja ſelbſt ihre Tracht iſt bezeichnet. 
Einfache graue Kleider, ſpitze rothe Mützen, welche ſie im Sommer mit 
runden Hüten vertauſchen — (Niſſethat heißt ein Pilz mit breitem Deckel) 
— ſind durchgängig ihre Bekleidung. Sie wohnen in den Stallungen, 
Scheuern und Kellern, wol auch auf alten Bäumen in der Nähe des Hauſes. 
Doch darf von einem ſolchen Baume nie ein Aſt gebrochen werden. Der Nis 
bringt dem Herrn, in deſſen Dienſt er ſich freiwillig begibt, viel Glück; ſein 
Vieh gedeiht, ſein Acker trägt, ſein Hausſtand mehrt ſich. Treu und arbeit— 
ſam verlangt er bloß gute Behandlung, ein Röckchen und Grütze mit viel 
Butter. Wird er in irgend einer Weiſe beleidigt oder geſcholten, vernach— 
läßigt oder gekränkt, rächt er ſich oder verläßt gar den Dienſt. Dann zieht 
auch das Glück von Haus und Hof, und kehrt dagegen mit dem Nis beim 
Nachbar ein. 

Schmutz und Unordnung ſind dem Nis entſetzliche Dinge; es müſſen 
ſich die faulen Mägde und Knechte manchen Schabernack von ihm gefallen 
laſſen, dagegen hilft er den Fleißigen, verlangt nicht einmal Dank, und wollen 
ſie ihm doch eine Belohnung zukommen laſſen, dann verläßt er das Haus 
oft für immer. 
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Dagegen läßt er ſich nicht fortſchicken, und das reizende Epos von 
Robert Urban, „der Hausgeiſt“, erzählt uns, daß nach einer Feuers— 
brunſt, die Gottlieb Kuhn ſelbſt an ſein Haus gelegt, um den Elf zu ver— 
treiben, dieſer in aller Gemüthlichkeit auf dem Wagen, der die geretteten 
Habſeligkeiten mit dem Bauer davonführte, oben auf ſaß, und luſtig kichernd 
den Bauer ob ſeiner Ohnmacht höhnte. 


„Breit und unverſchämt 

Sitzt der Hausgeiſt bei den Sachen, 

Grinſt mich an, und ſchreit: 

„Hui, daß wir von dannen machen, 
Iſt die höͤchſte Zeit!“ 

Aehnlich wie die Hausgeiſter treten in der Elfenwelt, im Reich Obe— 
ron's, von dem uns die altengliſchen Schriftſteller werthvolle und eingehende 
Berichte abſtatten, jene Geiſter auf, „die ſich nur vorübergehend in die Häu— 
ſer begeben und dort zum Rechten“ ſehen. Da ſind in erſter Reihe die Elfen 
Pinch und Pach, die an faulen Mägden und Knechten kurze Juſtiz üben, 
namentlich die ſchlechte Wartung des Vieh's hart ſtrafen, die Schuldigen 
aus den Betten werfen, und ſie kneifen und quälen. Der Elfe Gull beſorgt 
das Geſchäft des Alpdrückens und tauſcht die Kinder gegen Elfenkinder aus, 
welche den landläufigen Namen: „Wechſelbalg“ führen. Er verlegt ſich 
auch auf den Milch- und Rahmdiebſtahl, iſt aber gutmüthig genug, dem klei— 
nen Muſikanten Tom Thumb, Tom Däumling, der den Elfen beim Ringel— 
reigen aufſpielt, ſeinen Antheil zu geben. Der Elfe Grim ſchreit als Käuz— 
chen bei Sterbenden, und erſchreckt die Leute bei ihren Mahlzeiten. Die weib— 
lichen Elfen, mit Namen wie Sib, Tib, Lick und Lull, beſuchen die Haus— 
frauen, und laſſen Geld zurück, wenn die Reinlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Iſt das nicht der Fall, dann waſchen ſie zur Strafe ihre Elfen— 
kinder in Milch, Brühe oder Bier. Armen Männern und Frauen leihen ſie 
auch Geld, manche Belohnungen weiſen ſie entſchieden zurück, und es iſt eine 
durchgehende Erſcheinung, daß ſie trauernd Abſchied nehmen, ſobald der von 
ihnen Bevorzugte ihrer anſichtig wird oder ſie entlohnen will. 

In der großen Elfenwelt ſind uns aber keine Perſönlichkeiten ſo volks— 
thümlich geworden, als der von ſo manchen Dichtern als Gegenſtand gewählte 
Elfenkönig Oberon, ſeine Gattin Titania und ſein — Sohn Puck, deſſen 
Mutter jedoch nicht die Elfenkönigin, ſondern ein einfaches Landmädchen 
geweſen. Es ſpielen in dieſe alten Ueberlieferungen ſeltſame Vermiſchungen 
des heidniſchen und chriſtlichen Elementes hinein, und es wird nicht wenig 
befremden, wenn wir leſen, daß Puck bald nach ſeiner Geburt getauft 
wurde und den Namen Robin, ſpäter den Beinamen Goodfellow bekam, 
er ſich aber nicht immer in der Rolle „eines guten Geſellen“ gefiel, ſondern 
manchen tollen Streich ausführte. Wir erkennen ihn in dem deutſchen Knecht 
Ruprecht, dem baieriſchen Klaubauf, dem öſterreichiſchen Bartl oder Krampus 
als Kinderſchrecker wieder. Seiner Natur nach war Puck ganz Elfe, ganz 


„der ſchlaue Poltergeiſt“, und trotzdem ſeine Mutter ſich große Mühe mit 
ſeiner Erziehung gab, ſein königlicher Vater es auch ſonſt nicht an Unter— 
ſtützung fehlen ließ, war er doch ein echter Thunichtgut. Im Anfange ſcheint 
ſich Oberon des directen Einfluſſes auf ſeine Ausbildung ferne gehalten zu 
haben, faſt als wollte er ihn austoben laſſen, erſt ſpäter in das Elfenreich 
aufnehmen und ihm ſeinen eigentlichen Beruf klar zu machen ſuchen. Auch 
ſeine Mutter vermochte wenig über ſeine Wildheit und ſeinen ungebundenen 
Sinn, und eines ſchönen Tages entfloh er ihrem mütterlichen Grimme, weil 
ſie ihm eine derbe Strafe verſprochen, und verſuchte auf eigene Hand ſeinen 
Unterhalt zu beſtreiten. Sein erſter Verſuch, bei einem Schneider als Lehrjunge 
einzutreten, fiel ſchlecht aus, weil er die tollen Streiche nicht laſſen konnte. Da 
entlief er in den Wald, ſchlief ein, und als er erwachte, fand er eine Schriftrolle 
neben ſich, in welcher ihn Oberon als ſeinen Sohn anerkennt, ihm volle Freiheit 
gibt die böſen Leute zu quälen, wobei ihm noch die Macht ertheilt wird, ſich in 
vielerlei Geſtalten zu verwandeln. Ehrliche Leute aber ſolle er nicht behelligen, 
im Gegentheil, ihnen in jeder Art Vorſchub leiſten. Als Belohnung würde ihm 
dann ſpäterhin der Einblick in das Feenland geſtattet werden. 

Von der Erlaubniß ſich zu verwandeln machte Freund Robin gleich um— 
faſſenden Gebrauch. Er ſchmuggelte ſich zu einem Hochzeitsfeſt ein, verwandelte 
ſich ſchließlich, als der Hochzeitstrunk aufgetragen wurde, in einen Bären, 
worauf alle Gäſte die Flucht ergriffen und er behaglich die gute Brühe 
verzehrte. Er hielt ſich keineswegs genau an die Vorſchrift ſeines Vaters, 
und neckte und ärgerte harmloſe und unſchuldige Menſchen, wie es uns 
aus dem Sommernachtstraum genügend bekannt iſt, wo in ihm die Ver— 
wechslung der Liebenden mehr Freude als Reue erweckte: 

Gehn die Sachen kraus und bunt 

Freu' ich mich aus Herzensgrund, 
ſagt er zu Oberon, als ihn dieſer ſeines Leichtſinns wegen zur Rede ſtellt. 
Trotz ſo mancher Ueberſchreitungen war aber doch Oberon kein allzu ſtrenger 
Vater und holte ſeinen Sohn nächtlicher Weile in den Wald, wo ſich der 
ganze Hofſtaat verſammelt hatte. Der kleine Spielmann Tom ſtand auch 
bereit, ſein Inſtrument, einen Dudelſack aus dem Fell einer grönländiſchen 
Laus geformt, mit der Federpoſe eines Zaunkönigs als Pfeife, eifrig und 
fleißig zu ſpielen. Auch er hatte ſeine Geſchichte, und erwähnte, daß ſeine 
Memoiren in zwei Bänden geſchrieben ſeien. Hier erzählen die Elfen ſich 
ihre Heldenthaten, hier ſingen ſie ihre Rundgeſänge, worunter auch jener 
gehört, den Puck in der letzten Scene des Sommernachtstraumes ſpricht; das 
Morgengrauen verſcheucht ſie: 

Und wir Elfen, die mit Tanz 

Hekate's Geſpann umhüpfen 

Und geſcheucht von Sonnenglanz 


Träumen gleich, ins Dunkel ſchlüpfen, 
Schwärmen jetzo! 
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Dieſes Einführen in die Elfenwelt galt wie der Ritterſchlag; Oberon 
betrachtete ſeinen Sohn als Genoſſen, empfahl ihm jedesmal wenn er die 
zarten Töne aus Toms Dudelſack hören würde, zum Elfentanz zu erſcheinen 
und verſprach, ihm noch nie geſehene Dinge im Feenland zu zeigen. 

Zu den niedlichſten Elfen gehören jene, welche Titania als Kammer— 
herren dem Weber Zettel beigibt: Spinnweb, Motte, Senfſame, Bohnen— 
blüthe, welchen der metamorphoſirte Eſel entſprechende Aufträge ertheilt. 
Eine ähnliche Scene iſt uns aus Lilly's: The Mayde's Metamorphoſis 1600, 
bekannt, wo mehrere Hirten und ihre Mädchen den Elfen im Walde begeg— 
nen und ſich in ein Geſpräch mit ihnen einlaſſen. Da werden ſie denn gefragt, 
wie ſie heißen, und ein Elfe erwidert: „Pfennig, Herr!“ „Wie ſchade, daß 
ich Euch nicht einſacken kann!“ „Wie nenne ich Euch?“ „Ich heiße Heimchen“. 
„O wäre ich doch ein Kamin Euch zu Liebe!“ „Und Ihr mein kleiner Herr, 
wie iſt Euer Name?“ „Klein Stecher!“ „Klein Stecher? o Ihr ſeid ein gefähr— 
licher Elfe, Ihr ſeid von allen faulen Leuten gefürchtet. Ich möchte lieber 
mit jedem anderen Euerer Genoſſen zu thun haben, als mit Euch!“ Es iſt 
aber keinem Zweifel unterworfen, daß alle Gedichte, Epen, Märchen und 
Erzählungen aus der Feenwelt, erſt ſpäter als Shakeſpeare's Sommer— 
nachtstraum entſtanden ſind, ſein Einführen des Königspaars und des 
luſtigen Puck den Anlaß zur Bearbeitung desſelben Stoffes, wenn auch in 
weniger glücklicher Art — Drayton's Nymphidia ausgenommen — gegeben 
hat. Dieſes letztere reizende Gedicht behandelt eine Epiſode aus Oberon's 
Leben, der in wüthender Eiferſucht gegen den Elfen Pigwiggen, den Wald 
durchraſt, einen Zweikampf mit ihm eingeht, und Titania ihre Zuflucht zu 
Proſerpinen nimmt, welche mit dem Trank der Vergeſſenheit den allgemei— 
nen Frieden wieder herſtellt. Auch hier ſpielt Puck eine Rolle als neckender 
Geiſt, doch in treuer Ergebenheit für ſeinen Herrn und Vater Oberon. 

In dieſer ganzen Elfenwelt ſehen wir die Neigung und Vorliebe für 
das Waldleben ausgedrückt. Der Wald iſt ihr Reich, ihr bevorzugtes Domi— 
cil. Eine verwandte Familie, wenn auch etwas niedriger im Rang, ſtehen 
die Moosleute und Holzleute, die in der Geſtalt allein verſchieden 
gedacht, ſonſt aber für ziemlich ähnlich gehalten werden. Die Holzleute 
denkt man ſich zierlich gekleidet, die Moosleute zottig und ſtruppig, faſt 
wie die Alraunen. Der wilde Jäger hat es beſonders auf ſie abgeſehen, er 
vertilgt ſie ſchaarenweiſe und wirft ſie als Wildpret jenen Sterblichen zu, 
welche ihn höhnen, und die eine ſolche böſe Gabe ſchwer los werden. Die 
Moosweibchen thun den Menſchen manches Gute, und ſind mit Gaben von 
Brot zufrieden, nur darf kein Kümmel darin ſein, denn das iſt ihr Tod. 
Den Sterblichen treten ſie wolwollend entgegen, und beſchenken ſie gewöhn— 
lich mit dürrem Laub, welches ſich dann zu Hauſe in Geldſtücke verwandelt. 
In der Edda heißt es: 

„Mein Gewand gab ich im Walde 
„Moosmännern Zweien. 

„Bekleidet däuchten ſie Kämpen ſich gleich, 
„Während Hohn den Nackten neckt. —“ 
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In ſelbem Maßſtab wie dieſe kleine Welt ſelbſt, iſt auch Alles was 
zu ihr gehört; ihre Feenpaläſte, ihre Nahrung und Kleidung, ihre Geräth— 
ſchaften. Gar reizend erhebt ſich Oberon's Schloß in den Lüften in wahrer 
Feenbauart: 

Aus Spinnenbeinen ſind die Wände 
Gebildet durch gewandte Hände — 
Fürwahr, ein Meiſter ſchuf dies Haus! 
Die Fenſter, das ſind Katzenaugen, 

Die Decke, — was könnt beſſer taugen? — 
Das dunkle Fell der Fledermaus. 


Dem entſprechend war auch ſeine Kleidung. Ein Hemd, gewebt aus fein— 
ſten Spinneweben, das Wams von der Libelle zarten Flügeldecken geformt, mit 
ſchmalem Gras beſetzt. Als Knöpfe diente der Natter Auge, das Futter lie— 
ferten des weißen Mohnes Blätter; die Beinkleider hatte Arachne aus fein— 
ſter Wolle, vor ihrer Verurtheilung geſponnen, und das Roth zur Färbung 
gab eines Mädchens ſchamhafte Wange dazu; gefüttert wurden ſie mit dem 
flockigen Samen des Löwenzahns. Auf ſeiner winzigen Mütze wiegte ſich ein 
Pferdehaar, der Mantel beſtand aus alten Weiberſommer-Fäden. Gar reizend 
aber ſah der Gürtel aus, von zarten Myrtenblättern kunſtvoll geflochten, 
mit Primelknospen reich beſetzt; Knospen des Maaslieb bildeten die Fran— 
ſen; darin ſteckte ein Schwert aus dem dünnſten Blatt des Roggens, und 
ein Horn zierlich aus Echo's Zunge geſchnitzt. Von Titania's Toilette iſt 
uns weniger bekannt, nur ein Schmuckſtück hat uns die Chronik genannt, 
ein Armband von Ameisaugen, welches ihr der ſchon genannte Anbeter Pig- 
wiggen mit einem Briefchen überreichen ließ. Dagegen iſt ihr Wagen von 
eigenthümlicher Bauart, wie es uns aus Mercutio's Erzählung in Romeo 
und Julie bekannt iſt, und eine ähnliche Schilderung in Nymphidia vor— 
kommt: 


Der Wagen, eine Muſchelſchale, So flog er, leicht wie eine Feder, 
Erglänzt im vollen Mondenſtrahle Aus Grillenfüßchen ſeine Räder 
Wie Silber, weiß und blank und hell: Gefügt und liſtig, ganz im Kreis 
Zum Dache dient die zarte Schwinge Belegt mit feiner Diſtelwolle, 
Des ſchönſten aller Schmetterlinge, Daß über Fels und Stein er rolle 
Den Sitz deckt einer Biene Fell. Dahin, ganz unvernehmbar, leis. 


Daß ein ſo zarter Elfe nicht wie ein gewöhnlicher Sterblicher genährt 
wurde, iſt ſelbſtverſtändlich, und ſo hat denn ein anderer engliſcher Dichter, 
Robert Herrick, 1648 uns ein ausführliches Menu entworfen, welches der 
geſchickteſte Pariſer Koch nicht paſſender ausdenken könnte. Freund Oberon, 
der im Walde ſeine froheſten Stunden verlebte, und dort die Nächte mit 
Tanz und Geſang durchſchwärmte, nahm auch ſeine Mahlzeit dort ein, und 
zwar, wie zu vermuthen, bei Nachtzeit, weil das Tageslicht die luftigen 
Geiſter von dannen trieb. Ein runder Pilz diente als Eßtiſch, und auch die 
Elfen begannen ihr Mahl mit dem Tiſchgebet, eine Sitte, die ja keineswegs 


auf die chriftlih Gläubigen beſchränkt ift, und der wir ſelbſt im Norden 
Japans bei den einfachen Aino's begegnen. Wenn' überdies Puck getauft 
wurde, warum ſoll Oberon kein Tiſchgebet ſprechen? Dieſes vorüber, trug 
man Brot vom feinſten Weizenkorn auf. Die Tafelmuſik durfte auch nicht 
fehlen, fie wurde von der zirpenden Heuſchrecke, dem luſtigen Heimchen, und 
dem beliebten Minneſänger, der ſummenden Mücke beſorgt. Der Elfenmund— 
ſchenk brachte dem König zum Getränk den ſchönſten Morgenthau, kredenzt 
in friſchen Veilchenkelchen, Oberon überſah mit gierigen Blicken den reich 
beſetzten Tiſch. Da gab es Fühlhörner von ſchön gemalten Schmetterlingen, 
Kukuksſpeichel, auf der Cardamine erſcheint, auch ein Pudding, näm— 
lich der kleine Staubpilz der Boviſt. Das Alles iſt ihm noch zu grobe 
Speiſe, er wählt das Mark des Zuckerrohrs, Salbeiblätter, der Biene ſüßen 
Honigbeutel, und Ameiseier. Als Braten iſt einer Eidechſe geſchmortes Rip— 
penſtück aufgetragen, daneben ſteht ein gedämpfter Ohrwurm, ein kleiner 
Nußwurm und die fette Motte, die ſich auf einem Fleckchen Tuch ſatt gegeſſen. 
Als Nachtiſch gibt es trockene Kirſchen, Ohren von Alraunen und Maul— 
wurfsaugen, die Thränen vom ſterbenden Hirſch, die Wamme einer Schnecke 
und das gebrochene Herz der Nachtigall, die an Liebesleid verſchieden war. 
Als Getränk nahm er ſüße Milch in einem Maasliebkelch kredenzt, die er 
zur Erfriſchung, zur Beruhigung des heißen Blutes ſchlürfte. Dann wird 
wieder ein Dankgebet geſprochen, und Oberon beginnt ſeine Streifzüge durch 
den Wald von Neuem. 

Gar reizend hat ein deutſcher Dichter, Julius Sturm, uns der Elfen 
Abendfeier beſchrieben, wo er ihnen ebenfalls eine gar rührende Frömmig— 
keit zumuthet. 


Wenn der Sonne letzter Strahl verglommen 
Und es ſtill und ſtiller wird im Garten, 
Tritt ein Elfe an die Glockenblume, 

Rüttelt an dem zarten Blumenſtengel, 

Bis die Glocken an zu läuten fangen. 

All die Elfen die verborgen lagen 

In den Blumenkelchen, unter Blättern, 
Wandern ſchweigend nach dem nahen Dome, 
Nach der Lilie weißem Blüthenkelche, 

Den als Ampel ein Johanniswürmchen 
Mild mit ſeinem gold'nen Strahl erleuchtet. 
Und nun knien die Elfen in dem Dome, 
Falten betend ihre kleinen Hände, 

Danken freudig ihrem Herrn und Schöpfer 
Für den Sonnenſtrahl der ſie erwärmte, 
Für das Tröpfchen Thau das ſie erquickte, 
Für den Tropfen Honig der ſie nährte, 

Für die Blume, ihre kleine Hütte!“ 


Noch manchen Einblick in die Feenwelt geſtatten uns die alt-eng— 
liſchen Dichter. So beſchreibt Drayton eine Elfenhochzeit wo der Brautanzug 
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genau beſchrieben ift, die Elfenbrautjungfern Mertilla, Claia und Chloris, 
die Neuvermälte, welche ſie Tita nennen, mit Geſängen feiern. Ferner 
finden wir Anleitung, wie man einen Elfen fängt, wie man ihn beſchwört, wie 
man ihn ſich dienſtbar macht. Sogar der Bittgeſang eines Bettlers an Tita— 
nia kommt vor; daß dieſer aber auch ein Elfe iſt, geht daraus hervor, daß 
er um Lebensmittel bittet, wie ſie nur in einer Elfenküche bereitet werden 
können. Dies wird mit einer Zuverſicht erzählt und behauptet, als hätten 
die Schriftſteller alles ſelbſt erlebt. 

Wir aber brachten das kleine Volk als zum Walde gehörig, innig 
verwebt mit feiner Geſchichte, innig verwebt mit ſeiner Poeſie. Bald wol— 
wollend, bald muthwillig tritt die Elfenwelt dem Menſchen gegenüber. Ein— 
mal iſt es Puck 


Der oft bei Nacht den Wand'rer irre leitet, 
Dann ſchadenfroh mit Lachen ihn begleitet. 


Sein ho, ho, ho, womit er ſtets den Beifall zu ſeinen Streichen gibt, 
iſt dasſelbe, welches der Teufel im alten Mirakelſpiel nach geſchehener That 
den Zuſehern zulachte. Von der anderen Seite ſehen wir Oberon vermittelnd, 
helfend zwiſchen den Liebespaaren, denen er die beſten Segenſprüche ſendet, 
und ſeinen Begleitern empfiehlt. 


Elfen ſprengt durch's ganze Haus 
Tropfen heil'gen Wieſenthau's! 
Jedes Zimmer, jeden Saal 
Weiht und ſegnet allz umal! 
Friede ſei in dieſem Schloß 

Und ſein Herr ein Glücksgenoß! 


So viele Schönheiten uns der Wald auch noch bieten mag, ſo viele 
herrliche Poeſien noch zu erwähnen wären, ſo ungern wir ihn, der uns des 
Schaurigen, Poeſievollen und Nützlichen im reichen Maße entgegenbringt, 
verlaſſen, müſſen wir ihm doch, wie die Elfen bei der Morgendämmerung 
Lebewol ſagen, und ihm mit H. Heine noch einen Abſchiedsgruß zurufen: 


Das gelbe Laub erzittert, Mir iſt's, als müßt' ich weinen 
Es fallen die Blätter herab, Aus tiefſtem Herzensgrund, 
Ach! Alles was ſüß und lieblich, Das Bild erinnert mich wieder 
Verwelket und ſinket ins Grab. An unſ're Abſchiedsſtund. 

Die Wipfel des Waldes umflattert Ich mußte dich verlaſſen 

Ein ſchmerzlicher Sonnenſchein, Und wußte, du ſtürbeſt bald; 
Das mögen die letzten Küſſe Ich war der ſcheidende Sommer, 
Des ſterbenden Sommers ſein. Du warſt der ſterbende Wald. 


Aus dem poetiſchen Nachlaß eines Verſchollenen. 


Von 


V. Friedr. Manheimer. 


1 
Unsterblichkeit. 


N 
gr (Aus einer Epiſtel von Magdalena Dobromila Rettig.) 


de Jahrtauſende gingen unter am Himmel der Zeiten — 
= Se? Neue begrüßen das Licht, neue begrüßen auch wir. 
5 Wandelnd zwar ſcheinet ihr Schiffen —ſo Vieles, wir ſehen es werden, 
Untergehen auch frühe zweifelumnachteten Blicks: 
Anders ſcheint uns wohl heute, was geſtern die Sonne zum Leben 
Zaubernd zog in glänzenden Kreis zur Feier des Lichts: 
Anders doch iſt nur der Blick, die Seele nicht kennet den Wandel — 
Was ſie mit Freude erfüllt, Freude gibts morgen wie heut! 


Wurde dem Menſchen die Kraft, die ſiegend das All ſelbſt durchdringet, 
Sich eines Höhern bewußt ahnet er froh ſeinen Gott; 
Eine Schöpfung wohl reich ward ihm zur Heimath gegeben — 
Er doch ahnet den Himmel, ſchmücket die Erde ihm gleich: 
Fußet die Wahrheit erſt nieder, ſie die Botin der Ewigkeit — 
Enge nicht wird auch dieß Thal, ſtrahlt es doch ihr Bild zurück! 
Iſt es ein treueres Wort, das uns von jeher gelehret 
Männer mit leuchtendem Blick vom Leben, vom Werden, vom Licht — 
Findet ſolch Segens goldene Saat im Herzen ſich Grund erſt, 
Säumt doch nicht, Sterbliche, öffnet zum glorreichen Einzug die Bruſt! 


Daß nun mein Geiſt dir, Göttliche, huldigt, iſt dieß nur Zufall? 
Zufall, der ſtündlich zurückkehrt, denn Wandel nur fliehet und bleibt! 
Tochter der Himmliſchen! Göttin! Heitern Blickes belehrſt du 
Uns, der Gottheit auch Kinder, lehreſt ein Leben des Alls! 
Wie auch die Gegenwart fliege, ſtets eigenen Flug überbietend — 
Du, uns Bürgin von Gott, holſt ſie beſchwörend zurück! 
Auszuſagen nicht fordr' ich der Ewigkeit Inhalt von Stunden, 
Welche, ehe ſie waren, wurden, gelebt kaum, ſchon fliehn: 
Doch was in dem Wandel wandellos gut, treu, edel mir bleibet — 
Das gehört ihm nicht an, das iſt ein höheres Sein! 


Als ich fie im Traume ſah. 


Welch Zauber winkt aus deinen Blicken, 
Entzückend trinkt die Seele ihr Glück! 
Ein güt'ger Blick, ein freundliches Nicken — 
Entzückend trinkt die Seele ihr Glück! 


Ein magiſch Brand, das Geiſter kettet, 
Und unverwandt den Zauber verſchönt: 
Es lächelt verſöhnt die Sterblichkeit, bettet 
Sich roſig am Rand, deß' Zauber verſchönt! 


— ——ůůů — 


Gedichte. 


Von 


Ida Freiin v. Culoz. 


14 
Nie hab ich Euch emporgewünſcht. 


Ohr theuren Todten wie ich auch Hätt' ich auch gerne Euch geweckt, 
c Um Euch getrauert habe, Zu ſeltenen, ſchönen Tagen, 
e Nie hab ich Euch emporgewünſcht, Gott dankt' ich, daß Ihr mir nicht halft, 

Aus Eurem ſtillen Grabe. Die gramerfüllten tragen. 

2. 
Still! 
Still! ihr grübelnden Gedanken Laßt das Fürchten, laßt das Bangen 
Herz, das Zweifel überkam, Laßt uns ſtark, vertrauend ſein! 


Mögt ihr euch nur gläubig ranken, Laßt die Wetter dräuend hangen, 
Um der Zukunft ew'gen Stamm! Jeder Blitz ſchlägt ja nicht ein! 


Vor meinem Fenſter. 


Da lag der Weg gar ſonnenhell O grüne, Geiſt, mit friſchem Muth 
Das Auge zu ermatten, Mich reichlich auszuſtatten; 

Doch ſieh die Bäumchen ſproßten ſchnell, Breit' über meines Herzens Gluth, 
Nun gibt es reichen Schatten. Den tiefen kühlen Schatten. 


Gedichte. 


Von 


Friedrich Aſcher. 


1 


a Abſchied von Seebach. 
0 u goldner Traum — ſo ziehſt Du nun dahin, 


Du Traum von Seebach's zaubervoller Stätte; 
50 O, daß ich länger noch geträumet hätte 
Am Buſen Dir, Natur, mit trunk'nem Sinn! 


Wie gab ich deinem Reiz entzückt mich hin, 

Wie frei erhob ſich die Bruſt vom Qualm der Städte, 
Wie trank Vergeſſen ich aus Deinem Lethe, 

Wie waren Kampf und Noth für mich dahin! 


Nun wach' ich auf — der Traum, er will zerfließen, 
Ins Joch des Tages Fehr’ ich trauernd wieder, 
Darf Deine Wonnen fürder nicht genießen. 


Wie Nebel ſinkt's vor meinem Blicke nieder; 
Dich, Seebach, ſoll zum letzten Mal ich grüßen — 
Und nichts bleibt mir von Dir, als meine Lieder! 


An Roſa. 


Veilchen biſt Du, und ſie nannten Dich Roſe; 

Lieblich nun ſtrahleſt Du zwiefachen Duft: 

Lächelſt als Roſe, ſchalkhaft und loſe 

Küßt Dich der Falter im Flug durch die Luft; 

Doch naht ſich Dir leiſe, zu koſen ein Weilchen, 

Der ſchüchterne Zephir, in Sehnſucht betrübt, 

Dann ſenkſt Du die Lider, biſt ganz wieder Veilchen — 
Treibſt ſo das Doppelſpiel, wie's Dir beliebt. 


5 
Die Moosbank. 
Im Tannenwald, im Tannenwald, Dort ſitz' ich und mein Töchterlein, 
Da iſt ein Plätzchen traut. Und Wald und Thron ſind unſer Reich, 
Im Tannenwald, im Tannenwald, So glücklich kann kein König ſein! 
Da iſt ein Thron erbaut, Die Moosbank iſt ſo grün, ſo weich, 


Von weichem Moos, ſo maiengrün, So harzig ſüß die Waldesluft, 

Die Tannen rings als Wächter ſteh'n, Die Vöglein ſingen hold uns ein; 
Zum ſchattig kühlen Baldachin Ach, wie berauſchend wirkt der Duft 
Die Zweige in einander weh'n. Auf mich und auf mein Töchterlein! 


Da ſitzen wir, da ſchwärmen wir, 

Die Herzen öffnen ſich ſo weit; 

Der heilige Wald iſt das Brevier, 
Drin beten wir ſo gottgeweiht, 

Und in das Herz zieht Poeſie! 

Wie lauſchen wir des Dichters Wort — 
So klangen Waldeslieder nie, 

Als hier an dieſem Zauberort! 


Studien über Leſſing's Laocoon. 


Von 
Dr. Fr. G. Hann. 


H 


9 verrät, und welchen man an dem ee eingezogenen Unter- 

leibe ſelbſt zu empfinden meint, fich deßungeachtet nicht als Wut 
zeige, ſondern gemäßigt erſcheine. Auch hat er richtig bemerkt, daß Laocoon 
nicht ſchreie, ſondern nur ſtöhne, nur ein ängſtliches, beklemmtes Seufzen 
verrate. Da bei dem Dichter Vergilius derſelbe Laocoon „clamores horren- 
dos ad ſidera tollit“ (ein entſetzliches Geſchrei zu den Sternen erhebt), ſo 
hat Leſſing an dieſe thatſächliche Verſchiedenheit künſtleriſcher Behandlung 
in Plaſtik und Poeſie angeknüpft, um die Gränzen zwiſchen den bildenden 
Künſten und der Poeſie zu ziehen. 

Es beſchäftigt ihn in ſeinem „Laocoon“ darum zunächſt die Frage, 
warum ſchreit Laocoon in der Gruppe nicht, da er doch bei Vergil, dem 
Dichter, ſchreit. Dieſer Frage und ihrer Beantwortung iſt Herder gleich am 
Beginne ſeines erſten kritiſchen Wäldchens gefolgt und hat die Ideen des 
Leſſing'ſchen Laocoon, wie überhaupt im erſten kritiſchen Wäldchen, jo auch 
in dieſem Punkte, zu ergänzen und zu berichtigen unternommen. Folgen wir 
zunächſt den beiden Kritikern in ihrem Ideengange. 

Der Charakter der griechiſchen Kunſtwerke, ſagt Winkelmann, iſt 
edle Einfalt und ſtille Größe. So wie die Tiefe des Meeres alle— 
zeit ruhig bleibt, die Oberfläche mag noch ſo wüten, ebenſo zeigt der Aus— 
druck in den Figuren der Griechen bei allen Leidenſchaften eine große und 
geſetzte Seele. Griechenland hatte Künſtler und Weltweiſe in einer Perſon 
und mehr als einen Metrodor. Die Weisheit reichte der Kunſt die Hand 
und blies den Figuren derſelben mehr als gemeine Seelen ein. Solch eine 
große, geſetzte Seele malt ſich auch in Laocoons Antlitze; er leidet, er leidet 
fürchterlich, aber das kann ſeinen mit Bewußtſein ſtarken Geiſt nicht beugen, 
nicht vernichten, er bleibt ſtark; und dieß prägt ſich vor allem im Antlitze 
aus, wenn auch der Schmerz des Körpers und die Größe der Seele durch 
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den ganzen Bau der Figur mit gleicher Stärke ausgeteilt und gleichſam 
abgewogen find. So iſt denn Laocoon eine Statue im höchſten Schmerze 
nach dem Bilde eines Mannes gemacht, der die bewußte Stärke des Geiſtes 
gegen denſelben zuſammenſucht und der ſich eben dadurch als Grieche zeigt, 
der eben darum vom Künſtler nicht ſchreiend gebildet werden konnte, denn 
Schreien im Schmerze verrät Verzagtheit, verträgt ſich nicht mit einer großen, 
geſetzten Seele, wie die des Laocoon iſt, wie die der griechiſchen Helden 
überhaupt war. 

Alſo Winkelmann's Anſchauung, nicht ſo aber die Leſſing's. Leſſing 
meint im Gegenteile, nicht darum, weil eine große, geſetzte Seele den Schmerz 
nicht durch Schreien verraten dürfte, weil namentlich der griechiſche Held 
dieß nicht dürfe, ſondern aus einem ganz anderen, gleich zu erörternden 
Grunde ſchreie Laocoon nicht. Die große Seele könne kein Grund ſein gegen 
das Schreien, könne es nicht fein bei griechiſchen Helden, denn die Helden 
Griechenlands ſind Helden und Menſchen zugleich. Nach ihren Thaten 
ſind ſie Geſchöpfe höherer Art, nach ihren Empfindungen ſind und bleiben 
ſie Menſchen. Nun iſt aber Schreien der natürliche Ausdruck körperlicher 
Schmerzen, alſo können, alſo dürfen die Helden, ihrer Heldenhaftigkeit 
unbeſchadet, im Schmerze ſchreien, zumal als der Grieche zugleich weinen 
und ſtark ſein könne. Daß das Schreien als Aeußerung des Schmerzes, dem 
Charakter der griechiſchen Helden nicht zuwiderlaufe, beleuchtet Leſſing durch 
einige Beiſpiele aus der epiſchen und dramatiſchen Kunſt der Griechen. 
Dieſe Beiſpiele ſind für Leſſing negative Fälle gegen Winkelmann's 
Theorie. 

Der Philoktet bei Sophocles ſchreit nach Leſſing, ſeine lauten Klage 
rufe erfüllen weithin das öde Eiland, ſowie ſie früher das griechiſche Lager 
erfüllten, ſo daß alle Opfer und die übrigen heiligen Handlungen geſtört 
waren. Hercules klagt, winſelt, weint und ſchreit. Homer's verwundete 
Krieger fallen nicht ſelten, ſagt Leſſing, mit Geſchrei zu Boden. Die geritzte 
Venus ſchreit laut auf, nicht als Göttin der Wolluſt, ſondern um der leiden— 
den Natur ihr Recht zu geben. Schreit doch ſelbſt der eherne Mars, als er 
die Lanze des Diomedes fühlt, ſo gräßlich, als ſchrieen zehntauſend wütende 
Krieger zumal, ſo daß beide Heere ſich entſetzen. Der Barbar freilich — 
und das zeigte ſich ſchon bei den Trojanern, denen ein Priamus verbieten 
muß, die verbrannten Todten zu beweinen — der Barbar kann ſich in ſeinem 
Gefühle nicht mäßigen und darum auch nicht zugleich weinen und tapfer ſein. 
Aber der: Grieche fühlte und fürchtete ſich. Alle Schmerzen verbeißen, unter 
dem Biſſe von Nattern lachend ſterben, kalt bleiben bei dem Verluſte ſeines 
Freundes, das kann der altnordiſche Heldenmut, aber nicht der griechiſche. 
Bei uns hat ſich, ſagt Leſſing, die tätige Tapferkeit unſerer Ahnen in leidende 
verwandelt, indem Höflichkeit und Anſtand Geſchrei und Thränen verbieten. 
Die Vereinigung von Idyll und Heroentum bei den Griechen iſt wirklich 
einzig. 
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Herder im erſten kritiſchen Wäldchen will Winkelmann gegen Leſſing 
verteidigen, und muß zu dem Ende die Gründe zu entkräftigen ſuchen, welche 
Leſſing gegen Winkelmann aufgebracht hat. Leſſing hat nach Herder in den 
herbeigezogenen und erwähnten Beiſpielen unrecht, da dieſe, recht gedeutet, 
gar nicht gegen Winkelmann's Anſchauung angeführt werden können. 

Herder leugnet nicht die Empfindſamkeit der Griechen für ſanfte 
Thränen, aber dieſe äußern ſich doch keineswegs als natürlicher Ausdruck 
von Körperſchmerz und Beleidigung durch Schreien, Weinen, Schelten, ſondern 
fie find der Ausdruck jener elegiſchen Stimmungen, welche allen Völkern vor 
ihrem Eintritte in's Kulturalter eigen ſind. Darum, weil die elegiſche Stim— 
mung das Weiche der Heldennatur bei allen Naturvölkern ausmacht — 
wer erkennt nicht hier den Verfaſſer der Stimmen der Völker — darum 
ſollte auch Leſſing den Satz gar nicht niedergeſchrieben haben, daß nur der 
griechiſche Held zugleich menſchlich fühlen und ſtark ſein könne, der Barbar 
aber nicht. Herder gerät völlig in heilige Entrüſtung über dieſe Beſchrän— 
kung des allgemein Menſchlichen auf ein Volk der Menſchheit, das gleichſam 
dafür privilegirt ſein ſoll. Auch wir, wir Sybariten heutzutage, fühlen kör— 
perliche Leiden, fühlen Schläge, fühlen ſie ſtärker, als der mannbare Grieche, 
aber an Thränen ſind wir nach Herder darum ärmer, weil uns jene ureigene 
ethiſche Rührung für die wechſelnden Geſchicke der Sterblichen, weil uns 
jenes innige Gemütspathos abhanden gekommen iſt, welches die Naturvölker 
ſo warm und empfänglich macht für Freud und Leid des Mitmenſchen. 

Wir haben nicht ſo viel zu weinen, wie unſere Altvordern, da uns 
deren elegiſche Motive mehr fehlen, und inſoweit braucht es gar keine zwin— 
gende Sitte, wie Leſſing meint, um unſere Thränen im Zaume zu halten. 
Im übrigen aber bei körperlichen Schmerzen und Leiden kann uns, den 
Schwächeren, die Sitte nimmermehr das verbieten, was nach Leſſing bei 
den mannbaren Griechen Zeichen der eigenartigen Heldenhaftigkeit war. 

Laocoon leidet nicht wie Philoktet, jo urteilt Leſſing; er leidet wie 
Philoktet, ſo urteilt Herder. Er leidet nicht wie Philoktet, denn Laocoon 
ſtöhnt aus Körperſchmerz, Philoktet aber ſchreit laut, er brüllt vor Schmerz. 
Nach Herder hingegen leidet Laocoon wie Philoktet, denn nach ihm kann der 
höchſte Schmerz dem Philoktet nur verſtohlene und halb unterdrückte Seufzer 
entlocken, und wenn auch der ganze dritte Auftritt der ſophocleiſchen Tra— 
gödie ein Gemälde des Schmerzes iſt durch alle ſeine Grade vom ſtummen 
Schmerz bis zum betäubenden, der ſich ſelbſt gleichſam ertödtet, ſo iſt doch 
das Merkmal des zurückgehaltenen und nicht ausgelaſſenen Schmerzes dem 
ganzen Gemälde eigen. Denn nur das Zurückhalten, das peinliche Ver— 
ſchmerzen, die langen Kämpfe mit dem ſtillen Weh, die endlich mit einem 
verſtohlenen „ nor, & wor, das ſich wechſelnd ſtets wiederholt, geſchloſſen 
werden, können in der Aufführung den ſonſt ſo kurzen Act verlängern, nicht 
aber das oft ausgeſtoßene und abgebrochen geſchrieene «! &], wie Leſſing 
meint. 
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Die Helden Homer's, jagt Leſſing, fallen nicht ſelten mit Geſchrei zu 
Boden, wenn ſie körperlich verletzt ſind, denn Schreien iſt der natürliche 
Ausdruck des körperlichen Schmerzes. Im Gegenteile, ſagt Herder, Homer's 
Krieger fallen ſehr ſelten, ja faſt gar nie mit Geſchrei zu Boden, und wenn 
dieß ſchon geſchieht, ſo ſoll dadurch nicht der menſchlichen Natur ihr Recht 
gegeben werden; vielmehr wird das Schreien dann gefordert als eigentüm— 
liche Beſtimmung eines ganz eigenartigen Charakters, der in dieſer beſtimmten 
Lage ſchreien kann. So ſchreit die Venus bei Homer (im erſten Buche der 
Iliade) allerdings laut, als ihre Hand geritzt wird; aber dieſes Schreien 
kann nach Herder nicht der leidenden Natur zu Liebe eingeführt worden ſein. 
Denn dann würde wol Pallos die Venus wegen ihres Geſchreies nicht ver— 
ſpotten, dann würde wol Zeus über ſie ebendarum nicht lächeln. Oder 
ſollten vielleicht die griechiſchen Götter dieſe idealiſirten Naturweſen, über 
die Natur lachen und ſpotten, welche zu ihrem Rechte kommt?! Die Venus 
ſchreit vielmehr, weil ſie die weichliche Göttin der Liebe mit der zarten Haut 
iſt; darum entſinken ihr, als ſie den roten Schor, das Götterblut, gewahrt, 
gleich die Hände. Wenn ferner der eherne Mars brüllt, wie 10.000 wütende 
Krieger, ſo iſt dieß nicht der Ausdruck des Schmerzes über die Verwundung 
durch Diomedes, nein, ſondern er ſchreit ſo, weil er der eiſenfreſſende Mars 
iſt, der im Getümmel der Feldſchlacht raſt, weil er der wilde, unbändige 
Kriegsgott iſt! Wäre es überhaupt Homer beigekommen, das Schreien als 
einen natürlichen Ausdruck körperlichen Schmerzes zu brauchen, ſo würde, 
meint Herder, der Epiker Homer alsdann einen bleibenden Gebrauch von 
dieſer Verbindung gemacht haben und auch ſprachlich dafür den ſtereotypen 
epiſchen Ausdruck geſchaffen haben. Er würde dann, ſowie er oft z. B. jagt: 
auyı Ol Gace zaharn vu& e, (Dunkelheit deckte dem Helden die Augen), 
auch ſagen: Er ward verwundet und ſchrie. 

Aus Schmerz ſchreit bei Homer überhaupt nur der Feigling, z. B. 
Pherecles (Iliade V. 68.), aber nie der Held. Allerdings weinen Homer's 
Helden oftmals; aber dieſes Weinen gibt wehmütigen Gefühlen den natür— 
lichen Ausdruck, es hat alſo pſychiſchen Grund. So kann Agamemnon über 
die Gefallenen ſeines Volkes weinen (Iliade I. V. 15); ich liebe, jagt Herder, 
dieſe königlichen Thränen, fie fließen für Kinder; aber derſelbe Agamemnon 
im Kampfe, verwundet, ſchreit nicht, nein, im Gegenteile, er fährt nur 
zuſammen, faßt ſich und ſtürzt dann deſto ſtürmiſcher auf die Feinde los. 
Achill weint, von Agamemnon beleidigt, vor ſeiner Mutter Thetis. Das darf 
er, denn hier iſt der Zorn Entrüſtung über Verletzung des Ehrgefühles; alſo 
etwas Pſychiſches, das bewegende Motiv. Hingegen verwundet in der Schlacht 
darf Achill nicht weinen oder ſchreien, oder er iſt der Held nicht mehr, er iſt 
nicht mehr Achill. Hektor ſchreit nicht auf, als er von des Ajax großem 
Felsſteine niedergeworfen und gequetſcht wird (Iliade S. V. 418), und 
Diomedes, verwundet, ſtand, rief den Sthenelus, ihm den Pfeil aus der 
Wunde zu ziehen, und da das Blut aus der Wunde quoll, ſo ſtrömte ſeine 


Empfindung; aber wie? ſtatt in Thränen und Geſchrei, ſtrömte fie in feurige 
Gebete wider die Feinde aus“. (Iliade E. V. 95 ff.) 

Wenn die homeriſchen Helden ſo oft weinen, ja wenn ein Achill ſelbſt 
unſinnig werden kann über Patroklos Fall, ſo hat dieß nach Herder den 
Grund in der elegiſchen Stimmung der griechiſchen Helden, welche ſie mit 
den Helden aller Nationen theilen, bei denen überhaupt reine Menſchheit 
entfaltet iſt. Man fühlte ehevordem ſo warm fürs Vaterland, man nahm 
ſich mit den Stammes- und Waffengenoſſen beinahe als eins, Freundſchafts— 
bündniſſe umgürteten die Individuen enger als in unſeren Tagen; wo iſt 
jetzt Theſeus, wo Pirithoos! Der reine Sinn für Menſchenglück und 
Menſchenleid iſt reger im goldnen Jugendalter der Völker, da das einfachere 
Leben mehr auffälliger und leicht erkennbarer Glück und Unglück zeigt, da 
man das Leben noch reiner und ächter genießt und daher Verluſte an ſich 
und anderen leichter und tiefgefühlter betrauert und beklagt. Auch die Liebe 
war damals noch durchaus entfernt von Galanterie, die Schönheit von Putz. 

Dieſe ſchönen Verhältniſſe beſtanden nach Herder einſt bei allen edlen 
Naturvölkern. Wer konnte, meint Herder, mehr und beſſer zugleich weinen 
und ſtark ſein als der Schotte. Man denke nur an die Stücke der perſiſchen 
Dichtkunſt, man denke an Fingal's Klagen über dahingeſchiedene Theure, 
man denke an die Treue Schilrik's, der von der geliebten Vinvela ſcheidet, 
an Vinvela's hinſterbende, ſanft feierliche Liebeselegie, man denke an das 
herrliche Gedicht: Colma und Colmala — welch ein Reichtum rein menſch— 
licher Rührung aller Art in der Bruſt des caledoniſchen Helden. 

Allerdings gibt Herder zu, daß nicht jedes Volk für mildes Betrübniß 
ein gleich zartes Herz habe, daß es bei manchen nicht leicht zu weichen 
Thränen kommt, aber auch bei ſolchen, wie bei den altſcandinaviſchen Helden, 
iſt nach Herder Menſchlichkeit vorhanden, ſie iſt nur als weiche Gefühlsſeite 
gebunden geblieben; der Kampf für das Vaterland, für die Kampfgenoſſen 
hat ſie zurückgedrängt. Aber auch hier kann die edle Empfindung geweckt 
werden, es bedarf hiezu nur einer Erziehung nach dieſer Richtung, es bedarf 
nur eines großen, in der Nation lebenden Vorbildes. Demnach konnte, 
ſchließt Herder ſeine Argumentation gegen Leſſing, auch der Barbar zugleich 
menſchlich fühlen und als Held handeln. 

Ich verſuche nun eine Prüfung der bis jetzt dargeſtellten Ideen 
Leſſing's und Herder's. 

Unſer großer Literaturhiſtoriker Gervinus ſagt: Ich glaube warnen zu 
müſſen, daß man Leſſing je leichtſinnig widerſpreche. Goethe in „Wahrheit 
und Dichtung“ nennt den Laocoon Leſſing's einen Lichtſtrahl, den der vor— 
trefflichſte Denker durch düſtere Wolken herableitete und der aus der Region 
eines kümmerlichen Anſchauens in die freien Gefilde des Gedankens hinriß. 
Auch Herder, obwol in Manchem ein Gegner der im Laocoon ausgeſpro— 
chenen Anſichten, beginnt doch ſeine kritiſchen Wälder mit einem Lobe 
Leſſing's. Der Laocoon Leſſing's, ſagt er, ſei ein Werk, an welchem die drei 
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Huldgöttinen unter den menſchlichen Wiſſenſchaften, die Muſe der Philo— 
ſophie, der Poeſie und der Kunſt des Schönen geſchäftig geweſen. Nach all 
dem glaube ich in der Beurteilung Leſſingiſcher Ideen ſehr ſchüchtern und 
beſcheiden ſein zu müſſen; ich glaube namentlich dort, wo Leſſing und Winkel— 
mann, zwei gleich hehre Geiſter, nicht ganz harmoniren, beſſer zu thun, wenn 
ich mich bemühe, jedem ſein Recht zu laſſen, als voreilig es dem einen auf 
Koſten des anderen vorſchnell zu geben, oder gar eingebildet über beide 
abzuſprechen. 


Was Leſſing im erſten Capitel des Laocoon gegen Winkelmann vor— 
bringt, geht, wie er ſelbſt ſagt, von folgendem Vergleiche Winkelmann's aus: 
Laocoon leidet wie Philoktet. Dieß will Leſſing nicht zugeben, und daraus, 
d. h. aus der ganz verſchiedenen Art des Leidens des Philoktet und aus den 
erwähnten homeriſchen Beiſpielen zieht er feinen Schluß gegen Winkelmann. 
Dieſer iſt folgender: Wenn Laocdon nicht ſchreie, jo könne dieß nicht ſeinen 
Grund in der großen, geſetzten Seele des Griechen haben, ſondern müſſe 
anderswie begründet ſein (vergl. ſpäter). 

In Einem ſtimmen Leſſing und Winkelmann überein, nämlich darin, 
daß der Ausdruck des Schmerzes in Laocoons Geſichte ein gemäßigter jet, 
daß Laocoon vor allem nicht ſchreie. Hierin haben beide auch Recht. Zwar 
hat ein neuer Kunſtforſcher, Overbek, in ſeiner Geſchichte der griechiſchen 
Plaſtik die Behauptung aufgeſtellt, Laocoon ſchreie wirklich, und es ſei alſo 
kein Unterſchied zwiſchen dem Laocoon der Gruppe und dem Vergil's, wenig— 
ſtens nicht in dieſer Hinſicht. Aber ſchon Goethe hat in ſeinem Aufſatze über 
Laocoon hier das entscheidende Wort gegen die Anſicht Overbek's geſchrieben, 
wenn er ſagt: „um den Schmerz zu lindern, mußte der Unterleib eingezogen 
und das Schreien unmöglich gemacht werden“. Der Künſtler hat den 
Laocoon fo dargeftellt, daß der Unterleib in der Mitte weit eingezogen tft; 
bei einer ſolchen Stellung aber iſt Schreien anatomiſch nicht zuläſſig. Darum 
wollte der Künſtler durch den eingezogenen Unterleib andeuten, daß die 
Oeffnung des Mundes nicht als Zeichen des Schreiens genommen werden 
dürfe, weil ſie anatomiſch nicht ſo genommen werden kann. Oder wird man 
einem Laocoons-Künſtler einen derartigen Formfehler zutrauen? Laocoon 
leidet nicht wie Philoktet, ſagt Leſſing. Leſſing behauptet nämlich, daß der 
ſophocleiſche Philoktet wilde Klagen und Verwünſchungen ausſtoße, daß ſein 
Getöſe das öde Eiland nicht minder erfüllt, wie es vordem das Lager 
erfüllte, und all' dieß wegen des raſenden Schmerzes, den ihm das außer— 
gewöhnliche Schlangengift verurſacht. Ganz etwas anderes, wie wir bereits 
wiſſen, will ſich Herder aus dem Philoktet herausleſen. Wir müſſen darum 
den Text des ſophocleiſchen Dramas zur Entſcheidung, zu Rate ziehen. Wir 
werden, nachdem wir dieß gethan haben, finden, daß Leſſing in all' dem, 
was er ſagt, Recht hat, daß aber hinwider auch Winkelmann's Anſicht über 
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den griechischen Helden aufrecht erhalten bleibt. Denn das Elend des Philoktet 
geht uns bis an die Seele, gerade jo, wie das des Laocoon, aber wir 
wünſchen, ſage ich, wie beide das Unglück ertragen zu können; denn auch 
Philoktet bleibt im heftigſten Schmerze ſtark, er verliert ſein Selbſt nicht 
darüber, ſein Leiden iſt ebenſo pathetiſch, wie das des Laocoon. 

Als Neoptolemus und ſeine Gefährten auf die Rückkunft des Philoktet 
in ſeiner Höhle harren, da kündet ihnen ein weitſchallendes Ach, ein herz— 
beklemmender Angſtruf das Nahen des Unglücklichen an. 


Erſter Halbchor: 


— Getös erſcholl, 

Das ſchmerzhaftem Geſtöhn menſchlicher Bruſt gleicht, 

Sei's daß hier, ſei's daß dort es erklang. 

Klar tönt, klar tönt ein Geräujch, das kundgibt 

Wie hinkend ein Menſch ſich fortwindet; deutlich erkenn ich 
Den herzbeklemmenden Angſtruf, der fern hallt 

Und in grellem Ton aufſteigt. 


Zweiter Halbchor: 


— nicht folgt ihm Flötenmuſik 

Nach, gleich wie Hirten des Feldes, nein, Ach laut 
Weitſchallend erhebt er, 

Sei's daß er ſtrauchelte, ſei's daß 

Sein Auge ſchaute des Fahrzeuges Anlandung; 
iettzrſten Wut ſchreit er 


Alſo ein griechiſcher Held kann ſchreien aus phyſiſchem Schmerze, und 
Leſſing behält Recht gegen Herder. 

Auch in der VI. Scene tobt Philoktet ſinnlos, wie Neoptolemus ſelbſt 
zu ihm ſagt. Er tobt, weil der rieſigſte Schmerz ihn übermannt. Die Weh— 
rufe, welche Philoktet in dieſer Scene äußert, ſind, meine ich, bald als 
Seufzer, bald als Schrei zu nehmen. Als lautes Geſchrei aber gewiß in 
der Stelle: 


Ich bin verloren! Meine Qual, ich kann ſie nicht 

Vor euch verbergen. Ach es zuckt durch Mark und Bein! 
Ich Armer, ich Unſeliger! 

Ich bin verloren! Brennend ſtichts, mein Sohn, o Weh! 
O wehe mir, o wehe! wehe, wehe mir! 


ebenſo in der Stelle: 


— wieder fleußt mir ſprudelnd aus der Wunde Schlund 
Ein dunkler Blutſtrom und es naht ein neuer Sturm. 
— O weh! Ach! 

Weh mir! O! Fuß, wie große Qualen ſchaffſt du mir. 
Herangeſchleicht, 
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Herangewälzt! — ſchon kommt es. — 
Weh mir Armer, Weh! 

Welch ein Schmerz; 
O Kephallener, möcht an Deinem Buſen 
Durchbohrend haften dieſe Pein! doch, 

Ach weh mir! 
Und aber wehe mir! O des Heeres Führerpaar, 
Agamemnon und Menelaus, — zehrte doch an euch, 
An meiner Statt, gleich lange dieſer Seuche Wut! 
Weh mir, Wehe mir! 

Der griechiſche Held, ſage ich, meint Leſſing, iſt Menſch und als 
Menſch wird er bei ſo raſendem Körperſchmerze, wie Philoktet ihn empfindet, 
ſchreien, laut ſchreien, gerade ſo wie der in der Schlacht verwundete Mars 
ſchreit. Und doch zeigt ſich Philoktet zugleich als Held, wie er ſich als 
Menſch zeigt. 

Philoktet brüllt zuerſt laut vor Schmerz, ſo daß die Griechen es von 
Ferne hören; darin gibt er ſeinem rieſigen Schmerze natürlichen Ausdruck. 
Aber derſelbe Philoktet iſt ſogleich im Stande ſich zu faſſen, als er die Fremden 
gewahrt, er frägt ſie aus, hat im größten Schmerze noch Faſſung genug, 
ſie nicht bloß anzuhören, ſondern den Tod ſeiner Waffengenoſſen zu beklagen. 
Im Anfange der VI. Scene ringt Philoktet ſichtlich mit den ſchrecklichſten 
Qualen, er will ſie vor Neoptolemus nicht laut werden laſſen. Nur ein 
Stöhnen entringt ſich ihm, darin gibt er der Natur den Tribut. Was iſt es, 
fragt ihn Neoptolemus. „Nichts beſonderes, geh' nur weiter, Kind“, ſagt 
ihm Philoktet. | 
Neoptolemus: Fällt Deine Krankheit Dich verzehrend an? 
Philoktet: Das keineswegs. 


Man ſieht, Philoktet ſucht ſich zu faſſen; „ſchon“, ſagt er, „fühl' ich 
neue Kraft in mir“. Doch der Schmerz erfaßt ihn vom neuen und entringt 
ihm Seufzer zu den Göttern, doch noch immer hält er ihn möglichſt zurück. 
Aber nicht lange vermag er es mehr. „Ich bin verloren“, ruft er, „meine 
Qual, ich kann ſie nicht vor Euch verbergen“. Und nun folgen jene herz 
zerreißenden Jammerrufe, von denen, glaube ich mit Leſſing, die Bühne 
erdröhnt haben muß. Sie wiederholen ſich. Aber mitten im größten Schmerze, 
der ihm heulende Wehrufe entreißt, iſt Philoktet im Stande zu ſagen: 

„O Kephallener, möchte doch an Deinem Buſen 
Durchbohrend haften dieſe Pein, 

O Agamemnon, Menelaus, zehrte doch an 
Euch, an meiner Statt gleich lange dieſer Seuche Wut.“ 


Das feige, unheldenhafte Benehmen der Atriden, welche ihn hinter— 
liſtig ins Elend geſtürzt haben auf dieſer wüſten Inſel, empört Philoktet 
auch im äußerſten Schmerze, ſowie den Achill die Beleidigung durch Aga— 
memnon empört. Aus all' dem geht hervor, daß ſich bei Philoktet die 
Heldennatur auch im höchſten phyſiſchen Schmerze bewahrt. Alſo kann 
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Philoktet zugleich menschlich fühlen und ſtark fein. Aber eben weil Philoktet 
zugleich dem höchſten Schmerze den natürlichen Ausdruck geben und innerlich 
doch ſtark bleiben kann, gleicht ſein Gemüt, wie Winkelmann ſo herrlich 
ſagt, wie das des griechiſchen Helden überhaupt, einem ſtürmiſch an der 
Oberfläche bewegten Meere, wo doch die Tiefe ruhig bleibt. 

Eben demſelben gleicht auch der leidende Laobcoon in der Gruppe mit 
einem furchtbaren phyſiſchen Schmerze, der angedeutet iſt, und mit dem 
Ausdrucke der Ruhe, der Selbſtbeherrſchung, welche trotz all'dem im 
Antlitze in der aufgetriebenen Stirne hervortritt. Und wie Philoktet ver— 
ſtummt, dann ächzt, dann wieder den Schmerz dämpft, dann wieder ächzt, 
ebenſo kämpft auch Laocoon furchtbar mit ſeinem Schmerze, den er nur mit 
größter Geiſteskraft zurückhält. Denn „unter der Stirn des Laocsdon iſt 
der Streit zwiſchen Schmerz und Widerſtand, wie in einem Punkte vereint, 
mit großer Weisheit gebildet; denn indem der Schmerz die Augenbrauen in 
die Höhe treibt, ſo drückt das Sträuben gegen denſelben das obere Augen— 
fleiſch niederwärts und gegen das obere Augenlid zu, ſo daß dasſelbe durch 
das übergetretene Fleiſch faſt bedeckt wird“. Leidet alſo nicht Philoktet wie 
Laocoon? Hat nicht Winkelmann ebenſo recht wie Leſſing? Sowol Laocoon 
als Philoktet zeigen uns im größten Schmerze, den Dieſer überdieß durch 
Schreien offenbart, was in der plaſtiſchen Gruppe, wir werden ſehen warum, 
nicht geſchehen durfte, im größten Schmerze die größte Selbſtbeherrſchung. 

Die Helden Homer's fallen nicht ſelten mit Geſchrei zu Boden, ſagt 
Leſſing; hier dürfte das „nicht ſelten“ vielleicht etwas zuviel beſagen; führt 
ja doch Leſſing ſelbſt nur zwei Beiſpiele hiefür an, von denen ich übrigens 
das erſte nicht für ganz paſſend halten kann. Denn wenn die Liebesgöttin 
ſchreit, um der leidenden Natur ihr Recht zu geben, wenn fie ſchreit, obwol 
ihr bloß die Haut geritzt iſt, ſo iſt dieß allerdings für ſie natürlich, weil ſie 
als Liebesgöttin ein zartes Weſen iſt, aber es läßt ſich dieß nicht gut als 
Beiſpiel dafür gebrauchen, daß der Grieche zugleich heldenhaft ſein könne 
und menſchlichem Rühren Ausdruck zu geben vermöge. Aber allerdings 
ſchreit Venus, um der leidenden Natur ihr Recht zu geben, da dieſe leidende 
Natur eben die zarte, weiche der Liebesgöttin iſt. Darum kann auch die 
kriegeriſche Pallas, welche freilich, weil anderer Natur, nicht weinen würde, 
wenn man ihr die Haut ritzt, über ſie ſpotten, ebenſo der gewaltige Zeus, 
der durch den Wink ſeiner Brauen den Olympos erſchüttert, ohne daß darum 
der Spott dieſer Gottheiten, wie Herder meint, gegen Leſſing ſpricht. 

Wenn ferner Leſſing ſagt, daß die homeriſchen Helden ſtets, wenn es 
auf Gefühl von Schmerz und Beleidigung ankomme, die Aeußerungen dieſer 
Gefühle durch Schreien, Thränen, Scheltworte nicht ſcheuen, ſo wird ihm 
hierin jeder Homer-Kenner beiſtimmen. 

Der allgemeine Ausdruck: „Gefühl der Schmerzen und Beleidigungen“ 
geſtattet ja hier ſowol an phyſiſche als auch an pſychiſche Schmerzen zu 
denken, und ſo kann man auch die weichen Thränen, welche Herder als Aus— 
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druck der elegiſchen Stimmungen bei den Naturvölkern anführt, unter Leſ— 
ſing's Anſicht einreihen. 

Auch hat Leſſing gegen Herder im allgemeinen ganz recht, wenn er 
ſagt, daß nur der geſittete Hellene zugleich weinen konnte und tapfer ſein; 
denn wenn ſich Regungen menſchlicher Rührung auch bei den Helden 
anderer Völker finden, ſo iſt die Vereinigung von Idyll und Heroen— 
tum als Charakteriſtikon der Geſtalten der Heldenſage und des Mythos 
doch nur den Hellenen eigen. Die oſſianiſchen Klagen werden weinerlich, 
die Todesverachtung der nordiſchen Helden läßt kalt, hingegen hat unſere 
heimiſche Sage — man denke nur an die Nibelungen — neben viel Rauhem, 
allerdings rührend menſchliche Züge in ſcheinbar felsharter Heldenbruſt. 
Wer erinnert ſich nicht mit Freude des „guten Rüedegers“, Volkers des 
Spielmannes? ſchlägt nicht das Herz eines jeden Liebenden, wenn er der 
Scene im Nibelungenliede gedenkt, in der die erſte Begegnung Sigfrid's und 
Chrimhildens geſchildert wird? 

Und endlich ſollte nicht auch die Feſſel des Anſtandes ſtark genug 
werden, um über Mund und Augen zu wachen, ſollte alſo nicht Leſſing auch 
Recht haben, wenn er ſagt, daß Höflichkeit und Anſtand Geſchrei und 
Thränen verbiete? In tauſend Fällen, ja! 


Ich gehe nun zur Beſprechung der im zweiten Capitel des „Laocoon“ 
ausgeſprochenen Anſchauungen über. 

Der Grund, warum Laocoon nicht ſchreit, liegt nach Leſſing darin, daß 
der Sinn der Griechen für die reine, vollendete Schönheit, welcher ihre Kunſt— 
werke charakteriſirt, unſchöne Aeußerungen, Verzerrungen, den Ausdruck von 
Affecten, die ſich durch häßliche Entſtellungen verraten, verbiete. Darum 
mußte auch der Laocoon-Künſtler die entſtellende Heftigkeit des Schmerzes 
herabſetzen, nicht weil das Schreien eine unedle Seele verrät, ſondern weil 
es das Geſicht auf eine unſchöne Weiſe entſtellt. Denn der Meiſter, oder 
vielleicht beſſer geſagt, die Meiſter arbeiteten als Griechen auf die höchſte 
Schönheit unter den angenommenen Umſtänden des körperlichen Schmerzes. 
Das eigentümliche der griechiſchen Kunſt liegt überhaupt nach Leſſing darin, 
daß ſie nur abſolut wolgefällige Gegenſtände, und auch unter dieſen nur 
ſolche höherer Gattung, nachahmt, die niederen Gattungen aber nur als 
zufällige Entwürfe zur Uebung, zur Erholung. Nie wollte darum der 
Künſtler durch die bloße gelungene Nachahmung eines Gegenſtandes, ſei 
er dann auch im Original häßlich, ſeine Kunſt zeigen. „Wer wird dich 
malen wollen, da dich Niemand ſehen will“, ſagte ein alter Epigrammatiſt 
über einen höchſt ungeſtalteten Menſchen. Allerdings hatte auch Griechen— 
land ſeinen Pauſon und Pyreikos, von denen der erſtere das Fehlerhafte und 
Häßliche an der menſchlichen Bildung am liebſten malte, während der letztere 
Werkſtätten, Eſel und Küchenkräuter mit allem Fleiße nachahmte, als ob 


ſolche Dinge in der Natur fo viel Reiz hätten, oder jo ſelten zu erblicken 
wären. Aber Pauſon lebte in verachteter Armut und Pyreikos bekam den 
Beinamen des Ryparographen, das heißt des Kotmalers. Nur der wol— 
lüſtige Reiche wog des letzteren Werke mit Gold auf, um ihrer Nichtigkeit 
durch eingebildeten Wert zu Hilfe zu kommen. Man ſieht, der nationale 
Geſchmack wahrte den rein äſthetiſchen helleniſchen Formſinn. Hiefür ſpricht 
auch das Geſetz der Thebaner, welches dem Künſtler die Nachahmung ins 
Schönere befahl, ins Häßlichere bei Strafe verbot. Dieſes Geſetz verdammte 
nur, wie Leſſing ſehr geiſtreich ſagt, die Gezzi, das heißt Karrikaturenmaler, 
welche durch Uebertreibung der häßlicheren Geſichtsteile ihr Urbild zu errei— 
chen ſuchten. Aus dem reinen Schönheitsſinne der Griechen floß auch das 
Geſetz der Hellanodiken. Nach dieſem ſollte nur der dreimalige Sieger zu 
Olympia eine Porträtſtatue, das heißt eine ikoniſche, erhalten. Man wollte 
dadurch der Porträtkunſt, welche dem Idealiſirungsſinne mehr Schranken 
ſetzt, entgegenarbeiten. Ich möchte hier zu dieſem Grunde, den Leſſing 
angibt, noch einen, und zwar ſogleich, hinzufügen. Man wollte in Griechenland 
nur ikoniſche Statuen von vollendet ſchönen Zügen. Nun hatte aber doch 
ſelbſt ein Socrates im Gegenſatze zu ſeinem großen Geiſte ein häßliches 
Ausſehen. Konnten nun nicht auch manche Menſchen von unſchönem Aus— 
ſehen bei den öffentlichen Spielen ſiegen? Hätten ſolche gleich eine Porträt— 
ſtatue erhalten, ſo hätte man unſchöne Statuen erhalten, hätte ſie als Erin— 
nerungen an nationale Feſte erhalten. Das wollte und konnte der Hellene 
nicht wollen. Aber wer dreimal zu Olympia in den nationalen Spielen 
ſiegte, der mußte wol, ſo ſtand wenigſtens zu erwarten, ein vollendeter 
Grieche ſein, das heißt ein ſchöner Geiſt in einem ſchönen Körper. Einem 
ſolchen aber konnte man eine Statue ſetzen, ohne daß man ſich äſthetiſch des 
Siegers hätte etwa zu ſchämen gebraucht. Eben dieſer reine Schönheits— 
ſinn — ich laſſe jetzt wieder Leſſing reden — ſetzte Zorn auf Ernſt herab. 
„Bei dem Dichter war es der zornige Jupiter, bei dem Künſtler der ernſte“. 
Und ſo ſchändete auch Wut und Verzweiflung keines von den griechiſchen 
Kunſtwerken. Ich darf behaupten, ſagt Leſſing, ſie hätten nie eine Furie 
gemalt. Auch Laocoon durfte alſo nach Leſſing deßhalb nicht ſchreien, weil 
dadurch der plaſtiſche Schönheitsſinn geſtört worden wäre. Iſt doch aus 
eben demſelben Grunde der leidende Hercules in dem vergifteten Gewande, 
von der Hand eines unbekannten Meiſters, nicht der ſophocleiſche, der gräß— 
lich ſchreit, er iſt vielmehr mehr finſter als wild; und der Philoktet des 
Pythagoras Leontinus ſchien dem Betrachter ſeinen Schmerz mitzuteilen, 
welche Wirkung der geringſte gräßliche Zug verhindert hätte. Mit Recht, 
meint Leſſing, ſtand die Kunſt bei den Hellenen unter Staatsgeſetzen, denn 
die Kunſt dient, ſagt er, dem Vergnügen, und das Vergnügen iſt entbehrlich, 
alſo darf es wol von dem Geſetzgeber abhängen, welche Art von Ver— 
gnügen und in welchem Maße er jede Art verſtatten will. Außerdem iſt der 
Einfluß der bildenden Kunſt auf die Nation ſehr groß. Der Staat hat 
ſchönen Bildſäulen ſchöne Menſchen zu verdanken. 
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Gegen die Anficht Leſſing's, daß die Griechen nur Formſchönes in der 
Kunſt gebildet haben, hat ſich ein gewiſſer Klotz erhoben, und ſcheint beſon— 
ders an dem Satze Leſſing's, daß die Alten nie eine Furie gebildet hätten, 
Anſtoß genommen zu haben. Er polemiſirt auch dagegen, daß die Alten den 
Tod nie als Gerippe gebildet hätten, was Leſſing in einer eigenen Schrift 
zu erweiſen ſuchte. Gegen dieſen Klotz vertheidigt Herder den großen 
Leſſing im VI. Capitel des erſten kritiſchen Wäldchens mit beſtem Erfolge. 

Herder ſtimmt Leſſing mit vollem Rechte darin bei, daß der Grundzug 
der griechiſchen Kunſtwerke reine Schönheit ſei. Wenn man überhaupt 
Leſſing recht verſteht, ſo kann man nicht ſo urteilen wie Herr Klotz. 
Leſſing redet erſtlich nur davon, daß der herrſchende Geſchmack der 
Griechen, das heißt, daß ihr nationaler Geſchmack dem Unäſthetiſchen abhold 
geweſen ſei. Ferner rechtfertigt Herder Leſſing (Klotz gegenüber) vollkommen, 
indem er die Wahrheit der Anſchauungen Leſſing's an ſeinen Beiſpielen zeigt, 
an Beiſpielen, gerade dem Gebiete entnommen, das für Klotz zu ſprechen 
ſcheint. Die griechiſche Mythologie war eine Mythologie äſthetiſch vollen— 
deter Geſtalten, keine Unholde und Fratzen entſtellen ſie, und der Künſtler 
konnte ſich darum an die Geſtalten der Religion halten, ohne vom Schön— 
heitsſinne abzuirren. Die Götterbegriffe der Griechen waren von Dichtern 
beſtimmt, und dieſe Dichter waren Dichter der Schönheit. Die Griechen 
hatten unter anderen wol einen Jupiter, der nicht immer nerdıyıos, der 
auch öfters der zornige war, und der Dichter konnte ihn, ſeinem Zwecke gemäß, 
als den furchtbar grimmigen ſchildern. Aber wer will denn immer einen 
zornigen Jupiter ſehen, da ja doch ſein Zorn mit dem Ungewitter vorüber— 
geht. Was iſt alſo natürlicher, als daß er zu dem ewigen Anblicke eines 
Werkes der bildenden Kunſt den Anblick einer ſchönen Größe lieber wählte 
und ihm nur hohen Ernſt in ſein Geſicht ſchuf. Ebenſo raſt Venus fürch— 
terlich, als ſie um ihren geliebten Adonis trauert, auch Juno kann königlich 
zanken und Apollo tapfer zürnen; aber all' dieß find doch nicht habituelle 
Eigenſchaften dieſer Götter, ſie ſind vorübergehender Natur, wie vorüber— 
ziehende Wolken; der Dichter kann ſie trefflich benützen, den Künſtler aber 
hindern ſie nicht, dieſe Geſtalten ganz correct ſchön zu bilden. Aber auch 
diejenigen Figuren im mythologiſchen Kreiſe, deren Charakterzug, wie man 
zu ſagen pflegt, häßlich iſt, ſprechen nicht gegen die Annahme des unbedingten 
Schönheitsſinnes bei den Griechen, der keine rein häßliche Geſtalt duldet. 
Denn was ſind dieſe berüchtigten häßlichen Geſtalten: die Meduſen, 
Bacchanten, Giganten, Silenen, Furien? Sie haben alle Häßlichkeit nicht zum 
Grundcharakter und keine von ihnen zwingt den Künſtler zu häßlichen 
Bildungen. Die Meduſe war urſprünglich eine reizende Unſchuld, die Neptun 
zur Liebe bewegt und die darob von der jungfräulichen Minerva verwandelt 
wurde. Und wie ſtellte der Künſtler ſie dar? Zwei Geſtalten lagen vor 
ihm und er wählte — die Schöne vor der Verwandlung, aber um ſie doch 
als Meduſe zu bezeichnen, flocht er Schlangen in ihre Haare. Dieſe Schlangen 
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machen fie als Meduſe kenntlich, aber fie find nicht häßlich, im Gegenteile 
ſie können im Haare verſteckt zieren, und was aus ihnen hervorblickt, iſt nicht 
häßlich, ſondern nur ſchrecklich, und ſelbſt das Schreckliche wird gemäßigt 
durch das angenehm contraſtirende ſchöne Geſicht. 

Alſo die Meduſe zeugt gewiß nicht gegen den griechiſchen Schönheits— 
ſinn und ebenſo wenig die Furien. Die Ehrwürdigen, ſo nannten ſie die 
Athener, und ſo konnte der Künſtler ſie bilden. Selbſt nicht im Areopage, 
dem ernſteſten Orte in Athen, waren ſie Rache- und Plagegöttinen, denn 
weder in ihren Bildniſſen, noch in den Abbildungen der unterirdiſchen Götter, 
welche im Areopage ſtehen, iſt etwas Fürchterliches zu ſehen, ſagt Pauſanias. 
Ein ſchöner Bacchus unter taumelnden Mänaden, unter ausgelaſſenen, mit 
Pausbacken blaſenden Bacchanten, unter Silenen und Satyren wird um 
deſto herrlicher und ſchöner erſcheinen. Die furchtbare Meduſe auf dem 
Bruſtharniſche der Pallas wird die Schönheit der Göttin Pallas noch mehr 
heben, denn die Meduſe iſt ja doch nur Zierrat der Rüſtung. Perſeus mit 
der Gorgo, Vulcanus, der hinkende, mitten im Saale der Götter, Cerberus 
zu den Füßen des majeſtätiſchen Pluto, ſind gleichfalls nicht unäſthetiſch. 
Ebenſo gehören die Giganten, die widrigen Geſtalten, unter das Rad bes 
Wagens des mächtigen Zeus — ein Triumph der Majeſtät über das Gräß— 
liche. Auch den Schlaf und den Tod haben die Hellenen, eingedenk ihres 
reinen Schönheitsſinnes, als Knaben dargeſtellt, in den Armen der Nacht 
ruhend. Können wir nach all' dem nicht mit Schiller ausrufen: 


„Damals war nichts heilig als das Schöne — 
Damals trat kein gräßliches Gerippe vor das Bett des Sterbenden, 
Seine Fackel ſenkt ein Genius.“ 


Herder vermißt die Begründung dieſes Schönheitsſinnes bei Leſſing; 
doch auch er gibt keine nähere Erklärung desſelben; er gibt vielmehr nur 
Andeutungen. 

Der tiefere Grund liegt, von der günſtigen Naturanlage abgeſehen, in 
der regen Teilnahme, welche die ſchöne Kunſt bei der ganzen Nation fand. 
Gedeiht doch die Kunſt, dieß hat ſelbſt einem Goethe vorgeſchwebt, nur dort zur 
höchſten Vollendung, wo das künſtleriſche Genie nicht iſolirt iſt, wo es 
arbeiten und ſchaffen kann und darf für die Menge, wo der genialſte Ent— 
wurf bei dem Volke ein fühlendes Herz trifft, wo der Künſtler dem großen 
Publicum und das große Publicum dem Künſtler an Sinn und Geſchmack 
verwandt iſt, wo beide einander entgegen kommen im regen Wechſelverein, 
wo nimmermehr der Dichter von der Menge ſagen kann, daß bei ihrem 
Anblicke ſein Geiſt entfliehe, wo Alle ringen nach der einen äſthetiſchen 
Vollendung, die einen als Meiſter, die andern als beobachtende, mit warmem 
Eifer und mit Liebe aufnehmende und prüfende Schüler. Und dem war in 
Griechenland ſo; und zudem lebte dieſes ſo begabte Volk in einem von der 
Natur ſo ſehr begünſtigten Lande. 
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Leſſing und Herder haben alſo gewiß Recht, wenn fie an dem Griechen— 
volke jenen reinen Schönheitsſinn rühmen. Wenn man ſagt, daß die Griechen 
das „reine Schöne“ dargeſtellt hätten in allen Künſten, ſo iſt hiebei nicht an 
die einfache Harmonie von Idee und Bild im Schönen (nach Viſcher), im 
Gegenſatze zu dem Erhabenen und Komiſchen zu denken, ſondern es muß 
unter der reinen griechiſchen Schönheit jenes Schöne, das der Form nach 
ganz äſthetiſch correct iſt, das heißt jeden mißfälligen Formſchein vermeidet 
und in dieſer gefälligen äußeren Hülle eine bedeutende Idee zum Inhalte 
hat, verſtanden werden. Unter einer bedeutenden Idee aber iſt äſthetiſch 
allemal das menſchliche Ideal zu verſtehen und die Darſtellung des— 
ſelben in abſolut wolgefälliger Form iſt der eigentliche Vorwurf der Kunſt 
als der vollendeten ſinnlich gewordenen Geiſtigkeit, und alles Uebrige 
iſt ihr Vorwurf nur inſoferne es werdende Geiſtigkeit verrät. Die Griechen 
haben wirklich in der bildenden Kunſt nur Götter und Helden oder äſthetiſch 
vollkommene Menſchen dargeſtellt; ſie haben nicht, wie die Niederländer und 
die Neueren, Genre, Thierſtücke, Landſchaft oder gar das Stillleben gepflegt. 
Und in ihrer Poeſie haben ſie alle Höhen und Tiefen des menſchlichen 
Gemütslebens erfaßt. In der Tragödie herrſcht der zermalmende Moment in 
ſeiner ganzen erhebenden und ergreifenden Wirkung vor; in der chori— 
ſchen Poeſie, aus der in den Dionyſos-Feſtſpielen das Drama erwuchs, wie 
bei uns aus den Paſſionsſpielen, haben ſie den religiöſen Gefühlen des 
Menſchen und in der meliſchen deſſen Liebesſehnen und Schmerzen Ausdruck 
gegeben, in der Epik aber haben ſie einen Homer und Heſiod. Mit vollem 
Rechte ſagt darum Leſſing, daß ſie nur das Schöne höherer Gattung nach— 
geahmt hätten. Wie würde, und wird doch noch, bei uns ein Denner geachtet, 
wie wenig in Griechenland ein Pauſon; und wenn Pauſon an Kunſt der 
feinen Nachbildung der Naturdetails Denner nicht erreicht haben ſoll, ſo 
würde es, glaube ich, Denner gerade um dieß bei den Griechen noch ſchlechter 
gegangen ſein, als dem Pauſon, denn Denner würde das Fehlerhafte und 
Unſchöne noch genauer getroffen haben. Was würden denn die Griechen 
3. B. von jenem Bilde gejagt haben, das eine alte Frau im pelzverbrämten 
Kleide mit minutioſer Naturgenauigkeit darſtellt und in der Wiener Bel— 
vederegallerie als eine Zierde gilt? Ich glaube, ſie würden es gerade wegen 
der geprieſenen realiſtiſchen Vorzüge verworfen haben. 

Ich möchte zu Herder's Bemerkungen über die Meduſe, die Faunen, 
Satyrn u. ſ. w. noch einige Beiſpiele aus der bildenden Kunſt hinzu— 
fügen, um die Ideen Leſſing's noch mehr zu bekräftigen. Die Griechen hatten 
die Gabe, das Unäſthetiſche einer Bildung nicht bloß nicht als ſolches merken 
zu laſſen, ſondern es ſogar als Mittel zur Hebung der vollendeten Schönheit 
zu nützen. Ich erinnere an die berühmte Meduſa Rondanini in der k. Glypto— 
thek zu München, vor Allem aber an die Satyrn und Silenen des ſechſten 
Saales. Lebensvoll iſt die im Rauſche daliegende Geſtalt des barberiniſchen 
Fauns dargeſtellt; hätte der Faun nicht die Schläfe umwunden vom ſorgen— 
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löſenden Lyäus, nimmer würde er ſo herrlich, ſo ſprechend daliegen. Ich erin- 
nere noch an Meiſterwerke, wie den lachenden Satyr oder den „Faun Winkel— 
mann's“, der allerdings den Mund halb geöffnet hat, doch nur damit man 
an demſelben ein ſehnendes Liebesſchmachten erkennt, welches wieder mit 
meiſterhaftem Gefühle gegeben iſt. Allerdings ſind nur der dritten Epoche 
der griechiſchen Plaſtik, der ein Praxiteles und Lyſippos angehören, ſolche 
lyriſche Figuren eigen, aber dafür hat die frühere, die zweite, jene erhabenen 
Bildungen aufzuweiſen, bei deren Anblick den Griechen alles Gemeine 
weſenlos entflohen ſein muß, weil ſie des Gottes hehre Majeſtät ſchauten. 
Ich erinnere nur an den Zeus des Phidias zu Olympia. 

Was Leſſing von der Wirkung der bildenden Kunſt auf den Menſchen 
ſagt: daß der Staat ſchönen Bildſäulen ſchöne Menſchen verdanke, iſt ebenſo 
wahr und treffend, als ſeine Anſicht über den poſitiven Grund, warum 
Laocoon in der Gruppe nicht ſchreit. Leſſing urteilt im weſentlichen gleich 
mit Herder, Schiller und Goethe. Die Kunſt arbeitet ja hin auf eine mög— 
lichſt vollſtändige und harmoniſche Entwicklung aller Kräfte der Menſchen; 
ſie ſucht und fordert den ganzen Menſchen, gewährt ihm die höchſte, ſinnlich— 
geiſtige Befriedigung, und wird eben darum ſo wenig alt werden in der 
Menſchheit, als das Streben nach reiner Menſchlichkeit jemals alt werden 
wird unter den Culturvölkern; denn wohin ſoll die Cultur allmälig mehr und 
mehr führen, als zur Vollendung der menſchlichen Gattung? 


r 


Gedichte. 


Von 


Hans Gras berger. 


15 
Des Hauſes Luſt und Leid. 


? ſteh' und ſtarre ſonder Sinn und Leben 
Und fühle höchſtens bei der Erde Beben? 
. Und was in ihm geſchieht, in ihm geſchah, 
9 Das geh' auf keine Weiſ' ihm ſelber nah? 

Die Flaſche ſei's, die taub es läßt gewähren, 
Ob innen ſo, ob ſo die Geiſter gähren? 

So denkt des Hauſes Kind und Erbe nicht, 
Ein Fündling iſt, wer ſo vom Hauſe ſpricht. 


In tiefer Nacht, wenn Platz und Gaſſen ſchweigen, 
Wenn aus der Luft und von der Linde Zweigen 
Der laue weiche Schlummer niederthaut 

Und ſchläfernd ſelbſt der Stern vom Himmel ſchaut, 
Da regen ſeltſam ſich der Häuſer Schatten, 

Den Wänden, die des Tags nur Ohren hatten, 
Erſtarkt der Mut, und was ſie ſtumm belauſcht, 
Das wird in leiſer Zwieſprach ausgetauſcht. 


Da gibt es viel Geſtöhn und manche Klage, 
Denn alte Häuſer denken beſſ'rer Tage: 

Wie treu man einſt am Heim der Väter hing! 
Wie früh ſo Herr als Knecht an's Schaffen ging! 
Wie züchtig Frau und Jungferlein gewaltet, 

Eh Bratſpieß noch und Spinnrad hieß veraltet! 
Flachsgold und Linnenſchnee, das blanke Zinn, 
Das ſchwere Silber — hin iſt Alles, hin! 
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Horch, plötzlich kreiſcht es aus gepreßter Kehle. 
„Was iſt Dir?“ drängt man theilnamsvoll, „erzähle“. 
„„Am Liebſten pflanzt' ich mir den rothen Hahn 
Gleich ſelber auf den Firſt! Ihr gafft mich an? 
Den Teufel auch! Ich kann gar viel verbeißen. 
Doch was Geduld? der ſtärkſte Strick muß reißen! 
Das zankt ſich Tag und Nacht und tollt und raſ't .. 
Bekreuzt Euch Alle — Unfried heißt mein Gaſt.““ 


„Nicht übel, ſich am eig'nen Brand zu letzen! 

Doch meine Brut entkäm' in Tigerſätzen“ — 

Verſetzt es unter morſchem Dach hervor; 

„Nein, nein, ſie finde weder Thür noch Thor, 

Wenn endlich dieſe ſchwanken Stützen brechen, 
Wenn's endlich gilt, mich jäh und voll zu rächen: 
Begraben und zerſchmettert Mann und Maus, 

Daß kaum ein Ach entrinnt dem Schutt und Graus!“ 


Mit ſeiner „Brut“, was mag der Alte meinen? 

Man fragt nicht laut, zu düſter klang ſein Greinen; 

Doch heimlich juckt's den ſchadenfrohen Sinn, 

Und bald auch flüſtert Eins zum Andern hin: 

„Recht ſchlimm! Was kann dem alten Hof noch frommen? 
Die Schande hat bei ihm Quartier genommen. 

Ja, Manchen hätte mindrer Stolz genarrt, 

Wenn er gewußt, was ſein im Alter harrt!“ 


Vom Bergpfad, wo der Häuſer nicht mehr viele, 
Dringt kläglich: „Weh, der Fleck auf meiner Diele: 
Er ſchreit, und ſchwieg' auch endlich ſelbſt das Grab, 
Und keine Thränenlauge wäſcht ihn ab. 

Wann kommt die Wetterflut herangezogen, 

Um fegend über ihn hinwegzuwogen? 

Kein Harren rührt der wilden Waſſer Lauf, 

Und ewig lebt die blut'ge Makel auf!“ 


„„Hört auf, Euch ſelbſt zu quälen, lernt vergeſſen““ — 
Ermahnt der Krug. Das klang doch nicht vermeſſen, 
Und dennoch macht ſich rings Entrüſtung laut: 
„Beherbergſt heut wohl Bräutigam und Braut? 


432 
Ei, ei, die fromme Schänke will uns lehren, 
Wie man's zu Jahren bringt und auch zu Ehren! 
Im Weltlauf kennt ſich freilich Niemand aus. 
Er lüde denn ſich fahrend Volk in's Haus“. 


Man hat ſich warm gezankt, ganz aus der Weiſe, 
Da fleht es „Pſt!“ gar ängſtlich, zärtlich, leiſe; 
„Er ſchläft“ — ſo haucht es von der Hütte her. 
Er ſchläft! und weiter braucht's auch kein Begehr; 
Er ſchläft, für den der Schlaf die einz'ge Labe, 

Er ſchläft, der dennoch dieſe ſelt'ne Gabe 

Sich nicht verzeiht: der abgrundtiefe Schmerz, 
Ein ſchuldlos leidend treues Menſchenherz! 


Das Mitgefühl gebietet ringsum Schweigen, 

Nur ferne, wo ſich in den Blüthezweigen 

Schon Frühhauch regt, da ziſchelt es noch fort: 

„Iſt's wirklich wahr? Und hat Er ſchon Ihr Wort?“ 

„„Sie können nicht mehr von einander laſſen, 

Du ſagſt doch ſelbſt, daß ſie zuſammenpaſſen.““ 

„Wir Beide bilden dann ein einzig Haus —“ 

„„Der Markzaun fällt““ — „Auf bald'gen Hochzeitſchmaus!“ 


2. 


Reue Liebe neues Leben. 


(Canzon von Lorenzo il Magnifico de' Medici.) 


Die Süßigkeit, von Amor all befohlen 

Den ſchönen Augen, welche nun ſein Thron, 

Der ihn des dritten Himmels macht entrathen — 
Die Lilien, friſchen Roſen und Violen — 

Das keuſche, ſchöne Antlitz, welches Lohn 

Hinter anmuth'gem Schleier läßt errathen: 
Dies, ob es widerrathen 
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Alter und Sitten auch, erweckt die Zeit, 
Da ſchmachtend, wund ich lag in Liebesketten, 
Bis Amorn, mich zu retten, 
Mitleid vermocht. Doch jetzo wieder denk 
Er zu erneu'n das Leid, 
Welches zu tragen man der Herrin ſchuldet, 
Daher er auf mich lenkt | 
Die klare Sonn’ und andren Sinn nicht duldet. 


Was je der Schönſten Schönes ward gewährt, 
Verlieh er ihr — doch mir auch ſo viel Liebe, 
Als je zu ſolcher Schöne mochte ſtreben; 

Der Glut, die mein beglücktes Herz verzehrt, 
Glich noch kein Feuer im Vernichtungstriebe, 
Und freudig hat es ſich ihr hingegeben, 

Und jenes Liebeleben, 

Das einſt mich ſelber haſſen mich gelehrt, 

Ich fühl' es neu — nur wandte ſich die Not 
Wenn damals ich den Tod 

Viel ſüßer als das Leben hätt' empfunden, 

So fühlt, wer nah verkehrt 

Mit ſeinem Glück, nun Kummer nicht noch Leiden; 
Mich ſchmerzen nur die Stunden, 

Da, was ihr Gut, die Augen müſſen meiden. 


O wie erfreut mein Herz das kleine Thal, 

Das, ſei's ein Wunder, ſei's des Amor Walten, 

Die Sonne gern beglückt mit längerm Weilen! 

Wie labend weht ein Lüftchen dort zumal 

Und läßt entfachte Hoffnung nicht erkalten! 

Es wirkt in ſeinem Odem lindes Heilen, 

Das mächt'gen Sturm zu theilen, 

Zu ſtillen ſelbſt des Meeres Wuth vermag. 

Die Welle, klarer als Kryſtall und Ambra 

Aus dem geprieſ'nen Zambra, 

Zieht mich mit ſüßeſtem Gemurmel an 

Und ſeufzt in ſanftem Schlag 

Und weint und lacht, wie's juſt mir ſelbſt beſchieden; 

Der Zorn iſt abgethan, 

Verdruß entweicht, und Amor ſchenkt mir Frieden. 
28 
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Wohl wär' er anders nicht als er geweſen 
Gegen mein Herz, um ſeine Grauſamkeit 

Nach altem Brauch aufs Neue zu erproben, 
Wenn ſie mit ihren Worten nicht ſein Weſen 
Zum Mitleid ſtimmte, deren Schönheit weit 
Iſt über Amors ſtarke Hand zu loben; 

Er ſelbſt hat ſie erhoben 

Zur Macht, die nicht allein nur mich bezwingt, 
Ihr Zauber hält mit Kraft auch ihn umſchlungen, 
Sie hat auch ihn bezwungen: — 
Wie ſtets ein Reich ein andres ſtärk'res fand, 
Das ihm den Sieg entringt, 

So hat ſie mich, hat Amor ſie beſiegt, 

Der ohne Widerſtand 

Nur ihrer Kraft und ihrem Werth erliegt. 


So wie auf ſchönem Goldhaar grüner Kranz 
Des edlen Goldes Feuer mehrt und Helle 

Und Grünes muntrer blinkt auf goldnem Haare: 
So will, zu ſteigern ihrer Schönheit Glanz, 
Amor, daß ſich zur Schönheit Huld geſelle 

Und Huld durch Schönheit holder ſich gebahre; 
Das iſt das Wunderbare, 

Daß Eins das Andre adelt von den Zweien, 
Denn Huld gilt doch nur wenig in der Welt, 
Wenn ihr die Schönheit fehlt, 

Und Schönheit ohne Huld iſt todtes Leben — 
Wie könnt' es auch gedeihen, 

Da, was ſein höchſter Wunſch, ihm bleibt verſchloſſen? 
Doch ihrer Schönheit geben 

Natur und Amor Huldſinn zum Genoſſen. 


Aus dieſem Bunde ſtammt die Harmonie, 

Die, ſüß und überbietend alles Süße, 

Den Schmerz mich macht, ja ſelbſt das Herz vergeſſen; 
Wenn ſiech die Seele, raſch erheitern ſie 

Der Huld und Schönheit frohvereinte Grüße, 

Dem Wunſche folgt ein Glück, gleich ungemeſſen. 

O mächt'ger Amor, deſſen 

Gunſt ſich ſo reichlich mir hat zugewendet, 


Daß ſolch ein glücklich Loos ich dir verdanke, 
Mir bangt nur, daß die Schranke 

Dem Leben näher, als mir lieb, gezogen, 
Daß, was ſo voll geſpendet, 

Vielleicht in eigner Fülle muß verderben — 
Doch, iſt die Zeit verflogen, 

Nun ich ſo glücklich, werd' ich leichter ſterben. 


Zieh hin mein Lied, in's Thal! 

Dort iſt mein Herz, iſt Frühlingsſonnenſchein 
Am klaren, friſchen Bach; 

Beglückt, verborgen bleibe dort zuſtät, 

Sollſt nicht geſchwätzig ſein, 

Verziehe, wo ein artig Lüftchen weht. 
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Im Mondlicht. 


Ein Novellen-Fragment. 


Von 


Karl Emil Franzos. 


Ich heiße Franz Xaver Stadelmayer, bin Doktor beider Rechte, bekleide 
das Amt eines k.k. Staatsanwalt-Subſtituten bei dem hieſigen Landes— 
gerichte und habe Ausſicht, demnächſt wirklicher k. k. Staatsanwalt 
zu werden. In Anbetracht des Umſtandes, daß ich erſt neununddreißig 
Jahre alt und beſcheidenen bürgerlichen Herkommens bin, kann man dies 
immerhin eine ganz anſtändige Carriere nennen. Auch ſonſt iſt es mir im 
Leben gut ergangen. Ich habe ſehr früh geheirathet, gleich im Beginne meiner 
Beamtenlaufbahn. Meine Frau, welche mir auch einiges Vermögen zugebracht 
hat, iſt brav und gut und noch heute ganz hübſch. Sie hat mir drei Kinder 
geboren; das mittlere iſt ein Knabe, das älteſte und jüngſte ſind Mädchen. 
Es ſind gut begabte und wohlgeſittete Kinder und wachſen fröhlich heran. 
Ich habe mich verpflichtet erachtet, dies vorauszuſchicken, damit Niemand 
glaube, daß ich ein gewöhnlicher Romanheld bin, etwa gar ein Dichter oder 
dergleichen. Im Gegentheil! — ich bin immer ein praktiſcher Menſch 
geweſen und habe das Leben mit geſunden, nüchternen Augen angeſchaut. Ich 
habe nie von beſonderen Idealen geträumt, ſondern mir ſtets eine beſcheidene, 
feſte, nützliche Exiſtenz zum Ziele geſteckt, was ich denn auch auf dem vor— 
geſchriebenen und gehörigen Wege erreicht habe. Außer einer Geburtstags- 
Gratulation für meinen Vater, einem Stammbuchverſe für meine nachmalige 
Frau und einigen Schulaufgaben aus der deutſchen Sprache, welche in 
metriſcher Form abgeliefert werden mußten, habe ich niemals Verſe gemacht. 
In meiner Lebensweiſe war ich immer ſehr geregelt, und habe ſelbſt als 
ganz junger Menſch keinerlei Leidenſchaften in mir aufkommen laſſen. Nur 
einmal habe ich Neigung zu einem weiblichen Weſen empfunden; ſie war 
innig, dauerhaft und auch vor dem Verſtande wohl zu rechtfertigen — es 
war dies die Neigung zu dem Mädchen, das ſpäter meine Gattin geworden. 
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Kurzum — ich wiederhole es nochmals: ich bin ein ſehr gewöhnlicher 
Menſch und mein Leben war und iſt ein ſehr gewöhnliches. Es iſt ſo im 
Allgemeinen gar nichts darin, was für Andere intereſſant wäre oder auch 
nur bemerkenswerth. Ich ſchäme mich deſſen auch gar nicht — im Gegen— 
theil! Aber ebenſo offen und nachdrücklich muß ich bekennen, daß in meinem 
ſchlichten, alltäglichen Leben ein Ereigniß iſt, welches in Wahrheit außer— 
ordentlich, ſeltſam und geheimnißvoll iſt oder mir wenigſtens immer jo 
erſcheinen will. Es iſt dies meine Beziehung zu einem Mädchen, Namens 
Sidonie, mit dem ich immer nur im Mondlichte zuſammengetroffen, mit 
dem ich andere Geſpräche geführt, als mit allen übrigen Menſchen und in 
deſſen Nähe ich andere Gefühle und Gedanken gehabt, als je vorher oder 
nachher. Jäh und geheimnißvoll iſt dieſes Mädchen in mein Leben getreten, 
jäh und geheimnißvoll hat ſich mir ſeine Spur verwiſcht und ich weiß noch 
heute nicht, ob es in der That ein irdiſches Weſen war, mit dem ich damals 
allnächtlich verkehrt, oder — ſo ſonderbar es mich anmuthet, einen ſolchen 
Gedanken ausſprechen zu müſſen! — eine Erſcheinung aus einem Reiche, 
deſſen Thore vielleicht für gewöhnlich unſeren Sinnen verſchloſſen ſind. Da 
ich ſchon dargelegt habe, wie ich im Uebrigen geartet bin, jo wird man es mir 
ſicherlich glauben, daß ich mich ſehr gemüht, auch dieſes Erlebniß natürlich 
zu erklären und in den Kreis meiner ſonſtigen Schickſale entſprechend einzu— 
fügen. Es iſt mir aber dies durchaus nicht gelungen, obwohl ich wahrhaftig 
keine Arbeit und kein Nachdenken geſpart habe. Denn nachdem ich meine 
Richteramts-Prüfung beſtanden und hierauf täglich über einige Mußeſtunden 
verfügen konnte, habe ich ſogar zu obigem Zwecke mehrere Werke über den 
Somnambulismus eifrig ſtudirt. Doch abgeſehen davon, daß ich darin mit 
Bedauern jene Klarheit und Präciſion vermißte, welche die Schriften meines 
Berufs auszeichnet, habe ich auch in keinem dieſer Bücher etwas gefunden, 
was mir zur Erklärung jenes Erlebniſſes hätte verhelfen können. 

Mein Fall ſcheint einzig zu ſein. 

Ich erzähle ihn im Nachfolgenden. Ich berichte ganz genau, Alles, ſo 
wie es ſich zutrug. Ich verhehle nichts und ſetze auch nichts hinzu. 

Vorausſchicken möchte ich ſchließlich noch, daß weder meine Eltern, 
noch irgend ein Glied meiner Familie mondſüchtig geweſen, daß ich weder 
vorher noch nachher irgend einen Einfluß des Mondes auf mich verſpürt und 
daß ich, was meinen Habitus betrifft, mittelgroß bin, mit braunen Augen 
und Haaren und mit einer Neigung zur Fettleibigkeit, welche mir, wie ich 
befürchte, in ſpäteren Jahren ſehr läſtig fallen wird. 


Die Sache begab ſich im Monate Juni vor achtzehn Jahren und ich 
ſtand alſo damals im einundzwanzigſten Lebensjahre. Ich war Student der 
Rechte an der Wiener Hochſchule und zwar im vierten Semeſter. Mit Ende 
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des Juli wollte ich meine erſte Staatsprüfung machen und damit meine rechts— 
hiſtoriſchen Studien abſchließen. Darum war ich in jenen Tagen beſonders 
fleißig und brachte meine Zeit, mit Ausnahme der Collegien-Stunden, faſt 
ausſchließlich zu Hauſe zu, über den Büchern. 

Ich wohnte damals in der Vorſtadt Landſtraße, dem ärmſten und 
ſtillſten, faſt ausſchließlich von Beamten, Kleinbürgern, Studenten und 
Arbeitern bewohnten Theile Wiens und zwar in jenem großen Hauſe der 
Gärtnergaſſe, welches die Nummer Vierundzwanzig trägt und an der zweiten 
Biegung dieſer vielgewundenen Gaſſe ſteht. Es iſt dies ein alter, mächtiger 
Bau, mit zwei weiten Höfen und zwei Fronten, in der Gärtner- und 
Marxergaſſe. Dieſes vierſtöckige, durch ſein Alter und ſeine Vernachläſſigung 
etwas unheimliche Haus wird von beiläufig hundert Parteien des niederen 
Mittelſtandes bewohnt, von denen faſt jede eines oder zwei ihrer Gelaſſe an 
Studenten vermiethet. Man kann ſich denken, wie viel tolles Leben dadurch 
in das alte Haus kommt. Wenn man an ſchönen Sommernachmittagen in 
den gelben Hof hinausblickt, — der Anſtrich der Fronten iſt grau, aber in 
den Höfen hat man den alten gelben Anſtrich gelaſſen und klebt nun ſchmutzig 
und moderig an den Wänden, — wenn man alſo da zum Fenſter hinaus— 
blickt, kann man die allerluſtigſten und allerverſchiedenſten Kneiplieder ſingen, 
pfeifen und trommeln hören und alle Farben des Regenbogens an den Kappen 
und Pfeifenquaſten ſtudiren, welche da herausliegen oder hängen. Beſonders 
in der zweiten Hälfte des Monats, wo die jungen Leute nicht mehr zur 
Kneipe auf die Dörfer und Vororte ziehen können, weil ihnen das Geld 
ausgegangen, iſt es da ſehr luſtig. 

Mir pflegte das Geld faſt nie auszugehen, weil ich es mir immer für 
den ganzen Monat vorſichtig und gewiſſenhaft eintheilte, ich ſang keine 
Kneiplieder, weil ich kaum eines wußte, an meiner Pfeife waren keine bunten 
Quaſten und auch eine Kappe trug ich nicht, ſondern einen ſchlichten grauen 
Hut. Ich hatte mich aus mannigfachen Gründen keiner Verbindung ange— 
ſchloſſen, erſtens aus Sparſamkeit, zweitens, weil ich keinen rechten Sinn 
für das laute Treiben hatte, und endlich drittens, weil ich fürchtete, hie— 
durch von meinen Studien abgelenkt zu werden, an denen ich mit aufrichtigem 
Eifer hing. Außerhalb des Collegiums pflegte ich nur mit einem einzigen 
Menſchen zu verkehren, einem Studenten der Medizin, Hanns Leber mit 
Namen — wir waren beide aus demſelben Marktflecken im Marchfelde 
gebürtig. Er war weit älter, als ich, aber wir ſtimmten doch gut zuſammen, 
da auch er faſt nur ſeinen Studien lebte und wilden Vergnügungen abhold 
war. Er war wohl der nüchternſte und ſicherſte Menſch, der mir im Leben 
untergekommen, er hatte keine Spur von Phantaſie oder Schwärmerei und 
war in Allem, was er that und ließ, hart, klug und klar. Auf Geiſter und 
Viſionen war er eben ſo ſchlecht zu ſprechen, als auf ſämmtliche Religionen 
des Erdballs. „Was ich wahrnehmen kann, das iſt — was ich nicht wahr— 
nehmen kann, das iſt nicht“, — das war ſo ſein Wahlſpruch. Ich habe 
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ſchon geſagt, daß ich kein Phantaſt war, und bin auch ſtolz darauf, aber 
dieſer Menſch war wie ein Rechenbuch oder wie ein Lehrbuch der Anatomie. 

Doch auch mit ihm hatte ich in jenen Junitagen, welche in der Folge 
für mein ganzes Leben ſo überaus denkwürdig werden ſollten, wenig Ver— 
kehr mehr. Meine Studien beſchäftigten mich eben ausſchließlich und meine 
Lebensweiſe war ſtreng und eintönig. Früh Morgens ſtand ich auf und 
ſtudirte, indem ich in den einſamen Laubhallen des Liechtenſtein-Parks auf 
und ab ging, den Vormittag füllten die Collegien, den Nachmittag über bis 
in den ſpäten Abend hinein ſtudirte ich auf meiner Stube und machte nur in 
der Dämmerung eine kurze Erholungspauſe. 

So war es auch am achtzehnten Juni, an dem zuerſt eine fremde 
Macht in mein Leben eingriff und eine fremde Kraft in meinem Herzen 
erwachte, an dem ich zuerſt jenes ſeltſame Mädchen ſah. 


Der achtzehnte Juni war ein Samſtag — ich erinnere mich noch ganz 
genau. Ich beſchäftigte mich an jenem Tage gerade mit einer der ſchwierig— 
ſten Partien des Erbrechts und hatte trotz des trefflichen Lehrbuchs der 
Pandekten von Arndts — welches ich, nebenbei bemerkt, allen Rechtshörern 
beſtens empfehlen kann — viele Mühe, ſie zu bewältigen. Endlich, als es 
ſchon ſtark dunkelte, gelang es mir; ich wiederholte noch einmal kurz die 
Hauptpunkte, dann ſchlug ich das Buch zu und trat an's Fenſter. 

Es war ein ſchöner heißer Tag geweſen und auch jetzt verkühlte ſich 
die Luft nur mählig. Es war recht ſtill im Hofe, nur unten hörte ich einige 
Mägde am Brunnen kichern und ſchräg über mir ſang mein College Fritz 
Richter halblaut das Lied: „O ſchöne Burſchenherrlichkeit!“ Die Lichter 
und Lampen waren noch nirgendwo angeſteckt und ſo war es faſt ganz 
dunkel zwiſchen den hohen Mauern. Aber am Himmel ſpann ſich ein Licht— 
ſchimmer wie ein Schleier über dem tiefen Blau. Ich glaubte Anfangs, 
das ſei ein Reſt der Tageshelle, ſpäter aber, als das Licht immer ſtärker 
wurde und ganz eigen zu ſchimmern begann, wurde ich gewahr, daß es vom 
aufgehenden Monde rühre. Er ſelbſt war nicht zu ſehen, aber ſeine Licht— 
wellen flutheten immer ſtärker über das Stücklein Himmels, welches ich 
überſchauen konnte. 

Das ging ſo eine Weile fort. Auf dem Hofe lagen nun dicht die 
Schatten der Dunkelheit und hier und da blitzte auch ſchon ein Lichtſchein 
durch die Fenſter. Der Geſang war verſtummt; nur am Brunnen war noch 
zeitweiſe das Plätſchern des Waſſers hörbar und halblauter Klang von 
Stimmen — die Geſtalten aber konnte ich nicht mehr unterſcheiden. 

Ich lehnte am Fenſter und blickte zum Himmel empor — ich weiß 
nicht, warum, aber es that mir wohl. Ich ſchaute aufmerkſam zu, wie das 
Blau zwiſchen den beiden hohen Rauchfängen mir gegenüber immer leuch— 


tender wurde und die Rauchfänge immer ſchwärzer. Dann plötzlich ſchoß ein 
ſtarker Strom des Lichts über den Hof und in meine Augen und langſam 
und ſchön glitt die breite Sichel des aufgehenden Mondes zwiſchen dem 
alten Gemäuer empor und ſchuf aus der gleichmäßigen Dunkelheit des Hofes 
hier helle Lichtflächen, dort tiefſchwarze Schatten. 

Ich weiß nicht, ob ich derlei früher wirklich noch nie geſehen oder ob 
ich nur nicht genügend darauf geachtet, aber als ich ſo zuſchaute, erſchien mir 
dieſes Spiel des Mondes als etwas ganz Neues und Merkwürdiges. Darum 
war ich faſt unwillig, als ich hinter mir die Thüre gehen hörte und die 
Magd, wie gewöhnlich um dieſe Stunde, mir die angezündete Lampe auf 
den Tiſch ſtellte. Sie bot mir den guten Abend und als ich mich umwandte, 
ſah ich, daß ihre Augen ſehr geröthet waren, wie von heftigem Weinen. Ich 
hatte mit der Veronica bis dahin, obwohl ſie nun ſchon ein Jahr im Hauſe 
diente, kein überflüſſiges Wort geſprochen, aber in dieſer Stunde konnte ich 
nicht umhin, ſie um den Grund ihres Kummers zu befragen. Darauf erzählte 
ſie mir nach einigem Widerſtreben, daß ihr Geliebter, ein Militärſchuſter, am 
nächſten Morgen mit ſeinem Regimente nach Tirol abmarſchiren müſſe. Ich 
bin ſonſt ein Feind jener unſittlichen und regelloſen Liebesverhältniſſe, wie 
ſie leider in den unteren Volksſchichten gang und gäbe ſind, aber ich brachte 
es nicht über's Herz, dem Mädchen ein tadelndes Wort zu ſagen, ſondern 
tröſtete ſie vielmehr, der Schuſter werde wohl nach abgelaufener Dienſtzeit 
wiederkommen, wenn er es anders ehrlich mit ihr gemeint. 

Freilich mußte ich, kaum daß ſich die Thüre hinter ihr geſchloſſen, über 
dieſe ungewohnte und ungehörige Weichheit ſelbſt den Kopf ſchütteln. Dann 
rückte ich mir den Arndts und das Corpus juris zurecht und machte mich 
über den nächſten Abſchnitt. Doch ging es damit nicht recht vorwärts, ſei es, 
weil ich ſchon zu ermüdet war oder weil das Licht des Mondes immer voller 
in meine Stube drang. Es lag breit und klar, wie feſtgenagelt, auf dem 
Fenſterbrette und ſtritt auf dem Tiſche und über meinen Büchern mit dem 
gelblichen Lichte der Lampe. Gleichwohl bezwang ich mich, bis es von dem 
nahen Thurme der Eliſabethinerinnen zehn Uhr ſchlug und unten das Haus— 
thor ſich knarrend ſchloß. 

Da ſtand ich auf, denn das war die Stunde, wo ich in der Regel zu 
Bette zu gehen pflegte. Heute aber trat ich an's Fenſter und beugte mich 
weit hinaus. Der Mond ſtand nun hoch am Himmel, juſt über dem Brunnen. 
Seine Strahlen fielen faſt ſenkrecht hinab und diejenigen Mauern, die 
früher noch im Schatten waren, lagen nun auch in demſelben gleichmäßigen, 
matten, ſilbernen Lichte. 

Im Fenſter über dem Thorwege ſah ich eine Frauengeſtalt lehnen und 
gleichfalls zur leuchtenden Sichel emporblicken — das war wohl die ält— 
liche Tochter des Herrn Regierungsrathes Zatratil. Sonſt ſchien ſich im 
Hauſe Niemand um den Mond zu bekümmern — hier wohnen, wie ich ſchon 
gejagt habe, meist ärmere Leute und die gehen Früh zu Bette und ſtehen 
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Früh auf. Nur aus dem Fenſter, welches dem meinen gerade gegenüber 
lag, ſchallte luſtiger Klang von Liedern und Gläſern zu mir herüber. Dort 
wohnten zwei junge Juriſten, Bouvier und Valentin, ſeltene Gäſte im 
Collegium, aber ganz erträgliche Geſellen, im Uebrigen immer fröhlich, 
immer durſtig, immer jeden Hellers ledig. Die hatten ſich Bier auf ihre 
Stube bringen laſſen und den Tiſch an's Fenſter gerückt und zechten und 
ſangen nun ſo im Mondlicht darauf los. Sie hatten kein Licht in der Stube 
— wahrſcheinlich hatte ihre Baarſchaft nicht mehr auf eine Kerze gereicht — 
aber ich ſah ſie doch ganz deutlich, wie ſie ſo behaglich daſaßen und den 
Rauch aus ihren langen Pfeifen blieſen und mit heller Stimme ihre 
heimiſchen Volksweiſen ſangen — ſie waren Beide aus der Steiermark. 

Dann konnte ich noch einen jungen Studenten gewahren, aber der ſaß 
nicht auf ſeiner Stube und benahm ſich überhaupt ſehr ſonderbar. So oft 
nämlich unten ein verſpäteter Hausgenoſſe die Glocke zog, löſte ſich raſch 
von dem Pfeiler am Thorwege eine Geſtalt los, ſprang in den Thorweg 
hinein, verblieb dort einige Sekunden lang und ſprang dann, wenn eben der 
ſchwere Flügel knarrte, eben ſo raſch in den ſchützenden Schatten zurück, um 
von dem Ankömmling nicht bemerkt zu werden. War aber der vorüber, jo 
huſchte der Behende wieder in den Thorweg, verblieb diesmal einige 
Minuten dort und kehrte dann ebenſo vorſichtig auf ſeinen Poſten zurück. 

Die Sache kam mir räthſelhaft vor, bis ich den Vorſichtigen trotz 
ſeiner Vorſicht erkannte und mir nun auch leicht ſein Betragen erklären 
konnte. Es war ein blonder, blutjunger Juriſt, Franz Greiner, der aber 
ſeinem weinerlichen Namen keinerlei Ehre machte, denn er war ein heiteres 
Blut und insbeſondere die Mädchen liebte er ſehr. Da hatte er nun jetzt mit 
des Hausmeiſters Tochter, der hübſchen Tini, welche für den alten und des 
Abends gewöhnlich ſchwer betrunkenen Vater den Dienſt verſah, eine kleine 
Liebſchaft angeknüpft. Während des Tages war ein Beiſammenſein ſchwierig, 
ſo holte ſich denn der junge Menſch des Nachts die Küſſe und Liebesworte 
ſeiner Schönen. Und zwar jedesmal zur Einleitung nur eine flüchtige 
Umarmung und dann, wenn der unbewußte Veranlaſſer ſolcher Freuden 
vorüber war, wohl ein rechtſchaffenes Dutzend. 

Ich mußte über ihn lächeln, wie ich über die beiden Steirer gelächelt 
hatte. Aber als ich nun weiter darüber nachdachte und dabei zum Monde 
emporblickte, überkam mich allmählig ein ſonderbares, mir fremdes Gefühl, 
ein Gefühl unendlicher Wehmuth und Sehnſucht. Gewiß — es war eine 
Thorheit, ſeinen letzten Heller zu verkneipen, es war eine Thorheit, ſo einige 
Stunden der Nacht hin und her zu ſpringen, aber es mußte doch etwas 
Köſtliches darin ſein, was die jungen Leute zur Thorheit trieb, was ſie ſo 
heiter und zuverſichtlich machte und was mir, der ich doch auch jung war, 
ganz fremd und unverſtändlich war. All mein Stolz auf meine Klugheit, 
meinen Fleiß und mein Wiſſen brach zuſammen, ich beneidete die Andern um 
ihre Thorheit. . . . Und was war es nur, jenes geheimnißvolle Etwas? 
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Warum war es nur mir verſchloſſen? Warum war ich nicht wie die 
Andern? . . . Ich wandte mich um und blickte mein kahles Zimmerchen an 
und die kleine Lampe und die Haufen Bücher und Hefte und wie ein ſchnei— 
dendes Weh ging mir die Frage durch das Herz, wie es nur möglich 
geweſen, daß ich ausſchließlich an ſolchen Dingen gehangen? Konnte es 
glücklich machen, ſelbſt wenn man den ganzen Arndt im Kopfe hatte?! O in 
anderen Dingen lag das Glück! . . . Ich ſtrich mir über die Stirne — „was 
ſind das nur für thörichte Gedanken?“ ſagte ich laut, verweiſend zu mir. 
Aber die Gedanken waren mächtiger als mein Wille — ich mußte mein 
Haupt beugen und plötzlich quollen mir die Thränen unaufhaltſam aus den 
Augen! .. 

Die Dichter ſagen, daß der Mond ein Tröſter iſt. Aber mir war er's 
nicht in jener bewegten räthſelhaften Stunde. Wie ich ſo daſtand in meiner 
Einſamkeit und die überquellenden Augen allimmer auf die bleiche Sichel 
geheftet hielt, da ward mein Herz mir immer dunkler und ungeſtümer. Ich hatte 
das Gefühl, als hätte ich bislang all meine Tage etwas Köſtliches verſäumt 
und verſchlafen und als müßte ich mich nun aufmachen und ruhelos wandern, 
bis ich es gefunden. Immer heftiger pochte mein Herz in Sehnſucht und 
Weh — ich wußte nicht warum, ich wußte nicht wonach — ich weiß es 
noch heute nicht. Nur deſſen bin ich mir bewußt, daß mir Etwas vorſchwebte 
wie ein Garten, ein Garten voll Roſen und daß es mich trieb, dieſen 
Garten zu ſuchen und ſtünde er am Ende der Welt und nicht eher zu raſten, 
als bis ich mich am Dufte der Roſen gelabt. 

Noch einmal beugte ich mich weit hinaus und athmete tief auf, dann 
griff ich nach dem Hute und ſtürzte aus der Stube und lief raſch die dunkle 
Treppe hinab. Als ich im Hofe ſtand, da hatte ich das Gefühl, als wäre ich 
einem Kerker entflohen. Ich ſchritt raſch an dem Pfeiler vorüber, hinter dem 
der verliebte junge Menſch ſtand, er drückte ſich tiefer in den Schatten 
hinein, aber das war überflüſſig, ich wollte ihn nicht ſtören. Ich klopfte an 
das Fenſter des Hausmeiſters, das Mädchen fragte kichernd, wer es ſei — 
ſie mochte glauben, daß dem Geliebten die Weile lang geworden. Dann, 
als ich meinen Wunſch nannte, kam ſie eilig mit Kerze und Schlüſſel heraus 
und fragte ganz erſtaunt, was ich jetzt, nahe an Mitternacht, noch draußen 
wollte, derlei ſei man ja an mir ſonſt gar nicht gewohnt. Ich erwiederte 
kurz, daß mich die ſchöne Nacht zu einem Spaziergang reize. „Ach ja!“ 
meinte ſie und warf einen leuchtenden Blick nach dem Pfeiler hin, „es iſt 
eine wunderſchöne Nacht!“ Wieder empfand ich etwas wie Neid und als 
mich das Mädchen, während ich auf die Gaſſe trat, noch fragte, ob ich denn 
auch bald wiederkäme, erwiederte ich ſchroff: „Nein! erſt am Morgen!“ Ich 
gönnte es den Beiden nicht, durch mein Zuthun noch einmal ein Glück zu 
genießen, welches ich ſelbſt kaum dem Namen nach kannte. 

Aber was bis zum Morgen thun? Und wohin nun? Dieſe Fragen 
beſchäftigten mich, während ich die Gärtnergaſſe hinabſchritt, der Haupt— 
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ſtraße zu. Aber als ich in dieſe lange und ſtattliche Gaſſe einbog und ſie 
ſo breit und unabſehbar vor mir liegen ſah und die wohlbekannte Sichel über 
ihr — da grübelte ich nicht länger und ging langſam die lange Häuſerzeile 
entlang, als müßte es eben ſo ſein. Zu ſchauen fand ich genug, denn obwohl 
ich hier bei Tage wohl an die tauſende Male auf und ab gegangen — ſo 
hatte ich die Gaſſe doch noch nie geſehen. Der Mond verwandelte Alles, 
Alles — es iſt gar nicht zu ſchildern — das Eine machte er ſchöner, das 
Andere häßlicher. An den neuen weißen Häuſern, die bei Tage blank und 
ſtattlich daſtanden, rieſelte ſein Licht kalt und gleichgiltig herab, nur ſo 
obenhin, aber dafür legte es ſich recht liebevoll auf alles alte verwitterte 
Gemäuer und machte hier einen verachteten unſcheinbaren Erker zauberhaft 
erglänzen und ſchuf dort aus alten grauen narbigen Karyatiden wieder 
prächtig ragende, lichtumfloſſene Geſtalten. Sogar ein neues Marienbild 
entdeckte ich in einer Niſche, eigentlich ein uraltes, aber im Sonnenſchein 
hatte ich es nie bemerkt. 

So ging ich weiter durch die lichte, laue Sommernacht, mutterſeelen— 
allein, denn alles Leben ruhte und nur aus einem Hauſe irrten die Töne 
einer Geige in die Luft hinaus. Sie kamen von hoch oben, der einſame 
Muſikant ſtand wohl in ſeiner Dachkammer und ſchaute während des Spiels 
zum Monde empor — man hörte es an der Melodie . . . . 

Auf dem weiten Platze vor der Kirche, wo die Bäume ſtehen und der 
Brunnen und wo an ſchönen Sommertagen die alten Leute der Vorſtadt 
ſitzen und ſich an der Sonnenwärme laben, da hielt ich an und blickte um 
mich. Ich ſtand an einem Kreuzwege, zur Rechten und zur Linken und 
gerade vor mir lagen drei Gaſſen und ſie waren alle gleich ſtill und in jeder 
lag der Mondſchein auf den Dächern und machte das Pflaſter blank und 
ſchimmernd. Ich wandte mich zur Linken, weil ſich dahin der Mond zu 
neigen ſchien und ging wieder langſam die Häuſer entlang. Jener wilde jähe 
Schmerz, der mich in meiner Stube erfaßt und hinausgetrieben, war mir 
allmählig in der Bruſt eingeſchlafen, ich empfand nur noch ein leiſes, ſehn— 
ſüchtiges Drängen. Auch jenes ſeltſame Bild von dem Garten und den 
Blumen ſchwebte mir noch immer vor und einmal hörte ich mich laut vor 
mich hin ſagen: „Wo nur die Roſen ſind?“ . . .. 

Aber davon war nichts zu ſehen, nur Häuſer und Häuſer und dann 
wieder eine Kirche. Sie ſtand auf einer Anhöhe, eine ſchmale Treppe führte 
empor und über dieſer Treppe zitterte ein Lämpchen, welches mühſam 
ankämpfte gegen den Luftzug und das Mondlicht. Ich kannte die Kirche nicht 
und wußte nicht, wo ich war, bis ich beim Rückblick auf den Weg, den ich 
gekommen, ein großes weißes Haus gewahrte mit einem ſonderbaren Thurm— 
bau. Das war die Sternwarte und ich befand mich alſo am Erdberg, einem 
ſehr entlegenen Theile dieſer entlegenen Vorſtadt. 

Das focht mich nicht an, ich empfand keine Müdigkeit, kein Begehren 
nach Schlaf. Wohl ward mein Herz immer ruhiger, aber jene leiſe Sehnſucht 
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wachte in mir und lenkte meine Schritte nach vorwärts. So bog ich wieder 
in eine Gaſſe zur Linken ein und dann in die nächſte, ſtets dem Monde nach, 
der ſich immer mehr nach dieſer Richtung ſenkte. Ich ging langſam und 
gleichmüthig, Schritt für Schritt und nur, wenn irgendwo noch ein einſames 
Licht wachte, hielt ich einen Augenblick und malte mir aus, wie es vielleicht 
eine Mutter beſcheine, die ſich in Todesangſt über den kranken Liebling 
beuge, oder einen armen Menſchen, den die Sorge nicht ſchlafen laſſe und 
der nun, aufgerichtet auf ſeinem Lager, in traurigem Sinnen in das Licht 
ſtarre. 

Dann wurden die Häuſer immer ſeltener und alle Spur des Lebens 
blieb hinter mir und ich ging zwiſchen Gärten dahin 

Plötzlich fuhr ich empor und blieb ſtehen. Ich wußte nicht, wie lange 
ich ſo gegangen war und in welcher Richtung. Nur eine ſchlanke, einzeln 
ſtehende Pappel war mir erinnerlich, an der mußte ich vorbeigekommen 
ſein. Ich blieb ſtehen, weil es plötzlich dunkel um mich geworden — ganz 
dunkel. Ich blickte zum Himmel empor, ich ſuchte den Mond, er war nicht 
zu ſehen. Ich blickte um mich — ich ſtand in einem Gäßchen, rechts und 
links Gartenmauern und über ihnen hoch emporragendes Laubwerk, tief— 
ſchwarz ſich abhebend von dem lichteren Himmel. Ein Windſtoß kam durch 
die Luft gebrauſt und die Bäume rauſchten umheimlich auf in der Dunkel— 
heit. Mich überlief ein Schauer . . . . 

Wo war ich? Wohin mich wenden? Rings kein Licht, kein Haus, 
keine Spur der Menſchen. Wieder blickte ich bang zum Monde empor. 
Aber da oben war kein Licht zu ſehen — nur einige blaſſe Sterne ſchim— 
merten hier und da durch zerriſſenes Gewölk — die leuchtende Sichel, 
die mich hinausgelockt und hierhergeleitet, barg ſich unter ſchwerer 
Wolkendecke. 

Ich ging weiter, zögernd, halben Schritts, unabläſſig rechts und 
links und vor mich hin ſpähend und zuweilen ſcheu zurückblickend. So kam 
ich an eine Biegung der Gaſſe und hier hielt ich wieder an — unwillkührlich. 
Am Wege lag, wenige Schritte vor mir, ein kleines Haus. Matt und 
undeutlich ſchimmerten die weißen Mauern zu mir herüber. Es war ſehr 
Düne 

Mir war's, als rege ſich etwas Helles an dem Hauſe und beuge ſich 
weit heraus, mir entgegen. Ich blickte ſtarr darauf hin, mein Herz begann 
plötzlich laut und heftig zu klopfen. 

Es trieb mich näher; ich wollte nicht — ich mußte. 

In der Luft ſchwamm ein Duft von Roſen. Sie ſtanden dicht neben 
mir, dicht an dem Hauſe, ſie ſtanden in voller Blüthe. Es war ein ſchwerer, 
betäubender Duft. 

Noch einen Schritt näher zog es mich. 

Da — da regte es ſich wirklich. Aus dem Fenſter beugte es ſich — 
es war eine weiße Frauengeſtalt — ſie wandte mir ihr Antlitz zu, ihr Antlitz, 
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weiß wie ihr Gewand .. .. Mein Haar ſträubte ſich, aber ich blieb wie 
angewurzelt ſtehen. 

Eine bange Sekunde. Alles ſtill. . . . 

Da horch! — ein Brauſen und Stöhnen! Wieder kam der Wind 
geflogen und durchwühlte das Laub der Bäume, daß ſie mächtig aufrauſchten, 
und zerriß die Wolkendecke am Himmel und die Sichel des Mondes trat 
hervor und ergoß wieder ihr Licht über die Erde. 

Nun ſah ich Alles klar und wollte fliehen und konnte nicht. 

Ich ſtand vor einem kleinen, weißen, ebenerdigen Häuschen, welches 
dicht an der Gaſſe lag und ringsum ein Garten, in dem unzählige Roſen 
blühten, weiß und roth. Das Häuschen hatte fünf Fenſter, vier davon 
waren geſchloſſen und verhangen und in dem fünften, offenen, dem Fenſter 
in der Mitte lehnte im weißen Nachtgewande ein blaſſes Mädchen und blickte 
mich an. Ich ſah es deutlich: Vor ihm ſtand auf der Fenſterbrüſtung ein 
Glas und in dem Glaſe war eine weiße Roſe. Auch das Antlitz des Mäd— 
chens ſah ich genau — es gemahnte mich an die Marmorbilder der Alten, 
ſo ernſt war es, ſo bleich, ſo ruhig und ſo rein. Nur war auch ein Zug 
großer Güte darin und eine Spur großen Leides und dies findet man nicht 
an den Bildern der Götter. Das Mädchen mußte krank ſein, ſehr krank, ſo 
überaus zart war die Geſtalt, ſo todtenblaß das Antlitz. Leuchtendes üppiges 
Goldhaar lag um dieſes Antlitz und fiel in ſchweren Ringen auf den Nacken. 
Es ſchien, als wäre der Nacken zu ſchwach, die Laſt des Haares zu tragen, 
denn das Mädchen trug das Haupt etwas vorgebeugt. 

Dies Alles ſah ich und ich ſah, wie mich die großen Augen anblickten, 
ernſt und freundlich, ohne Furcht und ohne Erſtaunen und ſo ſehe ich dies 
mondbeſchienene Antlitz noch heute, Zug um Zug, obwohl ich es damals 
wohl kaum einige Sekunden lang angeſchaut. Denn jäh und plötzlich kam 
wieder der Wind und trieb die Wolken über den Mond und das blaſſe 
Antlitz blickte mich nun undeutlich an aus der Dunkelheit. Da überwältigte 
mich das Grauen und ich entfloh. | 

Ueber die nächſte Stunde weiß ich nichts Genaues. Ich weiß nur, daß 
ich die Gaſſe zurücklief, die ich gekommen, und weiter und an der einzelnen 
Pappel vorüber und immer zwiſchen Gärten hin und daß ich endlich in freies 
Feld kam und da lange umherirrte. 

Im Morgengrauen fand ich mich vor dem Linienthore zu St. Marx. 
Ich mußte einen ungeheueren Umweg um die ganze Vorſtadt gemacht haben. 

Der Wind wehte kalt, am Himmel zogen graue Wolken. Todtmüde 
ſchleppte ich mich die ewig lange Hauptſtraße hinab und kam bei dämmerigem 
Tageslichte vor meinem Hausthore an. Ein feiner Regen begann eben nieder— 
zurieſeln. 

Fröſtelnd ſchlich ich die Treppe empor und in meine Stube und fiel, 
kaum daß ich mich ausgekleidet, in ſchweren, traumloſen Schlaf. 
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Es war ein peinliches Erwachen. 

Ich fuhr auf, weil mir Glockenklang ins Ohr dröhnte. Mein Kopf 
ſchmerzte mich, ich empfand in den Schläfen ein ungewohntes, quälendes 
Stechen und vor den Augen ſchwamm es mir, wie rothe Nebel. Ich richtete 
mich jäh auf und ſtarrte um mich. 

Das Fenſter meiner Stube war weit geöffnet und unverhangen; der 
kleine Raum war voll von Sonnenglanz und drückender Hitze. Auf den 
Stühlen und auf der Erde lagen die ſtaubigen Kleider umher, die 
ich im Morgengrauen haſtig abgeworfen. In der Luft ſchwamm ſchwerer, 
ekler Dunſt, — der Docht der Lampe, die ich zu löſchen vergeſſen, war 
langſam verkohlt. Ich griff nach meiner Uhr, ſie ſtand ſtill — ich 
pflegte ſie ſonſt immer Morgens um die ſiebente Stunde aufzuziehen und 
das hatte ich ja diesmal unterlaſſen. Aber die Sonne ſtand ſenkrecht 
über dem Hofe und die Glocken dröhnten noch immer — das war das 
Mittagsläuten. 

Mich ergriff ein Gefühl peinlichſten Mißbehagens — raſch wollte ich 
mich ankleiden, aber es fehlte an Allem, auch das Waſchbecken war leer. 
Als ich unwillig nach der Thüre ging, die Magd zu rufen, erkannte ich frei— 
lich, daß dies nicht ihre Schuld war. Ich hatte heute, was ſonſt nie meine 
Gewohnheit, die Thüre hinter mir verſchloſſen — wohl unwillkührlich, um 
ſicher und allein zu ſein, ganz allein. 

Die Magd entſchuldigte ſich weitläufig, wie ſie oft geklopft, aber immer 
vergeblich. Und weil Solches bei mir unerhört, habe ſie und die Hausfrau 
fich ſehr geängſtigt und fie ſei ſchließlich ſogar um einen Schloſſer gelaufen. 
Aber die Tini habe ſie beruhigt: das ſei natürlich, da ich ja eben erſt im 
Morgengrauen heimgekommen und . . . 

Sie hielt inne, blickte mich forſchend an, und kicherte dabei. Ich warf 
einen Blick in den Spiegel und ſah, daß ich bleich und wüſt ausſah. Darauf 
fragte ich, was denn des Hausmeiſters Tochter noch geſagt. 

Und daß ich, geſtand die Magd zögernd, dabei geſchwankt wie ein 
Trunkener. 

Das Blut ſchoß mir in die Wangen, ich wandte mich unwillig ab. 
Dann kleidete ich mich haſtig an und ging in das kleine Gaſthaus, wo ich 
mein Mittagbrod zu nehmen pflegte — ich weiß nicht, ob es noch heute 
beſteht, es hieß zum „weißen Lamm“ und lag gleichfalls in der Gärtner— 
gaſſe. Aber auch da fügte es ſich mir ſchief: ich konnte, ſolcher Lebensweiſe 
ungewohnt, nur wenige Biſſen hinunterwürgen, und als ich wieder auf die 
Gaſſe trat, war mein Kopfſchmerz noch größer. Darum gab ich es auf, zu 
meinen Büchern heimzugehen, und ſchlenderte langſam in den Prater. Hier 
ſetzte ich mich an den Rand einer einſamen Wieſe, auf der es im Sonnen— 
ſchein ſo recht blühte und ſummte. Ich war ganz allein, nur manchmal klang 
Muſikſchall zu mir herüber oder die Rieſenſtimme eines Ausrufers vor den 
Schaubuden. 
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Hier ſaß ich lange und gab mich meinen Gedanken hin. Eigentlich ift 
Letzteres nicht richtig — ich kämpfte gegen meine Gedanken an und mein 
Wille war ſchwächer als ſie und ſie kamen allmächtig über mich. 

Ich kämpfte gegen ſie an — ſag' ich. Ich wollte mich meiner ſehn— 
ſüchtigen Stimmungen nicht erinnern, nicht jener räthſelhaften Mädchen— 
geſtalt. Ich fühlte, daß das Erlebniß der verfloſſenen Nacht fremd, unheim— 
lich, allem bisherigen unvergleichlich in meinem Leben ſtand, ich fühlte, 
daß ich es nicht erklären konnte. Und darum nahm ich all' meine Kraft 
zuſammen, es zu vergeſſen und weiter zu gehen auf meinen ſchlichten, ſicheren 
Wegen, als wäre nichts geſchehen. Aber ich konnte nicht. Keine Willens— 
kraft, kein Sonnenſchein, kein Vogelſang ſchützte mich vor den Geſpenſtern 
der Mondnacht. Ich hielt die Augen weit offen, aber ich ſah nicht die Wieſe 
und die Falter darauf, ſondern jenes Häuschen ſtand vor mir und das 
Mondlicht lag hell darauf und das blaſſe Mädchen blickte mich an, ernſt und 
freundlich . . . Ich war wach, aber in mein Ohr klang nicht der Schall der 
Muſik und der Ruf der Gaukler, ſondern ich lauſchte, wie jenes Mädchen 
zu mir ſprach — den Sinn der Worte faßte ich nicht, aber den Ton der 
Stimme, die weich, tief, metallen war, wie ferner Glockenklang . .. 

Ich fuhr auf und rüttelte mich wach und ſchalt auf mich ein, heftig 
und immer heftiger. Aber dabei erlebte ich an mir ſelbſt, was wir ſonſt an 
Anderen zu erleben pflegen. In der Heftigkeit des Scheltens werden wir maß— 
los und ungerecht und darum bleibt unſere Mühe nutzlos: der Getadelte 
vergißt über dem Gefühl unverdienter Kränkung, was wir ihm etwa mit Recht 
vorgeworfen. So ging's auch mir. Vielleicht war ich von einiger Schwäche und 
Nachgiebigkeit gegen jene räthſelhaften Einflüſſe nicht freizuſprechen. Aber 
ich ſagte mir geradezu: „Du biſt das anſtändige Leben ſatt, ſiehſt, wie 
Anderen das Lumpenleben ſchmeckt, und möchteſt dich nun ſelbſt in die Lum— 
perei hineinlügen, in das Nachtſchwärmen und Verlieben!“ Darauf mußt' 
ich mir natürlich ebenſo deutlich erwiedern, daß dies Unſinn, daß mir 
ſicherlich am Liebſten wäre, könnt' ich ruhig über meinen Büchern ſitzen! 

Aber warum konnt' ich dies nicht, obwohl ich wollte?! 

Und darauf fiel mir nun plötzlich eine Antwort ein, ſo paſſend, 
einfach und richtig, daß ich kaum begriff, wie ich nicht ſchon früher darauf 
gekommen! Ich war krank — gewiß! — das war Alles! „Ich fiebere“, 
ſprach ich zu mir, „dazu der Kopfſchmerz — es kann ja nichts Anderes ſein! 
Der kranke Körper reißt auch die Pſyche mit hinein in Krankheit und Wirr— 
niß! Ich muß zu einem Arzte — wer weiß, was bei mir im Anzuge iſt“. 
Und raſch ſtand ich auf und ging eiligen Schrittes durch den Park, der 
Stadt zu. 

So ſeltſam es klingen mag — ich fühlte mich von dem Gedanken eines 
bevorſtehenden körperlichen Leidens nicht im Geringſten beunruhigt. Im 
Gegentheil — mir war's, als wäre mir ein Alp von der Bruſt gefallen. 
Nun war mir ja die fremde Macht, die plötzlich über meine Seele gekommen, 


448 


nicht mehr räthſelhaft und ich hatte die Handhabe gefunden, ſie zu 
bekämpfen. 

Am Ausgang des Parks, am Praterſtern, hielt ich ſtill und über— 
legte, wohin ich gehen ſollte. Mein Landsmann fiel mir ein, der Mediziner 
Hanns Leber. Er ſtand nun im letzten Jahrgang, hatte ſeine Studienzeit 
gut angewandt und kannte meine Natur — dem konnte ich mich wohl anver— 
trauen. Stracks machte ich mich auf den Weg zu ihm. Es war ein gut Stück, 
quer durch die ganze rieſige Stadt — er wohnte damals in dem Mariannen— 
gäßlein in der Alſervorſtadt, hinter dem großen Krankenhauſe. Aber die 
Weile ward mir nicht lang, während ich ſo dahinging — ich malte mir aus, 
wie ich dem Freunde allmählig und klar Alles auseinanderſetzen wollte, und 
empfand eine heimliche Freude, Jemand Anderem über meinen Zuſtand 
unparteiiſch berichten zu können. In meine Gedanken vertieft, merkte ich nicht, 
wie ſich der Himmel allmählig umzogen und ein feiner, lauer Regen nieder— 
rieſelte. Erſt als ich — die Dämmerung war bereits dicht hereingebrochen 
— unter dem Thorwege des Hauſes ſtand, welches ich ſuchte, wurde ich 
gewahr, daß ich ganz naß geworden. Fröſtelnd taſtete ich die vier hohen 
und ſteilen Treppen des alten Bauwerks empor und pochte an die Thür des 
Freundes. | 

Er war daheim und ſaß an feinem Tiſche, beim Lichte einer dürf— 
tigen Lampe über ein dickes, abgegriffenes Buch gebeugt — es war 
Hyrtl's Anatomie. Ferner lag noch vor ihm ein Todtenſchädel und dann, 
auf einem alten Zeitungsblatte ausgebreitet, Brot und ein Stücklein 
Wurſt. Bei meinem Eintritt erhob er ſich erſtaunt und rief, ehe ich ihm 
noch den Guten Abend bieten konnte: „Wie ſiehſt Du aus? Biſt Du 
krank?“ 

„Ja!“ erwiederte ich und drückte ſeine Hand, „ich bin krank, Hanns, 
vielleicht ſehr krank und komme zu Dir um Deine Hülfe“. Und dann wartete 
ich nicht erſt ab, was er mir erwiedern würde, ſondern ſetzte mich hin und 
begann zu berichten, was mir widerfahren — Alles, ausführlich, der Wahr— 
heit gemäß. 

Er ſetzte ſich mir gegenüber und ſah mich fortwährend an mit ſeinen 
kalten, grauen Augen. In dem hageren, ernſten, leidenſchaftsloſen Geſichte 
zuckte kein Muskel. Auch jenes Lächeln ward nicht ſichtbar, vor dem ich 
mich immer insgeheim ſehr fürchtete, jenes bittere, ſkeptiſche Lächeln, welches 
ſo häufig ſeine dünnen Lippen kräuſelte. 

Er unterbrach mich nicht und ſchwieg auch, nachdem ich geendet, noch 
eine lange Weile. Dann trat er an mich heran, zog ſeine alte plumpe 
Taſchenuhr mit dem Horngehäuſe hervor und zählte die Schläge meines 
Pulſes. „Du fieberſt“, ſagte er. Dann nahm er wieder ſeinen Platz ein und 
ſchwieg abermals. 

„Nun — was meinſt Du?“ fragte ich beängſtigt. „Meine Krankheit 
iſt wohl gefährlich?“ 
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„Gefährlich? erwiederte er langſam, und nun zuerſt erſchien jenes 
Lächeln um ſeine Lippen. „Nein — gefährlich nicht, oder wenn gefährlich, 
ſo doch mindeſtens ſicherlich nicht in dem Sinne, in dem Du es meinſt“. 

„Aber ich fühle es ja!“ rief ich, „es iſt doch ein körperliches 
Leiden?!“ 

„Nun ja“, erwiederte er, „Du haſt auch Fieber — Hitze und Kopfweh. 
Das kommt von der durchwachten Nacht, vielleicht auch von einer leichten 
Erkältung und kann ſchon morgen vorüber ſein, ohne eine andere Spur 
zurückzulaſſen, als einen tüchtigen Schnupfen . . .“ 

„Gottlob!“ 

„Ja — aber das, was eben Deine Krankheit iſt, iſt morgen wahr— 
ſcheinlich noch ſtärker als heute. Es iſt aber im Grunde keine Krankheit, 
ſondern nur eine Anſpannung und Erſchütterung der Nerven, die bei Jeder— 
mann einmal im Leben eintritt. Bei dem Einen früher, bei dem Andern 
ſpäter, — je ſpäter, deſto gewaltſamer. Es gibt kein Mittel dagegen — man 
muß ſie eben ausklingen laſſen. Was willſt Du thun?! — ein Natur- 
geſes 

„Und haſt Du es auch ſchon an Dir ſelbſt erfahren?“ 

„Nein!“ erwiederte er leiſe und gedrückt und taſtete an dem Todten— 
ſchädel umher, „bisher noch nicht. Aber es wird wohl noch kommen. 
Ich — ich fürchte mich faſt davor . . .“ 

Ich ſah ihn erſtaunt an. „Hanns“, rief ich, „Du klarſter, ſicherſter 
Menſch! — Du und fürchten! Ich kanns nicht glauben! Aber wie heißt man 
jene Erſchütterung?“ 

„Man gibt ihr verſchiedene Namen?“ Er lächelte wieder, aber ſein 
Lächeln erſchien mir recht gezwungen. „Beſonders die Herren Dichter ſind 
unermüdlich, ihre Nomenclatur zu vermehren, und vertrauen diesbezüg— 
lich dem geduldigen Papier in Schrift und Druck Vieles an. Gewöhnlich 
aber nennt man ſie Sehnſucht oder Liebe . . .“ 

„Hanns!“ rief ich erzürnt und ſprang auf. „Du verkennſt mich oder 
willſt mich verſpotten. Du hältſt mich alſo für jo einen Schwärmer, für ein' 
verliebten Phantaſten. Aber ich verſichere Dich: Du thuſt mir Unrecht! 
Ich kann ja nichts dafür. Ich empfinde keine Gefühle, ſondern körperliche 
Schmerzen. Es iſt eine Krankheit, die vom Körper ausgeht und im Körper 
ſteckt. Ich weiß nicht, wie ſie über mich gekommen iſt, vielleicht durch den 
Mund 

Aber er ſchüttelte den Kopf. „Was Ihr Seele und Gefühle nennt“, 
ſprach er langſam und ſcharf, „ſind Nerven- und Nervenfunctionen, und die 
Nerven ſtecken allerdings im Körper. Du haſt alſo formell Recht, aber in 
der Hauptſache Unrecht. Daher kann ich Dir auch bezüglich des Mondes 
natürlich nicht Recht geben. Was bei Dir eingetreten, iſt ja gar keine Krankheit, 
ſondern, wie erwähnt, eine naturgemäße Erregung. Hier iſt der Mond 
höchſtens Mittel, aber nicht Urſache. Was Dich hinausgetrieben, war nicht 
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die Mondſichel, ſondern der Gedanke an jenen Garten voll Roſen. Freilich 
kann der Mond auch Krankheiten hervorrufen, ſpeciell Nervenkrankheiten, ſo 
leidet z. B. das Mädchen, welches Du geſehen, vielleicht an einem ſolchen 
Uebel“ 

„Du glaubſt alſo, eine Mondſüchtige —“ 

„Was weiß ich! Vielleicht! Oder —“ Das böſe Lächeln erſchien 
wieder um ſeine Lippen. 

„Nein! nein!“ rief ich empört, entſetzt. 

Er zuckte die Achſeln. „Und was räthſt Du mir?“ fragte ich nach 
einer Pauſe. 

„Hm! — was ich Dir rathe?! Heimzugehen, Dir einen tüchtigen Thee 
kochen zu laſſen und gehörig zu ſchwitzen, um morgen mindeſtens das Fieber 
los zu ſein“. 

„Und bezüglich — bezüglich jener Erregung?“ 

„Hiefür gibt's keinen Rath! Ich könnte Dir da nur ſagen, was Du Dir 
ſelbſt viel beſſer und gründlicher predigen kannſt. Nimm Deine Willenskraft 
zuſammen, denk' an Deine Staatsprüfung, arbeite fort, thu' als wäre nichts 
geſchehen! Wie weit Du aber damit kommſt, kann ich Dir natürlich noch 
minder prophezeien als Du ſelber!“ 

„Mir iſt ſo bang“, ſagte ich vor mich hin und drückte meine Hände an 
die glühenden Schläfen, „jo entſetzlich bang —“ 

Er griff nach ſeinem Hute, trat dann zu mir, und legte mir die Hand 
auf die Schulter. Sein Geſicht hatte dabei einen Ausdruck, wie ich ihn bei 
dieſem harten Menſchen nie für möglich gehalten hätte. „Komm, mein 
Junge“, ſagte er faſt weich, „ich will Dich heimbegleiten. Und im Uebrigen: 
Kopf auf! . . . Vielleicht war es auch nicht klug von Dir, daß Du mich um 
Rath gefragt. Was weiß ich von ſolchen Dingen, ich einſamer liebeleerer 
Menſch, der ſich auch nicht nach Liebe ſehnt. Denn Liebe iſt Furcht vor 
dem Alleinſein. Ich aber fürchte vor der Zeit, wo ich das Alleinſein nicht 
mehr werde ertragen können . . .“ 

Wir gingen. 


Zwei Tage und Nächte lang ging Alles leidlich, ich konnte wiede 
ſtudiren, ich glaubte mich geneſen. Aber da irrte ich; ich hatte meine Seelen— 
ruhe und meinen fieberfreien Zuſtand nur dem Umſtande zu danken, daß es 
fortwährend regnete und der Mond umhüllt blieb. 

Aber als er in der dritten Nacht wieder voll, klar, gewaltig am Himmel 
ſtand, da trieb es mich wieder hinaus, jenem Häuschen zu und jenem 
Mädchen. 

Ich habe ſie in ſelbiger Nacht wieder geſehen und zum erſten Male 
mit ihr geſprochen ... 
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Schlußwort des Autors: 


„. und zum erſten Male mit ihr geſprochen“. An dieſer Stelle 
habe ich an einem Sommerabend des Jahres 1868 die Feder aus der Hand 
gelegt, mit dem feſten Vorſatz, am nächſten Tage weiter zu ſchreiben, wie 
ſich die ſonderbare Krankheits- und Liebeshiſtorie des Studioſus Franz 
Kaver Stadelmayer des ferneren gefügt. Aber ich habe keine Zeile mehr 
daran geſchrieben, weder an jenem Tage, noch in der Folge. Nicht etwa, 
weil ſie mir unlieb geworden. Im Gegentheil! Keine andere meiner 
Arbeiten iſt mir ſo werth wie dieſe, und über keine andere habe ich ſo viel 
nachgedacht. Und juſt darum iſt dieſe Geſchichte ein Fragment geblieben, und 
muß es bleiben. 

Das wird Niemand wundern, der das Vorliegende geleſen und über— 
dacht. Dann wird er erkennen, daß der anſcheinend ſo überaus winzige 
Stoff in Wahrheit ein ungeheurer, gar nicht, oder doch kaum zu über— 
wältigender iſt. Denn man wird ſich nicht durch die Zuthaten täuſchen 
laſſen dürfen, fo wenig ſich der wackere Hanns Leber hiedurch täuſchen ließ. 
Man wird erkennen, daß es einzig meine Abſicht war, darzulegen, und zwar, 
ſo weit mir die ſchwache Kraft reichte, mit der Genauigkeit des Anatomen, 
mit der Präciſion des Naturforſchers darzulegen, wie die Sehnſucht und die 
Liebe über ein junges, hülfloſes Herz kommen, es überwältigen, grauſam dar— 
über herrſchen, und erſt langſam, langſam davon laſſen kann, ohne daß freilich 
je wieder gänzlich ihr Bann ſich löſt. Hätte ich dies ſo ausführen wollen, wie 
es mir vorſchwebt, oder auch nur ſo, wie ich begonnen, dann hätte es, was die 
Zeit betrifft, mehrerer Jahre bedurft, was den Raum betrifft, mehrerer Bände, 
was mich betrifft, einer ſehr genauen Kenntniß des Menſchenherzens, und 
was den Leſer betrifft, einer ungemeinen Geduld — Bedingungen, die theils 
gar nicht, theils ſchwer ſich erfüllen konnten. Wäre ich nicht ſo jung geweſen, 
als ich dieſe Geſchichte niederzuſchreiben begann, ich hätte mir gleich ſagen 
können, daß es ein eitler Traum ſei, jemals ihre Beendigung erhoffen zu 
können. 

Aber ich war ſehr jung, und ſchrieb aus eigenthümlichen Verhältniſſen 
heraus, und dies iſt der zweite Grund, warum ich nicht zu Ende kam. Wer 
in eigenartiger oder gar abſonderlicher geiſtiger Atmoſphäre ſchreibt, wird 
entweder in einem Zuge fertig oder gar nie. Was eine ſeltene Stimmung 
geboren, wird in anderer Stimmung nicht reifen. Ich war ſelbſt Student zu 
Wien, da ich dieſe Geſchichte ſchrieb, und wohnte in ſelbiger Gärtnergaſſe, 
Nummer Vierundzwanzig und — was ſollt' ich's hehlen? — es kamen 
Mondnächte, da es mir erging, wie dem Franz Xaver Stadelmayer. Da 
fiel einmal ein Mondſtrahl in mein einſames Herz und wirkte, wie jener 
Wundertropfen, der in den Nil fällt; er machte es mächtig gähren — und 
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überſchäumen. So litt ich des Nachts, ſüß-ſchauerliche Schmerzen, und trieb 
wehmüthig⸗tolle Allotria, des Tages aber zwang ich mich zur Nüchternheit 
und preßte jene Gluthen in eine kühle, ſehr philiſterhafte Form. Vor Allem 
wollt' ich mich ſelbſt befreien. Und als dies nicht mehr nöthig war, da 
war auch eine Fortſetzung unmöglich. 

So entſtand die Geſchichte „Im Mondlicht“ und darum blieb ſie ein 
Fragment. Daß ich ſie trotzdem drucken laſſe, dafür kann mich vielleicht 
ihres Inhalts wegen ein Vorwurf treffen, aber kaum deßhalb, weil fie 
eben nur ein Bruchſtück iſt. Was man nicht vollenden will, ſoll man 
nicht als Fragment erſcheinen laſſen, weil dies eine Rückſichtsloſigkeit gegen 
den Leſer wäre. Eine Arbeit jedoch, die naturnothwendig ein Bruchſtück 
iſt, hat man nur die Wahl, entweder ſo oder gar nicht drucken zu laſſen. Ich 
habe mich für das Letztere entſcheiden zu dürfen geglaubt. 

Allerdings hat auch ein äußerlicher Grund eingewirkt. Ich hatte dem 
verehrten Herausgeber dieſes Jahrbuchs eine Novelle für den laufenden 
Jahrgang zugeſagt, und war dann, ſtatt ſie zu ſchreiben, nach leidiger 
Gewohnheit in vieler Herren Länder ſpazieren gegangen. Als ich zurückkam, 
ward ich erinnert, daß ich mein Verſprechen nun auch halten müſſe. Da 
holte ich dieſe vergülbten Blätter hervor, deren Veröffentlichung ich längſt 
geplant, meine ſeltſamſte Arbeit und zugleich jene, die mir am theuerſten iſt. 

Darum habe ich ſie hier auch ſo vorſichtig verclauſulirt und im Voraus 
defendirt, als wäre ich ſelbſt Franz Xaver Stadelmayer, der Doktor beider 
Rechte! 


Wien, Ende October 1875. 


Auf dem Aventin. 


Von 


Friedrich Marx. 


ondnacht im Lenz! Als goldne Königsſchlange, 
Die alle Kronen einſt der Welt getragen, 

Den Völkern rings das Herzblut ausgetrunken, 
Und nun in tauſendjähr'gen Schlaf verſank, 
In wüſten Traum von Größe, Untergang — 
Zieht durch die Siebenhügelſtadt die Tiber. 
Als düſt're Greiſin, deren Rieſenſöhne 

Im Wahnwitz ſich gemordet, oder die 


Der Blitz erſchlug, bewachſt du Schutt und Leichen, 


Erhabnes Rom! Wo iſt das Siegsgeſpann, 
Vor deſſen Räderdonner einſt die Welt 
Gebebt! Wo deine Adler und Standarten, 
Lictorenbeile, wo der Lanzenwald 

Bei Tubaklang heimkehrender Legionen — 
Wo die Kurul'ſchen Stühle, ſprich, auf denen 
Das Recht du einſt dem Erdenkreis geſprochen, 
Als Tod und Leben hing an deinen Lippen? 
Wo iſt das Volk von Kön'gen, dein Senat, 
Der finſtre Brutus und der rauhe Cato, 

Wo deine Fabier, Gracchen, Scipionen, 

Vom ewgen Ruhm umſtrahlt der Bürgergröße, 
Am Pflug, am Forum und im Schlachtgewühl? 
Wo ſind die Würger Marius und Sulla, 
Pompejus' Glanz und Cäſars Majeſtät, 
Auguſt, das Vorbild aller Fürſtenkunſt, 

Und Hadrian, Trajan, die Antonine? 

Der Prätorianer machtberauſchte Schaar, 

Die lachend einſt das Kaiſerloos geworfen 


Aus goldner Helme Rund? — Wo ſchwand er hin, 


Der Götterreigen, der dich einſt bewohnt, 
Dein Jupiter, Quirin, die Mutter Tellus, 
Die Hoheit Junos und der Venus Liebreiz, 
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Der ſtrahlende Apoll, der wilde Mars, 

Des Janus Doppelantlitz, Ceres, Veſta, 

Mit ihrer Prieſterinen Taubenſchaar? 

Oſiris, Iſis, Mithras und die braune 
Aſtarte? Sieh, ein ganzes Volk von Göttern! 
Denn gaſtlich warſt du allen und ſie haben 
Zu deinen Siegesmahlen ſich gefunden, 

An deiner Opfer Dufte ſich gelabt. 

Nun aber herrſcht der Leidensgott am Kreuze, 
Und rieſig ragt er aus dem Coloſſeum 

Im Mondlicht auf mit ſeiner Arme Schatten. 
Sie waren alle dein, die dort geblutet 

In der Arena Sand, von Löwen, Tigern, 
Von Bären einſt zerfleiſcht beim Luſtgeheule 
Der Hunderttauſend rings im Quadernbau, 
Von Purpurbaldachinen überſpannt, 

Von duftenden Fontainen ſanft gekühlt, 

Du bleicher Gott des Leidens und des Sterbens! 
Der Götter prangendes Gewimmel floh 

Vor dem Vandalenſturm in alle Winde, 
Geraubt, zerſtückt, verbrannt — im Funkenregen 
Schmolz ihre Hoheit und ihr Reiz hinweg, 
Wie tief in Erdennacht ſich vor dem Elend 
Manch weißes Götterbild verbarg, worauf 
Der ſpäte Enkel nur mit Schauder ſtößt. 

Das iſt nicht mehr das kaiſerliche Rom, 

Das goldne Rom mit ſeinem Kapitol, 

Mit ſeinen Bergpaläſten, Kuppeln, Giebeln, 
Portiken, Tempeln, Thermen, Mauſoleen, 
Den Kaiſergärten, Roſen und Cypreſſen, 

Den Silberſeen, voll ſpielender Muränen, 
Dem Statuenwald, den Rieſenkolonaden, 

Mit ſeinen Aquäducten, Gräberſtraßen — 
Das unermeßlich Thal und Hügel deckt, 

Bis zu den Bergen durcheinanderwogend 

Im Marmorglanz und Grün und goldner Pracht! 
Geſchwärzte Trümmer ſind nun die Paläſte, 
Wo Elfenbein, Criſtall und Goldtapeten 

Die Wände ſtrahlend oder Schildereien, 
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Des Bodens Marmorflieſen bunt bedeckt. 
Wo iſt der Schlemmer Schaar, bekränzt mit Roſen, 
An Citrustiſchen rings auf Purpurpfühlen, 
Von tanzenden Mänaden wild umgaukelt 
Bei Cymbalklang und Phrygierflötenſchall? 
Ein Bacchanal und ein luculliſch Mahl 
Haſt du der Welt Jahrhunderte gebothen, 
Die es mit ihrer Freiheit, ihren Schätzen, 
Den Früchten aller Zonen dir's bezahlt — 
Haſt ihren Reichthum du verpraßt! . . . Ruinen, 
Die Schedelſtätte einer Welt, ſo blickt 
Dein Antlitz nun zum Jünglingspaar herauf, 
Das aus der Kaiſerpfalz des Aventin's 
Vom ragenden Balkon dich überſchaut! 


* 


Ein fürſtlich Paar, die Arme traut verſchränkt! 
Wie Morgenröthe lacht des Einen Antlitz, 

Vom blonden Haar umrahmt und adlergleich, 

So kühn und freudig, blitzt ſein Augenpaar. 

Die hohe Stirn, das ſanftgeſchwellte Kinn, 

Der Mund zu ſtreng für Küſſe faſt und Scherz, 
Der Hünenbau der wohlgeſtalten Glieder — 
Antinous fürwahr in der Soutane, 

Die weiß und ſchimmernd ſeinen Leib umfließt. 
Auf ſeiner Bruſt das apoſtol'ſche Kreuz, 

An ſeinem Finger blitzt der Fiſcherring, 

Im goldnen Mondesſtrahl. Das iſt die Hand, 
Die Chriſti Segen urbi et orbi ſpendet, 

Und nun des Kaiſerjünglings Hand ergreift, 

Der ſich in goldverbrämter Purpurtoga, 

Daran des Reiches ſchwarzer Aar zu ſchaun, 

An ſeinen Vetter ſchmiegt, Bruno von Kärnten, 
Gregor den Fünften heut auf Petri Stuhle, 

Und traumverſunken, wie des Freunds vergeſſend, 
Die Trümmerwelt da unten überfliegt. — 


„Wie lieb' ich dich in deinem Witwenſchleier, 
Den dir der Mond aus bleichen Dünſten ſpinnt, 
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Erhabnes Rom, du Mutter der Cäſaren? 

Ein neu Jahrtauſend klopft an deine Pforten 
Durch meine Hand, ein andrer Cäſar ſteigt 
Zur Krönung auf das Kapitol! Erſteh' 

Aus deinen Trümmern in verjüngter Pracht 
Und ſchmücke dich als Braut zu meinem Feſte! 
Germaniens Helden ſollen dich bevölkern, 

Den Helm vertauſchen mit dem Lorberzweige, 
Den Harniſch mit der Toga und das Schwert 
Mit aller Künſte friedlichem Geräth, 

Um dann um deiner Frauen Reiz zu werben, 
Bis aus dem Bund des Nordens mit dem Süden, 
Ital'ſchen Feuers mit der deutſchen Kraft, 

Ein jung Geſchlecht von Welterobrern blüht. 
Der Herrſchaft Zügel, Rom, wirſt du ergreifen, 
Die Erde ſoll dein Adler überſchatten, 

Die ganze Menſchheit zollen dir Tribut! 

In hundert Sprachen preiſt man deine Macht, 
Ein Rath von Königen iſt mein Senat, 

Die uns mit Eifer und Gehorſam dienen. 

Vom Indus bis zu der Atlantis Wogen 

Und von der Oſtſeeküſte bis zum Nil 

Verleihen dir, wie einſt, Allgegenwart 

Der Legionen wallgeſchützte Lager 

Und hundert Flotten ftattlicher Triremen, 

Die deines Namens Glorie und Schrecken 
Durch alle Meere tragen. Wie der Blitz 

Vom Aufgang bis zum Niedergange zuckt, 

So fliegt dein Herrſcherwort von einem Ende 
Der Welt zum andern — deinen Herzſchlag fühlt 
Das Rieſenreich in jeder Stunde mit. 

Und wenn ſie deine Hoheit all erkannt, 

Dann wollen Frieden wir den Völkern ſchenken, 
Vom Fluch die Erde löſen, Licht verbreiten, 
Ein Gottesreich der Liebe erſt begründen, 

Auf das der Herr mit Wohlgefallen ſchaut. 

Du aber, Roma, bijt die Gottesſtadt, 

Die der Apoſtel einſt im Traume ſah, 

Von Gold die Straßen, Jaſpis deine Mauern, 
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Und Perlen deine Thore, Licht verſtrömend. 
Und du, mein Bruno, ſei der Hoheprieſter, 

Der nur zum Segen ſeine Hand erhebt, 

Und himmelwärts die Geiſterſchaaren führt!“ — 


Otto, der Dritte, ſprach's! Sein Odem flog, 
Von Kraft und Muth die ſtolze Bruſt geſchwellt, 
Das dunkle Auge und das edle Antlitz, 

Die Lippe kaum vom erſten Flaum beſchattet, 
Das ſchöne Haupt in dunkler Lockenfülle, 

Im Schmuck des Lorberzweigs emporgewandt, 
Als wär' die Sternenwelt ſein Diadem! 

Da ſchlug die Nachtigall, die Tiber rauſchte 
Dem Fürſtenpaare leiſen Gruß herauf. 

Und draußen auf dem Säulenkorridor 

Erſcholl des deutſchen Söldners Schritt und dumpf 
Der Wachen Ruf dort von der Engelsburg. 

Und Thürme, Kuppeln, Bogen, Säulen glänzten 
Nochmals ſo hell im Strahl der Mondesſcheibe, 
Die geiſterhaft im Dunſtgewölk' verſchwand! 


* 


War es der Wolke Schatten, der ſich düſter, 
Verfinſternd auf das Antlitz Bruno's legte? 

Aus ſeines Vetters Arm, des trunknen Schwärmers, 
Sich löſend, blickt er feſt ihm in das Auge, 

Und tiefe Wehmuth zuckt um ſeinen Mund. 

„Mein kaiſerlicher Schutzherr, Freund und Bruder“, — 
Begann er mit gepreßtem Laut — „wie Schön, 

Wie groß iſt deiner Herrſcherſeele Schwung, 

Als trüg' ein Aar die Welt in ſeinen Fängen 

Zum Sonnentempel der Vollendung auf! 

Und wie Byzanz an deiner Wiege ſtand, 

Des Griechenkaiſers Tochter dich geboren, 

Du Jüngſter der Ottonen, deine Stirne 

Die röm'ſche Kaiſerkrone ſchmückt, ſo möge 

In dir das Morgen- und das Abendland, 

Ital'ſche Anmuth ſich und deutſche Kraft 

Mit Griechenkunſt, Araberweisheit paaren! 
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Weltwunder nennt die Völkerzunge dich, 

Wie keines man auf Thronen noch geſchaut — 

O mögeſt du ſo groß als glücklich ſein, 

Wie Carol weiſe und wie Otto ſtark! 

Faſt ſcheint ein Traum, was mich nach Rom geführt, 
Aus meines Vaters Herzogsburg in Kärnten 

Auf Petri Stuhl, was mit der Kaiſerkrone 

Des Freundes Haupt mich ſchmücken ließ! Noch ſchwankt 
Mein Fuß, noch ſucht das Aug verwirrt, geblendet 
Der Heimat Alpen und das gute Volk, 

Das unſerm Römerzuge zugejauchzt. 

Unſicher iſt der Boden, der uns trägt, 

Und Flammen züngeln warnend um uns auf, 

Als ſollt' es ſtündlich furchtbar ſich entladen. 

So laß uns groß durch unſern Willen ſein, 

Wenn das Gelingen unſrer That verſagt. 

Denn kein Gedanke kann verloren gehen 

Im Reich der Geiſter, und Jahrhunderte 

Vollführen einſt, was unſerm Haupt entſprang: 

Die neue Kirche und das neue Reich!“ 


* 


Da neigte ſich ein marmorbleiches Antlitz 

Zu Häupten Otto's aus dem Erker vor — 

Der Rachegöttin gleich ein Frauenbild 

Zum Fürſtenpaare ungeſeh'n herab. 

Dämoniſch blitzt ihr dunkles Augenpaar 
Verderben und Triumph, und höhniſch bog 

Der Mund in böſen Falten ſich empor, 

Als ob er ſpräch': Ihr Träumer und ihr Thoren, 
Die ihr die Welt zu lenken meint und Rom 

Zum Schemel eurer Füße auserſeh'n, 

Hier dieſe Hand führt dich am Narrenſeil, 
Scheinkaiſer du von meiner Römer Gnade, 

So lang mir noch dies Gaukelſpiel gefällt! 

Nur einen Mann gab's, den du plump gemordet, 
Geblendet erſt, verſtümmelt und geſchleift, 

Als er von Petri Stuhl, den er vergab, 

Den deutſchen Kapellan verjagt. 
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Frohlocke noch in kurzer Herrlichkeit — 

Die Buhle, meinſt du, ruh' in deinem Arm, 
Doch Rache iſt ihr Lächeln, Mord ihr Kuß, 
Und ſchrecklich wird dein letzt' Erwachen ſein. 
Verdirb, doch kehre die Verrätherhand 

Erſt gegen ihn, der dich zum Kaiſer ſalbte, 
Und meines Gatten Mord geſchehen ließ. 
Verzweifle dann an deines Gottes Gnade 
Und ſtirb entehrt, verflucht, in deinem Fall 
Für immerdar den Kaiſertraum begrabend. 
So ſprach die Witwe des Crescentius 

Und tauchte in die Finſterniß zurück, 

Die, ſchien es, ſolch ein Schreckenbild gebar! 


* 


Der Morgen graute ſchon, die Glocke ſcholl 
Vom Lateran, und des Soracte's Gipfel 
Begann in Roſenſchleiern zu erglüh'n. 

Da regte ſich das Rieſenungethüm 

Zu beider Fuß auf ſeinen ſieben Hügeln. 

Vom Hochrand der Sabinerberge her 

Auf Thurm' und Zinnen ſchoß ein Feuerſtrom, 
Die ew'ge Stadt in Gold und Purpur tauchend. 
Aus hundert Glockenlauten ſcholl ein Lied 

Dem Maientag entgegen im Azur. 

Zerronnen ſchien der Kaiſertraum der Nacht, 
Und wieder war's das prieſterliche Rom, 

Das dort aus Schutt und aus Ruinen ſtieg, 
Gehüllt in's Kleid der Demuth und der Buße, 
Gelagert rings zu der Apoſtel Füßen, 

Wo dir auch bald die Gruft ſich aufthun wird, 
Du hoher Jüngling dort mit der Tiara, 
Blutzeuge deines heil'gen, großen Sinns, 

Vom tiefen Fall die Kirche zu erheben, 

Du deutſches Herz voll Redlichkeit und Strenge! 
Wehmuth umflort dein Antlitz? Ahneſt du, 
Daß jene Hand, die du zum Scheiden faſſeſt, 
Des Vetters und Geſpielen deiner Jugend, 
Dem Mörderdolch, auf dich gezückt, nicht wehrt, 
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Ja wol dich ſelbſt dem Untergange weiht? 
Zwar — eine Trauer blieb dir ſo erſpart! — 
Den Cäſar ſollteſt du als Mönch nicht ſeh'n, 
Im härenen Gewand, die Geißel ſchwingend, 
Ein bleicher Schatten ſeine Blutſchuld büßend, 
Von Rom verhöhnt, das er ſo heiß geliebt, 
Bis die herabgebrannte Trauerkerze 

Des jungen Lebens, das ſo groß begann, 
Unrühmlich ſtill verloſch! — — 

Geheim nur, in der tapfern Fauſt das Schwert, 
Bereit im Tod ihn noch herauszuhauen, 

So flüchten ſeinen Leichnam die Getreuen 
Nach Deutſchland, dem du Träumer dich entfremdet 
Auf deinem Sonnenflug des Ikarus, 

Das aber dich als deutſchen Weſens Abbild, 
Als ſeinen liebſten Herzensſohn erkannt. 

Noch aber prangt der ſchöne Wunderknabe 

In Gold und Purpur — noch iſt Roma ſein, 
Und tauſendſtimmiger Jubel ſchallt herauf, 
Als ſich zum Morgengruß die Hände reichen 
Hoch auf dem Söller dort des Aventins 

Der römiſche Kaiſer und der deutſche Pabſt. 


— — 


Fremde Dichtungen. 


1 
Der Herbſt. 
(Nach La martine.) 
Von 
FD A. Boczek. 
hr herbſtlich düſtren Haine, Auch ich, bereit zu ſcheiden, 
A Mit letztem Grün geziert, Ich wende meinen Blick 
Vergilbtes Laub, auf Raine Auf längſt verrauſchte Freuden 
2 Und Raſen rings entführt, Voll Sehnſucht noch zurück. 
Ich grüße Euch, ihr Tage Von neuem Reiz umgeben, 
Der ſterbenden Natur, Tritt vor die Seele klar 
Ihr ſtimmt zu meiner Klage, Das karge Glück im Leben, 
Mein Herz füllt Trauer nur. Das mir beſchieden war. 
Mit träumeriſchen Schritten Du Thal in deiner Schöne, 
Geh' ich, zum Tod bereit, Du hüglig Rebenland, 
Es hallt von meinen Tritten Euch ſchuld' ich eine Thräne 
Die Waldeseinſamkeit. An meines Grabes Rand. 
Will ſchau'n zum letztenmale Rings Glanz und Duft hienieden, 
Der Abendſonne Licht, Das Licht, die Luft ſo rein, 
Die mit gedämpftem Strahle Rings Glück und Ruh', rings Frieden, 
Kaum durch die Waldnacht bricht. Rings gold'ner Sonnenſchein. 
Des Herbſtes ſanften Blicken Möcht leeren noch den Becher 
Entſtrahlet hell'rer Glanz Des Lebens bis zum Grund, 
Und reich're Farben ſchmücken Der ſtets enttäuſcht den Zecher, 
Den letzten Blumenkranz — Nur Wermuth bot dem Mund. 
Wie lächelnd noch, voll Liebe Noch einmal möcht' ich nippen 
Ein Freund uns ſcheidend grüßt Von ſeiner Neige jetzt, 
Mit Augen, matt und trübe, Ob nicht die durſt'gen Lippen 


Die bald der Tod ihm ſchließt. Ein Tropfen Nektars letzt. 
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Vielleicht wird zugemeſſen Wenn Roſen welken, ſterben, 

Auch mir ein Erdenglück, Füllt noch ihr ſüßer Duft, 
Erſehnt, doch nie beſeſſen, Um den Zephyre werben, 

Verſagt dem Thränenblick: Als Abſchiedsgruß die Luft — 
Daß noch im Weltgewühle Ich ſterbe, doch mein Leben 

Ach! eine Seele weilt, Wird, kaum daß es entfloh'n, 
Die meiner Bruſt Gefühle, Verhauchen und verſchweben, 

Die meine Freuden theilt. Ein leiſer Klageton. 

II. 
Trauer. 


(Nach Charles Fournet.) 
Von 


A. Boczek. 


Im Oſten Gluthen, Die Lerchen ſchmettern Es ſummen Immen 
Der Morgen graut, In blauer Luft, Um Feld und Rain 
Auf Land und Fluthen Aus Blumen, Blättern Und tauſend Stimmen 
Wirds wieder laut. Strömt ſüßer Duft. Erſchallen drein. 
Und bei dem Singen Möcht' ich nur flehen 
Das aus der Nacht Nur ich allein: 
Mit hellem Klingen „O könnt' ich gehen 
Ringsum erwacht, Zur Ruhe ein!“ 
II: 
Heimgekehrt. 


(Frei nach dem Japaniſchen des Kinotzra-Nuki.) 
Von 
Karl Graf Zaluski. 


In's Vaterland, nach langen Wanderjahren, 

Heut' kehr' ich heim, da Niemand mehr mich kennt. 
Mein Herz, das kühn oft trotzte den Gefahren, 
Manch' Namen jetzt bewegt und ängſtlich nennt; 
Doch ringsum ſchweigt's und nur die duft'gen Flieder 
Am trauten Ort wie dereinſt find' ich wieder. 
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Die Lieben all', die zogen raſch von dannen, 
Wo ſie nicht mehr erreicht des Wand'rers Fuß, 
Es blieben nur die alten, harz'gen Tannen, 
Entgegen weht mir noch ihr kühler Gruß; 

Und was ich ſelbſt in treuer Seele trage, 
Erinn'rung iſt's an frohe Kindestage. 


„Zu ſpät“, ſo rauſcht es düſter in den Bäumen, 
„Zu ſpät“, ſo hallt es nach mir im Gemüth! 
Fortreißen ließ ich mich von wilden Träumen, 
Da mir das Glück im Hauſe war erblüht. 
Verduftet nun, verrauſchet iſt mein Leben, 

Und du, Natur, kannſt Mitleid nur mir geben. 


Rumänische Volkspoeſie. 


Von 


Dr. Adolf Dux. 


5 5 n einer Stelle der flachen Theißufer iſt ein langes Floß angebun— 
3 den. Es gehört Marmaroſer Rumänen, welche aus den längs der 
7 oberen Theiß befindlichen Bergwerken Salz herabbringen, um es an 

die ärariſchen Magazine in Szolnok und Szegedin abzuliefern. Die 
Salzfloſſe beſtehen aus 60 bis 80 Fuß langen Fichtenſtämmen, deren 12 
bis 20 in primitiver Weiſe miteinander verbunden find. Ruder und Segel erſetzt 
die Strömung des Flußes; nur je ein Steuerruder am obern und untern Ende 
des ungeſchlachten Fahrzeuges bildet den geſammten Apparat, mittelſt deſſen 
dasſelbe in Bewegung geſetzt oder vielmehr gelenkt wird. Eine zeltförmige 
Hütte auf dem Floß, aus ungehobelten Bretern gezimmert, bietet den Fähr— 
leuten Schutz gegen Sonne und Regen, und enthält das Gepäck derſelben: 
einige Säcke Maismehl, einige Mäntel aus Kotzen, eine Pfanne, eine um— 
fangreiche „Tſchutora“ (Wein- oder Branntweinflaſche) aus Holz geſchnitzt, 
Aexte und hölzerne Löffel. Die Mittagsſonne brennt und unſere Argo— 
nauten machen Halt, um ihr „Mälé“ (Maismehlfladen) zu backen, und 
ein paar Fiſche, die auf der Theißfahrt leicht zu beſchaffen ſind, am Roſt 
zu braten. Haben ſie ihr frugales Mahl verzehrt, ſo fahren ſie, melan— 
choliſche Lieder ſingend, weiter, und an ihrem Beſtimmungsort angelangt, 
liefern ſie die Fracht ab, verkaufen das Floß und wandern zu Fuß nach 
Hauſe, oder legen eine große Strecke des Heimweges auf der Eiſenbahn, 
„vierte Claſſe“, zurück, um daheim wieder zu arbeiten, ihre Lieder zu ſingen 
und die Schauer der Nähe jener Geiſter zu fühlen, welche auf Bergeshöhen 
und im Waldesdunkel hauſen ſollen. In den Bergen, ſo auch in den Marma— 
roſer Bergen ſind Mythen des ſagenreichen Volkes localiſirt, gleichſam ver— 
ſteinert. Rieſen, Zauberer, Räuber haben mehr als einem Felsgipfel, in 
welchen ſie verwandelt worden ſind, den Namen gegeben. 


In lebendigere, durch beiderſeitige Intelligenz geförderte gegenfeitige 
Berührung, als in der Marmaros, kommen das magyariſche und das rumä— 
niſche Element in Siebenbürgen, wenn gleich da manche ſchmerzhafte 
Erinnerung ſich geltend macht. Reiſt man im ſiebenbürgiſchen Goldland, im 
Hunyader, Unteralbenſer und Zaränder Comitat, ſo begegnet man manchem 
Denkmal blutiger Zuſammenſtöße zwiſchen beiden Nationalitäten. 

Im griechiſch-orientaliſchen Friedhofe zu Körösbänya ſteht der „Hora— 
Baum“, eine rieſige Eiche, in deren Schatten der Plan zu der berühmten 
Hora-Verſchwörung entworfen wurde. In der Nähe dieſes Baumes liegt 
Abraham Janku, eine der von den 1848er Ereigniſſen her bekannten rumä— 
niſchen Volksgeſtalten, begraben. Und auf Fahrten in jener Gegend trifft 
man hie und da noch Spuren der damals wild entflammten Volksleidenſchaft, 
Trümmer, die von dem in jener Zeit vollbrachten Zerſtörungswerk her— 
rühren. Ja ſelbſt im freundlichen Verkehr zwiſchen intelligenten Männern 
beider Nationalitäten klingt zuweilen ein Ton unausgleichbarer politiſcher 
Meinungsverſchiedenheit durch. „Die rumäniſche Nation ſteht außerhalb des 
Rahmens des ungariſchen Staates“, hörte unſer ungariſcher Gewährsmann 
rumäniſche Männer ſagen, bei welchen er gleichwohl herzliche Gaſtfreund— 
ſchaft genoſſen hat. 

Aber mächtiger, als all' dieſe Widerhaarigkeiten iſt der Reiz, welchen 
die großartige Natur in jener Gegend und die Poeſie des dieſelbe bewohnen— 
den Volkes auf Jeden ausübt, der dort ſich umzuſehen Gelegenheit hat und 
die Sprache des Volkes verſteht. Rumänen, die ungariſch ſchreiben, und 
Ungarn, die mit Sprache und Sitte jener vertraut ſind, laſſen ſich gern ver— 
nehmen über das, was in dem von Rumänen bewohnten Gebirgsland zu 
ſehen und zu hören iſt, und ſo kommt es, daß uns in zerſtreuten, ungariſch 
geſchriebenen touriſtiſchen Aufzeichnungen und Abhandlungen die Kenntniß 
rumäniſcher Sitten und Volkspoeſie oft in berufenſter, auf unmittelbarer 
Anſchauung beruhender Weiſe vermittelt wird. Aus ſolchen Quellen ſind 
auch folgende Mittheilungen über Mythe und Sage des rumäniſchen Volkes 
geſchöpft. — 

Zwei ewig junge Geiſter — „Urſita“ — erſcheinen am ſiebenten Tage 
nach der Geburt eines jeden Kindes an einem Fenſter des Hauſes und ent— 
ſcheiden über die Zukunft des Neugebornen, wie lange es leben, ob es glück— 
lich oder unglücklich ſein ſoll. Man ſtellt für ſie in einem Teller Mehl und 
in einem Gefäß Oel auf den Tiſch, denn die Urſita's ſtehen beim Volk in 
großem Anſehen, und die erwähnten Opfer ſind Zeichen der Verehrung, die 
ihnen gezollt wird. 

Ueber den Urſprung dieſer Geiſter kennt man im Fogaraſer Diſtrict 
folgende Sage! 

Als Alexander der Große bis zum Paradieſe vordrang, traf er einen 
König, Namens Johann, der auf einem Thron ſitzend, ſeine Füße im Waſſer 
aus einer warmen Quelle badete. Alexander fragte nach der Urſache dieſes 
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Bades und Johann antwortete, daß das Waſſer dieſer Quelle ewige Jugend 
und Weisheit ſichere. Alexander der Große begehrte nun von dieſem Waſſer, 
aber zwei Mädchen, die in ſeinem Dienſte ſtanden, ſtahlen es für ſich und 
leben ſeitdem in ewiger Jugend; ſie wiſſen die Geheimniſſe der Zukunft und 
beſtimmen das Schickſal der Neugebornen. Das ſind die Urſita's. 

In der Hätszeger Gegend lebt eine hieran anklingende Sage im Munde 
des Volkes. 

In der Zeit, in welcher der Hauptmann Dan in dieſer Gegend als 
Fürſt herrſchte, erſchienen die Urſita's am Fenſter und prophezeiten über die 
Zukunft des Töchterchens, welches dem Fürſten ſieben Tage vorher geboren 
worden war, daß, wenn dieſes Kind das zwölfte Jahr zurückgelegt haben 
wird, der König der Rieſen kommen werde, um es zu rauben und in ſeinen 
Palaſt zu bringen. Wenn der Vater ſeine Tochter Relia (Aurelia) retten 
wolle, ſo müſſe er auf dem höchſten Berggipfel ein Schloß erbauen laſſen, 
und darin ſeine Tochter vor den Augen der Welt verbergen, um ſie erſt dann 
wieder herauskommen zu laſſen, wenn der König der Rieſen vom vielen 
Suchen ermüdet, als Mönch verkleidet, vor den Thoren des Schloſſes 
erſcheinen wird. 

Hauptmann Dan ließ auf dem Gipfel des Berges bei Hätszeg ein 
Schloß erbauen und ſperrte die kleine Aurelia dort ein. Vor das Thor 
des Schloſſes ſtellte er die zwei tapferſten Männer, denen er die Wache 
anvertraute. Als nun das Kind ſein zwölftes Lebensjahr zurückgelegt hatte, 
kam der Beherrſcher der Rieſen. Er fand das Thor der Burg geſchloſſen, 
und die zwei tapferſten Männer der Welt hielten davor die Wache. Der 
Rieſe geräth hierüber in Wuth, ſteigt auf den Retyezat und ſchleudert von 
dort ſeine Keule gegen die Mauer des Schloſſes. Die beiden Wächter halten 
ihre Hände vor, fangen die ſauſende Keule auf, ſchleudern ſie zurück und 
treten dann auch ſelbſt angreifend auf, indem ſie ihre Spieße mit über— 
menſchlicher Kraft auf den Rieſen ſchleudern. Getroffen, brüllt dieſer wie 
ein Löwe, ſinkt von dem hohen Gipfel und verwandelt ſich in einen Bach 
(es iſt der Strigy), der pfeilſchnell von Fels zu Fels ſtürzt, bis er an den 
Fuß des Orelia-Berges gelangt, den er mit Macht angreift. Der Berg ſoll 
nach langem Unterwaſchen einſinken, worauf der Rieſe Aurelia rauben will. 
So beſpült der Strigy bis zum heutigen Tage die Wand des Berges Orelia, 
das ſchöne Mädchen aber wohnt auf dem Gipfel, und wird dort bleiben, bis 
der Fürſt der Rieſen, als Mönch gekleidet, zum Thor des Schloſſes kömmt. 

An die neun Muſen erinnern die „Frumoſole“ oder „Maeſtrele“ 
genannten neun ſchönen Mädchen, die in der Nacht die Gipfel der Berge, ihre 
ewigen Wohnſitze, verlaſſen, bei Mondſchein auf dem Raſen tanzen, dann 
ſich in die Lüfte erheben, und mit bezauberndem Geſang über die Dörfer 
hinfliegen. Auf dieſen nächtlichen Flügen leitet ſie ein Führer, gewöhnlich 
ein Muſiker oder Sänger. Neun Jahre lang ſteht er im Dienſt der „ſchönen 
Fräulein“, ſingt ihnen vor, und nimmt an allen ihren Liebesabenteuern 
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Theil. Einer jeden dient er ein Jahr, und nach Ablauf der neun Jahre 
bekommt er eine Geige zum Geſchenk, und erhält die Macht durch Muſik zu 
bezaubern, oder wird ein berühmter Sänger. Daher ſagt das Volk von 
ſeinen ausgezeichneten Sängern, daß ſie „Führer der Schönen“ geweſen 
ſeien, und von ihnen ihre Begabung erhalten haben. Dieſe „Frumoſole“ 
waren, wie das Volk glaubt, urſprünglich in der Geſellſchaft Alexanders 
des Großen, und geleiteten ihn zu der Quelle des ewigen Lebens. 

Unter der Bezeichnung „Ventoſele“ kennt das rumäniſche Volk 99 Geiſter, 
die auf Alpen, in Büſchen, Wäldern, Höhlen verborgen wohnen, und ſämmtlich 
unter der Macht und dem Einfluß der „Mama paduri“ (Waldmutter) und 
des Alpengreiſes: „Moſiu codriloru“ ſtehen. Die Ventoſele ſind häßliche, 
böſe Geiſter, kommen Nachts aus ihren Schlupfwinkeln, fliegen zankend und 
heulend über Berge und Wälder und fügen den Menſchen allerlei Schaden 
zu. Der rumäniſch⸗-ungariſche Schriftſteller Gregor Moldovan kannte einſt 
einen leidenſchaftlichen Jäger, der oft genöthigt war bei Nacht im Walde zu 
weilen und in einer Baumhöhle zuzubringen. Eines Morgens fanden die 
Leute dieſen Mann am Fuße einer Eiche liegen, unfähig zu ſprechen oder ſich 
zu regen. Er blieb auch weiter ſtumm und unbeweglich und das Volk ſagte, 
daß die Ventoſelen es dem unglücklichen Jäger angethan haben. 

In der Einſamkeit des Urwaldes ſteigt aus der ſprudelnden Quelle der 
das Schickſal verkündende Geiſt, der gefürchtete „Marcze Zare“ empor; und 
beim Mondlicht tanzen die reizenden Feenmädchen „Tetje jokolatore“ auf 
dem grünen Raſen verführeriſche Tänze. 

Es gibt keine Erzader, keine gähnende Kluft, keine größere Mauer, 
keine alte Kirche, die nicht ihre Sage, ihre Legende hätte. 

Wenn man von Deva nach Sölymos durch das Käjan-Thal reift, 
gelangt man zu dem Markt Boicza, wo eines der älteſten, ſchon durch die 
Römer ausgebeuteten Bergwerke Siebenbürgens ſich befindet. Aus dem 
daſelbſt gewonnenen Metall wurden in Zalathna, Auraria Parva, römiſche 
Münzen geſchlagen. Dieſes Bergwerk nun iſt, wie die Sage kündet, auf fol— 
gende Art entdeckt worden. 

Drei betrunkene Männer, die ſich im Walde verirrt hatten, über— 
nachteten auf einem Berge bei Boicza, und da träumten alle drei einen und 
denſelben Traum. Das Innere des Berges erſchloß ſich vor ihren Blicken; 
lange Erzadern, von Gold und Silber ſtrahlend, liefen nach allen Seiten 
hin, und ſo blendend, daß die Augen der Träumenden den Glanz nicht aus— 
halten konnten. Als fie erwachten, theilten fie ſich gegenſeitig ihre Träume 
mit, und erfuhren ſtaunend, daß ſie alle drei dasſelbe geſehen haben. Unter 
der Bedingung, daß ihnen ein Lohn zugeſichert werde, ſetzten ſie die ſtädtiſche 
Behörde von ihrem Traum in Kenntniß, und dieſe entdeckte, indem ſie den 
Berg unterſuchen ließ, die erſten Spuren des heute noch cultivirten Berg— 
werks. 
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Die Goldbergwerke von Abrudbänya ſind gleichfalls ſehr alt, doch 
bildet die Entdeckung der dortigen Erzadern nicht den Gegenſtand einer 
Sage. Dafür ſind andere Sagen aus der Ferne hinzugetragen worden. 
Dieſe Bergwerke wurden nämlich lange Zeit durch Deutſche bearbeitet, 
welche der König Mathias Corvinus aus dem Harzgebirge hieher berufen 
hatte. Daher kommt es, daß die Sagen der Bergleute von Abrudbänya, die 
längſt nicht mehr Deutſche und vollſtändig romaniſirt ſind, mit denen der 
Harzbewohner einige Aehnlichkeit haben. So z. B. iſt der Berggeiſt, welcher 
in den Sagen von Abrudbänya eine jo große Rolle ſpielt, dasſelbe geheimniß— 
volle Weſen, welches bei den Harzbewohnern den Namen „Meiſter Hämmer— 
ling“ führt. Dieſer gefürchtete Geiſt, deſſen Haupt in eine ſchwarze Kapuze 
gehüllt iſt, beſucht jeden Freitag alle Bergwerke Siebenbürgens und verübt 
allerlei Streiche zum Schaden der Bergleute. Er leert die vollen Eimer aus, 
verlöſcht die Lampen, zerbricht die Werkzeuge, und tödtet mit ſeinem Hauche 
alle Diejenigen, die es wagen, ſich über ſeine Tyrannei zu beklagen. Der 
Berggeiſt iſt übrigens ein ſehr launenhaftes Weſen. Er wirft ſich auch zum 
Beſchützer der Bergarbeiter auf, und beſtraft die Aufſeher, wenn ſie jene 
verfolgen und unterdrücken. So drehte er einmal einem ungerechten Aufſeher 
in Vöröspatak den Hals um, einen andern ſtieß er vom Berg Detonato in 
die Tiefe, und an einem Dritten, der ihm trotzen wollte, rächte er ſich in 
noch ſchrecklicherer Weiſe; als nämlich derſelbe aus dem Bräder Schacht 
empor kam, zerbrach ihm der oben auf ihn wartende Berggeiſt mit den 
Knieen den Schädel. 

Die Bergleute erzählen Wundergeſchichten von verſchütteten oder ver- 
irrten Arbeitern, welchen der Berggeiſt Hilfe bot, indem er in ihre halb 
erloſchene Lampe Oel goß und ſie von der Gefahr errettete. Aber alle Die— 
jenigen, die ihm ihre Rettung zu verdanken hatten, verunglückten, wenn ſie 
trotz dem Verbote des Berggeiſtes das Geſchehene ausplauderten. Diejenigen 
Bergarbeiter hingegen, die in ähnlichen Gefahren ſich an die heilige Jung— 
frau oder an ihren Schutzpatron um Hilfe wandten, wurden oft wunderbar 
errettet, und fielen auch ſpäter keinem Mißgeſchick zum Opfer. 

Außer dem Berggeiſte gibt es in den Gruben auch noch viele Zwerge, 
von den Rumänen: „voamini mikucz“ genannt. Sie haben einen langen 
grauen Bart, gehen wie die Bergleute gekleidet, und tragen Haue und 
Lampe in den Händen. Den Grubenarbeitern thun ſie nichts zu Leide, aber 
untereinander zanken und ſtreiten ſie bis zur Erbitterung. Bei ſolchen 
Conflicten ſtürzen ſie aus allen Klüften und Spalten hervor und aufeinander 
los, ſchneiden zornige Geſichter, werfen einander Hauen und Lampen an 
den Kopf, blaſen ins Horn, jo daß ihrer immer mehr herbeieilen und in der 
Hitze des Gefechtes wackeln ſie überaus lächerlich mit den Köpfen. 

Wenn die Frau eines Gebirgsbewohners um Mitternacht dreimal an 
die Thüre pochen hört, ſo ſteht ſie weinend auf und legt ſich in dieſer Nacht 
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nicht mehr nieder, denn es hat ihr einer von den voamini mikucz den Tod 
ihres Mannes angekündigt. 

Der böſe wilde Menſch, uom reu, der im Hätszeger Gebirge hauſt, 
macht ſich gewöhnlich nur im Winter bemerkbar, iſt aber auch während 
dieſer kurzen Zeit bei Jägern und Hirten ein Gegenſtand des größten Ent— 
ſetzens. Frauen und Kinder entfernen ſich nicht gern vom Hauſe, und wer 
im Winter in einen Graben fällt, aus dem Wagen ſtürzt oder von ſonſt 
einem Unglücksfall im Freien betroffen wird, iſt — ein Opfer des „uom reu“. 
Die Hirten, die zufällig nahe an ſeiner Höhle vorübergehen, ſind vor ſeiner 
Rache ebenſowenig ſicher, wie die Jäger, die ſich erkühnen, ſeine Rehe und 
Wildſchweine zu jagen. Solche ſtoßt er in tiefe Abgründe, oder erſchlägt 
ſie mit Felsſtücken, die er in ſeinem Zorn abbricht und von der Höhe auf 
ſie hinabrollen läßt. 

Die „Marczara“, die Diana der Rumänen, jagt mit dem Wurfſpieß 
in der Hand, bei ſchönem und häßlichem Wetter, in Berg und Thal; vom 
Geheul ihrer Meute erzittert die Luft. Zuweilen fährt ſie in einem mit vier 
ſchwarzen Hengſten beſpannten Wagen und dann vernimmt man mitten im 
Heulen des Windes deutlich das Wiehern ihrer Pferde. Der rumäniſche 
Landmann verſäumt es nie, vor ſeine Thüre eine Handvoll Hafer für dieſe 
Thiere zu legen und einen Topf Milch hinzuſtellen, damit die ſchöne „Marczara“ 
nach den Mühen der Jagd aus dem erfriſchenden Getränke ihren Durſt 
löſche und zum Dank für dieſe Aufmerkſamkeit die Saaten des Landmannes 
verſchone. 

Die Mutter der Wälder, Mama Padure, die wir oben bereits 
erwähnt haben, hält ſich in der waldigen Gegend des Arader Comitates auf, 
kommt aber zuweilen auch nach Siebenbürgen. Manche halten ſie für eine 
alte Frau, Andere wieder behaupten, es ſei ein ſchönes, junges Mädchen. 
Sie iſt vom Scheitel bis zur Sohle dicht verhüllt, hat die Kapuze über das 
Geſicht gezogen, und nur die Augen blicken daraus ſtarr hervor. In Mond— 
ſcheinnächten pflegt ſie an ſchattigen Stellen plötzlich aufzutauchen. Durch 
das Rauſchen der Wipfel und das Säuſeln der Blätter hindurch hört man 
ihre Stimme, — wunderbar hingehauchte Töne. Oft, wenn den Wanderer 
Gefahr bedroht, erſcheint ſie theilnahmsvoll. Wenn aber Jemand ſich ihr 
nähern will, ſo ſchlüpft ſie davon, und das Raſcheln fallender Blätter deutet 
die leiſen, ſchnellen Schritte der ſich Entfernenden an. 

Es gibt auch Sagen chriſtlich-religiöſer Natur, wie z. B. die von der 
alten Maria, „Catrina Marincza“, die in den romantiſchen Gegenden 
des Zaränder Comitats eine Rolle ſpielt. Es war einmal, ſo erzählt die 
Volksſage, eine reiche kinderloſe Witwe, die ihr Vermögen frommen 
Zwecken widmete und daher eine Kirche erbaute. Als das Gotteshaus 
fertig war, fand ſie es ſo ſchön, daß ſie von der heiligen Jungfrau eine 
Belohnung erbitten und hoffen zu dürfen glaubte, und bat um das Glück, ſo 
lange zu leben, als die Kirche ſtehen würde. Ihre Bitte wurde erhört. Der 
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Tod ging an ihrem Hauſe ſtets vorbei, ohne ſich um ſie zu kümmern; ihre 
Nachbarn, Freunde, Verwandten nahm er alle mit ſich fort, aber gegen 
ſie wandte er nie die Spitze ſeiner Senſe; ſie überlebte alle Kriegsgefahren 
und Peſtilenzen, welche das Land heimſuchten. Sie lebte ſo lange, daß ſie 
ſchon keinen einzigen Freund mehr hatte, mit welchem ſie zur Kurzweile ein 
Geſpräch hätte führen können; auch redete ſie die Sprache längſt vergangener 
Zeiten, ſo daß Niemand ſie mehr verſtehen konnte. Sie hatte wohl um 
langes Leben gebeten, aber vergeſſen, auch um fortwährend dauernde 
Jugend zu bitten; es wurde ihr darum auch nur gewährt, was ſie ſelbſt 
gewünſcht hatte, und ſo ward die arme Frau immer älter, immer älter, bis ſie 
all' ihre Kraft und endlich auch den Gebrauch ihres Verſtandes verlor. Dann 
ließ ſie ſich in einen Sarg legen und in die Kirche tragen. Alljährlich am 
Weihnachtsfeſt war ſie eine Stunde lang bei Sinnen, und dann erhob ſie ſich 
und fragte den Geiſtlichen, ob ihre Kirche noch ſtehe. Auf die bejahende 
Antwort ſeufzte ſie tief auf, legte ſich wieder nieder, und der Deckel des 
Sarges ſchloß ſich über ihr. So ging es fort lange Zeiten hindurch. Einmal 
aber brachen über das Land die Schrecken eines furchtbaren Krieges herein, 
und ſelbſt die friedlichen Bewohner der entlegenen Gebirgsgegenden blieben 
nicht verſchont. Räuberhorden überfielen auch das arme Dörfchen und legten 
es ſammt der Kirche in Aſche. Hoch auf dem Berge ſtehen noch Trümmer 
dieſer Kirche, mit den kahlen, ſchwärzlichen Mauern an die traurigen 
Ereigniſſe der Vergangenheit erinnernd. In dunkeln Nächten jedoch hört 
man vermengt mit dem Schreien der Fledermäuſe und Nachteulen das 
geſpenſtiſche Trauerlied der Catrina Marincza, in welchem fie klagt, daß 
die Räuber ihre Kirche in Trümmer gelegt und ihr Grab entweiht haben. 
Um ſolche Zeit nähert der Rumäne, ſich bekreuzend und für das Seelenheil 
der alten Maria ein Vaterunſer betend, ſich nur angſtvoll den, am Fuße 
des Berges ſtehenden Kalköfen, und wagt nicht in die Höhe zu blicken. 

In eben jener Gegend befindet ſich die „berühmte Quelle“ —fontina 
buna — deren Waſſer der rumäniſche Volksglauben die Kraft zuſchreibt, 
die hinfallende Krankheit zu heilen. Die Leidenden unterwerfen ſich hier 
vielen Ceremonien. Nachdem ſie in der Quelle gebadet und zu irgend einem 
wohlthätigen Zweck, gewöhnlich zum Baue einer Kirche, gewiſſe Geld— 
beträge erlegt haben, müſſen ſie dreimal um die Quelle herumgehen und 
dabei drei Vaterunſer ſprechen. Dies darf aber nicht vor Sonnenuntergang 
geſchehen. Iſt ein Mann krank, ſo gibt er einen Hahn, wenn eine Frau, ſo 
gibt ſie eine Henne; das Thier wird in einem Korb erſt um die Quelle her— 
umgetragen, und dann in die Kirche gebracht, wo ein Vaterunſer gebetet 
wird; hierauf bringt man den Kranken ſelbſt in die Kirche, legt ihm eine 
Bibel auf den Kopf, deckt ihn mit Kotzen und Pelzen zu und läßt ihn bis 
zum Morgen liegen. Wenn bis dahin der Hahn oder die Henne verendet 
oder krank wird, ſo glaubt man, daß die Krankheit auf den Vogel über— 
gegangen ſei und der Menſch ſicher geſunden werde. 
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Natürlich fehlt es bei dem für jeden Aberglauben jo empfänglichen 
rumäniſchen Landvolke nicht auch an einer ganzen Menge der verſchiedenſten 
Teufel, Kobolde, böſen Geiſtern und Hexen. In der erſten Nacht des Mai 
hält eine große Schaar von böſen Geiſtern und Hexen in tiefer Waldeinſam— 
keit eine Zuſammenkunft unter dem Vorſitze der böſen Zauberin Gana, die 
in alten Zeiten, noch vor der Einführung des Chriſtenthums, eine Fürſtin 
von Siebenbürgen war, und deren Blutdurſt zahlreiche Menſchen zum Opfer 
fielen. Wie ſchön ihr Aeußeres, ſo häßlich iſt ihre ſchwarze Seele. Ein 
Kind des Todes iſt, wer ſich durch ihre Schönheit und ihre Schmeichelreden 
verführen läßt, und aus ihrem mit Meth gefüllten Büffelhorn trinkt. Die 
Rumänen erzählen von ihr viele Wundergeſchichten, und eine der charakte— 
riſtiſcheſten derſelben handelt vom „ſchönen Moldovan“, „Frumoz 
Moldovan“ dem volksthümlichen Helden zahlreicher rumäniſcher 
Sagen. Als Dieſer einmal von ſeiner Braut zurückkehrend nach Hauſe ritt, 
ſtellte ſich ihm Gana in ihrer ganzen verführeriſchen Schönheit in den Weg, 
und geblendet von ihren Reizen, vermochte er der einſchmeichelnden Auf— 
forderung nicht zu widerſtehen, und trank aus dem verhängnißvollen Horn. 
Aber als er in ſein Schloß zurückkam, war ſein Geſicht blaß, ſein ganzer 
Körper krank und matt, und als am frühen Morgen ſeine Mutter in das 
Zimmer trat, war der bis dahin ſo heitere, lebhafte ſchöne Moldovan todt. 

Die meiſten dieſer Mythen und Sagen ſind im Volksmunde durch 
zahlloſe Lieder auch heute noch erhalten, und bei der ju kata — dem Tanz, 
der in jedem rumäniſchen Dorfe an Sonntags-Nachmittagen gebräuchlich 
iſt — hört man dieſe Lieder in Begleitung der Zigeunermuſik fingen. Denn 
auch in dieſen entlegenen Gegenden ſind die braunen Nachkommen der indiſchen 
Paria's zu finden, die als Muſikanten, Schmiede, Keſſelflicker oder auch auf 
unerlaubten Wegen ihren Lebensunterhalt erwerben. Der Rumäne blickt 
aber mit ſtolzer Geringſchätzung auf ſie herab und nennt ſie „vinutare“, 
Fremdlinge, ja auch Heiden. Denn der echte Zigeuner geht nicht in die 
Kirche, und denkt nicht daran, ſich mit Religionsfragen zu beſchäftigen, 
glaubt indeß dennoch an eine beſſere Zukunft. Wenn die Zigeuner einmal 
wiſſen werden, ſo lautet eine alte Tradition, welche Tage des Jahres man 
feiern müſſe, ſo wird der Tag des Glücks und der Freude auch für ſie 
anbrechen. — „Zigeuner, wann iſt bei Euch Feiertag?“ fragte einmal ein 
Reiſender einen alten Zigeuner, der vor ſeinem rauchgeſchwärzten Zelte lag 
und ſich mit „Mandro“ und „Habartchy“, Schwarzbrot und Brannt— 
wein, gütlich that. — „Doloi debach! — o mein Gott!“ — antwortete 
der Alte — „wenn wir das wüßten, guter Herr! ſo wären wir dieſes traurige 
und ſchwere Leben bald los, und hätten auch in der anderen Welt ein 
prächtiges, ſeliges Leben!“ 

Den Inhalt der rumäniſchen Volkspoeſie bilden übrigens bei weitem 
nicht bloß Sage und Märchen; auch rein lyriſche Töne ſind darin im reichen 
Maße vertreten. In Allem aber, was das rumäniſche Volk ſingt, gibt ſich 


eine innige Liebe zur Natur kund. Beſſer könnte ſich die rumänische Volks— 
poeſie in dieſer Beziehung nicht ſelbſt charakteriſiren, als durch ein vom 
rumäniſchen Volke geſungenes Liedchen, das in unſerer Ueberſetzung lautet: 


„Weh'n die weichen Frühlingslüfte — Fängt der Wald dann an zu grünen, 
Singt mein Lied der Fluren Düfte, Sing' ich von den ſtarken Hünen; 
Spielt es mit den Blüthenblättern, Fällt das Laub im Herbſtesſchauer, 
Schallt es, wie der Lerche Schmettern; Wird mein Lied ein Sang der Trauer. 
Bringt der Winter Froſt und Sorgen, Mag ich ſeufzen, nach Frohlocken, 
Sing' ich im Gemach geborgen, Kommt mein Singen nie in's Stocken; 
Hab' ich doch zu allen Stunden Laut und leiſes Lieder-Singen 

Troſt im Liede ſtets gefunden; Muß mein Leben ganz durchklingen.“ 


Wäre der Reichthum der rumäniſchen Volksvoeſie nicht ſchon durch 
verſchiedene Sammlungen, Ueberſetzungen und Beſprechungen bekannt, ſo 
könnte ihn ſchon das eine mitgetheilte Lied ahnen laſſen; denn das Volkslied 
prahlt nicht, und verdient vollen Glauben, wenn es ſich ſelbſt ſeiner Innig— 
keit und Vielſeitigkeit rühmt. Michelet hat darum gewiß Recht, wenn er 
im Hinblick auf die von Baſil Alexandri veröffentlichte Sammlung rumäni— 
ſcher Volkspoeſien — in „Légendes du Nord“ — jagt: „So wie Du 
Alexandri's Sammlung der Volkspoeſien öffneſt, erfüllt Dir ein unge— 
wohnter Strom, zum Theil berauſchender Düfte, Kopf und Herz. Du 
weißt nicht, warum, aber Du weinſt, ſüße Wehmuth erfaßt Dich. Doch die 
Wolke iſt nicht jo dicht, daß nicht ein Sonnenſtrahl fie durchdringe“. 


— —— 


* 


Der tolle Sepp. 


Von 


Alfred Berger. 


en tollen Sepp, wer kennt ihn nicht, 
Den Alten im zerriſſ'nen Hemde, 
Mit ledergelbem Angeſicht? 

Reicht ihm doch willig jeder Fremde 
Als Weggeld einen Kreuzer dar, 
Sieht er am Wegſaum dort ihn ſitzen, 
Mit ſeinem langen, weißen Haar 

Im Strahl der Juliſonne ſchwitzen. 


Der Mann hat manchen Schmerz getragen, 
Sein Antlitz ſagt's; doch ſpricht er nie. 

Er hat auf alles Drängen, Fragen 

Die Antwort nur: Hä hä, hi hi! 

Stopf' ihm die Pfeife mit Tabak, 

So wird er brummend ſich bequemen, 
Des Fremdlings leichten Reiſeſack 

Auf ſeinem Rücken mitzunehmen, 

Auch zeigt er dir den Weg zur See; 

Doch ſtör' ihn nicht mit vielen Fragen; 
Die Antwort bleibt: Hi hi, hä hä! 

„Könnt ihr den Namen jener Spitze ſagen, 


Vom Schneefeld links?“ — „„Hi hi, hi hi!““ — 


„Doch jene dort, wie nennt man ſie; 

Gleich einer Nadel ſeh' ich hoch ſie ragen?“ — 
Er rafft ſich auf aus blöder Ruh': 

„„Dort ward ein Mann vom Blitz erſchlagen 
In alter Zeit — hu hu, hu hu!““ — 

Dann ſchweigt er ſtill. — 
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Heut' iſt er krank, 
Liegt ſtöhnend auf der Ofenbank 
Beim Goſauſchmied; vier Uhr iſt kaum vorüber, 
Schon funkelt hell der Morgenſtern, 
Der Vollmond ſchimmert bleicher ſtets und trüber, 
Ein Vöglein ſingt; die Sonn' iſt nimmer fern! 


Er hebt den Kopf. — „Willſt Waſſer trinken?“ 

Die Wirthin fragt's: ſein Leiden thut ihr weh'. 

Er ſchlägt ein Kreuz, die Frau verſteht ſein Winken: 
„Lauf' ſchnell zum Pfarrer, Leni, geh'!“ — 

Die Dirne rennt. — Bald tritt der Pfarrer ein: 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſt — laßt uns allein!“ — 


Der Kranke richtet ſich empor, 

Die Lippe bebt, die Augen leuchten, 

Und mühſam preßt er dann hervor: 

„Es geht zu Ende — beichten will ich — beichten —“ 


Der greiſe Pfarrer, milden Blicks, 

Reicht ihm zum Kuß das Crucifix; 

Mit ſeinen Lippen ohne Blut 

Berührt er's kaum; in düſtrer Gluth 
Brennt ihm das Aug’; ſein Angeſicht, 
Sonſt unbeweglich, ſchlaff und blöde, 

Zuckt flammend auf, er ſtöhnt, er ſpricht — 
Wild und bewegt iſt ſeine Rede: 


„Der tolle Sepp war auch vor Jahren 

Ein hübſcher Burſch' mit braunen Haaren 

Und hellem Aug'; kühn und gewandt, 

Mit flinkem Fuß und ſtarker Hand; 

Ein Mädchen ſtach mir mächtig in die Augen: 
„Die“, dacht' ich, „hat der Himmel dir beſchert, 
Die ſoll dir einſt zur Hausfrau taugen“. — 
Bald hielt auch ſie mich lieb und werth. 

Doch eh' der Spaß ein Jährchen noch gedauert, 
Hat, wie's ja oft zu kommen pflegt, 

Der böſe Feind, der ſtets im Dunkeln lauert, 
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Auch in mein Neſt ein Ei gelegt. 
Hochſommer war's; die Felder ſtanden 
Im ſchönſten Gelb. Ein Fremder kam, 
Vornehm und reich, aus fernen Landen — 
Der war es, der das Schaaf des Armen nahm. 
Mit Einem Wort: er ſah die Dirne gern, 
Und ſie — ihn auch. Die reichen Herrn, 
Die wiſſen ſtets gar hübſch zu ſchwätzen — 
Der Witz der Weiber iſt gering — 
Auch er verſtand's, dem eitlen Ding 
Verrückte Grillen in den Kopf zu ſetzen. 
Das ſtahl mir alle Lebensluſt; 
Still wuchs der Zorn in meiner Bruſt. 
Es kam ein ſchwüler Nachmittag, 
Da rief's in mir: Du ſollſt die Dirne fragen, 
Sie ſoll, ob ſie zum Mann dich mag, 
Dir ſelbſt mit klaren Worten ſagen. — 
Gedacht, gethan! — Die Dirne ſpricht: 
„Mußt von der Graswand mich herunterholen.“ — 
Ich ſeh' ihr ſchönes Angeſicht — 
Sie hatt' es einem Engel abgeſtohlen — 
Und werde warm; mit ſanftem Koſen 
Sprech' ich zu ihr: „„Dort im Geſtein, 
Mein Schatz, gibt's keine Alpenroſen; 
Dort kannſt du nicht zu holen ſein!““ 
Die Dirne d' rauf: „Stolz und allein 
Steht eine Zirbel auf den höchſten Zinnen; 
Die bring' mir her, ſo bin ich dein — 
Ein Menſch mit ſcharfen, klaren Sinnen 
Kann ſie an hellen Tagen ſehn 
Hoch auf der Felſennadel ſte'hn.“ — 
„„Das iſt ein böſer Zeitvertreib, 
Hoffärtig Mägdlein laß dir ſagen, 
Denn ſolch' ein Spaß heißt nicht den Leib, 
Heißt auch die Seel' um eine Zirbel wagen!““ — 
Die Dirne dreht ſich um und lacht: 
„Der andre hat ſich nicht ſo lang' bedacht!“ — 
„„Der andre — Wer? —““ „Der fremde Mann“ — 
Aufſchäumt mein Blut im Herzensgrunde: 


476 
„„Der Fremde iſt gegangen? Wann?““ — 
„Nicht länger iſt's als eine halbe Stunde“. — 
Da fahr ich auf in wilder Wuth! 
„„Das wag' ich auch, was jener thut!““ 
Nehm' raſch den Alpenſtock zur Hand: 
Mit Gottes Hilfe ſoll's mir glücken! 
Zwei ſchwere Stunden — und ich ſtand 
Rechts von der Graswand auf dem Felſenrücken. 


Im Buſen fühlt' ich's mächtig klopfen, 
Auf meiner Stirne ſtand der Schweiß, 
Ich trocknete die hellen Tropfen 

Und ſah zurück, vom Steigen heiß. 
Rings alles farblos, trüb und fahl, 
Kein Laut durchtönt die Felſenmaſſen, 
Die Lüfte ſchwül; ein Sonnenſtrahl 
Glänzt friedlich drüben auf dem Plaſſen. 
Ich ſah mich um: Die Sonne ſank 

In eine graue Wolkenbank. 

Fern an den Tauern regte ſich 
Sekundenlang ein mattes Glimmen; 
Raſch brach ich auf und wandte mich, 
Die Felſennadel zu erklimmen, 
Nachdem ich Gott noch im Gebet 

Um ſeinen Beiſtand angefleht. 


Vor meinen Augen, kühngezackt, 

Zog aufwärts eine Klippenſchneide 
Empor zum Gipfel, ſteil und nackt — 
Selbſt eine Ziege fände keine Weide! 
Nur Riff an Riff! Die Gemſe zagt, 
Eh' ſie hinanzuklettern wagt. 


Da gilt's das Leben — Einerlei! 

Was thut man nicht, ein Mädchen zu erringen? 
Biſt ja noch jung und forgenfrei; 

Nur friſch gewagt, ſo wird's gelingen! 

Mit einer Hand den Fels gepackt, 

Den Bergſtock kräftig eingehackt! 
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Nach aufwärts einen kecken Schwung, 

Dann auf die Klippe einen Sprung! — 
Noch einmal ſo! Rutſcht unter deinem Schuh 
Auch das Geröll — blick' nicht hinunter! 
Nur immer aufwärts ohne Ruh', 

Ob deine Hand auch blutet, aufwärts munter! 
Nun packe feſt den Leckernſtrauch! 

Schwing' dich herum! Nun auf den Bauch! 
Mag's meilentief auf beiden Seiten gähnen, 
Dein Fuß iſt feſt, der Stein iſt hart — 
Gelungen iſt's! Vergebens harrt 

Der Rachen mit den ſpitzen Zähnen! — 
Das Wetter ſtieg; doch höher gieng's, 

Ich ſah nicht rechts, ich ſah nicht links, 

Nur immer vor! Mit kühnem Griff 

Schwing ich mich um das letzte Riff, 

Noch einen Wageſprung — ich ſtand 

Hoch auf der Zinne ohne Grauen, 

That einen Jauchzer, Herr, und — fand — 
Die Zirbelkiefer — abgehauen! — 


Das fuhr mir ſchütternd durch's Gebein, 
Mein Herzblut kocht, die Pulſe toben, 

Den Bergſtock ſchlug ich an's Geſtein, 

Daß ſprühend rings die Funken ſtoben. 

Klar ſtand vor mir mein Mißgeſchick: 

Der Fremde hat die Braut mir weggeſtohlen! 
Ich ſchrie hinab mit wildem Blick: 

„Hab' meine Seele und mein Glück 

Vor einer Stunde Gott befohlen, 

Der mich betrog, — ich nehm's zurück: 
Mag meine Seel' der Teufel holen!“ — 
Dann lacht' ich auf — mein Lachen klang 
Gar ſchaurig das Gebirg' entlang, 

Ein Geier ſchrie, mit hellem Pfiff 

Sprang eine Gemſ' um's nächſte Riff, 

Dann tiefe Ruh'; fern hört' ich Raſſeln 
Noch das Geröll in wilder Kluft; 

Ein fahler Schein — ein fernes Praſſeln — 
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Ein leiſes Rauſchen durch die Luft — 
Ein kühler Hauch — ich ſah mich um: 
Rings alles grau und trüb und ſtumm. 
Erloſchen war der Sonnenſchein 
Auch trüben längſt am Plaſſenſtein. 
Grau ſchien des Dachſtein's Gletſcherſchnee, 
Umſtarrt von wetterbleichen Zinken, 
Tief unten lag der Goſauſee, 
Als wollt' er mir hinunterwinken, 
Dort ſtand das Gemsfeld dunſtig grau, 
Dort das Gebirg' von Abtenau, 
Der Watzmann dort. — Am Himmel ſtand 
Im Weſten eine dunkle Wand, 
Am Horizont ein fahles Wolkenmeer 
Umbrandete die Glocknerſpitze, 
Und immer düſt'rer ward's umher, 
Und immer greller züngelten die Blitze. 


Laut ſchrie ich auf in Zorn und Pein 

Und ſprang hinab von Stein zu Stein, 

Von Riff zu Riff; hinab, hinauf 

Gieng es nun fort in tollem Lauf; 

Auf einer Schneide ſcharf und ſchroff, 

Indeß von Schweiß die Stirne troff, 

Hielt ich dann Raſt, auf meinen Stock gebückt, 
Umgeben rings von Schrecken und Gefahren — 
Wer rechts und links hinunter blickt, 

Den packt der Schwindel jählings bei den Haaren. 
Kaum ſichtbar fern am Himmelsrand 

Lag ſonnighell das flache Land, 

Doch düſter rings das Goſauthal, 

Gewölk' umzog die Thorſteinſpitze, 

Die Gletſcher drunten, weißlich fahl; 

Hoch hinter mir aus einer Felſenritze 

Quoll's nun herein, wie weißer Dampf, 

Und ſenkte ſich herab in wilden Wirbeln; 

Erſt tiefe Ruh', wie vor dem Kampf — 

Dann fuhr ein Windſtoß heulend durch die Zirbeln, 
Dann wieder Stille. — Dumpf und bang 
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Hör’ ich die Wälder in der Tiefe klagen 

Und drüben an dem Bergeshang 

Seh' ich die Wolken ſturmbeflügelt jagen. — 
Nun wird es dunkel. — Plötzlich klang 

Ein ſchwerer Schritt die Schneid entlang; 
Ich ſpäh' hinan, ſo ſcharf ich kann, 

Die Schritte ſchallen näher ſtets und tiefer — 
Er iſt's! Er iſt's! Der fremde Mann, 

Der Fremde mit der Zirbelkiefer! — 

Nun pfeilgeſchwind emporgeſchnellt 

Und breit und plump den Weg verſtellt! 
Laut pocht mein Herz in raſchen Schlägen, 
Nun tritt der Fremde mir entgegen, 

Die Zirbel tragend, kreidebleich, 

Die Stirn' umrahmt von ſchwarzen, wirren Locken; 
Faſt ſchien er mir dem Teufel gleich; 

Er ſtarrt mich an, zu Tod erſchrocken. — 


Du kennſt ſie nicht, die höchſte Wuth, 
Die ſieden macht des Lammes Blut, 
Die glühend uns den Geiſt betäubt 
Und uns das Haar zu Berge ſträubt! 


Mein Odem keucht, mein Herz ſchlägt ſchwer; 

Ich ſchrei' ihn an: „Die Zirbel her!“ — 

„„Der Baum iſt mein nach Recht und Fug; 

Der Weg iſt ſchmal — laß' mich vorüber!““ — 

„Er iſt für Einen breit genug!“ — 

Durch meine Glieder läuft's wie Fieber. — 

„„Gib Raum, mein Freund, der Weg iſt ſchmal““. — 
„Stirb oder gib die Zirbel! Wähle!“ 

„„Weich' aus, ich ſag's zum letzten Mal!““ — 

„Du gibſt ſie nicht? — Dem Teufel Deine Seele!“ — 
Ich pack' ihn an mit voller Wucht — 

Ein wilder Kampf von zwei Sekunden — 

Wir taumeln an den Rand der Schlucht — 

Ein Stoß — er wankt — ein Schrei — er iſt verſchwunden. 
Laut ſchrei' ich noch: „Die Zirbel her!“ 

Er reißt ſie mit — da gieng der Nebel nieder. 
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Ich klomm hinab, mein Suchen half nichts mehr: 
Die Zirbel ſah ich niemals wieder! 


In wilder Angſt, in Reu und Qual 

Spreng' ich hinab in's Goſauthal; 

Schon iſt es Nacht — ich ſtürm' hinein 

In ihr Gemach, ſie iſt allein. 

Ihr blaßes Angeſicht verklärt 

Der rothe Feuerglanz vom Herd. — 

„Die Zirbel hab' ich nicht gebracht, 

Hab' im Gebirge ſie verloren 

In Nacht und Sturm“. — Die Dirne lacht — 
Noch klingt ihr Lachen ſchrill mir in die Ohren! — 
„„Ich ſprach: Wer mir die Zirbel bringt, 

Nur der iſt's, der die Braut erringt; — 

Der Fremde bringt ſie mir gewiß!““ — 

„Der Fremde, Dirn!? Der Fremde klettert 

Wohl jetzt noch durch die Finſterniß, 

Wenn nicht — ein Blitz ihn lange ſchon zerſchmettert“. 
Dann lacht' ich auf und ſchoß hinaus 

Und bot mein Haupt dem Wettergraus. — 


Geſtorben iſt ſchon längſt die Dirn' 

Ich aber wurde krank im Hirn. 

Der fremde Herr — Gott ſchenk ihm ſein Erbarmen — 
Ihm ward ſein Recht: er ſtahl das Schaaf des Armen! 
Das Eine nur begreif' ich nie, 

Daß Gott der Herr — hi hi — hi hi —“ 


Er ſinkt zurück, ein Stöhnen, er iſt todt. — 
Durch's Fenſter glüht das Morgenroth, 
Beſtrahlt mit ſeinem milden Licht 

Des Alten bleiches Angeſicht. 


— — ci N — 


„Paradise lost“. 


An der Stelle des einstigen Wiener „Paradies -Gartens. 
Von 
Emil W. 


o biſt Du aus der Welt verſchwunden 
Nun ohne Sang und ohne Klang, 
Du Paradies glückſel'ger Stunden 
So viele Menſchenalter lang! 


Verwundert ſpäht nach jener Stelle 
Der ernſte Mann mit grauem Haar, 
Ob fortgeſpühlt ſie wohl die Welle, 
Indeß er in der Fremde war? 


Da ſprang einſt an der Lieblingsſtätte, 
Des Lebens Wirrſal ahnend kaum, 
Der Knabe um die Blumenbeete, 

Dem noch die Welt ein Zukunftstraum. 


Verſunken ſind die trauten Räume, 
Wo er auf ſicher'm Boden ſtand; 
Dahin die Blumen und die Bäume — 
Zurückgekehrt in's Mährchenland! 


Wenn längſt geſchloſſen jede Pforte, 
Wenn Alles ruht, ſein Herz nur wacht; 
Dann wallt er zu dem lieben Orte 

Bei Mondeslicht in tiefer Nacht. 


Da huſcht dort eine Schattenmenge, 
Ein Zug von Elfen durch die Luft; 
Da flüſtern leiſe Zauberklänge, 
Wie wenn ein Geiſt den Geiſtern ruft; 
31 
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Es hallt wie Jubel, tönt wie Lieder, 
Froh ſchlingen ſich die bunten Reih'n: 
Es fällt wie Blüthenſtaub hernieder 
Vom luft'gen Tanz im Silberſchein; 


Da feiern in der nächt'gen Stunde 

Die Hingegangenen ihr Feſt; 

Es rauſcht aus and'rer Welt die Kunde, 
Daß man von dort ihn grüßen läßt! 


Da winkt ihm manche der Geſtalten, 
Er glaubt ſie zu erkennen auch — 
Doch faßt er nach der Hand, der kalten, 
Zerfließt das Bild im Morgenhauch! 


Wohl netzt ſein Auge ſich mit Thränen, 
Denkt er an jene Zeit zurück, 

Kein Weh', kein noch ſo tiefes Sehnen 

Bringt wieder ihm der Kindheit Glück; 


Die Unſchuld mit den gold'nen Locken, 
Längſt zog ſie zu den Sternen ab; 
Erkenntniß ſtreut die eiſ'gen Flocken 
Als Leichentuch ihr auf das Grab. 


Doch jede Zeit will ihre Rechte, 

Zieht unaufhaltſam ihren Pfad, 

Und manches Gute, manches Echte 
Muß weichen, wenn das Schickſal naht. 


Ob auch erfüllt das Herz von Wehe, 
Was theuer, ſinken ſo zu ſeh'n — 
Damit das Große frei erſtehe, 

Muß oft das Kleinere vergeh'n. 


Doch eh' von all', von all' den Leuten 
Die letzten bald geſchieden ſind, 

Die einſt ſich da als Kinder freuten — 
Weiht Dir den Kranz ein Wienerkind. 
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Gedichte. 


Von 
Wilh. Ritt. v. Ratzenhofer. 


1. 


D Schlummer⸗Lied. 


chon breitet mild die Sommernacht Den Wipfel wiegt im blauen Wind 


den Sternenmantel aus, Der treue Lindenbaum: 
Pr hält die ernſte Kirche Wacht O ſchlumm're ſanft du bleiches Kind, 
An deinem kleinen Haus. Und träume ſüßen Traum! 


Verſchlafe nur den Glockenſchlag, 
Verträume manche Stund, 

Es wecke dich der lichte Tag 
Und küſſe dich geſund! 


2. 
Abeudlied. 
Die Sonne ſinkt zu Thale, Das iſt die Zeit, geweihet 
Die Aveglocke ſchallt, Für Bräutigam und Braut, 
Beim letzten gold'nen Strale Die Jedem Troſt verleihet, 
Ihr milder Ton verhallt: Deß' Aug' in Thränen thaut! 
Und veilchenblaue Schleier Es ſchweigt des Tags Getriebe! 
Sie weh'n wie Opferrauch, O Herz! was pochſt nur du? 
Es flammen bald zur Feier Und winkt dir nicht die Liebe, 
Die Himmelskerzen auch. So winkt dir doch die Ruh'! 
— — Se Zr — —.— 
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Iran Hermann von Hermannsthal. 


(Geboren zu Wien am 14. Auguſt 1799, gejtorben ebenda am 24. Juni 1875.) 


Skizze eines Menſchen- und Dichterlebens. 


Von 


Fauſt Pachler. 


n Franz von Hermannsthal, der auch den „Dioskuren“ 
manch ſchönen Beitrag gewidmet hat, verlor die ältere Wiener 
Dichterſchule eine der begabteſten Kräfte, gleich hervorragend an 
Geiſt wie an Charakter. 

„Daß er gleichwohl ſo gut wie unbekannt geblieben iſt, erklärt ſich aus 
der tragiſchen Stellung, in der“, wie Herr von Wurzbach im 30. Bande ſeines 
biographiſchen Lexicons bei dem Namen des Freiherrn Franz von 
Schlechta-Wſchehrdſagt, „all jene „älteren Wiener Poeten“ ſich befanden, 
„welche über dem Soldaten-, Beamten- oder Prieſterrocke das Band mit 
„der Lyra trugen, um ja nicht zu vergeſſen, daß ſie nicht mehr Poeten ſein 
„dürfen, als es ihnen eben ihr officielles Kleid geſtattete. — Hätten dieſe 
„Herren, wenigſtens die Mehrzahl von ihnen, friſch von der Leber weg 
„ſingen dürfen, die Literatur beſäße ganz andere Arbeiten, als die es find, 
„denen ſie einen Platz in der Literatur verdanken“. 

Das „Ausland“, wie man das gegenwärtige Deutſchland dazumal 
hieß, war nur zu geneigt, jedem geiſtigen Streben, das von öſterreichiſcher 
Cenſur beaufſichtigt war, Mißtrauen und Abneigung entgegenzubringen. 
Und das heutige Deutſch-Oeſterreich hält ſich für berechtigt, über beinahe 
alle kleineren Poeten des Zeitraumes den Stab zu brechen und ſie als 
„vaterländiſche Dichter“ zu verhöhnen. 

Damit aber geſchah und geſchieht dieſen Talenten, die mitunter von 
bedeutenden Anlagen waren und tiefgehende, gründliche Bildung beſaßen, 
großes Unrecht. Wenn auch ihre Werke formell Manches zu wünſchen übrig 
laſſen und ihre Verfaſſer daher nicht zu den Meiſtern gezählt werden können, 
ſo ſind ſie doch immer anerkennenswerte Beweiſe unausgeſetzten und ſelbſt— 
bewußten Kampfes gegen die Ungunſt der Verhältniſſe. Und keiner von 
jenen Wiener Dichtern, die im angezogenen Artikel Wurzbachs genannt 
werden, hat in Wien und unter den Augen der Cenſur ſo offen wie 
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Hermannsthal die höchſten Güter des Menſchen, voran die Freiheit, geprieſen. 
Es iſt unbegreiflich, daß weder die damaligen Aufpaſſer, noch ſelbſt das ſo 
raſch auffaſſende Wiener Publicum durch die zwar leiſe, aber doch immerhin 
mutig geſprochenen Worte des Sängers auf ihn aufmerkſam wurden. 

Nur zu natürlich war es daher, daß auch die nach dem Jahre 1848 
in die Oeffentlichkeit getretenen Schöpfungen Hermannsthals nicht jene 
Beachtung erfuhren, welche dieſelben in ruhigeren, beſchaulicheren Zeiten 
ſicher gefunden hätten. Möge die vorliegende literariſche Grabrede nicht 
ungehört verhallen, und, indem ſie verſucht für Oeſterreich die Erinnerung 
an dieſen edlen Geiſt und dieſen vornehmen Charakter aufzufriſchen, zugleich 
den Blick Deutſchlands auf ein Bändchen Ghaſelen hinlenken, das nicht nur 
das Schönſte und Reichſte aus des Dichters Mappe enthält, ſondern über— 
haupt zu dem Beſten gehört, das unſere Literatur in dieſer Form auf— 
weiſen kann. 


Franz von Hermannsthal war der Sohn des Vicehofbuchhalters 
beim k. k. Hofkriegsrate, Ferdinand von H., eines tüchtigen Beamten, 
welchen um ſeiner Verdienſte willen Kaiſer Franz durch die Erhebung in den 
Adelsſtand auszeichnete. Zwei jüngere Brüder, begabte, lebensfrohe junge 
Leute, die den Militärſtand als Beruf wählten, doch früh ſtarben, und eine 
Schweſter, die, an einen Ungarn verheiratet, dem Dichter nur um andert— 
halb Jahre im Tode voranging, belebten den häuslichen Kreis. 

In der Todtenklage, die er im „Illyriſchen Blatt“ vom J. 1835 
dem Bruder Thaddäus widmete, findet ſich das ſchmerzlich tiefe Wort: 

— — „Du reiches Kind, willſt Du kein Bettler werden, 
So ſtirb geſchwind und wache ja nicht auf. 

Zwei ſchlimme Feinde drohn der Lieb' auf Erden: 

Die Einſicht lauert und der Tod darauf“. 

Pries auch Franz H. ſeine ſchöne, feine und ſanfte Mutter, die er 
jedoch ſchon in ſeinem 17. oder 18. Lebens jahre zu verlieren das Unglück 
hatte, ſo hing er gleichwohl bei weitem inniger an ſeinem würdigen, herzens— 
guten Vater, der erſt im J. 1849 ſtarb, und den er, entgegen dem Brauch 
der meiſten Dichter, die gewöhnlich ihre Mütter verherrlichen, öfters in 
ſeinen Verſen gefeiert hat. 

Schon in den Jünglingsjahren verband das Weſen Franz H's. mit der 
angebornen Heiterkeit des Geiſtes auch ernſten Sinn; er gab ihr durch 
die Breite und Tiefe ſeiner Studien zugleich Beſtändigkeit und Weihe. 
Unverkennbar dabei ſind die Einflüſſe ſeiner Profeſſoren, des Philologen 
Stein, der ihn als einen Lieblingsſchüler behandelte, und des Philoſophen 
Rembold, deſſen großer Verehrer H. zeitlebens blieb. Bis an den Tod 
beſchäftigte ſich H. mit den alten Claſſikern und mit philoſophiſchen Fragen. 
Am liebſten wäre er Profeſſor der Philologie geworden; allein der Wunſch 
ſeines Vaters und wohl auch die Hoffnung, ſchneller ſelbſtſtändig zu werden, 
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führten ihn der Themis in die Arme. Er ſtudirte jura, und zwar an der 
Wiener Univerſität von 1818 bis 1822. 

Schon in den ſogenannten „philoſophiſchen Jahrgängen“, die dem 
Rechtsſtudium vorhergingen, konnte es H. nicht fehlen, auf gleichgeſtimmte 
Jünglinge zu treffen, die, wie er für die Poeſie erglühten und Verſe machten; 
ja, die ſich wechſelſeitig Aufgaben ſtellten, ihre Arbeiten vorlaſen und die 
endlich auch da oder dort etwas drucken ließen. 

Unter dieſen Studenten befand ſich der bereits genannte Freiherr 
Franz von Schlechta, der durch ein paar ſolcher Gedichte auf H. auf— 
merkſam geworden war und, ſelbſt ein Dichter, den Gleichſtrebenden eines 
Tages aufſuchte. Er lud ihn zu Verſammlungen ein, welche in einem 
abgelegenen, zur Winterszeit ungeheizten Zimmer des Univerſitätsgebäudes 
ſtattfanden, wo man ſich nach der Meſſe und Predigt (der ſogenannten 
Exhorte, in die jeder Student zu gehen verpflichtet war, wenn er nicht eine 
ſchlechte Sittenclaſſe bekommen wollte) über Literatur und Kunſt unterhielt 
und dadurch gegenſeitig anregte. 

Freiherr von Schlechta, ebenfalls ein Wiener, war am 
20. October 1796 geboren, alſo um ein paar „Jahrgänge“ in den Studien 
voraus. Und das Leben fügte es, daß er ſpäterhin den entſcheidendſten und 
wohlthätigſten Einfluß auf die Geſchicke H's. nehmen konnte und nahm. 

Die Freundſchaft der beiden Jünglinge hatte vor der Hand nur 
ein literariſches Ergebniß. Sie vereinigten ſich mit noch fünfzehn Alters— 
genoſſen, worunter Freiherr E. von Badenfeld, Deinhardſtein, Fr. Gräffer, 
Chr. Kuffner, um im J. 1821 den 322 Seiten ſtarken erſten Band einer 
Sammlung poetiſcher und proſaiſcher Arbeiten unter dem Titel „Eichen— 
blätter“ erſcheinen zu laſſen, der in Wien bei Leopold Grund verlegt und 
„der Geſellſchaft adeliger Frauen zur Beförderung des Guten und Nützlichen“ 
gewidmet wurde. Das mit einem Titelkupfer von S. Langer und Steeg— 
meyer und mit einer Liedeompofition von Tomaſchek, „Tonſetzer bey dem 
Grafen Bouquoy“, ganz hübſch ausgeſtattete Buch verſpricht in einer vom 
17. Juni datirten Nachſchrift der Herausgeber einen zweiten Band, der zu 
Ende October desſelben Jahres erſcheinen ſollte, und zwar mit einer Compo— 
ſition von Fr. Schubert. Doch kam es nicht zu dieſer Fortſetzung, denn die 
Cenſurbehörde ſtrich ſo gewaltig, daß den freidenkenden Feuerköpfen die 
ganze Sache gründlich verleidet wurde. 

In dieſen „Eichenblättern“ iſt H. unter dem Namen Franz Eduard 
von Hermann mit einer hübſchen Schilderung „Wanderung von Maria— 
Zell nach dem Hochſchwab“, einem Balladenkranz: „Ottmar und 
Mathilde”, einer Ballade „Des Feindes Grab“ und einem lyriſchen 
Gedichte „Die Sprache der Liebe“ vertreten. 

Es iſt anzunehmen, daß der Dichter und ſeine Genoſſen die vier mit— 
getheilten Arbeiten als ſeine damals beſten auswählten. Jedenfalls ſind ſie 
für ſein ganzes Weſen ſo charakteriſtiſch, daß hier mehr davon zu ſagen iſt, 


487 


als ihr wirklicher Wert bedingt. Das Gedicht möchte ein Lied fein, iſt aber 
keines; denn der beſchauliche Zug, der dem Poeten bis zuletzt eigen war 
und ſich in den Ghaſelen am reinſten zeigte, tritt ſchon hier auf. Die Ballade 
weiſt durch die Wahl des Stoffes auf die markige, edle Natur des Sängers 
hin, läßt aber in der Handhabung der Form alle die Mängel bedauern, von 
denen ſich H. niemals ganz frei gemacht hat. Der Balladenkranz, wie miß— 
lungen auch in epiſcher Hinſicht, läßt bereits in den Worten: 

„In ſeinem Fall riß er, der Schuldbedeckte, 

Die Reine mit, die keine Schuld befleckte“. 


den künftigen Tragödiendichter ahnen. Die Reiſeſchilderung, die recht 
anſchaulich und zugleich poetiſch die Bergwanderung beſchreibt, iſt in gutem 
Style geſchrieben und ſpricht bereits deutlich die große Liebe zur Natur aus, 
von der H. ſtets beſeelt geblieben iſt. Sie ſchließt mit den ſinnigen Worten: 
„Leben iſt Reiſen, und Reiſen iſt Leben!“ 

Schon drei Jahre darauf, am 27. Nov. 1824, trat H. mit dem ein— 
actigen Drama „Die Blutrache“ vor das Publicum des Hofburgtheaters. 
Es hatte das Glück vorzüglicher Beſetzung und Darſtellung. Es gefiel; doch 
machte ſich die „Theaterzeitung“ über den Umſtand luſtig, daß der Stoff 
einer Erzählung von Karoline Pichler entnommen war, die ihrerſeits den— 
ſelben aus einer Reiſebeſchreibung entlehnt hatte. Nach faſt vierzig Jahren 
geriet das kleine Stück in Frau Rettich's Hände. Die große Künſtlerin 
verhoffte ſich Erfolg davon und wollte auf einer Gaſtſpielreiſe die einſt von 
Sophie Schröder geſpielte Rolle der Illina übernehmen; aber ihre Todes— 
krankheit vereitelte den Plan. 

Für H's. hohe ſittliche Anſchauung iſt „Die Blutrache“ ein glän— 
zender Beweis. Das Stück proteſtirt in Durchführung wie Löſung ebenſo 
feurig wie ſiegreich gegen alle veralteten national-religiöſen Vorurtheile; es 
iſt ein Proteſt, deſſen Stärke der Cenſur vollkommen entging. Und gerade, 
daß H. den in der Erzählung tragiſchen Ausgang in einen befriedigend guten 
umänderte, zeugt für den dramatiſchen Blick des jugendlichen Autors; aber 
die Kritik hob das nicht hervor, wie ſie geſollt hätte. 

Erſt im Jahre 1831 erſchien das Stück gedruckt; u. z. im 1. Jahr- 
gange des bekannten Taſchenbuches „Veſta“. Es ſind wunderſchöne Züge 
von Kraft und Größe in dem kleinen Drama, und der Gegenſatz der geſunden 
Vernunft und Empfindung, welcher durch die Gattin und den Sohn ver— 
treten wird, zu der gewohnheitsmäßigen Befangenheit des Gatten und des 
bluträchenden Königs iſt ſehr wirkſam zur Anſchauung gebracht. 

Dasſelbe Taſchenbuch brachte in den zwei folgenden Jahrgängen eine 
lange Reihe von allerliebſten Vierzeilen unter dem Titel „Liebes— 
aphorismen“, worin ſich die Schalkhaftigkeit eines jungen Mannes aus— 
ſpricht, der in den heiteren Wienerkreiſen von Blume zu Blume geflattert, 
aber von keiner noch gefeſſelt iſt. Als flotter Tänzer und geiſtreicher Geſell— 
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ſchafter war H. ein Liebling der jungen Damenwelt gewejen, und wohl mag 
ihn Mancher um ſein Talent, zu gefallen, beneidet haben. 
Er ſelbſt aber ſingt luſtig in die Welt hinein: 


„Man fragte ſie, wer ihr aus allen 

Am allermeiſten hat mißfallen. 

Sie nannte mich. So iſt es unterſchrieben, 

Sie liebt mich, oder wird alsbald mich lieben“. 


„Andre möcht' ich gar kein Wort mehr fragen, 
Wie die Antwort laute, wär' zu wetten. 

Sie weiß immer etwas darauf zu ſagen. 

Was wir Alle nicht erſo nnen hätten“. 


„Wornach ich ermeſſen des Menſchen Wert? 
Zwei Grade des Wertes es gibt. 

Ein Würdiger iſt, wer Suleicha verehrt, 
Der Würdigſte der, den ſie liebt“. 


„Den Duft der Roſe weiß man auswendig, 
Doch riecht man gern immer wieder zu ihr. 

So weiß ich, Du liebſt mich treu und beſtändig, 
Doch hör' ichs gern immer wieder von Dir“. 


Und in dieſem heitern Tone geht es fort. 

Noch im Jahre der erſten Aufführung ſeines erſten Stückes widmete 
ſich H. jener Laufbahn, welche damals von den Abkömmlingen alten wie 
neuen Adels, namentlich von den Beamtenſöhnen mit Vorliebe gewählt 
wurde: der politiſchen. H. trat beim n. öſt. Kreisamte ein und kam ſpäter zur 
n. öſt. Landesregierung. In beiden Aemtern fühlte er ſich ſehr wohl und 
ſeiner Natur gemäß; beſonders beim Kreisamte, wo er der geſetzliche Ver— 
treter des Bauers (des damaligen Unterthans) gegen den Gutsherrn war, 
aber durch geſunden Mutterwitz die halsſtörrigen Leute oft von böswilligen 
Schritten abhielt, ſie zur Verſöhnlichkeit ſtimmte und ihnen auch wohl guten 
Rat gab, wie ſie dieſe oder jene Verdrießlichkeit vermeiden könnten. 

Unverdiente Uebergehung beim Avancement jedoch erbitterte ihn ſo 
ſehr, daß er die bisherige Laufbahn gänzlich aufgab und ſich nun dem 
ſogenannten „Camerale“ zuwandte, dem er fortan treu blieb. So trat er 
denn im J. 1831 bei der Cameral-Gefällen-Verwaltung in Laibach ein, wo 
bald ein ebenſo wichtiger Wendepunkt für ſein inneres Leben kommen ſollte. 

Bevor er ſeine Vaterſtadt verließ, gab er — noch im J. 1830 — bei 
Carl Gerold in Wien einen Band „Gedichte“ heraus, die an Sinnigkeit, 
Mannesernſt und ſelbſt an Kraft zu den beſten gehören, die damals inner— 
halb Oeſterreichs erſchienen; zu den beſten, wenn auch in Bezug auf Rein— 
heit der Reime, Glätte der Verſe und Schönheit der Sprache die letzte Feile 
ſchmerzlich vermißt wird. Doch hingen dieſe Mängel, wie man auch in künſt— 
leriſcher Beziehung darüber urtheilen mag, mit einem edlen Grundzuge 
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feines Weſens zuſammen. Durch nachträgliches Verſchönern des Ausdruckes 
glaubte er der Wahrhaftigkeit desſelben Abbruch zu thun, und faſt nie wollte 
er ſich zu ſolchen Umänderungen verſtehen. Das mag auch wohl einer der 
Gründe geweſen ſein, weßhalb H. nicht ſo durchgedrungen iſt, wie andere 
ſeiner Zeitgenoſſen, die ſich in gefälligerer Form zu zeigen Talent und Willen 
hatten, ihm aber an eigentlich poetiſcher Begabung weit nachſtanden. 

Die 179 Seiten ſtarke Sammlung zeichnet ſich vor Allem durch die 
Einführung des Ghaſels in Oeſterreich aus, auf welche Dichtungsform H. 
durch Rückerts und Platens Beiſpiel aufmerkſam geworden war und von 
der er gleich in dieſem Bändchen 73 Proben gibt. Er ſpielt hiebei mit den 
ſchwierigſten Reimen, freilich oft darin das feinere Ohr beleidigend; doch 
nahm man es in jener Zeit damit faſt nirgends genau, am wenigſten in des 
Dichters Vaterland. Da jedoch H. dieſe Ghaſelen, bedeutend vermehrt, nach 
mehr als vierzig Jahren wieder herausgab, ſo ſoll erſt ſpäter von ihnen die 
Rede ſeyn. 

Charakteriſtiſch iſt jedenfalls, daß dem Dichter jetzt wie zu allen 
Zeiten jene Gedichte am beſten gelingen, die Goethe als „antiker Form ſich 
nähernd“ bezeichnet und Jean Paul „Streckverſe“ genannt hat. Es ſind 
kurze und lange Zeilen, denen die rhythmiſch aber nicht metriſch geordnete 
Sprache Schwung und Zauber gibt, und in denen ſich H's. Muſe am glück— 
lichſten bewegt. So z. B. ſchließt der „Geſang der Erinnyen“ wahr— 
haft groß: 


Wir ſchliefen im Nebel, 

Du haſt uns gewecket. 

Wir kommen! Wir kommen! 
Wir müſſen Dich halten! 
Thu' auf Deine Seele, 

Wir ziehen hinein! 


Eine ſchöne Stelle findet man in dem Lied „Vom Berge“: 


Wärſt Du, Geliebte, 

Du Herrliche hier! 

Hier an Deiner Hand zu ſtehen, 
Hier an Deiner Bruſt zu ruhen, 
Hoch über den andern, 

Welche nicht lieben! — — — 


Ergreifend tief empfunden und ausgedrückt iſt „Die Köhlerhütte“, 
wo er das Loos des Köhlers, „der, ach, vielleicht keinen Gedanken gedacht“ 
mit ſeinem eigenen vergleicht, er, von deſſen „Lippen klinget des Liedes 
Zauber“, und der dann zuletzt halb ſtolz, halb demütig ausruft: 


„Er — und ich! 
Bruder Köhler, 
Wie komm' ich dazu? 
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Und faſt noch liebevoller für den, 


„Der im Dunklen wandelt, 
Und es erkennt als unbezwingbar“ 


ſpricht ſich H. in dem ſchönen Gedichte „Das Glück“ aus. 

Die Canzonen und Sonette dieſes Bändchens enthalten manches Gute, 
können ſich aber weder mit den vorgenannten freieren Rhythmen, noch mit 
den Ghaſelen meſſen. Ebenſo die übrigen Gedichte, obgleich ein und das 
andere liebliche Stellen aufweiſt, wie z. B. „Fügung“, wo er von der 
Geliebten ſingt: 


„Kein Reich nenn’ ich mein eigen, 
Kein Feld, auch noch ſo klein; 
Doch kann ich ſie gewinnen, 

So iſt der Himmel mein“. 


oder ein Motiv ausarbeiten, das voll und ganz das warme Gemüt des 
Dichters zeigt, wie z. B. das eigentümliche Gedicht „Traum“, wo ihm 
träumt, er ſähe ſich ſelber todt und erblicke die Seinen, die weinend den 
Sarg umſtehen; es ſchließt mit den Worten: 


„Die Thräne, die darauf im Auge 
Mit an der eignen Bahre ſtand, 
Sie galt den trauernden Geliebten, 
Die ich voll Liebesthränen fand“. 


Epiſches findet ſich faſt nichts in dieſem Bande, und dieſes Wenige 
beweiſt, daß er dafür nicht mehr Talent als Luſt hatte. | 

Im Ganzen war er jedoch durch ſeine Gedichte vortheilhaft bekannt, 
als er an ſeinen neuen Beſtimmungsort, nach der kraineriſchen Haupt— 
ſtadt kam. 

Laibach hatte damals den Vortheil der kleinen Städte, daß ſich die 
Gebildeten leicht auf demſelben Boden begegnen, und insbeſonders vereinigte 
das Haus des wohlhabenden Advokaten Dr. Oblak die gewählteſte Geſell— 
ſchaft. Auch H. ſollte dort eingeführt werden, allein die Freunde hatten ihm 
zu voreilig die eine, eben von Wien gekommene Tochter Amalie gerühmt, 
eine Schülerin Kuppelwieſer's in der Malerei, K. v. Boklet's im 
Clavierſpiel und der erſten Lehrer in den Sprachen. Der Wink „das wär' 
eine Frau für den Dichter und verwöhnten Wiener“ erfüllte H. mit allen 
möglichen Vorurtheilen, und der feinfühlende junge Mann lehnte jede Ver— 
mittlung ab. 

Allein auch er konnte ſeinem Schickſale nicht entgehen. In einem 
Concertſaale wo Amalie Oblak als Mitglied einer geſchloſſenen muſi— 
kaliſchen Geſellſchaft ein ſchwieriges Concert von Hummel wundervoll ſpielte, 
hörte und ſah und erkannte der Dichter dasjenige Weſen, deſſen Beſitz ihm 
zu ſeinem Glücke notwendig ſei. Ihr Vortrag war voll Seele, voll Ver— 
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ſtändniß; ihre Erſcheinung hatte die ganze Friſche von 18 Jahren und war 
zugleich höchſt anmutig; ihre Bildung zeigte ſich reich und echt. Wars 
Wunder, daß H. den Tag ſeiner Aufführung im Hauſe Oblak kaum mehr 
erwarten konnte und nicht ruhte, bis er — ſchon im folgenden Jahre 1832 
am 3. September das holde Mädchen zum Altar führen durfte. 

Der junge Hausſtand, bald mit zwei Töchtern geſegnet, davon die 
ältere Dorothea, die jüngere Theodora getauft wurde, mußte jedoch 
bereits im J. 1836 überſiedeln. Der außerordentlich fleißige und geſchickte 
H. wurde durch den Unverſtand ſeines Chefs ſo ſehr mit Arbeit belaſtet, daß 
ihm die Kraft verſagte, ſie zu bewältigen. Seine Geſundheit war gänzlich 
zerrüttet und die Aerzte geboten aufs dringendſte, daß er einen längeren 
Aufenthalte im Gebirge nehme und ſich jeder regelmäßigen Thätigkeit 
enthalte. Auf Grundlage ihrer Zeugniſſe ſuchte H. für ein Jahr um Urlaub, 
und ſpäter um Quiescirung an. Beide wurden ihm bewilligt. 

Zum Aufenthalte wählte er den Ort Admont in Oberſteiermark. 
Zwanzig Monate lebte er dort, d. i. zwei Winter und einen Sommer, mit 
Ausnahme von ſechs Wochen, die er in einer noch höher gelegenen 
Gebirgsgegend oberhalb Admonts und zwar in einem Bauernhauſe 
zubrachte. 

Der Umgang mit den gelehrten Benedictinern des Stiftes mußte ihn 
für das Entbehren der eigentlichen Geſelligkeit entſchädigen. Er trieb mit den 
geiſtlichen Herren gemeinſame Lectüre, wobei meiſt die alten Claſſiker her— 
halten mußten, in denen H. immer gut Beſcheid wußte bis in ſeine 
letzten Tage. 

Im Jahre 1838 überwältigte ihn jedoch wieder die Sehnſucht nach 
dem anregenden Kreiſe, den er hatte verlaſſen müſſen; und die große, wilde 
Natur, in der zu leben und ſich zu erholen er ſich ſo ſehr gewünſcht, wurde 
ihm drückend. Es drängte ihn nach einer freundlicheren Umgebung und 
zurück zu Menſchen, unter denen er ſich ſo wohl gefühlt hatte. Er zog daher 
wieder nach Laibach, wo er ſein Hausweſen mit dem ſeines gütigen 
Schwiegervaters vereinigte. Schon im folgenden Jahre beſchenkte ihn ſeine 
Amalie mit einem Töchterchen, das Maria genannt wurde. 

Doch ſchon vor ſeiner Rückkehr nach Laibach hatte H. ſeine neueren 
Gedichte geſammelt und bei Fr. Wagner zu Freiburg im Breisgau unter 
dem etwas ſeltſamen Titel „Mein Lebenslauf in der Fremde“ 
herausgegeben. Da er in jener Zeit nicht getrennt von ſeiner Familie und 
auch nicht auf Reiſen war, ſo bezieht ſich dieſer Titel offenbar nur auf ſeine 
Entfernung von Wien, ſeiner geliebten Vaterſtadt. 

Auch in dieſer zweiten Sammlung zeigt ſich ein hoher edler Geiſt und 
ein mitfühlendes Menſchenherz; doch iſt ſie im Ganzen etwas eintönig und 
die epiſchen Verſuche erſcheinen abermals — nur eben Verſuche. Von den 
eigentlich lyriſchen Gedichten ſind einige wieder vorzüglich im Gedanken und 
zugleich charakteriſtiſch für ſein ganzes Weſen; aber die Form hat ſich noch 
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immer nicht gebeſſert. Ein Beleg für dieſe Behauptung, nach allen drei 
Richtungen hin, iſt das Gedicht „Drei arme Todte“. 


„Als ſeines Vaterlandes Freiheit fiel, 

Gab Cato ſeinem Dolch ſein Herz zum Ziel. 

Als Romeo die Braut geſtorben glaubt, 

Iſt's ſeine Hand, die ihm das Daſeyn raubt. 

Es ſuchte Timon, da geleert ſein Schatz, 

Für ſeine Leich' im dicht'ſten Wald den Platz. — 


Wie arm war Timon, der nicht mehr beſaß 
Als ſeiner Schätze goldnes Uebermaß! 


Wie arm war Romeo, der jo verdarb, 
Weil all ſein Gut in ſeinem Weib ihm ſtarb! 


Wie arm war Cats der nichts ſein genannt, 
Nichts ſein als ein verblichnes Vaterland!“ 


Welche Härten in Sprache und Vers! Und doch wie trefflich, wie 
kraftvoll der Gedanke! Dieſes kleine Gedicht gibt den ganzen Hermannsthal, 
der ſtets von jedem Menſchen verlangte, er ſolle klagelos Dulden können und 
Herz und Geiſt nicht an ein einziges Gut, an einen einzigen Wunſch hängen. 
Ja, H., ein Deutſcher an Geſinnung, ein Grieche an Bildung, war ein 
Römer an Charakter; und Allen, denen er nahe kam, mutete er die gleiche 
Schweigſamkeit über eigenes Leid oder Leiden zu, wie er zu üben ſich 
angewöhnt hatte. | 

Seine volle Innigkeit zeigt er in der erſten und dritten Abtheilung 
dieſes 218 Seiten ſtarken Bändchens. Jene iſt „Sehnſucht nach der 
Heimat“, dieſe „Heimat in der Fremde“ betitelt. Er liebte Laibach, 
aber Wien konnte er nicht verſchmerzen, und nur ſeine Frau und ſeine Familie 
machten ihm die Fremde zur Heimat. Er ſingt in dem Gedicht „an 
Amalie“: 


— — Ich ſchritt ja nur aus Nacht der Nacht entgegen — — 
Da geht ein Stern, den erſt ich nicht geſehn, 
Du gehſt mir auf, und alles iſt verwandelt — — 


Er hörte ſie einſt „in junger Liebeswonne“ ſprechen: „Ich bin ſehr 
glücklich!“ und ſingt dann: 


„Wie ſelig muß ich mich empfinden, 
Zu ſchaun Dein reines leuchtendes Entzücken, 
Und mir zu ſagen, daß von mir es ſtamme!“ 


oder: 


„Wie ſelig ich, der ich dazu berufen, 
Die ſchönſte Kunſt, das allerhöchſte Wiſſen, 
Die Liebe Dich, Geliebteſte, zu lehren!“ 
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oder: 
„Vorüber, Tag, mit Arbeit und Getöſe, 
Der Du zum Dienſt tyranniſch mich begehreſt — — 
Du, Abend, nahſt mit ſüßer Freiheit immer, 
Und um ſogleich mich völlig zu verſchenken, 
Erlaubſt Du mir, mir ſelber zu gehören“. 

oder: 


„Du Kind! — Wie ſo? — Dies Wiſſen und Erkennen! — 
So kann kein Kind die Schrift des Ew'gen leſen. — 
Du Weiſe denn!“ — — 


Man wird erraten, daß die meiſten hier angeführten Stellen aus 
Sonetten ſind. Er überſchrieb dieſe zwanzig Sonetten, von denen das 17. 
und 19. eigentlich ganz abgeſchrieben werden ſollten, weil ſie zu reizend ſind: 
„Liebebriefe“, in der Weglaſſung des s hier wie auch anderswo Jean 
Paul nachfolgend. 

Sehr ſchön iſt der Schlußgedanke in „Des Kindes Lächeln“: 


„Das Lächeln iſt göttlich geboren 
Und rühret mit göttlicher Macht; 
Verzweifelnde lachen und Thoren, 
Ein gefallener Engel, der lacht“. 


und in „Dorothea“ die Anſpielung auf dieſen Namen ſeiner älteſten 


Tochter: 
„Dorothea — Gottesgabe — — 
Sagt Dir doch Dein bloßer Name, 
Liebes Kind, was Du uns biſt“. 


Zu erwähnen iſt noch „Fernſicht“, mit den Worten: 


„Nun ſtehen die Berge der Heimat 
So blau vor mir und fern; 

Wie ſäh' ich doch in der Nähe, 
Wie ſäh' ich ſie grün ſo gern!“ 


auch „Genügſamkeit“, namentlich aber „der Adler“, deſſen Gefangen— 
ſchaft er beklagt und dem er „raſch mit Retterhand das dicht geflochtene 
Gitter“ geöffnet hatte: 


„Der Adler aber auf ſeinem Stein 

Blieb traurig und ohne Regung. 

Ich wandte mich weg und ließ ihn allein 
In ſeltſam trüber Bewegung“. 


ferner „Geſpenſterfurcht“, dann „Dichtertrieb“ mit dem hübſchen 
Anfange: 

„Nie treibt's mich Abends mehr zum Dichten, 

Als wenn ich recht viel Albernheit 

Gehört, geſehn, wohl auch verrichtet, 

In eines Tages langer Zeit“. 
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ferner „Geſelligkeit“ mit dem reizenden Schluß: 


— Aber die Götter ſind und die himmliſche Freud' iſt geſellig; 
Oeffne den Gäſten das Haus, rufe, ſo ſind ſie bei Dir. 


ferner das vortreffliche „An die Götter“ mit der herrlichen Stelle: 


„Eins nur möcht' ich euch bitten: 
Wehret mit mächtigen Händen — — 
Daß ich undankbar empfange, 

Was ihr verleihet, 

Oder murrend beklage, 

Was ihr weiſe verſagt“. 


endlich das höchſt originelle „Experiment“ mit den zwei Waſſertropfen; 
einem aus dem Teiche, einem aus dem Fluße, die dann in einander rinnen 
und die er durch das Mikroſkop betrachtet. Da ſieht er die Thierchen beider 
Tropfen ſich eine Schlacht liefern. 


„Und bald war's klar, des ſeltnen Kampfes Ende — — 
Sei nur im Untergang des einen Theiles, 

Des angegriffnen, ſchwächeren zu finden. 

Da faßt' auch mich, nicht wußt' ich ihn zu zügeln, 

Ein tiefer Grimm — — — 

Mit kräft'gem Finger fuhr ich durch den Tropfen, 

Da war denn freilich hergeſtellt die Ruhe“. — 


Ein Feind der Ungerechtigkeit, der Ueberhebung iſt H. ſein ganzes 
Leben hindurch geweſen; er ſah daher auch bei dieſem Kampf „in engem 
Raume das Elend eines Weltalls wiederholt“. Und wenn er ſich auch je 
über den mörderiſchen Sieg einer gerechten Sache freute oder über die blutige 
Niederlage derſelben betrübte: für Kriegsruhm hatte er keine Sympathie; 
ihm ging die Humanität über Alles. 

Die ſeiner Rückkehr nach Laibach folgende Zeit widmete H. vorzugs— 
weiſe literariſchen Beſtrebungen und Arbeiten. Er durchſtöberte einige Schloß— 
archive kraineriſcher Ariſtoeraten und wurde ein thätiges Mitglied des hiſto— 
riſchen Vereines; er gründete die „vaterländiſche“ Zeitſchrift „Carniolia“, 
ein Wochenblatt, wozu ihm hauptſächlich ſeine Wiener Freunde, darunter 
Namen vom beſten Klange Beiträge zuſagten. Das Blatt hatte jedoch ein 
nur kurzes Leben, denn den Verſprechungen folgten keine Thaten, und H. 
hätte ſchließlich die Spalten ſeiner „Carniolia“ allein füllen müſſen. 

Viel zu thun gab ihm die Gründung und Leitung eines Leſevereines, 
was natürlich zu einem regen Verkehre mit Buchhändlern führte, die ihm 
alles, was neu und leſenswert war, liefern mußten; beſonders aus dem 
Gebiete der ſchönen Literatur. Es war ihm noch in den ſpäteſten Tagen eine 
Freude, ſeine Bekannten auf ein gutes Buch aufmerkſam zu machen oder 
ihnen daraus vorleſen zu dürfen. So wirkte er theils anregend, theils 
bildend nach allen Seiten hin; aber das größte Vergnügen war es — und 
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blieb es — ihm, mit Gleichgeſtimmten über irgend ein bedeutendes Werk ein- 
gehende Geſpräche zu führen. Daß er, der begeiſterte Anhänger politiſcher 
wie religiöſer Freiheit, häufigen, ja dazumal innigen Umgang mit Ana— 
ſtaſius Grün hatte, deſſen Gaſt auf Schloß Thurn am Hart er wieder— 
holt war, iſt beinahe ſelbſtverſtändlich. 

Aber auch ſchaffend oder nachſchaffend war er fleißig. Die Ueber— 
ſetzungen von Shakeſpeare's „Timon von Athen“ und von „Titus 
Andronicus“ in der zu Wien erſchienenen Sollinger'ſchen Ausgabe 
ſtammen von ihm. Von den beiden Trauerſpielen, mit denen er ſpäter in 
Wien vor das Publikum trat, wurde „Ziani und ſeine Braut“ noch in 
Laibach ganz, „Der letzte Ravenswood“ beinahe vollendet. Auch für 
die von Oſiander und Schwab beſorgte Ausgabe von Ueberſetzungen 
griechiſcher und lateiniſcher Claſſiker bot er ſich an. Aber es ſcheint ſeine 
diesfällige Anfrage an Schwab dieſem nicht zugekommen zu ſein, oder ihm 
deſſen Antwort nicht. Doch gab er deßhalb ſeine Beſchäftigung mit den 
Alten in der Urſprache nicht auf, und ſtets ſetzte er etwas darein, die oder 
jene für ſchwierig oder unübertragbar gehaltene Stelle getreu in klares, 
lesbares Deutſch zu übertragen. Es iſt Schade, daß ſeine ſo große Fähig— 
keit, Geiſt und Wort des Originals wiederzugeben, keine Aufmunterung 
fand. H's Verſtändniß und Gewiſſenhaftigkeit hätten der Literatur bedeu— 
tende Dienſte leiſten können. 

So vergingen acht Jahre. Da machte ſich denn doch, außer der 
Sehnſucht nach der Heimat und einem regeren, reicheren, geiſtigen Verkehre, 
auch die äußere Notwendigkeit geltend und er begab ſich wieder auf das 
Feld amtlicher Thätigkeit. Er trat in ſeine frühere Eigenſchaft als Cameral— 
ſecretär bei der Cameral-Gefällenverwaltung in Wien ein, kam aber durch 
Ironie des Zufalls unter denſelben Chef, der ihn ſchon in Laibach halb zu 
Grunde gerichtet hatte. Natürlich ſtrebte er von ihm fortzukommen, und es 
gelang bald darauf den Bemühungen eines Freundes, ihn zu erlöſen; er 
wurde zur Dienſtleiſtung bei der k. k. allgemeinen Hofkammer (dem jetzigen 
Finanzminiſterium) berufen und ſogar — Beſſeres konnte er nicht wünſchen 
— in das Bureau ſeines Freundes, des Freiherrn von Schlechta, ein— 
getheilt, wo er bis zu ſeiner im Jahre 1857 erfolgten Ernennung zum 
Sectionsrate, verblieb. 

Kaum über ein Jahr in Wien, gelang es ihm ſein Trauerſpiel 
„Ziani und ſeine Braut“ auf die maßgebendſte deutſche Bühne zu 
bringen, nämlich die des Burgtheaters, wo Heinrich Anſchütz, deſſen 
Tochter, die ſchöne talentvolle Frau Koberwein, und Ludwig Löwe 
mit den Hauptrollen betraut wurden. Das Stück behandelt den Kampf des 
geſunden Menſchenverſtandes und der naturgemäßen Empfindung gegen die 
Vorurtheile mißverſtandener politiſcher Pflicht und adeliger Würde. Die 
Scene nun, wo der Titelheld vor den Pregadi's ſein Recht vertheidigt, 
zu heiraten, die er liebe, und ſeine Pflicht, nicht von der Braut zu laſſen, 
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der er Treue geſchworen — dieſe Scene fand einen ſeit vielen Jahren in 
den Räumen der Hofbühne nicht erlebten Beifall. Minutenlang unterbrach 
anhaltendes Klatſchen das Spiel, und zwar um ſo lebhafter, als der Beginn 
einer Ratsverſammlung auf dem Theater, der das Publicum meiſt in 
Unbehaglichkeit verſetzt, bereits verſtimmend zu wirken angefangen. Löwe 
ſprach aber auch ſeine ſchöne Rede wunderbar. Der Sturm wiederholte ſich 
in einer jpäteren Scene, wo Ziani die Bürger für ſich gewinnen will und 
gewinnt, beinahe in gleicher Weiſe. Trotz einiger Schwächen im letzten Acte 
hielt ſich dieſes Trauerſpiel H's. eine ziemliche Weile in gleicher Gunſt 
beim Publicum, und Löwe zählte die Rolle des Ziani zu ſeinen liebſten; ſie 
wurde ſein Steckenpferd. Als jedoch ſchon nach einigen Jahren Laube 
Director des Burgtheaters wurde, dem weder Löwe's romantiſche Spiel— 
weiſe noch überhaupt der damalige Wiener Geſchmack an vorzugsweiſe 
poetiſchen Stücken zuſagte, wurde „Ziani“ zwar noch immer in das Wochen— 
repertoire geſtellt, aber nicht mehr gegeben. Darüber ergrimmte H. der— 
maßen, daß er ſich ein für alle Mal „die Fopperei“ verbat und das Stück 
für immer zurücknahm. 

Von jetzt ab ſchien es, als ob ſich H. gänzlich von der Poeſie zurück— 
ziehe. Aber es ſchien nur ſo. Er veröffentlichte zwar nur ſelten mehr ein 
oder das andere Gedicht, aber er machte doch noch welche, und ſeine poetiſche 
Lebendigkeit und Friſche wirkten anregend auf die jüngeren Talente, mit 
denen er gern Umgang pflog. Er ſtrömte Poeſie aus; in ſeiner Aufmunterung, 
in ſeiner Kritik, und vor Allem durch ſeine jugendliche Begeiſterung für alle 
hohen Güter des Lebens. Er war ſo bezaubernd im Verkehr, daß die 
jungen Leute oft noch um Mitternacht, wenn fie aus einer Geſellſchaft 
kamen, ihn in einem Kaffehauſe aufſuchten, wo ſie ihn wußten. Da ſetzten 
ſie ſich zu ihm und erquickten ſich das Herz an ſeiner Wärme und bereicherten 
ihren Geiſt durch ſeine Bildung; während er, wie fie, fein Täßchen ſchwarzen 
Kaffee, ſein Gläschen Punſch trank, erzählte, ſtritt, belehrte, ſcherzte, und gleich 
der an ſeinen Blicken und Worten hängenden Umgebung die Zeit vergaß. Er 
war ein in ſeiner Art einziger Mann; ein Mann, auf den ſich jeder freute und 
den keiner verließ, ohne innerlich reicher oder beſſer geworden zu ſein. 

Und dabei hatte H. viele Eigentümlichkeiten, die berückſichtigt, die 
geſchont werden wollten. Noch aus der alten Schule geſellſchaftlicher Höf— 
lichkeit, verlangte er artiges, tactvolles Benehmen von Allen, die ſich ihm 
nahten. Er fand ſich mit der Etikette ab wie ein Dichter mit dem Sonette: 
in der Beſchränkung zeigte er den Meiſter, und die gute Sitte war ihm eben 
ſo ſehr Gewohnheit als Bedürfniß. Und trotz der Vertraulichkeit, trotz der 
Freiheit, die er den jungen Leuten um ſich willig geſtattete, wagte es doch 
ſelten einer, die ſchmale Grenze der Schicklichkeit zu überſchreiten. Geſchah 
es dennoch von ihnen oder ſonſt Jemanden, dann konnte H. unangenehm, 
ſehr unangenehm werden. So z. B. blitzte er einmal, ohne ein Wort zu 
ſagen, einen ihm unbekannten Kaffeehausgaſt, der ihm beim Schachſpiel 


497 


unaufgefordert guten Rat ertheilte, förmlich mit feinen grimmigen Blicken 
zur Thüre hinaus. 

Niemand war empfindlicher gegen gewiſſe üble Angewöhnungen in 
Sprache und Bewegung als H. Er hatte zu lang in feinen Geſellſchaften 
gelebt, mit Hochgeſtellten verkehrt, um nicht überall „guten Ton“ zu verlangen. 
Und mancher, der den vortrefflichen Mann liebte, litt im Stillen arge 
Qualen, wenn irgend eine ſonſt wackere Seele ſich durch Außerachtlaſſung 
dieſer Formen um die gebührende Schätzung brachte. Nicht, daß H. deßhalb 
ungerecht geworden wäre; er fuhr fort an einem ſolchen Menſchen das 
Achtungswerte zu achten; aber er mochte nicht mehr perſönlich mit ihm 
verkehren. 

Dieſe Einſeitigkeit hat ihm vielfache Verkennung zugezogen, wie er denn 
häufig genug zu einer ſolchen aufforderte. 

Schon die Lebhaftigkeit ſeiner Begeiſterung ſchadete ihm, da die Meiſten 
einen älteren Mann nicht ruhig genug ſehen können. Und der Witz, den 
einmal Jemand auf H. — den damaligen Hofſecretär — machte, indem er 
ihn den „Hofſecretär des Enthuſiasmus“ nannte, zeichnete ihn eben ſo 
richtig, als er ihn von der liebenswürdigſten Seite auffaßte. Wie oft aber 
ward ſie nicht ſo gutmütig belächelt, dieſe ſchöne Fähigkeit über Alles in 
ſeiner Art Vollkommene — und wenn es auch nur die zu einer bewunderns— 
werten Fertigkeit gebrachte Taſchenſpielerei „Profeſſor“ Hermanns war --- 
in Extaſe auszubrechen. 

Auch die enge Freundſchaft mit ſeinem Vorgeſetzten, dem Freiherrn 
von Schlechta wurde ihm übel genommen. 

Der Freiherr war eine ziemlich unpopuläre Perſönlichkeit in Wien und 
mancher wollte H. nicht für aufrichtig und ehrlich anerkennen, wenn H's. 
Worte mit dem, was man als das innerſte Weſen Schlechta's anſah, im 
Widerſpruche ſtanden. Man that beiden Unrecht. Mochte H. freiheitlicher 
geſinnt ſein; er verläugnete das auch vor Schlechta nicht. Und dieſer ehrte 
und liebte jenen immer mit gleicher Wärme. Mochte Schlechta ſtreng in der 
Anſchauung amtlicher Pflichten, und namentlich gegen die Vergeudungen 
aus ſchwachherziger Humanität reden und handeln; ſein Untergebener 
wußte zu gut, daß die ſcheinbare Härte nicht aus wirklicher entſprang, und 
erzählte bis in die letzten Tage nur Gutes und Rühmenswertes von ſeinem 
Chef. Aber H. ſelbſt war nicht minder ſtreng in Erfüllung ſeiner Amts— 
pflichten, wenn auch von minder ſchroffen Formen. Ja, er war mehr als 
gewiſſenhaft; er that ein Uebriges. Er, der in der Vorſtadt wohnte, blieb 
oft über Mittag in der Stadt und ſpeiſte im Gaſthofe, da er gleich nach 
Tiſch wieder in's Amt ging und dort bis gegen ſieben Uhr Abends und 
länger verweilte. Wie oft mußten ihn ſeine Freunde dort abholen! 

Zu dieſem Fleiße trieb ihn aber nicht bloß ſein Pflichteifer, ſondern 
auch die Dankbarkeit gegen den befreundeten Chef. Er wußte wie viel er 
dieſem zu verdanken habe, und ahnte, wie viel er ihm noch zu danken haben 
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werde. Anderſeits freilich verſtand es dieſer, die jo erſprießlich verwendbare 
Kraft gehörig auszunützen. 

Einige Jahre hindurch vereinigten die beiden Herren allwöchentlich 
einen kleinen Kreis von jüngeren Männern um ſich, die ihnen weder an 
Rang noch ſonſtwie gleichkamen; und da zeigte ſich neben der liebens— 
würdigen Beweglichkeit H's. der freundliche Ernſt des Freiherrn nicht 
minder angenehm; die geiſtige Anmut des einen und der ſcharfe Verſtand 
des andern, verbunden mit gleich großer Beleſenheit und gleich regem 
Intereſſe für Kunſt und Literatur, verliehen trotz oder vielmehr wegen der 
mancherlei Verſchiedenheiten in Charakter und Anſchauung dieſen Zuſam— 
menkünften am Gaſthaustiſche einen hohen Reiz. Es kam nie etwas Perſönliches 
oder Gewöhnliches, nur immer Allgemeines und Bedeutendes zur Sprache. 

Eine gewiſſe Ausſchließlichkeit — um nicht das fremdländiſche Wort 
„Excluſivität“ zu gebrauchen — war allerdings beiden Herren eigen. Sie 
wählten ſich ihre Leute und hielten ſie in der ihnen genehmen Entfernung. 
Dazu trug nichts mehr bei, als eben die vornehme Angewöhnung, nie von 
ſich zu ſprechen, auch nicht im traulichſten Verkehr. Sie beide jedoch unter 
ſich hatten keinen Hehl vor einander. 

Freiherr von Schlechta hielt ein offenes Haus, darin ſeine wohl— 
wollende Gemalin und zwei aufblühende Töchter es verſtanden, den reichen 
Kreis immer reicher zu machen. H. war die Seele desſelben. Durch Stel— 
lung, Alter, Geiſt der Erſte nach dem Hausherrn, durch ſchalkhafte Laune 
und Feinheit des Benehmens nach allen Seiten hin willkommen, wußte 
er aus den Herren wie aus den Damen gerade das hervorzulocken, wodurch 
ſie am vortheilhafteſten erſchienen. Indem er ſo die Jugend belebte und 
anſpornte, ihr Beſtes zu zeigen, hielt er als Zuſeher und als Theilnehmer 
alle wie an einem unſichtbaren Bande. Sie vergötterten ihn aber auch alle; 
die jungen Mädchen und die jungen Männer. 

H. ſelbſt machte kein Haus. Theils geſtatteten ihm dies ſeine Mittel 
nicht, theils lebte ſeine Gattin aus Geſundheitsgründen nicht immer in 
Wien, ſondern längere Zeit in Laibach. Aber ſelbſt abgeſehen davon, wäre es 
kaum möglich geweſen, da Frau v. H. faſt ganz in der Erziehung ihrer drei 
Töchterchen aufging, die in keinem Gegenſtande des Wiſſens, der Kunſt oder 
der Haushaltung jemals eine andere Lehrerin hatten als ſie. Dadurch, ſo wie 
durch die fortwährende Uebung in dem eigenen Kunſtſtreben — wie denn Frau 
v. H. mehrere ſehr gelungene Copien nach berühmten Gemälden gemacht hat 
— war ſie ſo ganz in Anſpruch genommen, daß es geradezu auffiel, wenn ſie 
einmal das Theater beſuchte, wie z. B. bei den Vorſtellungen der Rachel, 
oder gar in einer Geſellſchaft erſchien. Und ſo erfuhr mancher nur durch 
Zufall, daß H. verheiratet ſei, daß er Kinder habe. Er ſelbſt ſprach nur 
ſelten, nur mit den Wenigſten von Frau und Töchtern; gehörten ſie doch 
auch zu dem „Perſönlichen“, über das er ſtets eine keuſche Verſchwiegenheit 
bewahrte. Nur ab und zu äußerte er ſich, doch jederzeit mit großer Wärme, 
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über die geistige Bedeutendheit und umfaſſende Bildung feiner Gemalin oder 
verriet ſeine zärtliche Liebe zu den Kindern. Frau v. H. beſchränkte ſich auf 
den kleinſten Kreis — etwa zwei, drei Familien — und lebte ſo zurück— 
gezogen, als ſie nur vermochte. Welch große, ſtarke Seele ſie hatte, davon 
ſoll bald ein entſcheidender Zug erzählt werden. 

Im Jahre 1856 traf beide Gatten der herbe Kummer, ihre jüngſte 
Tochter Maria an Luftröhrenſchwindſucht hinſiechen und ſterben zu ſehen. 
Alle Pflege, alle Opfer hatten nichts genützt. Weder die ſtreng religiöſe 
Mutter noch der philoſophiſch geſchulte Vater konnten dieſen Verluſt je 
verwinden. 

Doch eben jenen Zeiten, wo H. unter dem gemeinſamen Drucke der 
amtlichen Bürde und der düſteren Angſt vor dem drohenden Verluſt ſeines 
Kindes litt, verdanken wir einige ſeiner ſchönſten, ja, wahrhaft ſchönen 
Gedichte. Sie erſchienen in dem bei Tendler in Wien herausgegebenen 
„Aurora-Album“, das aus dem Inhalte der Mappe des lang beſtande— 
nen, ſeither eingegangenen Künſtlervereines Aurora zuſammengeſtellt wurde. 
Sie ſind vielleicht die charakteriſtiſcheſten, die H. jemals ſchrieb. 

Drei davon ſind in jenen freien Rhythmen gehalten, die H. immer 
ſo wohl gelangen, und unter dem Titel „Trilogie“ zuſammengehalten. 
Jedes hat ein bezeichnendes Motto, wovon gleich das erſte: „Mutato 
nomine de te fabula narratur“ zeigt, daß hier der Dichter ausſpreche, 
was der Menſch zu klagen ſich nie erlaubt haben würde. 

Das erſte hat den Titel: „Siſyphos“, und enthält folgende pracht— 
volle Stelle: 


„Götter — — lenken 

Des Menſchen Loos, 

So, wie der Menſchheit Geſchick, 

Die ihren Stein wälzt wie du... 
Sie erleichtern 

Weiſe zögernd, doch gern 

Die Mühen des ſtrebſamen Daſeins 

Und halten rüſtigen Ringern, 

Büßenden, ſo wie Schaffenden 

Duftige Kränze bereit“. 


Das zweite iſt ee „Atlas“, und bringt folgende großartig 
gedachten Verſe: 


„Aber vollends jubeln macht mich Eins. 

. ... Schon ſeh' ich kommen den Tag, 

Wo . ich dich lachend (eherne Rieſenwölbung!) 
Leicht, als wärſt du ein Federball, 

Deinem Eigner ſchleudre 

Vor die wolkenbeſchreitenden Füße 

Und mich ergötze an der 

Eben durch ihn gewonnenen 

Hundertfachen Titanenkraft.“ 
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Das dritte mit dem Titel „Hiob“ hat folgende zwei herrliche Stellen 
am Schluſſe: 


„Und hätteſt du nicht wieder mich geſegnet 
Mit reicherem irdiſchen Gut 

Und friſcherer Lebenskraft 

Denn je zuvor, 

Doch dankt' ich dir dreifach, o Herr, 
Für ſchwere Heimſuchung, 

Drin ich ermeſſen gelernt 

Deine Kraft und die meine, 

Drin ich gelernt 

In preiſender Demut genießen, 
Was ich nun entbehren könnte 

In preiſender Demut“. 


Und vorher: 


„Denn in der Armut 

Haft du geſprochen zu mir . . . .. 
Da ich verzweifelte an dir 

Und pochend auf meines Wandels 
Makellos erprobte Reinheit 
Ungerecht, ungerecht nannte 

Was du verhängt über mich, 
Gottesläſteriſch ſelber darin“. 


Das andere Gedicht H's. in dieſem Bande betitelt ſich „Die zehnte 
Muſe“. Da ſingt er: 


„Die Muſe, die ich meine, 

Ich nenne die Zehnte ſie: 

Sie gab Dir inn'ges Verſtändniß 

Für Kunſt und Poeſie. 

.. . . Und wem die zehnte Muſe 

Nicht Aug' und Ohr erſchloß 

. . . . Ein Bettler . . . ein Schwächling . . . unwiſſend iſt er“ ... 


Dieſes Gedicht enthält das Glaubensbekenntniß des „für Kunſt und 
Poeſie“ begeiſterten und begeiſternden Mannes. 

Der Sommer des J. 1857 ſah ihn bei einem ſeiner Freunde, Herrn 
von Schickh, in Pottenſtein, in deſſen Umgang, in deſſen Haus er ſich ſo oft 
wohl befunden hatte. H. ſprach ſtets mit innigſter Wärme von dieſer Familie 
und beinahe nur allein von dieſer und der des Freiherrn von Schlechta. 
Wohlſtand, Kunſtſinn, Bildung, Talent, Familienleben, — Alles vereinigte 
ſich dort zu einem harmoniſch abgerundeten Ganzen. Zu dem Allen kam noch 
für einen Naturfreund wie H. die ſchöne Umgebung; es iſt daher nichts 
natürlicher, als daß er auf ſeinen Streifereien durch die Wälder auch Gedichte 
machte, die er dann unter dem Geſammttitel „Aus den Bergen“ in dem 


Jahrgange 1858 des früher erwähnten Aurora-Albums mittheilte. Das 
dritte davon iſt „Waldwanderung “ überschrieben und lautet: 

„Im Wald verzweigen gar vielfach ſich 

Und verwirren ſich vielfach die Pfade; 

Anweiſungen führen nicht leicht ans Ziel, 

Ich merkte das nachgerade. 

Da macht' ich's denn, wie ich es ſonſt gemacht 

Auf des Lebens verworrenen Wegen: 

Ich ward mein eigener Führer und kam 

Stets glücklich dem Ziel entgegen. 

Und koſtet es wohl einen Umweg auch, 

Es koſtete keine Stunden, 

Und es vergnügte mich, daß ich an's Ziel 

Mich ſelber zu richten gefunden. 

Du brauchſt dir ſelber die Richtung nur 

Recht gegenwärtig zu halten, 

Dann haſt du auch Sonne und Sterne für dich 

Und unſichtbare Gewalten“. 


Bald darauf ging er wieder an ſein Stück „Der letzte Ravens— 
wood“, das er faſt fertig von Laibach mitgebracht, ſeither um höchſtens 
zwei Scenen weiter geführt hatte und endlich nach vollen fünfzehn Jahren 
umarbeitete und raſch vollendete. Auch dieſe Arbeit war ein Proteſt der geſunden 
Vernunft, und zwar diesmal gegen die Vorurtheile des Familienhaſſes und 
gegen die Berechnungen ehrgeiziger Familienpolitik. Das Stück wurde im 
Jänner 1860 im Burgtheater gegeben, konnte ſich aber trotz Anſchütz, Frau 
Rettich, Joſeph Wagner und Fräulein Bognar nicht lange halten. Der 
Stoff, dem Walter Scott'ſchen Romane „Die Braut von Lammermoor“ ent— 
nommen, war theils daraus, theils noch mehr aus Donizetti's Oper Lucia 
bekannt; ſeine Verwendbarkeit zu einem Operntexte zeigte ſich erſt recht in den 
vielen ſchönen lyriſchen Stellen des Trauerſpieles; ſein geringes dramatiſches 
Intereſſe in dem Mangel an Spannung und ander freundlich-kühlen Aufnahme 
von Seiten des Publicums. H's. Kraft reichte für das Drama nicht aus 
und er ſelbſt ſtammte aus einer Zeit, wo noch die Rhetorik viel galt und 
das Publicum mehr auf den poetiſchen und ſittlichen Gehalt als auf ſtarke 
theatraliſche Wirkungen ſah. H. ſelbſt, der von jedem großen dramatiſchen 
Talent behauptete, es müſſe zugleich fruchtbar ſein, nannte damit ſich, der 
bloß drei Stücke geſchrieben, nur ein kleines. Doch erkannten ſelbſt die 
ſtrengſten Beurtheilungen dieſes Trauerſpieles willig an, daß H. ein Dichter 
ſei und es verſchmähe, durch grobe und gemeine Mittel auf Gemüt und Geiſt 
der Zuſeher zu wirken. 

Kaum war „Ravenswood“ gegeben, als Frau v. H., die deßhalb 
wieder einmal das Theater beſucht hatte, ihrem nichts ahnenden Gemale 
ſagte, daß ſie ſich einer lebensgefährlichen Operation unterziehen müſſe. Des 
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„Römers“ war ſeine Gattin würdig: fie hatte ihm Jahre lang das heran— 
ſchleichende, ſich weiter verbreitende, qualvolle Uebel ſchonend verſchwiegen; 
gleich liebevoll wie groß. Nur wegen Aufführung des Stückes hatte ſie die 
Vornahme der Operation um einige Tage verſchoben; aber ihre Natur war 
zu zart und bereits vollſtändig durch die lange Krankheit erſchöpft, und ſo 
ſtarb die fromme heldenmütige Dulderin ſchon zu Ende des folgenden Monats. 

H's. Schmerz war im Anfange maßlos. Und es iſt ein bezeichnender 
Zug dafür, daß er in den Stunden der erſten, heftigſten Erſchütterung einem 
ſeiner jungen Freunde, der ihn früher nie beſucht hatte und eben jetzt voll 
warmer Theilnahme bei ihm einſprach, um den Hals fiel und ihn mit dem 
brüderlichen Du begrüßte, gleich als wolle er für die entriſſene Seele eine 
andere feſt an ſich ketten. 

Der Tod ſeiner Gattin brachte nur geringe Veränderung in ſein ſtilles 
Leben; die ältere Tochter übernahm nunmehr das Amt der Hausfrau, die 
jüngere aber widmete ſich vollends der Malerkunſt; H. ſelbſt jedoch zog ſich 
mehr und mehr aus dem geſellſchaftlichen Verkehre zurück. 

Endlich fand er ſich mit Rückſicht auf ſeine Geſundheit bewogen, im 
Jahre 1864 um Verſetzung in bleibenden Ruheſtand anzuſuchen, die ihm auch 
auf Schlechta's Verwendung in der erwünſchten Weiſe gewährt wurde. 

Von nun an lebte er ganz ſeinen Töchtern, der Geſundheit der einen, 
der Ausbildung der anderen, das ihm ſchwerſte Opfer zeitweiliger Trennung 
bringend. Er öffnete feine Zelle nur ſehr wenigen Freunden und ging nur mehr zu 
zwei Familien in's Haus. Doch je verſchloſſener er ſich der Welt gegenüber 
hielt, deſto mittheilſamer wurde er jetzt im engſten Kreiſe; aber auch im Alter 
hielt er an ſeiner Gewohnheit feſt, ſo ſelten als möglich von ſich ſelbſt zu 
reden, und er wies auch bei anderen das Grübeln und Wühlen in Ver— 
gangenheit oder Gegenwart eben ſo ſtandhaft ab, wie das Vorherſagen und 
Vorahnen dieſer oder jener Zukunft. Im Grunde hatte er bloß für allgemeine 
Intereſſen noch Empfänglichkeit, für Kunſt, für Wiſſenſchaft und Politik; 
Perſönliches wurde ihm immer gleichgiltiger. Und es mag gleich hier geſagt 
werden, daß er von dem Dutzend Photographien, die er in der letzten Zeit 
ſeines Lebens von ſich machen laſſen mußte, nur ſieben vertheilte; er fände 
nicht mehr Leute dafür, behauptete er. 

Während er von jetzt ab in ſeinem äſthetiſchen Geſchmacke gleichſam 
ſtehen blieb, ja mitunter zu ſehr der Lobredner vergangener Größen wurde, 
ſchritt er in Allem, was die Entwicklung der Wiſſenſchaft und den Gang der 
modernen Politik anbelangt, rüſtig und freudig mit ſeiner Zeit vorwärts. Mit 
ununterbrochenem Eifer ſtudierte er namentlich die religiböſen Fragen und las 
die einſchlägigen Bücher. Sein Haß gegen alle Tyrannei wurde nur von dem 
gegen das „Pfaffenthum“ übertroffen; hierin konnte er faſt fanatiſch ſich 
äußern, wie z. B. nach dem Siege des öſterreichiſchen Reichstages über das 
Concordat, an dem noch der greiſe Grillparzer ſo rühmlich thätigen 
Antheil genommen hat. Da ſtürzte er außer ſich vor Jubel zu einem ſeiner 
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Freunde, bei dem er auf gleiche Freude zu rechnen Grund hatte. Mit 
Unwillen aber bemerkte er, daß in deſſen Arbeitszimmer ſich keine Lichtlein am 
Fenſter zeigten und daß der Freund keineswegs in gehobener Stimmung 
war. Schmerzlich enttäuſcht rügte er beides und wollte die Erklärung des 
Hausherrn, daß nur phyſiſches Leiden an dem geringen Enthuſiasmus und 
nur eine kaum überſtandene Augenentzündung an der mangelnden Beleuch— 
tung Schuld trage, durchaus nicht für giltig anſehen. „Bei einer ſolchen 
Gelegenheit“, ſagte er, „vergißt man Alles, was Einem weh thut“. 

In ſeiner Ruhe beglückt, ließ er ſich im Juli 1867 durch Friedrich 
Halm, der eben General-Intendant der beiden Hoftheater geworden war, 
bereden, bei dem neuen Amte als proviſoriſcher Kanzleidirector einzutreten. 
Widerwillig ſagte er zu und eben nur dem Manne „zu Liebe“, der ihn darum 
als um einen perſönlichen Freundſchaftsdienſt erſuchte. Es war für ihn, der 
ſich eben eines erquickenden Landaufenthaltes erfreute, ein großes Opfer. 

Daß Halm bei der Organiſation der General-Intendanz auf die Mit- 
hilfe H's. verfiel, war natürlich, da dieſer als Beamter das Referat über die 
Hofanſtalten gehabt hatte und daher in das betreffende Actenweſen und die 
beſtehenden Verhältniſſe gründlich eingeweiht war. 

Daß H. erwartete, vielfach nützen zu können und auch einigen drama— 
turgiſchen Einfluß zu gewinnen, war begreiflich. Bald jedoch wurde er ſeines 
Irrtums inne und ihn, der ſich dann gar nicht mehr an ſeinem Platze fühlte, 
erfaßte eine ſo arge Verſtimmung, wie er in ſeinem Leben kaum eine gehabt 
haben mag. Schon nach einem Jahre ſtrebte er, aus der falſchen und 
unbehaglichen Stellung herauszukommen, in die er geraten war, erbat ſich 
mehrmals mündlich und erhielt endlich auf ſein ſchriftliches Anſuchen die Ent— 
laſſung. Und ſo unangenehm waren ſeine Empfindungen hinſichtlich jener 
Zeit, daß er ſowohl das Decret, welches ihn berufen, wie das, welches ihm 
ſeine Freiheit zurückgegeben, vernichtet hat. 

Philoſoph indeß, wie er war, wußte er ſich durch ſeine Bücher und 
ſeine Muſe zu tröſten. Friſchen Geiſtes geblieben mehrte er ſeinen inzwiſchen 
ziemlich angewachſenen Ghaſelen-Schatz und dichtete erſt jetzt einige der 
beſten und gediegenſten davon. Alle, die ſie kennen lernten, fühlten ſich von 
der darin herrſchenden Innigkeit, Heiterkeit und Lebensweisheit angezogen, 
wenn fie gleich ſich geſtehen mußten, daß die ſchon mehrmals erwähnten Ver— 
gehen gegen die Reinheit der Sprache und der Form noch immer wiederkehrten. 

Trotz alles Zuredens konnte er ſich lange nicht zur Herausgabe, ja 
nicht einmal zu einer an Verleger mittheilbaren Abſchrift entſchließen. 
Unabläſſigem Bitten eines Freundes gelang es endlich und dieſer verſprach 
auch dem Greiſe, ihm die weitere Suche zu erſparen. Es währte gar nicht 
lang, und H's. „Ghaſelen“ erſchienen 1872 als 371. Bändchen der 
Reclam'ſchen Univerſal-Bibliothek. 

Sie ſind nach der Zeit ihrer Abfaſſung geordnet. Der „Frühling“ 
enthält die bereits aus den beiden Gedichtſammlungen bekannten; der 
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„Sommer“ und der „Herbſt“ die des reifenden und des gereiften Mannes— 
alters. 

Leider ſind die deutſchen Leſer dieſer im Grunde ſehr primitiven, d. h. 
urſprünglichen und einfachen Form nie gerecht geworden, und finden ſie eine 
ermüdende Reimſpielerei. Sie wenden ſich daher meiſt von vorne herein ab 
von einer Dichtungsart, die in ihrer Weiſe eben ſo reizvoll iſt wie jede 
andere und nebenbei gerade ſo viele Kunſt und Virtuoſität zuläßt als vor— 
mals die Strophen des Troubadours und der Minneſänger entwickelten. Und 
ſo ſchadet dieſes, wie es ſcheint, unüberwindbare Vorurtheil der Menge der 
Aufnahme dieſes wertvollen Büchleins, in dem ſich eine Fülle ſchöner und 
großer Gedanken birgt, und aus dem eine den Dichter charakteriſirende 
Blütenleſe zu geben, hier wohl am Platze ſein dürfte. 


Nachdem er im „Prologe“ ausgerufen: 


„Nicht bloß zum Spiel für Liebe, Scherz und Witz 
Hat Oſtens Tiefſinn dieſe Form erdacht: 

So klein das Schifflein iſt, Ghaſel genannt, 
Belad' es kühn, es trägt auch ſchwerſte Fracht“. 


ſpricht er: 
3. B. im „Frühling.“ 


5. 


„Die Wolke thaut, ſie ſtärket und belebt 

Die Blumen ſonder Zahl und weiß es nicht — 
So iſt Suleika edel, ſchön und gut 

Und iſt es ohne Wahl und weiß es nicht“. 


16. 


„Der Welt ſoll ich verſchweigen, 
Daß du mir ganz zu eigen. 

Mich dünkt, ſie muß es hören 

An unſerm heil'gen Schweigen . . .“ 


42. 


„O ſagt nicht, unſer Aerger ſei vom Zopfthum, 
Iſt feine Sitte doch nicht leerer Flimmer. 

Wie gut ein Menſch auch ſei, geiſtreich und edel, 
Erhöht doch feine Sitte ſeinen Schimmer“. 


56. 


„Ihr Thoren, die ihr rüſt'ge Zeit verachtet, 
Ihr blöden Thoren, ſelber ſeid verachtet . .. 
Was pralt ihr mit der Liebe zu dem Geſtern! 
Der liebt kein Geſtern, wer das Heut verachtet“. 


— — 
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„An einen Freund“. 
12. 
„Der Frühling muß Blumen erziehen, 
Der Winter beeiſen, wer hemmt es? . .. 
Muß Alles nach ſeiner Natur ſich 
Nun einmal erweiſen, wer hemmt es?“ 


Im „Sommer“. 
14. 

„Nicht bloß im Krieg iſt Tapferkeit zu finden, 
Sit doch im Leben überall Streit zu finden. 
Und ſchlimmere Feinde noch als die Kanonen 
Sind auf der Erde weit und breit zu finden. 
Wer nur das Rechte will — kampfluſt'ger Gegner 
Sei er auf jedem Schritt bereit, zu finden . . .“ 


22. 
„Ein guter Mann, wie man ſo ſagen kann!“ 
Ja, weil man ungeſtraft ihn plagen kann. 
„Ein gutes Buch!“ Ja, weil den Geiſt darin 
Derwiſch und Bonze auch vertragen kann. 
„Ein gutes Volk!“ Der Herr befiehlt, es folgt, 
Und fordert nichts, was er verſagen kann. 


25. 


— „Wie arg das Alles, gibt es doch ein Aergſtes, 
Davon ich könnt' in heil'gem Grimme platzen. 
Wenn Sclavenmäuler goldne Freiheit läſtern 
Und Heuchlerzungen erdverachtend ſchwatzen“. 


26. 


„Es gleicht die Zeit dem Diebe, 
Läßt fie dir, was da bliebe? ... 
Nur, ob mit Titanskeulen 

Sie Alles rings zerhiebe, 
Bewährt vor ihr ſich ewig 

Dein Wiſſen, deine Liebe“. 


27. 
„Mein ſchönſter Heldenſtolz iſt der, 
In Fülle rings, doch mein zu ſein“. 
28. 
„Ich liebe dieſe Erde, meine Heimat, 
Mit aller ihrer Luft und ihren Plagen . . .“ 
i ee 
5. 


„Schickſalsſchläge tapfer ausgehalten 
Machen mehr, als Schwertſchlag, uns zu Rittern“. 
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9. 
„Indem ſie ſchrei'n: Der Staat iſt in Gefahr! 
Spricht Heuchelei nur allzuoffenbar. 


Was kümmert ſie der Staat, dies heil'ge Werk! 
Vor ihrem Pergament ſteht ihr Altar“. 


12. 
„Wir wiſſen nicht, ob je bei den Chineſen . .. 
Weltſchmerz gehörte zu der Dichter Theſen. 
Bei Römern doch und Griechen, die wir kennen, 
Iſt dies Gericht niemals ſervirt geweſen“. 


2. 


„. .. Doch dich verdamm' ich, gifterfüllter Heuchler, 
Der du in weltbethör'ndem Frevelmuthe 

Von hoher Stelle goldne Freiheit predigſt 

Und doch durch Thaten wirſt für Stock und Knute“. 


23. 

„Die Roſe kann dir nicht gefallen recht, 

Biſt du dem ſchlichten Grashalm ungerecht . . .“ 
23 

„Zerknirſchteſte find deßhalb nicht die Beſten“. 


26. 
„Ein zu kleines Fenſter hat die Zelle, 
Reichlich ſtrömt nicht ein des Tages Helle . . .“ 


28. 


„Die Nichts lernen und die Nichts vergeſſen, 
Zwingen möchten ſie uns, blöd vermeſſen, 
Alles zu vergeſſen, nichts zu lernen . . .“ 


33. 


„Frevelnd wie nicht bald ein Frevler, reizte der die Nemeſis, 

Zögernden, doch feſten Trittes ſchritt ihm her die Nemeſis ... 

Er ſprach: „Dir die Schwingen ſtutzen will ich, kecker deutſcher Aar!“ 

Doch es ſprach: „Sein Flug wird rauſchen doppelt hehr!“ die Nemeſis . . .“ 


Endlich geht er mit den Worten: 


„Dürften ganze Formen von Gedichten 
Nicht ſich mit Erzählungsſtoff vermälen? — 
Und ſo kann ich nicht mich überreden, 

Daß verpönt, erzählen in Ghaſelen“. 
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zu ſchön angelegten und durchgeführten Kunſtſtücken über; er kleidet Anec— 
doten und Parabeln in Ghaſelenform, wobei die knappe und doch erſchöpfende 
Sprache höchlich zu bewundern iſt. 

Der Anblick der endlich gedruckten Ghaſelen erfreute ihn ungemein 
und wie verjüngt dichtete er für eine mögliche zweite Ausgabe neue hinzu, 
als vierte Abtheilung „Winter“. Sie ſind großentheils noch beſſer und 
auch formreiner als die früheren. 

Nebenbei legte er ein Heft Aphorismen an, wie denn überhaupt das 
Betrachtende und Beſchauliche die Haupteigenſchaft ſeines Weſens und ſeiner 
Dichtung war. Und von der Anſicht Goethes durchdrungen, daß jedes große 
Werk fremder Sprache einmal auch in Proſa dargeſtellt werden müſſe, 
kehrte er im letzten Jahre ſeines Lebens zu ſeinem geliebten Byron zurück 
und überſetzte nach jenem Grundſatze den „Kain“ und „Himmel und 
Erde“. Es wäre zu bedauern, wenn dieſe mit dem ſorgſamſten Fleiße 
gemachten Arbeiten unbekannt bleiben ſollten. 

Auf ſo edle Weiſe füllte er die Stunden aus, in denen ihn nicht jene 
furchtbare Krankheit marterte, welcher auch Fr. Halm erlegen war und an der 
auch der Freiherr von Schlechta litt. Und kaum hatte H. im letzten Winter 
einen ſeiner älteſten Freunde verloren, als ihm der Tod, gerade drei Monate 
vor dem eigenen Hingange, ſeinen liebſten, den ebengenannten raubte. Bald 
trat das faſt tragiſche Verhängniß ein, daß derſelbe Mann, der ſein Leben 
lang darauf gehalten, Schmerzen zu verbergen, nun nicht mehr die volle Kraft 
über ſich ſelbſt beſaß. Schon bei der erſten Wiederholung des ſchrecklichen 
Anfalles, hatte er den Gedanken des Selbſtmordes niederzuringen. Es war 
großartig, wie er einem beſuchenden Freunde den Drang und den Kampf 
beſchrieb und ihm die Gründe aufzählte, wodurch er endlich den Sieg 
erlangt hatte und die Standhaftigkeit, noch weiter zu dulden. Bei der zweiten 
Wiederholung litt er ſo unbeſchreiblich, daß man ſein Stöhnen, ſein Schreien 
vom dritten Stock hinunter bis in den Hausgarten vernahm. Und wie 
erſchütternd war dies für diejenigen, die wußten, daß er das Leben liebe, 
daß er noch in den letzten Monaten geſagt hatte: „Wenn ich nur wieder 
ganz geſund würde!“ 

Er ſtarb, vermutlich ohne Ahnung des kommenden Endes, das nun— 
mehr von ſeiner Familie, wie von ſeinen Freunden als eine Erlöſung 
betrachtet werden mußte. An vierzehn Stunden lang, mit der Schweſter 
abwechſelnd, hielt ihn ſeine Tochter Theodora in den Armen, bis er den 
letzten Seufzer that; ſie, eine talentvolle vormalige Schülerin des Profeſſors 
Blaas, war, um in des geliebten, ſich nach ihr ſehnenden Vaters nächſter 
Nähe zu ſein, eben im Begriffe geweſen, ihre Selbſtſtändigkeit in München 
aufzugeben, wo ſie ſeit einigen Jahren ſich angeſiedelt. Die drei bis vier 
Jahre vorher aber war er ſchon von ſeiner „Gottesgabe“ auf das liebevollſte 
und ſorgſamſte gepflegt worden, ſeine Tochter Dorothea, die bald nach 
der erſten ſchweren Erkrankung des Vaters ſich mit einem Jugendfreunde 
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verlobt und vermält hatte, dem Miniſterial-Secretär, Herrn Johann 
Schulz von Straßnickiz ein Ereigniß, das den alten Herrn mit jo großer 
Freude erfüllte, daß er einem der vertrautern Freude geſtand, dieſe Verbin— 
dung ſei das größte Glück ſeines Lebens. Er hatte zwar anfänglich dem jungen 
Hausſtand nicht als Dritter angehören wollen, um denſelben nicht durch all 
die nötigen Rückſichten auf ſeine Geſundheit, Bequemlichkeit u. ſ. w. zu 
ſtören. Aber die Liebes- und Vernunftgründe ſeiner Dorothea und ihres 
Gemahles beſiegten ihn. Er blieb, und erfuhr alle Aufmerkſamkeit auf ſeine 
Wünſche, alle Schonung ſeiner vielen Eigentümlichkeiten und Gewohnheiten, 
wie ſie nur die zärtlichſte Hingebung und die aufrichtigſte Verehrung äußern 
können. 

Nun ruht der liebenswürdige Poet auf dem unpoetiſchen Centralfried— 
hofe. Vielleicht findet ſich einmal Gelegenheit, ihm durch eine Sammlung 
ſeiner Schriften ein literariſches Denkmal zu errichten. Man würde dann 
erkennen, daß der treue Freund ſeiner Freunde, der feurige Empfinder und 
Verkünder alles Guten, Schönen, Großen, der unerbittliche Feind alles 
Niedrigen und Gemeinen, aller Lüge und alles Truges, nicht bloß als edler 
Menſch, ſondern auch als Dichter ein ehrendes Gedächtniß verdient. 


— —— — e — —— 
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Sonette. 


Von 


Lud w. Aug. Frankl. 


Tragiſche Dichter. 
1 


er Götter und Heroen ſchön geſchildert, 
Blind zog Homeros hin durch Hellas Lande. 
Iſt Taſſos Geiſt, umwallt vom Liebesbrande, 
In grauenhaftem Wahnſinn nicht verwildert? 


Ein Flüchtling war, dem Vaterland zur Schande, 
Der Höll' und Paradies uns vorgebildert; 

Ein Sklave hat Camoens Noth gemildert, 
Cervantes trug des Sklaven ſchwere Bande. 


Es lebte Perſiens Dichter im Exile, 
Und da man heim ihn zum Triumphe holte, 
Kam ihnen ſtill ſein Leichenzug entgegen. 


Und Byrons Ruhm, erreichten ihn, wie Viele? 
Erſt als im Freiheitsbrand ſein Geiſt verkolte, 
Ward ihm Unſterblichkeit als ſpäter Segen! 


II. 


Wahnſinn'gen Blickes ſchauſt Du auf mich nieder 
Fauſt⸗, Don Juan- und Albigenſerdichter — 

Es iſt die Welt kein mitleidvoller Richter 

Für Träumende auf des Geſangs Gefieder. 


Unſterblich find fie nicht allein durch Lieder, 
Ein tragiſches Geſchick muß als Vernichter 
An ihre Geiſter hängen die Gewichter; 

Des Genius Symbol iſt eine Hyder. 


Genügten des Alkid's Herventhaten ? 
Ihm hat Unſterblichkeit ſich erſt verbündet, 
Als Dejanirens Giftkleid ihn verrathen, 


Bis er wahnſinnig auf des Oeta Spitze 
Sich hat den Scheiterhaufen angezündet, 
Und zum Olymp ihn trugen goldne Blitze! 


Plaudite! 


Ich habe alles Drangſal ſchon erfahren, 

Auch kam das Glück zu mir auf leiſen Solen, 
Ich ſtrebte mir zu deuten in Symbolen 

Des Lebens Widerſpruch ſeit manchen Jahren. 


Wär's beſſer nicht ſich raſch den Todten ſcharen, 
So lang noch purpurn glüh'n des Lebens Kolen? 
Es kann das alte Spiel nur wiederholen 

Das Daſein, mir nichts Neues offenbaren. 


Wozu des Alters Laſt und Schwächen tragen? 
Um der Gemeinheit zu entgehn, dem Spotte, 
Will auf der Bühne ſich ein Held erſchlagen, 


Klatſcht Beifall ihr gerührt dem trag'ſchen Gotte; 
Doch will im Leben Einer Gleiches wagen, 
Verdreht die Augen fromm die blöde Rotte. 


Friedhof⸗Szene. 


Ich habe tiefſten Lebensſchmerz geſehen 

In Thränen ſprechen und in Lauten klagen, 
Verzweifelnd lachen und mit Schweigen ſagen, 
Wie einem Menſchenherzen weh geſchehen. 


au 
Ein Bild wird nie vor meinem Blick verwehen: 
Der Vater half gebeugt die Bahre tragen, 
Drauf mit dem Sohn des Lebens Freuden lagen, 
Er bethete und weinte ſtill im Gehen. 


Ein letzter Troſt ſchien ihm die Laſt des Kindes, 
Genommen jetzt von dem gebeugten Nacken 
Schien erſt der herbſte Jammer ihn zu packen; 


Das letzte Erdenglück geht vor ihm unter 
Und Schollen warf er ſchonend ſanft hinunter, 
Es flog ſein graues Haar im Hauch des Windes! 


Auferſtehung. 


Von Quellen hörtet ihr, die fröhlich fließend 
Verſchüttet und vergeſſen oft verſiegen, 

Nach Jahren plötzlich wieder ſich ergießend, 
In hellem Stral zum Sonnenlichte ſtiegen. 


Der Liederquell, als Silbergarbe ſprießend 
Steigt wieder auf, wie lang hat er geſchwiegen — 
Und einen neuen, jungen Lenz genießend, 

Auf ſüßem Wohllaut fühl' ich ſanft mich wiegen. 


Als Engel zu dem Patriarchen kamen, 
Den Sohn verkündend in des Herren Namen, 
Und Sara lauſchte mit verſchämten Wangen, 


Still fallen ließ ſie des Gezeltes Borden 
Und ſprach „Ich bin, o Herr, ſo alt geworden 
Und ſollte jetzt noch Süßigkeit empfangen?“ 


Gedichte. 


Von 


Marie von Najmajer. 


11 
{DD NE 
1 Muſe, hör' ich Deinen Schritt? 
use, hör' ich Deinen Schritt Leiſ' berührt mich Dein Gewand 
IR Durch des Waldes Rauſchen? Im Vorüberſchweifen, 
> Theilſt Du mir ein Räthſel mit, Und ich fühle Deine Hand 
15 Darf ich es erlauſchen? Ueber's Haupt mir ſtreifen. 
Ja, Du biſt's! es gibt Dich kund Und ich bin zu dieſer Stund' 
Mir ein ſüßes Beben — Still beglückt Dein eigen, 
Doch ich ſeh' Dich auf den Mund Kann auch lächeln nur mein Mund, 
Deinen Finger heben. Lächeln nur — und ſchweigen. 
2. 
Wiederkehr. 


Hier iſt's, am waldigen Bergeshang, 
Die kühle, felſige Schlucht entlang, 
Wo halbverſchleiert von Zweigen, 
Noch ſchöner die Lande ſich zeigen. 


Hier war's, wo in lieblicher Einſamkeit 
Die Stunden mir in entſchwundener Zeit, 
Im duftigen Dämmer der Tannen, 

In Sinnen und Schaffen verrannen. 


O ſeid mir gegrüßt, Geſträuch und Geſtein! 
Will wieder von Euch umfangen ſein, 

Sollt freundlich den Blick beſchränken, 
Zurück in das Herz ihn lenken. 


917 
Schon flüftert und rauſcht von Baum zu Baum 
Hernieder auf mich der einſtige Traum, 
Und läßt unterbroch'ne Gedanken 
Empor an den Aeſten ſich ranken — 


Schon ſpielt das irrende Sonnengold 
Mit Schattengebilden, heimlich und hold, 
Ich ſehe geträumte Geſtalten 

Vor mir ſich mälig entfalten. 


3. 
Maria. 


Wie Du, tief in Sehnſucht ſchmachtend 
Nach Vollendung, nach dem Licht, 
Deinen eig'nen Werth nicht achtend, 
Rührend biſt — Du weiſt es nicht. 


Steh' ich doch wie auf der Schwelle 
Feſtgehalten fromm und traut, 
Einer ſtillen Waldkapelle, 

Seit ich Dir in's Herz geſchaut. 


Wie die Jungfrau in dem Drange 
Ehrfurchtsvoller Zärtlichkeit 

Vor das milde, ſchwermuthbange 
Bild Madonna's Blumen ſtreut — 


Alſo ward mein Sinn zu eigen 
Deinem Weſen hold und licht, 
Muß ſich vor der Hoheit neigen, 
Die aus Deiner Demuth ſpricht. 
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Sonette. 


Von 


Fr. Joſ. Schaffer. 


Och hätt' es nicht für möglich mehr gehalten, 


. . = A 
i) Daß Liebe könnte noch mein Herz bewegen; 


Ss Erſtorben wähnt' ich längſt ihr letztes Regen, 


Erſtickt im finſtern Haß ihr ſanftes Walten. 


Kalt ließen mich die lieblichſten Geſtalten, 
Und kamen ſie auch huldreich mir entgegen, 
Ich floh und hielt ſie fern von meinen Wegen, 
Stets enger ſchloß ich meines Herzens Falten. 


Doch war es Täuſchung, der ich mich ergeben, 
Und alle Vorſicht ſollte mir nichts frommen, 
Denn mächtig fühl' ich neu das Herz erbeben. 


Du wähnſt den letzten Funken oft verglommen, 
Und plötzlich ſiehſt du neu die Glut ſich heben! — 
So ging es mir, nicht weiß ich, wie's gekommen. 


2. 
Der Arche gleich, auf endlos hohen Wogen, 
Sah ich mein Schifflein hin und her getrieben, 
Kein ſich'rer Ankerplatz war mir geblieben, 
Kein Sternlein glänzte an dem Himmelsbogen! 


Und wüthend kam der Sturm daher geflogen, 
Die Segel ſah ich reißen und zerſtieben, 
In Splitter war der letzte Maſt zerrieben, 

Und jeder Kompaß hatte mir gelogen; 


Doch wankt' ich nicht! — Und endlich ſah ich's tagen 
Ich ſandt' die Hoffnung aus auf ſchnellen Schwingen 
Und bald mit ſüßer Kunde kehrt' ſie wieder. 


Ich ſah ſie unter frohem Flügelſchlagen 
Den Oelzweig treuer Liebe heim mir bringen — 
Des Friedens Bogen glänzte hell hernieder! 


Gedichte. 


Von 


Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 


1. 
Es geht zu Ende. 


u Ende geht's, die Rechnung iſt geſchloſſen, 

.Das nächſte Blatt, es bleibt für immer leer, 

7 12 Das Zünglein ſchwankt, hier liegt, was wir genoſſen, 
Was wir gelitten, dort: die Schalen ſind gleich ſchwer, 


War's mit Verluſt, war's günſtiges Gewinnen, 
Es hebt ſich Beides auf, was liegt daran, 
Im Schwindel fiel ein Treffer unſern Sinnen, 
Drauf wieder kreuzte Unglück unſre Bahn. 


Zu Ende geht's, auf Nimmerwiederſehen 

Wird flüchtig manche Hand zum Schluß gedrückt, 
Mag nah' daran noch manche Blume ſtehen, 

Im Drang' des Abſchieds wird ſie nicht gepflückt. 


Es geht zu Ende! ſelbſt von Leid' und Schmerzen 
Reißt ſich der Menſch nur zögernd los und ſchwer, 
Sie trieben Wurzeln tief in unſre Herzen, 

Ein Nerv zerreißt, der wunde Fleck bleibt leer. 


Es geht zu Ende! leis wie Glockenläuten 
Verklang die Liebe und des Lebens Traum, 
Die Farben werden blaſſer und entgleiten, 
Des Liedes letzte Stroſe hört man kaum. 
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2. 
Meluſine. 


Aus dem Quell im Waldesdunkel 
Rauſcht und rieſelt's leis hervor, 
Minnereich im Sterngefunkel 
Steigt ein ſchönes Weib empor. 


Reizend lädt der Mund zum Kuſſe, 
Statt der Sonne Mondenlicht — 
Schwelg' verzaubert im Genuſſe, 
Und was morgen? frage nicht! 


Flammen glühn durch Herz und Sinne, 
Ob der Quell auch kühlend ſprüht, 
Freue dich der ſchönen Minne, 

All des Segens, der dir blüht! 


Wird auch morgen halb zum Fiſche 
Der geliebte Leib verkehrt, 

Lab' dich heut an ſeiner Friſche, 
Während hold das Märchen währt! 


— u — 


Die Sprava. 
Eine Federzeichnung aus Oeſterreichs Süden. 
Von 


Theodor Schiff. 


| Die harten ſtahlgrauen Augen der Conteſſa ruhten auf ihrer 
Arbeit. Die ſchmalen, langen und dürren Finger der Conteſſa hand— 
habten eine große Häckelnadel mit beinernem Griffe und einer Art 
bösartigem Widerhaken an der Spitze, was dem ganzen Werkzeuge ein eben 
ſo hartes und ſtrenges Ausſehen verlieh, als die ſtahlgrauen Augen dem 
Geſichte, das darüber gebeugt war. Und der eckige Lehnſeſſel der Conteſſa 
war hart und das alterthümliche mit verſchoſſenem Damaſte überzogene 
Ruhebett und alle Möbel rings umher in dem weiten niederen Gemache. 
Hart und ſchmal waren die Lippen der Conteſſa, hart die Runzeln auf ihrer 
Stirne, hart und ſtrenge die zwei ſchlecht gemalten Porträts eines Herrn 
und einer Dame, die in ſchwarzen Rahmen an der gegenüberſtehenden Wand 
hingen. Selbſt die Luft im Zimmer war hart und kalt, denn die dicken 
Quadern der Mauern und der aus Steinmoſaik gefügte Fußboden bothen der 
warmen Mailuft Trotz, die draußen über das ſonnenglänzende Meer, über 
die grünſchillernde Küſte und über die altersgrauen Häuſer der Stadt 
Raguſa wehte. Weil aber die Eingebornen des warmen Dalmatiens 
alle Einrichtungen mißtrauiſch betrachten, die von nordiſchen „Barbaren“ 
in das Land gebracht wurden, ſo ſucht man auch in der Wohnung eines 
richtigen Dalmatiner Conte umſonſt einen Ofen. Darum ruhten die Füße der 
Conteſſa auf einem meſſingenen mit heißer Aſche gefüllten und einem kunſt— 
voll gearbeiteten Deckel verſehenen Gefäße, dem „Scaldino“. Und wenn die 
Conteſſa von Zeit zu Zeit in ihrer eckigen harten Häckelarbeit innehielt und 
die Falten ihres ſchwarzſeidenen Kleides lüftete, ſo konnte man ihre in 
ſchwarzen Stiefelchen eingepreßten Füße ſehen — ebenſo hart, lang, kalt 
und eckig, wie ihre Finger, ihre Geſtalt, die feinen Runzeln ihres Geſichtes, 
ihre Häckelnadel, ihr Lehnſtuhl und ihre ganze Umgebung. 
Die Thüre des Gemaches öffnete ſich und ein junges Mädchen, in der 
kleidſamen Tracht der Landleute aus dem Thale von Breno, trat herein. 
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Eine Feſttagserſcheinung. Der reichgefaltete blaue Rock mit rothem 
Beſatze — die ſchneeweißen Strümpfe und die rothledernen Schuhe — das 
rothe ſpitzenbeſetzte Mieder über und über mit ſilbernen Knöpfen geſchmückt — 
die mächtigen dunkelbraunen Zöpfe, die, um den Kopf gewunden, einen 
ganzen Kranz von ſilbernen Zitternadeln wieſen — das Alles deutete auf 
Feſttag. Nur das Geſicht des kaum ſechzehnjährigen Mädchens zeigte keine 
Feſttagsmienen. Die feſtgeſchloſſenen Lippen, die großen, dunkeln halbum— 
florten Augen und die Bläſſe, welche die noch halb kindlichen Züge bedeckte, 
mochten ſich nicht wohl reimen zu dem feſttäglichen Gewande. 

Das Mädchen trat langſam näher und ein bläulich kalter Schimmer 
ſchien ſich über ihre ganze Erſcheinung zu legen. Er kam aus den ſtahlgrauen 
Augen der Conteſſa, die ihre Häckelnadel wie zum Angriffe bereit, in der 
rechten Hand erhob und die Linke auf die ſteifen Falten ihres ſchwarzſeidenen 
Kleides ſinken ließ. 

„Was bringſt Du, Nanica?“ 

Das Mädchen trat ſtumm vorwärts bis zu den Füßen der Conteſſa. 
Dort ließ ſie ſich mit der ganzen unbewußten Anmuth, welche den Frauen 
des Südens in ſo hohem Grade eigen, auf ein Knie nieder und beugte das 
blaſſe Geſicht über die harte Hand der Conteſſa. 

„Verzeihung! o verzeiht mir, Gospoja,“ was ich Euch je gethan. 
Ich bin ein armes Bauernmädchen und wir können nicht ſo denken, wie die 
Herrſchaften und nicht immer ſo thun, wie ſie es wollen, und ſind ungeſchickt. 
Wenn ich oft träge ſchien, ſo war es nur Müdigkeit — niemals böſer Wille. 
Wenn ich unachtſam ſchien, ſo war es, weil ich es nicht beſſer verſtanden 
habe. Und Ihr ſeid immer gut geweſen mit mir, habt mir Eſſen und Kleider 
zur Genüge gegeben ſeit meinem zehnten Jahre. Was ich habe, habe ich 
von Euch und was ich kann, habt Ihr mich gelehrt. Und wenn Ihr mich 
zuweilen ſchlagen mußtet, ſo war an mir die Schuld, an mir ganz allein. Ver— 
zeiht mir, Gospoja, und — — und — — — ſendet mich nach Hauſe! Zu 
meinen Eltern! Fort von hier, wenn Ihr nicht wollt, daß ich ſterbe!“ 

„Fortgehen? Nach Hauſe willſt Du? Heute, — gerade heute, an dem 
Tage, an welchem Du die Sprava erhältſt? Gut, — ich werde mit Deinem 
Vater ſprechen, der ſoll entſcheiden. Meine Verzeihung haſt Du. Gott möge 
Dich ſegnen, wie Du es verdienſt. Aber das iſt die Folge, wenn man mit 
Euch Bauernvolk zu gut iſt, — unſere Alten haben es beſſer verſtanden, mit 
Euch umzugehen. Ein Glück, ja, ein wahres Glück, daß im nächſten Jahre 
auch die Pachtzeit Deines Vaters zu Ende iſt. Da magſt Du Dich um eine 
andere Frau umſehen, die Dir zu eſſen gibt und Dich kleidet, und Dein 
Vater kann ſich andere Felder ſuchen und eine andere Heimath. Ich will keine 
Undankbaren in meinem Haufe“. 


* Frau, Herrin. 
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Das Mädchen lag noch immer zu den Füßen der Conteſſa. Ueber ihre 
Geſtalt glitt ein leiſes Zittern, aber man hörte kein Schluchzen, — nichts — 
keinen Laut. 

„Und jetzt ſtehe auf. Dein Vater und Deine Verwandten werden bald 
hier ſein und um eilf Uhr lieſt der Don Giuſeppe die Meſſe auf Deine In— 
tention. Schöne Intention, das! Und früher gehſt Du noch hinüber zu meinem 
Sohn, dem Conte Mome! und bitteſt ihn um Vergebung, wie es der Brauch 
iſt. Denn er iſt der Herr des Hauſes, ſowie es früher ſein Vater war. Und 
jetzt iſt's genug, — ſtehe auf!“ 

Die Conteſſa erhob ſich aus ihrem Armſtuhl und legte die Arbeit auf 
das Tiſchchen zu ihrer Rechten. Es gab wohl noch ſo manches zu richten und 
zu ſchaffen im Hauſe für das heutige Gaſtmahl, und die Raguſaner Frauen 
ſind gar tüchtige Hausfrauen, die Etwas halten auf die Ehre ihres Hauſes 
und den Ruf ihrer Gaſtfreundſchaft. Auch das Mädchen hatte ſich erhoben. 
Sie ſtand todtenbleich und thränenlos vor der Conteſſa, — unſchlüſſig und 
ſchwankend, als ob ſie es nicht vermöchte, Das auszuſprechen, was ſie ſo 
heftig bewegte. 

„Gospoja!“ 

„Nun?“ 

„Ich kann nicht zum Conte Mome gehen. Ich fürchte mich, es ihm zu ſagen, 
daß ich nach Hauſe will. Der Conte Mome iſt mir immer ein guter und gnädiger 
Herr geweſen, aber er wird zornig werden, wenn ich es ihm ſage“. 

„Mein Sohn“, ſagte die Conteſſa, indem ſie ihre ſchmalen Lippen zu 
einem verächtlichen Lächeln verzog, „wird ebenſowenig zornig werden, als 
ich es geworden bin. An Mägden iſt, Gott ſei Dank, kein Mangel. Uebrigens 
werde ich es ihm ſelbſt ſagen und Du kannſt ihn um Vergebung bitten, wenn 
Du von der Meſſe kommſt. Im Hauſe brauchſt Du heute nichts zu arbeiten. 
Leiſte den Deinigen Geſellſchaft, wenn ſie ankommen. Um ein Uhr wird zu 
Tiſche gegangen und — — jetzt geh!“ 

In dem weiten und vielſprachigen Oeſterreich wird es kaum einen Fleck 
Landes, kaum eine Stadt geben, wo alte Anſchauungen und alte Sitten mit 
ſolcher Zähigkeit ſich erhalten haben, als in Dalmatien überhaupt und im 
Bereiche der ehemaligen Republik Raguſa insbeſondere. Raguſa war ein 
unabhängiger Freiſtaat, während das übrige Dalmatien den Königen von 
Ungarn gehorchte oder der Republik Venedig, — heute noch will kein Einge— 
borner der Stadt Raguſa ein Dalmatiner ſein. Ein Oeſterreicher wohl, aber 
kein Dalmatiner. 

Vor Hunderten von Jahren hatte einmal ein hochweiſer Rath 
anbefohlen, daß es nur unter den Dachräumeu der Häuſer geſtattet 
ſein ſolle zu kochen. Warum dieſe Verfügung erging, weiß heute Niemand 
mehr, aber — man befolgt ſie noch, wie damals, und heute, wie dazumal 
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befinden ſich die Küchen der Raguſaner Familien auf den Dachböden der 
Häuſer. So lange der Freiſtaat Raguſa beſtand — und er beſtand durch 
nahezu 1000 Jahre — waren es nur die Patrizier, welchen die Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenheiten zuſtand, und welche alleinige Beſitzer des 
Grundes und Bodens waren. Die Bauern waren Leibeigene, ſpäter Frei— 
gelaſſene, welche gegen Frohndienſte und Pachtzins den Boden bebauten. Darum 
beſteht heute noch in Raguſa das Verhältniß zwiſchen Grundeigenthümer und 
Pächter, wie es ſich im Laufe des letztverfloſſenen Jahrhundertes heraus— 
gebildet hatte. Die Patrizier waren wohlwollende aber gar ſtrenge Gebiether 
ihrer Bauern und hielten etwas darauf, die Letzteren an Anſtand, Sitte und 
Reinlichkeit zu gewöhnen. Und ſo ſieht man heute noch die Verordnung aus— 
geführt, welche einſt der „kleine Rath“ (il conſiglio minore) bezüglich der 
zur Stadt kommenden Landbevölkerung gegeben. Die Stadt iſt rein und nett, 
hieß es, darum dürfen auch die Bauern nur rein und nett gekleidet in die 
Stadt kommen. Die Stadtſoldaten an den Thoren überwachten den Befehl. — 
Wenn heute die Bauernmädchen aus dem Brenothale Milch, Eier und Obſt 
nach Raguſa zum Verkaufe bringen, ſo treten ſie in ein altes halbverfallenes 
Haus ein, das ſich vor dem „Porta Ploce“ genannten Thore der Stadt befindet. 
Dort bekleiden ſie, die barfuß den weiten Weg von Val di Breno bis Raguſa 
gemacht, ihre Füße mit blendend weißen Strümpfen und rothledernen 
Schuhen; eine friſchgewaſchene Schürze wird aus einem Bündel hervor— 
geholt und umgebunden, mit Hilfe eines kleinen Spiegels werden die Haare 
ſchnell gerichtet, allenfalls ein Band umgebunden, und dann erſt ziehen fie 
in die Stadt ein. Dort ſtehen fie auf dem Marktplatze ſtill und aufmerkſam 
nach Käufern ſpähend. Sie plaudern unter ſich, wenn ſie zur Stadt oder 
nach Hauſe ziehen — aber ſo lange ſie ihre Waaren feilbiethen, hört man 
kaum ein lautes Wort. Und unter den grünen Blättern, auf welchen ihre 
Feigen und Trauben liegen, breitet ſich ein blendendweißes Tuch, die Hände 
der Verkäuferin ſind rein, wie jene einer Dame, und aus dem rothen, mit 
Silberknöpfen geſchmückten Mieder blickt ein Sträußchen. So hat es vor 
Hunderten von Jahren der „Conſiglio minore“ angeordnet und jo wird es 
heute noch gehalten, obwohl die Stadtſoldaten unter dem Thore lange ſchon 
fortgeweht ſind von dem Hauche der Neuzeit und der Infanteriſt, der jetzt 
unter Porta Ploce ſchildert, ſich höchſtens um das ſchöne Geſichtchen 
kümmert, das an ihm vorüberzieht, aber nimmermehr um weiße Strümpfe 
oder reine Hände. 

Eine Magd — das was man nach landläufigen Begriffen unter 
einer Magd verſteht — war bei den alten Raguſaner Familien ein unbe— 
kanntes Ding. Von den Kindern eines der Pächter, die ein der Familie 
gehörendes Bauernhaus in Val di Breno oder ſonſtwo im Bereiche der 
Stadt bewohnten und ein Stück der Familie gehörendes Feld bebauten, 
wurde ein möglichſt hübſches und aufgewecktes Kind — immer ein Mädchen 
— im Alter von etwa zehn oder zwölf Jahren ausgewählt. Das Kind kam 


521 


in die Familie, wurde genährt und gekleidet, wurde nicht in die Schule 
geſchickt, weil Leſen und Schreiben ein für Mägde ganz unnützes, ja ſelbſt 
ſchädliches Ding iſt, und erhielt keinen Lohn. Dafür durfte es und mußte es 
lernen im Hauſe Dienſte zu leiſten, und wurde gewöhnlich ſehr ſtolz auf 
dieſe Stellung. Deſto ſtolzer, je geachteter und reicher die Familie der 
Dienſtgeber war. Nach einem beſtimmten Zeitraume, gewöhnlich nach 
Ablauf von drei bis fünf Jahren, wurden ſämmtliche Verwandte und Freunde 
der adeligen Familie zu einem Feſtmahle geladen und jeder Geladene brachte 
irgend ein Geſchenk — Schmuck, Geld, Kleidungsſtücke — für die Magd. 
Dieſes Geſchenk hieß „Sprava“ und ebenſo nannte man und nennt man noch 
die Feierlichkeit ſelbſt. Die zu beſchenkende Magd erfleht am Morgen des 
beſtimmten Tages die Verzeihung der Frau des Hauſes und ſämmtlicher 
erwachſenen Familienmitglieder. Dann begiebt ſie ſich im Feſttagsſchmucke 
mit ihren Angehörigen in die Kirche, wo ſie beichtet und kommunizirt, und 
kehrt ſodann von denſelben begleitet in das Haus der Patrizierfamilie 
zurück. Dort nehmen Alle, auch die Verwandten der Magd, an dem Feſt— 
mahle theil, und nach dem Mahle wird das Mädchen wieder auf weitere 
drei oder fünf Jahre an die Familie verdingt. Das Mädchen ſelbſt wird 
nicht befragt. Ihre Einwilligung wird vorausgeſetzt und ſie dient wieder 
gehorſam, ſtill und willenlos bis zur nächſten „Sprava“. 

Es kommt vor, daß eine derlei Magd in der Familie alt wird, ihre 
ganze Lebenszeit in derſelben verbringt und allgemach dahin kommt, ſich 
ſelbſt als eine Art niederen Familiengliedes anzuſehen. Wenn ſie dann 
einmal ſtirbt, ſo vermacht ſie die Schätze, welche ſie gelegentlich der ver— 
ſchiedenen „Sprava's“ erhalten, irgend einem Mitgliede der Patrizier— 
familie. Ihrer eigenen Familie iſt ſie fremd geworden. Und ihre eigene 
Familie ſpricht von ihr als einem höheren einflußreichen Weſen, denn: ſie iſt 
Magd in der Familie des Grundherrn. 

Das eben beſchriebene Verhältniß iſt nach und nach ſeltener geworden, 
aber es beſteht noch. Ein oder das andere der Landmädchen von Val di 
Breno mag heute ſchon ſeinen eigenen Willen haben, mag vielleicht nach 
der zweiten oder dritten „Sprava“ erklären, lieber heimkehren oder heirathen 
zu wollen, als ihr ganzes Leben lang der Familie So und So zu dienen, 
aber im allgemeinen wurden die Landbewohner der ehemaligen Republik 
von den Patriziern der Stadt zu gut gedrillt, als daß ihnen nicht die ſtrenge 
Zucht in's Blut übergegangen wäre, und wie vor hundert und aberhundert 
Jahren ſchätzen ſich heute noch die Bauern glücklich, eine ihrer Töchter als 
lebenslängliche Magd in irgend einer herabgekommenen Patrizierfamilie 
„verſorgt“ zu wiſſen. — — — 

Das Feſtmahl war vorüber. Ob die Nanica die Verzeihung ihres 
jungen Gebiethers, des Conte Mome, erbethen und erlangt hatte, war 
unbekannt geblieben. Sie ſaß am unteren Ende der langen Tafel blaß und 
einſilbig zwiſchen ihrem Vater und ihrer Muhme, die mit Letzterem zur 
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Stadt gekommen war. Auch Vater und Muhme Sprachen nicht viel, denn 
die Gegenwart ſo vieler hoher Tiſchgenoſſen wirkte bedrückend auf ſie. Der 
Vater wagte es kaum zu eſſen oder ſein Glas mit dem feurigen Dalmatiner 
Wein an den Mund zu heben, außer, wenn die Frau des Hauſes oder der 
Conte Mome ihn dazu aufforderte. Sonſt hielt er ſeine linke Hand auf den 
Piſtolen in ſeinem Gürtel oder ſpielte ſelbſtgefällig mit den ſilbernen 
Knöpfen, die ſeine blaue Jacke ſchmückten. Und die Muhme gar, die hatte 
nur Sinn für die Pracht des Gemaches und der Gerichte, die auf die Tafel 
kamen. Dann neſtelte ſie von Zeit zu Zeit an dem Halstuche oder dem Kopf— 
ſchmucke der Nanica herum, gerade nur um ihre Verlegenheit zu verbergen, 
und ließ dann wieder ihre Augen über die „Sprava“ gleiten, über die 
Geſchenke, welche die Nanica heute erhalten und die auf einem Tiſche prunk— 
voll ausgebreitet waren. 

Als aber die Tafel aufgehoben wurde und ſich die Gäſte entfernt 
hatten, da wurde der Spiro, Nanica's Vater, in das Arbeitszimmer der 
Conteſſa beſchieden, um über das Verbleiben oder Nichtverbleiben der Nanica 
zu unterhandeln. Der Conte Mome, welcher der Nanica eine Börſe mit 
drei blanken Thalern zum Geſchenke gemacht hatte, verabſchiedete ſich ſehr 
gnädig vom Vater Spiro und der Muhme um auszugehen. Die Muhme 
machte ſich in der Küche zu ſchaffen und die Nanica verſchwand. Sie mochte 
zu einer Freundin in eines der Nachbarhäuſer gegangen ſein. Darum hatte 
ſie heute ihre „Sprava“ und war frei. 

Frei. Im Weſten von Raguſa dehnt ſich längs der meerbeſpülten Ufer— 
felſen eine Reihe ſanft aufſteigender Hügel. Der Oehlbaum wirft dort ſeinen 
düſtern Schatten, der Feigenbaum reift ſeine köſtlichen Früchte, die Rebe 
windet ſich hinauf an dem Gelände. Aloen ſproßen dort und ihre fleiſchigen 
Rieſenblätter umkränzen die Stämme ſchlanker Palmen. Darüber hin blaut 
der ſonnige Himmel des Südens und die Wogen, die ſich an den Uferfelſen 
brechen, ſingen ihr tauſendjähriges Schlummerlied dazu. Dort, zwiſchen 
jenen ſchönen Hügeln, die bis zum Omblathale ſich erſtrecken, an ihren 
ſchöngeſchwungenen Abhängen oder auf ihren Gipfeln ſtehen die Villen der 
Raguſaner Patrizierfamilien. Sie ſtanden einſt dort — heute ſind ſie 
Ruinen. Ruſſen und Montenegriner haben ſie in den erſten Jahren dieſes 
Jahrhunderts niedergebrannt, ausgeraubt, verwüſtet. In die leeren Räume 
lacht jetzt der wolkenloſe Himmel hinein und an den Mauern wuchert Ginſter, 
der Kapernſtrauch mit ſeinen wunderſchönen Blüthenkelchen und der wilde 
Feigenbaum. Und in dem Hofe einer der zerſtörten Villen ſaß die Nanica. 

Durch die mächtige Mauer des Gebäudes war ein Loch gebrochen, 
das die Ausſicht weit über das Meer und die fernliegenden Inſeln geſtattete. 
Es war ein lebendes und bewegtes Bild in dem Rahmen von Epheu, der 
ſich um die zerbröckelnden Steine gerankt hatte. Fiſcherbarken lagen draußen 
ſchier unbeweglich und ein großes Schiff mit ausgeſetzten weißglänzenden 
Segeln zog langſam vorüber — der Sonne entgegen. 
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Die Nanica ſaß aber auf einem Steine, blaß und unbeweglich, wie 
ſie heute Morgens vor der Conteſſa geſtanden war. Sie hatte ihre Kniee mit 
den Armen umfaßt und ſah hinaus auf das ſonnenglänzende leichtbewegte 
Meer. Was ſie wohl träumen mochte? Ob ſie an die kalten, ſtahlgrauen 
Augen der Conteſſa dachte? Oder an die „Sprava“ und die hübſchen 
Schmuckſachen, die ſie heute zum Angebinde erhalten? Oder vielleicht gar 
an die Börſe mit den drei glänzenden Thalern, die ihr der Conte Mome 
geſchenkt? 

Oder harrte ſie vielleicht der Schritte, die jetzt auf den loſen Steinen 
unter dem Eingange des Thorweges hörbar wurden? 

Hören und nicht hören. Die Schritte näherten ſich raſch, aber Nanica 
ſtarrte noch immer theilnahmslos hinaus durch die epheuumrankte Mauer— 
öffnung. Da legte ſich eine Hand auf ihre Schulter. 

„Nanica!“ 

„Ich bin hier, Conte Mome“. Aber fie drehte ſich nicht um und erhob 
die Augen nicht zu dem jungen Manne, der zu ihr getreten war. 

„Haſt Du mit meiner Mutter geſprochen?“ 

„Ja, Conte Mome, aber ich habe nur geſagt, daß ich nach Hauſe 
will — ſonſt nichts“. 

„Und meine Mutter — willigte ſie ein?“ Der junge Mann hatte ſich 
neben Nanica auf den Stein geſetzt und wollte ihre Hüfte umfaſſen. Das 
Mädchen ſprang aber wie von einer Viper geſtochen auf und ſtürzte gleich 
darauf vor dem Conte auf die Kniee nieder. 

„Sie hat mir befohlen auch Euch um Vergebung zu bitten und hier 
bin ich, um es zu thun. Habt Ihr mir etwas zu vergeben, Conte Mome, ſo 
thut es jetzt. Jetzt gleich — denn die Gelegenheit kommt nicht wieder. Bei 
Euch im Hauſe wartet mein Vater, der bereits gehört haben wird, daß ich 
fort will aus Euerem Hauſe, aber er kennt das Geheimniß noch nicht. Und 
ſo verzeiht mir nun, Conte Mome, ſo wie Ihr einſt Verzeihung erhofft um 
Chriſti willen und — — und ſagt mir, daß Ihr es nicht in böſer Abſicht 
gethan — daß Ihr nicht gefliſſentlich ein armes Mädchen verderben wolltet, 
das Euch und den Eurigen redlich gedient. Vielleicht thut es Euch einſt 
wohl, Euch zu erinnern, daß wir uns Beide verziehen haben!“ 

Zwiſchen den Fingern des Mädchens, die es vor das Geſicht gedrückt 
hatte, tropften ſchwere Thränen auf das Knie des Conte. 

„Du ſtellſt Dir Alles gleich zu fürchterlich vor“, ſagte der Conte, der 
mit verlegener Miene das Mädchen aufzurichten ſuchte. „Stehe auf und 
trachte ruhig zu werden. Ich habe bereits darüber nachgedacht, wie man die 
Geſchichte am beſten in Ordnung bringt. Vorderhand bleibſt Du bei uns. 
In zwei oder drei Monaten, wenn Du — — hier ſtockte er — „nach einigen 
Monaten werde ich Mittel und Wege finden, Dich zu einer Frau in Cattaro 
in's Haus zu bringen, wo Du unbemerkt einige Zeit verbleibſt. Bezüglich 
meiner Mutter laſſe mich ſorgen — Du weißt, daß ſie ſchließlich thut, was 
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ich will. Und jetzt gieb mir einen Kuß und laß mich vorausgehen, damit uns 
Niemand zuſammen auf der Straße ſehe“. 

Die Nanica hat ihm keinen Kuß gegeben. Sie war, als er ſich von 
dem Steine erhoben hatte, mit dem Kopfe tiefer geſunken und hatte die 
Stirn auf den Stein gedrückt, als ob ſie dort Kühlung ſuchte. Sie iſt auch 
nicht nach Hauſe gekommen, wo der Vater und die Muhme auf ſie warteten, 
um Abſchied zu nehmen, weil die Conteſſa und der Vater verabredet hatten 
daß ſie weitere drei Jahre in dem Patrizierhauſe zu verbleiben habe. Und 
die Conteſſa, die wieder bei ihrer eckigen Häckelarbeit in dem kalten Zimmer 
und auf dem harten Lehnſtuhle ſaß, blitzte umſonſt mit ihren ſtahlgrauen 
harten Augen auf, ſo oft die Thüre ſich öffnete, denn keiner der Boten, die 
man ausgeſendet hatte, um die Nanica zu ſuchen, wollte ſie geſehen haben. 

Schließlich hat man ſie doch gefunden. In einer der kleinen Buchten, 
die das ruheloſe Meer mit ſeinem tauſendjährigen Spiel in die Uferfelſen 
gewaſchen, ſahen einige Tage darauf die Fiſcher etwas Rothes glänzen, das 
von den Wellen in rhythmiſcher Bewegung geſchaukelt wurde. Es war ihr 
Mieder, das ſo roth geglänzt hatte. Sie ſelbſt war todt. Eine Verletzung 
hatte ſie nirgends am Leibe. Sie mußte in's Meer gefallen und dort 
ertrunken ſein. Wie das kam, hat man natürlich nicht erfahren. Und die 
ſpielenden Wellen des ſtillen Oceans hätten ihr Geheimniß gewiß auch 
getreulich gehütet, wäre nicht die geſchwätzige Zunge der Menſchen an dem— 
ſelben zum Verräther geworden — und Conte Mome war es, der es im 
Vertrauen ſeinen Freunden erzählte, als ſie vor dem Kaffeehauſe bei Porta 
Pille unter dem Schatten einer rieſigen Platane ſaßen. Als Nanica ertrunken, 
hatten zwei Leben aufgehört zu athmen. „Es war auch beſſer ſo“, bemerkte 
mit ruhigem Lächeln der Erzähler,, denn ſie war die Tochter einer anſtändigen 
Familie, aber ſie war leichtſinnig. Ihr Vater iſt einer unſerer Pächter und 
ihre Vorfahren waren es ſeit zweihundert Jahren. Es iſt beſſer ſo, wie es 
gekommen. So hat ſie ihrer Familie und auch der unſerigen, in der ſie 
diente, die Schande erſpart“. — 

Die Conteſſa mit den ſtahlgrauen harten Augen hat ſpäter ein anderes 
Mädchen aus einer anderen Familie in ihr Haus als Magd genommen. 
Das Kind lernte dienen und gehorſam ſein, wie es früher die Nanica 
gelernt. Es mußte auch immer und immer wieder die Geſchichte der todten 
Nanica von der Conteſſa anhören, um ſich an derſelben ein abſchreckendes 
Beiſpiel zu nehmen. Anfangs hat es dieſelbe nicht recht verſtanden, aber 
Dalmatiner Mädchen ſind früh reif und heute dürfte ſie dieſelbe ſchon 
begreifen. 

Sonſt ſpricht heute Niemand mehr von der Nanica, nur die milde, 
ſtille Mailuft ſtreicht liebkoſend über den grünſchimmernden Grabeshügel der 
armen Kleinen, die den Todeskuß der Wellen der glänzenden Schande vor— 
gezogen hatte. 


— a — 


Rindesthränen. 


Von 


Ferdin an d von Saar. 


illſt du den Jammer dieſer Erde 
Und all ihr tiefes Weh verſtehn, 

Mußt du mit ſcheuer Gramgeberde 
Ein Kind im Stillen weinen ſehn. 


Ein Kind, das leiſe fortgewichen 
Aus fröhlicher Geſpielen Kreis 

Und nun, vom erſten Schmerz beſchlichen, 
In Thränen ausbricht, ſtumm und heiß. 


Du weißt nicht, was das kleine Weſen 
Im Tiefſten plötzlich angefaßt; 

Doch iſt's in ſeinem Blick zu leſen, 
Wie es ſchon fühlt des Daſeins Laſt; 


Wie es ſich bang und immer bänger 
Zurück ſchon in fein Inn'res zieht, 
Weil es Bedränger auf Bedränger 
Mit leiſem Schaudern kommen ſieht. — 


Willſt du den Jammer dieſer Erde 
Und all ihr tiefes Weh verſtehn: 

Mußt du mit ſcheuer Gramgeberde 
Ein Kind im Stillen wein en ſehn. 


Ein Leben in Liedern. 


Von 


Cajetan Cerri. 


Carmen nunc triſte, quod olim erat jucundum. 


ae An den Ufern des Po. 
(1841.) 


ei mir geſegnet, Fluth zu meinen Füßen, 
3? Eridanos, du ſelbſt der Heimath Segen! 
. Ich möchte jede deiner Wellen küſſen, 
s und Luſt und Lieb' in deine Tiefen legen; 
In deine Tiefen, wo die Thränen fließen 
Phakétons, der gewagt was zu verwegen, 
Wo noch des Schwanes Kyknos Lieder grüßen, 
Wo ſich der Heliaden Seufzer regen. 
Oh, daß dein Volk geglaubt je dem Gedanken, 
Der uns im Kampf Erlöſung zeigt auf Erden, 
Und Landesgrenzen macht zu Neigungsſchranken —! 
Fließ' milder einſt, du blutgetränkte Welle, 
Und lehr' die Völker einmal einig werden, 
Und Leben ſaugen aus des Friedens Quelle. 


8 


Frühling im Dorfe. 


O Frühlingszeit, o Frühlingszeit, O Sonnenſchein, o Sonnenſchein, 

Wie weckſt du Licht und Freudigkeit Wie dringſt du warm ins Herz hinein, 
Im vollen reichen Leben: Wo tauſend Glocken klingen: 

Die Erde grün, der Himmel blau, Die Pulſe flieh'n, die Augen ſprüh'n, 
Der Vögel Sang auf Berg und Au — Ein allbeglückendes Erblüh'n — 

Man könnte fliegen, ſchweben. Die Bruſt möcht' ſchier zerſpringen. 


O Dorfesruh, o Dorfesruh, 

Wie lachſt du zaubervoll dazu 

Mit ſüßem Lenzhauch-Fächeln: 

Es lacht das Feld, der See, die Flur — 
Die ganze herrliche Natur 

Ein mildes Gotteslächeln! 
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Unter Padnaner Studenten. 


Luſtig, Ihr Brüder! erhebt die Pokale, 
Laßt weit erklingen das Lied! 

Seht, wie ſie winket und blinket die Schale, 
Seht, wie ſie ſchäumet und glüht. 


Rauſche, verrauſche, du goldne Quelle, 
Rolle, du feuriges Blut! 

Bis in das Herz ergieß' dich, o Welle, 
Wecke dort flammenden Muth. 


Wecke der Freiheit lichten Gedanken, 

Wecke des Menſchenglücks Traum — 

Weg mit des Alltags hemmenden Schranken, 
Raum der Begeiſterung, Raum! 


Schlürfet vom duftigen Nectar der Reben, 
Brüder, bis jung noch die Bruſt — 

Wie ſeine Perlen verrinnt ja das Leben, 
Und nur die Jugend iſt Luſt! 


Auf deutſchem Boden. 
(1846.) 


Komm', deutſcher Schwärmer! reiche mir die Hand, 
Und ſchwöre laut, ein Unrecht noch zu ſühnen: 
Du wirſt das Land, wo Dante's Wiege ſtand, 
Nicht ſchmäh'n — es ſchmähn' die ſich des Spotts bedienen. 


Italien, wiß', nicht „Welſchland“ heißt das Land 
Der großen, ehrfurchtheiſchenden Ruinen; 
Schien's auch „ein Grab mit Blumen an dem Rand“, 
Umſchwebt blieb's doch vom alten Geiſt, dem kühnen. 


Und wär's heut' noch „ein Grab“ — aus dieſem Grabe 
Ging Taſſo, Raphael, Bellini hervor; 
Laß’ uns dem Genius danken für die Gabe. 


Du darfſt es, Deutſcher, ohne Scham und Röthe! 
Blick' zum Olymp, dem Götterſitz, empor: 
Von dort winkt, ſelbſt ein Gott, Dir lächelnd Goethe. 
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Viſion. 


Oh, wer biſt Du, lichtſtrahlende Ahnung, 
Die Du mild vor die Seele mir dringſt, 
Und im Traum meine fiebernde Stirne 
Sanft mit kühlenden Roſen umſchlingſt? 
Wie ein duftiges Märchen der Kindheit 
Grüßt mich lächelnd Dein zauberiſch' Bild, 
Bald im Hauche der flüſternden Lüfte, 
Bald im Abendſtern, träumeriſch mild. 
Da durchzuckt mich ein wonniges Sehnen, 
Ein Empfinden unſterblicher Macht: 
Schon umfaßt Dich mein Arm — doch vergebens, 
Mich umſchwirrt nur ein Irrlicht der Nacht! 
Oh, wer biſt Du? — daß fromm zu Dir bethen 
Könn' mein Herz, wenn ein Seraph Du biſt, 
Daß mein Aug' in Dein Aug' ſich verſenke, 
Wenn Dein Loos nur ein irdiſches iſt! 


An Franz Grillparzer.“ 


Ich weiß, es ſollten einer Schwalbe Klagen 
Es kaum verſuchen, ſich zu Dir zu heben, 
Denn ſonnenhoch ihr ſtolzes Herz zu tragen 
Iſt ſtolzen Adlern nur allein gegeben. 


Doch ſieh': der Sturm, der an dem Blätterrauſchen 
Der Eichen nur gewöhnt, er mag's doch leiden, 
Soll er auch einmal dem Geflüſter lauſchen, 
Das ihm entgegentönt vom Blatt der Haiden. 


So zürn' auch Du dem Lied nicht, das ſich leiſe 
Zu Dir erſchwingt, Du mächt'ger Sangesſtreiter; 
Denk an des Hirtenknaben ſchlichte Weiſe: 
Du hörſt ihr zu — und gehſt dann lächelnd weiter. 


* An den Altmeiſter als Widmungsgedicht meiner erſten deutſchen Liederſammlung („Glühende 
Liebe“) gerichtet. 
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Wie ein Blümchen hold und mild! 


Zart gewebt von Blumengeiſtern, Aber auch wenn eine Thräne, 
Selbſt ein duftig' Blumenbild, Trüb wie Thau, Dein Auge füllt, 
Bleibe immer, ſüßes Mädchen, Trag's geduldig und ergeben, 


Wie ein Blümchen, hold und mild! Wie ein Blümchen, hold und mild! 


Wenn des Glückes goldene Sonne Und wenn's dann, nach vielen Lenzen, 
Dich mit Glanz und Licht umſpielt, Einſt dem Sturm zu weichen gilt, 
Lächle dankbar ihr entgegen, Neig' Dein Köpfchen ſtill, und ende — 


Wie ein Blümchen, hold und mild! Wie ein Blümchen, hold und mild! 


Der hohen Braut: Eliſabeth von Vaiern. 


(Aus dem „Gſterreichiſchen Frühlingsalbum“. 1854.) 


Als ich zuerſt Dein lächelnd' Bild geſehen, 

Hold wie ein Traum, gewebt aus Licht und Duft, 
Fühlt' ich ſüßkoſend meine Stirn umwehen 

Wie junge, friſche, ſanfte Frühlingsluft. 


Ich ſah ſich Amoretten ſelig wiegen 

Auf Mund und Aug' und Haar, wie Seide weich, 
Und frug mich ſelbſt: was ſpricht aus dieſen Zügen 
So anmuthvoll, ſo lieblich, wonnereich? 


Iſt's eine Fee, dem Zauberbann entſprungen, 

Iſt's einer Roſe freudetrunk'ner Geiſt, 

Iſt es ein Stern, zum Staub herabgedrungen, 
Ein guter Stern, der uns nun mild umkreiſt? 


Da rief's in mir mit jubelndem Entzücken: 
„Nicht doch — ſie iſt's, die holde Poeſie, 
Die, um ein edles Daſein zu beglücken, 
Sich ſelbſt die Formen eines Mädchens lieh!“ 
34 


530 


Das Frauenherz.“ 


Frauenherz und Frauenliebe, Biſt ein Genius, mild und lächelnd, 
Wie ſo tief, ach! wie ſo innig, Der die Menſchheit ſegnend grüßet, 
Wie ſo duldend und ergeben, Der ſie hütet und ſie tröſtet, 

Wie ſo heilig, wie ſo ſinnig! Ihr vom Aug' die Thränen küſſet; 

Ewig hoffend und vertrauend, Biſt das Meer, das unergründlich 
Ewig ſchaffend, ewig wagend, Ewig wogt und ewig fluthet, 

Ewig labend, nie verſiegend, Biſt der Pelikan, der rettend 
Ewig tragend, nie verzagend. Sich verwundet und verblutet. 


Werden auch im Kampf des Lebens 
Treulos Menſchen ſonſt auf Erden, 
Wird auch Alles, Alles wankend — 
Frauenherz wird's nimmer werden! 


Am Scheideweg. 


3 ‚ f ‚ ꝛ— TE Ä ̃ m Ä t. u ͤ — 4 rv] . . 


Dort eine Zeit, die, alt und todgeweiht, 
Verzweifelnd ſtirbt, und zuckend noch ſich hält 

An einſt'gen Glanz. Denn ſchön war dieſe Zeit, 
Und ſtolz, und froh, und tüchtig ihre Welt. 

Hier aber ein Geſpenſt, das, fremdgeſtaltet, 
Unheimlich, mühſam, ſich aus Nacht erhebt; 

Es kann ſo ſchnell nicht vorwärts, als es ſtrebt, 
Es kann zurück nicht, denn ſein Fatum waltet. 
Das Haupt verhüllt, nach Zielen krampfhaft zeigend, 
Die fern abliegend ſind, und unbekannt 

So taucht es auf, geheimnißvoll und ſchweigend — 
Das Räthſel iſt's „die neue Zeit“ genannt. 
Dazwiſchen liegt das Heute, leiden wir 

(Zum ſchweren Fluch der Halbheit auserkoren) 
An Unhaltbarem dort, Unfert'gem hier — 

Weh' uns, die wir zu ſolcher Friſt geboren! 


* Aus: „Gottlieb. Ein Stillleben.“ Leipzig, Engelmann 1870. 
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Die beiden Pole. 


Wo Licht, auch Schatten — ſo, wo Lieb', auch Haß! 
Vereint nur ſind ſie echt, wie Ernſt und Scherz; 
Was die zwei Pole für Magnete, Das 

Sind Lieben, Haſſen für das Menſchenherz. 


Nur ſei die Liebe für das Wahre wahr, 

Nur ſei der Haß für das ganz Schlechte ganz; 
Der Allerwelt-Scheinfreunde große Schaar 
Nahm ja dem Lieben, Haſſen allen Glanz. 


Wie lieb' ich ſie, die Ernſten, Echten, Kleinen, 
Des Unrechts Opfer ungerechter Zeit! 
Ob auch geſchmäht vom Cliquenthum, Ihr Reinen, 
Sind Eures Herzens „Fetzen“ doch geweiht. 

Wie haß' ich ſie, die Schwätzer, Falſchen, Frechen, 
Der Lüge Helden, die mit blinder Wuth, 

Aus eitler Selbſtſucht, Wirrniß und Verbrechen 
Streu'n in der Menſchheit helle, reine Fluth! 
Doch Lieb' und Haß demſelben Quell entfließen, 
Der tief im Buſen rauſcht: Gerechtigkeit; 
Dir, Gott, Dir leg' ich beide ſie zu Füßen: 

Entſcheide, richte Du — ich bin bereit. 


34* 


Gebet, 


Von 
Carl Beck. 


4 ebet! Wie Heimweh in der Fremde geht 


5 


5 Der fromme Trieb uns nach zu guter Stunde; 


b . x Zum Wiederſehenskuß wird das Gebet, 
Mit dem du hangen bleibſt am Vatermunde. 
Gebet erſcheint mit ſeliger Bedrängniß 
In unbefleckter Bruſt als Gottempfängniß, 
Am reinſten, wenn es ſtaunend ob der Pracht 
Des Weltalls vor Entzücken weint und lacht, 
Als Gnadenſpruch vom Richterſtuhle tönt, 
Als Händedruck dem Gegner dich verſöhnt, 
Am Herd des Armen als Erbarmen weilet, 
Als Wiſſenſchaft des Volkes Wahn zertheilet, 
In Farben, Lied und Marmor leibt und lebt, 
Als erſte Liebe dir im Buſen webt. 


a 
S$ 


Auch mir iſt Beten Drang, Erholung, Pflicht, 
Doch mein Gebet bedarf der Zeichen nicht; 
Ich heiſche Nichts, ich danke ſtumm für Alles; 
Bedarf des Prieſters nicht, des Glockenſchalles; 
Bin nie gegangen auf die bange Suche 

Nach meinem Herrn in einem Pſalmenbuche. 
Ich bete nur auf eigenes Geheiß, 

Ich ahne Gott, ich glaube nicht, ich weiß, 
Sieh, Ahnung iſt bereits ein dunkles Wiſſen; 
Ich fühle Gott als Haupt in ſeinem Haus, 
Ich thue recht, der Läuterung befliſſen, 

Ich ſchaffe, lebe mich harmoniſch aus, 

Ich bete ſo! Die Worte kann ich miſſen, 

Zum Kerne gehts, die Schalen ſind zerriſſen. 
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Eller allge. Beamten-Derein der ölterr. ungar. Monarchie. 


Rrankens, | | Spar- 
Lebens⸗, e N 1 und | 
1 ee e e- 
8 e EM, 115 ' Stellen: 

beuſens. RERERER BE m 
Werfiherung. f n NENNEN . D Arheits-Dermittlung. 


lingaſſe Nr. 15 — 17, nächſt dem Schottenring. 


Zweck des Vereines. 


Wahr ung und Förderung der materiellen, geiſtigen und ſocialen Intereſſen des Beamtenſtandes nach 
den Grundſätzen der Gegenſeitigkeit und Selbſthilfe. 


Vereins⸗Wirkſamkeit (ſeit dem Jahre 1865). 


Verſicherung von Krankengeldern und ärztlicher Pflege. — Verſicherung von Capitalien und Renten 
auf den Lebens- und Todesfall. — Verſicherung von Invaliditäts-Penſionen. — Spar- und Vorſchuß— 
geſchäfte. — Beſchaffung von Dienſt-Cautionen. — Vermittlung von Dienſtſtellen. — Vertretung des Beamten— 
ſtandes in ſeinen dienſtlichen und bürgerlichen Intereſſen. — Stipendien-Vertheilung für Töchter und Waiſen 
mittelloſer Beamten. — Unterſtützung der vom Unglück betroffenen Standesgenoſſen. 


Ergebniſſe (Ende October 1875) 


ne y ade ent ee 43.525 
Bereins Filialen mit gewählten Zveglausſchüſſee nm. 2 112 
Zah des Vereinsärzte, Bevollmächtigten und gent! 2 1.825 
rng Per ee 23,858.676 fl. 
Ausgezahlte Verſicherungsſummen feit Beſtehen des Vereins -» » >»: 2 2 rn nn 1,026.555 fl. 
Eingezahlte Antheilseinlagen in 70 Vorſchuß-Conſortien (Ende Juni 187ùh0õ 777 2ũ·t˖ 2,062.995 fl. 
e ⁰y e eh een 2,502.516 fl. 
Erbauung eines großen Vereinshauſes als Capitals-Anlage der Verſicherungs-Prämienreſerve 
f 570.000 fl 


Erwirkung einer neuen Rang- und Gehaltsregulirung der öſterreichiſchen Staatsbeamten nach den in den 
Denſſchriften des Vereines entwickelten Grundſätzen. 

Herausgabe einer Zeitſchrift zur Vertretung der Beamten-Intereſſen. 

Herausgabe eines literariſchen Jahrbuches „Die Dioskuren“. 


Vereins⸗Vermögen. 


Prämien-Reſervefond der Verſicherungsabtheilungen (Ende October 1875) circa ... .. 1,521.000 fl. 
Bezügen der autonomen Vorſchuß⸗Conſortiien nnn 108.000 Ib 
F/ Vd ʒ ee Re rain, „ie 1: 
0% %%%. ęmfdn ß 100.000 fl. 


Die Vereinsfonde ſind angelegt: im Vereinshauſe, in Pfandbriefen, Prioritäten ſowie in Darlehen auf Hypo— 
theken und an die Conſortien. Sämmtliche Effecten ſind bei der k. k. Nationalbank in Aufbewahrung. 


Nereins⸗Umfang. 


Das ganze Gebiet der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 

Sämmtliche Staats-, Landes-, Gemeinde-, Induſtrie-, Verkehrs- und Herrſchaftsbeamte, Officiere, 
Seelſorger, Advocaten, Lehrer, Notare, Aerzte können dem Vereine gegen eine Eintrittsgebühr von 2 fl. bei— 
treten. Als Theilnehmer an den Verſicherungsabtheilungen werden auch andere Perſonen angenommen. — Die 
Prämientarife ſind niedriger als bei allen anderen Verſicherungsanſtalten. 


Vereins- Verwaltung. 


Durch die Generalverſammlung ſämmtlicher Mitglieder. — Durch den von dieſer gewählten Verwal— 
tungsrath und ſtändigen Ueberwachungsausſchuß in Wien. — Durch die Local-(Conſortial-) Verſammlungen 
und ic der Mitgliedergruppen. Alle dieſe Functionen find Ehrenämter und unent⸗— 
geltlich. 


— — 


Berichtigung. 


Seite 163, Zeile 3 von oben: Statt Friedrich Ritter von Heintl, richtig Friedrich Ritter von Hentl. 
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Speise-, Das 
Kaffee-, Thee- Neueste in 
Services. LAXUus: 


Porcellan -Wedgwood-Steingut-Niederlage 


von 


ALBIN DEN KRS WITWE, 


k. k. Hoflieferantin 
in Wien, 
Stadt, Goldschmiedgasse Nr. 12, 


gegründet 1702. 


Einrichtungen 
für 
Hotels, Gast- und Kaffeehäuser, Apotheken 


und chemische 


Laboratorien. 
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Gegründet 1793. 
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Die Leinwand- Niederlage 


„Zur Stadt Humburs” 


von 
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Be ee a N 


Wien, I. Goldschmiedgasse 9 
(Trattnerhof) 
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empfiehlt ihr reelles Lager in allen Sorten und Breiten von 
Rumburger, Holländer appretirten und unappretirten 
Weissgarn-Leinwanden, Zwilch- und Damast-Tisch- 
zeuge, Handtücher, Matrazen und Möbelgradl und Rips, 
weissen Baumwoll- und Leinengradl, gestreift und in 
Damast, Nanking aller Breiten und Sorten, Pique-, Tricot— 
und Woll-Bettdecken, Flanelldecken, Tischteppiche, weisse 
und färbige Caffetücher und Dessert-Servietten, färbige 
Percaile und Cretone, Schnürl-Pique, Brillantin, Pique-, 
Schnürl- und färbige Barchente, Flanelle, Chiffon, Shirting 
und Oxfordshirting für Herrenhemden und Damenkleider, 
Leinen-Sacktücher, Battisttücher, weiss und mit färbigen 
ändern, Spitzen und Mollvorhänge, Bademäntel, Bade- 
schuhe ete. Wäsche - Anfertigung wird bestens besorgt. 
Mustersendungen gratis und franko. | 
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Feste Preise. 
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Depöt de toilerie et de cotonnade. 
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Novitäten 


Fd, Deherl & Sohn, 


Verlags-Buchhandlung in Frankfurt a. M. und Wien. 


Pr 
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Soeben erschienen die ersten Lieferungen von: 


Die Findlinge oder: Durch Nacht zum Licht, 


Volks-Roman von F. Wellnau. 
circa 22 Lieferungen & 25 Neukreuzer. 

Mit zwei prachtvollen Oeldruckbildern als Beigabe: 
die „Raucherin“ und die „Schwämme-Sammilerin‘“, Zigeuner- 
gruppen von Bastagh gegen Nachzahlung von je 1 fl. 60 kr., oder eines 
sehr geschmackvoll gearbeiteten „Broche-Medaillon“ von echtem 
13 ½ karat. Gold doublirt auf vierzehnlöthig. Silber, in elegantem Etui 
gegen Nachzahlung von 3 fl. 60 kr. — 


Ferner erschien Lieferung 1—8 von dem Originalwerke: 
Interessante 


iſtorien gefallener Gröben u. Abenteuer Schwarzer Hrüller in Rom. 


I Historischer Roman von Heinrich Joseph Schwarz. 

Der Verfasser des, unter vorstehendem Titel erscheinenden Romans — wohl- 
bekannt in vielen Lesekreisen durch seine früher erschienenen und in mehrere 
Sprachen übersetzten Werke — lässt uns schon im Vornherein durch die unten 

j bezeichneten Kapitelüberschriften erkennen, dass wir es hier mit einem, alle 


Schichten der Bevölkerung elektrisirenden Stoffe zu thun haben, der geradezu 


die wichtigsten Güter der Menschheit 


zum Gegenstande hat. Nämlich die brennendste aller Lebensfragen: Die 
Freiheit des Wissens und Gewissens, die Unabhängigkeit des 
Leibes und der Seele, vor Bedrückung und Irrglauben. 

circa 20 Lieferungen à 30 Neukreuzer. 
mit Prämien: „Aschenbrödel“, Oelfarbendruckbild in 18 Farbenplatten gegen 
Nachzahlung von 90 Neukreuzer oder: Kine 160 Centimeter lange prachtvolle Kette 
mit Schuber von Email und zwei Quasten gegen 3 fl. 60 kr. 6. W. Nachzahlung. 


Soeben wurden beendet: 


Frauenhass oder: Die Rothen im Frack. 


Soeial-historisch-romantische Zeitbilder aus der Gegenwart von E. Pitawall. 


complet in 23 Heften à 30 Neukreuzer mit der Gratis- Prämie: Ein „sommer- 
nachtstraum, Oelfarbendruckbild in 18 Platten. 


77 > - 11 75 
Engel und Teufel auf Erden und die Sündenböcke 
oder 
Recht und Gesetz. 
Tendenziös-romantische Zeitgeschichte von Ernst Kaiser. 
Complet in 23 Heften à 25 Neukreuzer mit zwei Oelfarbendruckbildern : 
„Leid“ und „Freude“ als Prämien gegen Nachzahlung von je 1 fl. 60 kr. 6. W. 
Die ersten Hefte aller dieser höchst spannenden und zeitgemässen Romane 
stehen zur Ansicht zu Diensten und können dieselben complet oder successive in 
einzelnen Lieferungen bezogen werden. 


Friedr. Scherl & Sohn. (C. G. Vogler.) 
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Wien, IL, Walljiischgasse 4. 
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I U TRANZ TIRYER, 


> Wien, Stefansplatz, Domherrnhof Nr. 5. ? 
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; Best assortirtes Lager von Wiener Kunst- und Galanterie- 
5 Erzeugnissen in Holz, Bronze und Leder. 8 
8 Holzarbeiten mit Marmor eigener Erfindung und Erzeugung. x 
8 Heiligen-Bilder, fein gebundene Gebetbücher, Missale. 8 
$ Hleiligen-Stafnen, Altärchen, Kirchen-Paramente, Taub, Pirmungs- und Braut-Geschenke. 8 
a Votiv-Gegenstände. 8 
S 11 LA nn nn a nah PR 
ed [ACHABSACHALHACHALHALHALHALSAEN AT 
& I 
„ Friedrich Schreiber, > 
8 1 1 
2 K. K. Hof-, Kunst- und Musikalienhandlung > 
x * & 1 D D. 

= (vormals C. A. Spina). M 
8009 g © 
N Wien, 8 
2 Graben 8, Hehe der Spiegelgasse. = 
Pe) er 02 
= „ * (SE 
L Reichhaltiges Lager > 
885 in- und ausländischer Musikalien, 8 
billiger Classiker-Ausgaben (Edition Cotta, Litolff & > 
2 Peters), gebunden und ungebunden, Wiener Specialitäten, 8° 
x: besonders Tänze von Strauss. 2 
so) 

— Prospecte gratis. 85 
r | 
OA I 

23 


2 


Needed 


F 
Sensations- Romane. 


D 


b 


7 


Ernst Kaiser, „Der Perserkönig oder die Rose von Teheran“, vollständig in 
21 Lieferungen à 25 kr. 

Dr. Lippert, „Die schöne Elsässerin oder die Verschwörung eines Eifersüchtigen“, 
vollständig in 16 Lieferungen à 25 kr. 

Deutschmann, „Moderne Schleichhändler als Blutsauger Deutschlands“, 
20 Lieferungen à 25 kr. 

Prtavall, „Die Falschmünzer von Frankfurt oder die Wahrsagerin“, vollständig 

in 18 Heften a 25 kr. 


Ausführliche Prospecte, welche auch über die den Werken beigegebenen pracht- 
vollen Prämienbeigaben genaue Daten enthalten, stehen zu Befehl. 


Friedrich Scherl & Sohn (C. G. Vogler), 
El Buchhandlung in Wien, I., Wallfischgasse IR 
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